This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


m 


'v^;^i 


f^rr. 


^W^ 


M^ß 


.*^.>;rN«. 


r^f^^ 


^« 


.;^:^'^^MM-: 


.c^.i^ 


%A 


I^Ät;  4^V,  A«>2o 


«,«aA 


^M^ff^. 


>^Pnr 


rr-^ 


1     i 


l^A^(^^f^^.r 


^pc-:-' 


^^f^^^^^^^ 


^f^^fS 


ft^f\h.f^ 


^^'>' 


r-r" 


s^^n-  ^' 


ii 


Äfc^ffv^ 


.^^-^^■' 


>^H^. 


r'^'N^^ 


aiU 


»    ^^Är^_ 


.^^A 


^:^A^r 


-.*a 


Cf>' 


.f^.^^' 


■'•# 


^^^^fS^ 


^-^'«1 


.-^/*' 

:/=«'^: 


iÄ^>' 


*A''^aÄ^ 


.3^-^?.?,7^?^9=.-^-^' 


'v*;.-  -- 


'  ^no/?" 


j^/^*^^     "/  _N^ 


'^^.f.Ä^^ 


^^  ''^         ii»^ 


rrrvffS^f^  • 


^^^«Aa^a, 


..  i 


Q 


•  • 


JAHRBUCHER 


DES 


VEREINS  VON  ALTERTHUMSFREUNDEN 


IM 


RHEINLANDK 


HEFT  LXXXV. 


MIT  6  TAFELN  UND  4  HOLZSCHNITTEN. 


^>BONN. 


GEDRUCKT  AUF  KOSTEN  DES  VEREINS. 

BONN,  BEI  ADOLPH  MARCUS. 

1888. 


^£/?vn<y 


>u(y. 


\«mv. 


/ 


S9 


inhaits-Verzeichniss. 


I.    Geschiohte  und  Denkmäler. 

Seite 

1.  EiierneB  DolohmesBer  aus  dem  Qardasee.   Von  J.  Naue.  Hierzu  Taf.I.        1 

2.  Römerbad  Bertrich  und  seine  alten  Wege.  Von  v.  Veith.  Hiersu 
Tafel  II 6 

3.  Die  Ueberlieferung  der  germanischen  Kriege  des  Augustus.  Von 
J.  Asbacb. 

I.  Die  Feldzüge  des  Nero  Claudius  Drusus 14 

IL  Die  Feldzüge  des  Tiberius  in  den  Jahren  4  und  5  n.  Chr. ...  30 

m.  Die  Yarusschlachi 34 

4.  Eine  in  Köln  gefundene  römische  Terra-ootta-Büste.  Von  H.  Sohaaff- 
hausen.    Hierzu  Tafel  m 65 

5.  Die  römische   Grabkammer  zu   Köln   unter   der  Casinostrasse.    Von 

H.  Düntzer. 74 

6.  Kleinere  Mittheilungen  ans  dem  Provinzial-Museum  zu  Bonn.  Von 
Josef  Klein.    Hierzu  1  Holzschnitt. 85 

7.  Römisches  aus  Rheinhessen.    Von  Jakob  Keller 96 

8.  Ein  Bischofsgrab  des  XII.  Jahrh.  im  Wormser  Dom.  Von  Friedrich 
Schneider.    Hierzu  Tafel  IV— VI 106 

II.    Litteratur. 

1.  Wilhelm  Joest,  Tatowiren,  Narbenzeichnen  und  Körperbemalen.   Angez. 

▼on  Schaaffhausen 116 

2.  Hermann  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit,  zweiter  Band. 
Von  Diokletian  bb  zum  Tode  Theodosius  des  Grossen.  Angez.  von 
Wiedemann 120 

3.  Dr.  W.  Harfler,  Katalog  der  historischen  Abtheilung  des  Museums  in 
Speier.    Angez.  von  Mehlis 123 

4.  Dr.  August  Weekerling,  Die  römische  Abtheilung  des  Paulas-Museums 

der  Stadt  Worms.    Zweiter  Theil.  Angez.  von  Ihm 126 

6.  Hermann  Nenbourg,  Die  Oertlichkeit  der  Varusschlacht  mit  einem  voll- 
ständigen Verzeichnisse  der  im  Fürstenthum  Lippe  gefundenen  römi- 
schen Münzen.    Angez.  von  Ihm 127 

6.  Feu  Paul-Emile  Giraud  et  ülysse  Chevalier,  Le  mystöre  des  trois  doms. 
Angez.  von  Hauptmann 129 

7.  Dr.  Julius  Naue,  Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffelsee.  Mit 

1  Karte  und  69  Tafeln  Abbildungen.    Angez.  von  Schaaffhausen.    130 


IV  '  Inhalts-Verzeichniss. 

III.  Miscellen. 

Seite 

1.  Altbabylonische  Nekropolen 136 

2.  Alt8cheid.    Münzfund.    Von  van  Vleuten 137 

3.  Inschriften  vom  Grossen  St.  Bernhard.    Von  Ihm 138 

4.  Bonn.    Interessante  Handschrift  betr.  die  Münster kirche.   Von  W lede- 
rn ann 139 

5.  Bubastis.     Ausgrabung  des  grossen  Tempels.     Von  Wiedemann.  -    .  140 

6.  Einige  Statuetten  von  Thiergestalten  in  Bronze.    Mit  Abbildung.    Von 
Herstatt 142 

7.  Eine  untergegangene  Burg  bei  Dürkheim  und  die  Elosterburgen  der 
Abtei  Limburg.    Mit  2  Abbildungen.    Von  Mehlis 144 

8.  Zur  älteren  Geschichte  der  Düsseldorfer  Gemarkung.     Von  Koenen.  147 

9.  Entdeckung  eines  etruskiscben  Tempels 154 

10.  Ueber  Glasspiegel  im  Alterthum 156 

11.  Gondorfer  Thurm  an  der  Mosel.    Von  v.  Veith 157 

12.  Zum  Isiskult.    Von  Wiedemann 158 

13.  Germanische  Votivdati ve  in  Matronen-  und  Nymphennamen.  Von  Christ.  159 

14.  Mehlem.    Römisohe  Ziegel.     Von  Wiedemann 161 

15.  Graberfeld  zwischen  Nieder-  und  Oberbieber.     Von  Dussel 162 

16.  Zur  Erforschung  von  Nouaesium.    Von  Koenen 165 

17.  Alte  Mainbrücke  bei  Seligenstadt.    Von  Kofier 169 

18.  Bestattung  in  grossen  Krügen.    Von  B 170 

19.  Der  angebliche  Sarkophag  Alexander  des  Grossen.    Von  Seh 171 

20.  Zu  Frontinus.    Von  Wolf. 172 

21.  Zu  Frontinus  I,  3.     Von  Wolf. 175 

22.  Kömische  Terracotten.    Von  Seh 176 

23.  Teil  el  Amarna.    Thontafelnfund.    Von  Wiedemann 177 

IV.  Berichte. 

General- Versammlung  des  Vereins  Bonnensia.    . 178 

Die  Winckelmannsfeier  in  Bonn.     Von  Seh 181 


L    Geschiehte  und  Denkmäler. 


I.    Eisernes  Doichmesser  aus  dem  Gardasee. 

Hierzu  Tafel  I. 


Dieses  hochinteressante  und  wegen  der  vortrefflichen  Erhaltung 
der  reich  mit  Eisenbeschlag  verzierten  Holzscheide  bis  jetzt  einzig  da- 
stehende Messer  aus  der  jüngeren  Hallstattperiode  (abgebildet  Taf.  I, 
Fig.  1,  2  u.  4  in  Va  natürlicher  Grösse)  wurde  im  Spätherbste  1886  in 
der  Nahe  von  Peschiera  aus  dem  Gardasee  gefischt  und  mir  ganz  kurz 
darauf  zum  Ankaufe  für  meine  Sammlung  angeboten,  der  ich  es  denn 
auch  einverleiben  konnte. 

Messer  dieser  Gattung  mit  nach  vom  geschwungener  Klinge, 
breitem  Racken  und  ähnlichen  oder  gleichen  Griffen  sind  in  Gräbern 
der  jüngeren  Hallstattperiode  nördlich  von  den  Alpen  bis  jetzt  nicht 
allzuhäufig  gefunden  worden;  mehrere  derselben  zeichnen  sich  durch 
besondere  Grösse  und  Schwere  aus  (so  u.  a.  ein  von  mir  in  einem 
Grabhügel  bei  Fisdien  —  in  Oberbayem  —  gefundenes;  abgebildet  in 
meinem  Buche:  «Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffel -See''. 
Taf.  XVII,  8,  wo  auch  auf  Taf.  XVH,  9,  noch  ein  zweites,  weniger 
grosses  Messer  mit  fragmentirter  Klinge,  aber  mit  vortrefflich  erhal- 
tenem Griffe,  publicirt  ist),  weshalb  sie  auch  von  v.  Sacken^)  als 
,^Haclanesser'  bezeichnet  werden,  ^die  wohl  beim  Opfern  gebraucht 
worden  seien'';  Tischler  nennt  sie  „Säbeimesser";  eine  Bezeichnung, 
die  für  die  grossen,  schweren  und  stark  gekrümmten  Messer  richtiger 
erscheint.  Aber  für  die  etwas  kleineren  Eisenmesser  mit  beinahe  ganz 
geraden  oder  mit  weniger,  als  die  vorerwähnten,  geschweiften  Klingen 
passt  der  Name  ,,Säbelmesser^'  doch  nicht  ganz  und  habe  ich  es  des- 


1)  Das  Orabfeld  von  HalUtatt  S.  88. 

JahJrK  d.  Ver.  ▼.  Alterthafr.  im  BheinL  LXXXY. 


2  J.  Naue: 

halb  vorgezogen,  sie  „Dolchmesser"  zu  benennen,  womit  ihr  Gebrauch 
als  Stosswaffe  zugleich  bezeichnet  würde.  Denn  wenn  man  ein  der- 
artiges Messer  in  die  Hand  nimmt,  fühlt  man  sofort ,  dass  es  als 
eigentliches  Messer  nicht  recht  zu  verwenden  ist;  legt  man  aber  den 
mittleren  GrifiFtheil  in  die  innere  Handfläche,  indem. man  ihn  mit  den 
vier  Fingern  fest  umschliesst  und  den  Daumen  auf  den  Griff  hält,  so 
wird  die  Verwendung  des  Messers  als  Stosswaffe,  und  zwar  als  sehr 
gefährliche,  sofort  klar;  dazu  waren  denn  auch  diese  Messer  fast  aus- 
schliesslich bestimmt  Einen  weiteren  Stützpunkt  erhält  diese  Annahme 
noch  dadurch,  dass  wir  mehrere  geradklingige  eiserne  Dolchmesser 
kennen,  deren  Griffknäufe  nur  in  vorbezeichneter  Weise  gefasst  werden 
konnten;  einige  derselben  hatten  noch  die  Ueberreste  von  Bronze- 
scheiden. Lindenschmit  bezeichnet  derartige  einschneidige  Messer 
als  Dolche,  was  wohl  nicht  ganz  richtig  sein  dürfte,  da  man  unter 
Dolch  eine  kurze,  zweischneidige  Stosswaffe  versteht. 

Schon  in  der  älteren  Hallstattzeit  treten  kurze  Eisenmesser  mit 
leicht  geschweiften  Klingen  auf;  sie  gehören  meisten  zu  dem  Inventare 
der  Frauengräber.  In  der  jüngeren  Hallstattszeit,  in  welcher  diese  so 
merkwürdige  Gulturepoche  ihren  Höhepunkt  erreicht,  wird  dann  die 
Klingenform  geschwungener  und  das  Messer  immer  grösser;  zum 
ersten  Male  treten  nun  auch  die  eigenthümlichen  Eisenplattenbelege 
der  Griffzungen  auf.  Diese  aussen  abgerundeten  Eisenplatten  sind  aber 
auf  die  Griffzunge  nicht  durch  von  aussen  eingeschlagene  Nägel  fest- 
genietet, sondern  müssen  auf  eine  sinnreiche  Weise  durch  kurze  Stifte 
befestigt  worden  sein,  welche  durch  die  Griffzunge  gingen  und  die  in 
correspondirende  eingebohrte  Löcher  der  Grifiplatten  eingelassen 
wurden.  Da  auf  diesen  keine  Vernietung  wahrzunehmen  ist,  auch  das 
Löthen  in  jener  frühen  Zeit  unbekannt  war,  so  kann  nur  an  eine  solche 
Art  der  Befestigung  gedacht  werden. 

Die  in  unseren  Grabhügeln  gefundenen  Eisenmesser  haben  keine 
Scheiden  gehabt;  wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  würden  sich  bei  einigen 
doch  ueberreste  des  Holzes  erhalten  haben,  wie  wir  solches  bei  den 
Eisenschwertern  aus  dieser  Periode  immer  antrafen.  Dagegen  besitzen 
die  Dolchmesser  häufig  Scheiden  von  Holz  mit  dünnem  Bronzeblech 
überzogen  oder  nur  von  Bronzeblech. 

Lindenschmit  bildet  in  seinem  Werke :  „Die  Alterthümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit",  Band  III,  Heft  IV,  Taf,  1,  Fig.  2  u.  3> 
Band  IV,  Heft  I,  Taf.  2,  Fig.  1  und  in:  „Die  vaterländischen  Alter- 
thümer der  Fürstl.  Hohenzollernschen  Sammlungen^',  Taf.  XY,  Fig.  28  und 
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Taf.  XVin,  Pik.  1  dergleichen  Dolchmesser  ab,  ebenso  v.  Sacken, 
a.  a«  0.  zwei  Exemphire  auf  Taf.  VI,  Fig.  10  u.  11. 

Geschweifte  grössere  Säbelmesser  ohne  Schäden,  aber  mit  ähn- 
lichen Griffen  wie  unseres,  finden  wir  bei  Lindenschmit,  Die 
Alterthfimer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  Band  11,  Heft  VI,  Taf.  4, 
Fig.  2,  3,  5,  dag^en  ist  Fig.  4  mit  Bronzegriff  und  Bronzescheide 
wohl  schon  als  Dolchmesser  zu  bezeichnen;  ebenso  auch  das  schöne 
Exemplar  von  Este  (abgebildet  in  den  ,iNotizie  degli  scavi  di  antichitä 
etc.;  Gennaio  1882.'*  Tav.  VI,  20),  dessen  Bronzescheide  mit  einer 
Eri^er-  und  zwei  Thier-Figuren  u.  s.  w.  verziert  ist^).  Aber  unter 
den  bis  jetzt  bekannten  gerad-  oder  krummklingigen  Dolchmessern 
befindet  skh  keines  in  Holzscheide  mit  reich  ornamentirtem  Eisen- 
beschlage  verziert,  in  Folge  dessen  unserem  Messer  eine  ganz  besondere 
Bedeutung  zugesprochen  werden  muss. 

Die  vortrefiliche  Erhaltung  der  Holzscheide  desselben  haben  wir 
dem  glüddichen  Umstand  zu  verdanken,  dass  es  in  der  Nähe  von 
Peschiera  von  Fischern  aus  dem  Gardasee  gezogen  wurde.  Die  Total- 
länge des  Messers  mit  der  Scheide  beträgt  36,2  cm,  die  Länge  der 
Scheide  25  cm,  die  Breite  derselben  oben  6,6  cm,  in  der  Mitte  6,4  cm, 
unten  vor  der  Ausschweifung  3,6  cm,  die  Breite  des  ausgeschweiften 
Endes  6,9  cm.  Die  Totallänge  des  Messers  ist  34,9  cm;  davon  treffen 
auf  den  Griff  11,4  cm  und  auf  die  Klinge  23,5  cm,  indess  die  Breite 
dieser  oben  am  Grifiansatze  3,8  cm  beträgt  Wenn  wir  das  Messer 
mit  der  Scheide  der  Länge  nach  vor  uns  hinlegen,  so  erscheint  die 
Form  einem  Fische  ähnlich,  was  sich  hauptsächlich  in  der  Profilirung 
der  Scheide  ausspricht 

Betrachten  wir  zuerst  das  Messer  selbst  Fig.  2,  so  sehen  wir  den  Griff 
anf  der  Vorderseite  mit  drei  Bronzenägeln  besetzt  und  den  unteren  Griff- 
abschluss  mit  einem  bandartigen,  an  beiden  Seiten  durch  je  zwei  er- 
habene Horizontalrippen  verzierten  Streifen  umgeben,  wodurch  der  Griff 
in  organischer  Weise  mit  der  Scheide,  resp.  deren  Beschläge  verbunden 
wird.  Dieser  Griffabschluss  besteht  aus  einer  Eisenhülse,  die  'über 
einen  hölzernen  Kern  geschoben  ist. 

Fast  unmittelbar  unter  dem  Griffabschlusse  b^nnt  die  leise 
Schwingung  des  Klingenrückens,  und  zwar  zuerst  nach  oben,  resp.  nach 


1)  Ein  sehr  fthnliches  Eisenmesser»  dessen  Griffznnge  jedoch  mit  Holz« 
sahaalen  belegt  war,  habe  loh  im  yergangenen  Jahre  ans  einem  Grabhügel  der 
jüngeren  Hallstaitseit  iwisohen  Aidling  und  Biegsee  —  Oberbayem  ~  gefanden. 
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aussen,  dann  mehr  nach  innen,  um  endlich  kurz  vor  der  Spitze  in 
feiner  Linie  wieder  etwas  nach  auswärts  emporzusteigen.  Der  oben  8 
und  unten  (an  der  Spitze)  4  mm  starke  Klingenrücken  ist  nach  aussen 
abgerundet,  nach  innen  jedoch  abgeschrägt  (siehe  den  Durchschnitt 
der  Klinge  Fig  3)  und  wird  hier  auf  jeder  Klingenseite  durch  drei  mit 
dem  RUcken  parallel  laufende,  vertiefte  Linien  und  drei  dazwischen 
liegende  Bippen  abgeschlossen.  Die  vertieften  Linien  sind  sicher  als 
schmale  Blutrinnen  aufzufassen. 

Die  Scheide,  Fig.  1  u.  4,  besteht  aus  zwei  aufeinandergefOgten  Holz- 
platten, über  welche  eine  Eisenhülse  geschobeai  ist,  die  auf  der  Vor- 
derseite mit  durchbrochen  gearbeiteten  Ornamenten  verziert  wird,  in- 
dess  die  Rückseite  nur  fünf  flache  Bänder  hat.  Die  Seiten  der  Eisen- 
hülsen sind  abgerundet. 

Allem  Anscheine  nach  war  das  Holz  der  Rückseite  mit  einem 
feinen  Leder  überzogen,  die  Farbe  auf  dieser  Seite  ist  ein  gesättigtes 
Rothbraun,  dagegen  zeigt  das  Holz  in  Folge  des  langen  Liegens  im 
Wasser  ein  glänzendes  Schwarz. 

Aus  der  Zeichnung  Fig.  1  ersieht  man  am  besten,  in  welch'  vor- 
trefflicher Weise  die  Vorderseite  der  Scheide  ornamentirt  ist  und 
möchte  ich  deshalb  zur  Vergleichung  mit  dem  Nachfolgenden  darauf 
hinweisen.  Die  fünf  runden  Knöpfe  bestehen  aus  Bronze,  und  sind 
die  am  Ende  befindlichen  zwei,  da  sie  als  Abschlüsse  dienen,  grösser 
als  die  drei  mittleren  angefertigt  worden,  auch  ragen  diese  weniger 
wie  jene  aus  der  Oberfläche  hervor.  Schon  diese  Anordnung  ist  wesent- 
lich, da  sie  von  grossem  Verständniss  zeigt;  ebenso  richtig  sind  die 
Ornamente  angeordnet;  hauptsächlich  das  achtspeichige  Rad,  dessen 
Centrum  mit  feinem  Takte  nicht  in  die  Mitte  der  Scheidenlänge,  sondern 
etwas  mehr  nach  oben  gelegt  wurde.  Auch  das  obere  kurze  und  stark 
erhabene  Band  mit  den  leider  jetzt  fehlenden  zwei  rosettenfSrmigen 
Seitenknöpfen,  und  der  ebenfalls  starke  untere  Mittelstab  sind  vortreff- 
lich angeordnet.  Aus  der  schwanzförmigen  Basis  erhebt  sich  der  eben 
erwähnte  Mittelstab  und  ist  mit  einem  Bronzeknopf  an  der  Kreuzungs- 
stelle des  von  der  Rückseite  herumgehenden  Eisenbandes  verziert; 
von  dieser  Basis  entwickeln  sich  nun  nach  oben  die  Ornamente  in 
ganz  organischer  Weise  und  zwar  so,  dass  das  Rad  sowohl  nach  unten 
als  nach  oben  von  dem  Mittelstabe  gefasst  wird. 

So  unscheinbar  dieses  ist,  so  sehr  muss  es  doch  hervoi^ehoben 
werden;  denn  durch  das  richtige  Eingreifen  aller  Theile  in  einander 
erhalten  wir  den  Beweis  für  die  wohldurchdachte  und  mit  grossem  Ver- 
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ständnisse  ausgeführte  Ornamentirung  der  Scheide,  die  vor  allem  sich 
streng  an  die  gegebene  Form  hält  und  durch  eine  stilvolle  Decorirung 
mit  verhältnissmässig  wenig  Mitteln  den  Eindruck  des  Reichen  und 
Prächtigen  erzielt.  Gerade  in  jener  Bethätigung  liegt  der  Schwer- 
punkt der  so  hochentwickelten  Hallstattcultur.  Sowohl  die  Scheiden- 
beschläge, als  auch  die  Messerklinge  sind  vortrefflich  gearbeitet  und 
beweisen  recht  schlagend,  auf  welch  hoher  Stufe  in  so  früher  Zeit 
schon  die  Kunst  des  Eisenschmiedens  gestanden  hat. 

Wahrscheinlich  gehörte  das  Dolchmesser  zur  Ausrüstung  eines 
Anführers  und  war  mit  Hülfe  der  jetzt  fehlenden  Rosetten  an  einem 
Wehrgehänge  oder  an  dem  Leibgürtel  befestigt.  Wenn  wir  nach  der 
schön  verzierten  Waffe  auf  die  übrigen  Rüstungstheile  des  ehemaligen 
Besitzers  schliessen  dürfen,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  auch  diese 
mit  den  weiteren  Schmuckstücken  in  gleicher  Weise  ausgeführt  waren. 
Wie  sehr  wäre  es  deshalb  zu  wünschen,  wenn  im  Laufe  der  Zeit  noch 
einige  derselben  aus  der  Tiefe  des  Sees  gehoben  werden  könnten! 

Dr.  J.  Naue. 


Erklärung  der  Tafel  L 

Figur  1.    Das  Dolchmesser  in  der  Scheide,   Vorderseite,    ^/a  natürl.  Grösse.    S. 

3  u.  4. 
Figur  2.    Das  Dolohmesser  ans  der  Sobeide  g^ezogen.    V2  Qfttürl.  Grösse.    S.  4. 
Figur  3.    Klingendurchsohnitty  natürl.  Grösse.    S.  4. 
Figur  4.    Die  Scheide,  Rückseite.     V2  natürl.  Grösse.    S.  4« 
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2.    Römerbad  Bertrich  und  $eine  alten  Wege. 

Hierzu  Tafel  11. 


1)  Das  schöne  Bertricher  Thal,  welches  bei  Alf  in  die  Mosel 
mündet,  zog  durch  seine  heilkräftigen  wannen  Quellen  schon  Yor 
anderthalb  Jahrtausenden  die  römischen  Welteroberer  zu  festen  An- 
Siedlungen  in  diese  Gegend.  Von  den  Höhen  der  vulkanischen  Eifel 
bei  Eelberg  (527  m  über  dem  Meeresspiegel)  durchströmt  der  rauschende, 
von  Foreign  belebte  Uessbach  sein  oft  200  m  tief  eingeschnittenes,  ge- 
wundenes Felsenbett,  und  bildet  bei  Bertrich  einen  Thalkessel  von 
1000  m  Länge,  200  m  Sohlbreite,  150  m  über  der  Nordsee,  von  200  m 
hohen  Felshängen  umschlossen,  dessen  Palmberg  mit  seinen  immer- 
grünen Buxbaumbüschen  das  freundliche  Wiesenthal  gegen  die  rauhen 
Nordwinde  des  Eifelgebirges  schützt. 

Am  Fuss  des  Palmberges,  wo  sich  im  Parkwalde  zwischen  Kur- 
haus und  Bonsbeurer  Brücke  die  scharfen  Felsvorsprünge  des  Thaies 
enger  zusammenschliessen,  entspringen  dem  steilen  Hange,  an  des- 
sen Fuss  die  Beste  eines  ehemaligen  Lavastroms  zwischen  den  Basalt- 
blöcken des  Uessbach  erkennbar  sind,  zwei  reiche  Mineralquellen  von 
20^  Reaumur,  60  m  über  dem  Moselthal  bei  Alf.  Die  warmen  Quellen 
sind  von  mineralischen  Salzen  gesättigt,  welche  für  Trink-  und  Badekur 
im  Sinne  eines  milderen  Garlsbader  Sprudel  vielen  Tausenden  gichti- 
schen und  nervösen  Kranken  Gesundheit  und  körperUche  Frische  wieder- 
gaben. Die  oft  überraschende  Wirkung  dieser  Thermen  wird  durch 
die  milde  schöne  Luft  des  Bertricher  Thals  erhöht,  dessen  schattige, 
abwechselnde  Spaziergänge  zur  lieblichen  Elfen-Mühle,  zum  Wiesenthal 
des  Römerkessel,  durch  die  prachtvollen  Hochwaldungen  der  Försterei 
Bonsbeuren  und  zu  den  wunderbaren  Kratern  führen,  während  der 
gegen  etwaige  Unbilden  des  Wetters  geschützte  freundliche  Kurgarten 
mit  seinen  Promenaden  an  den  dabei  gelegenen  guten  Hotels  Pitz,  Kle- 
rings  etc.  allen  Anforderungen  eines  angenehmen  Aufenthalts  entspricht 

Aus  dem  Moselthal  (+  90  m)  führt  von  der  Eisenbahnstation 
Bullay  über  Alf  eine  schattige  Chaussee,  den  wechselnden  Krümmungen 
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des  Uessbach  folgend,  in  einer  Stande  nach  Bertrich,  geht  von  hier  und 
von  der  Elfen-Mühle  in  künstlichen  Serpentinen  an  jenen  alten  Vul- 
kanen Yorbei  über  Kenfus  nach  Lutzerath  zur  Römerstrasse  Trier- 
Andernach-Goblenz,  auf  die  wir  später  zurückkommen.  In  einer  hüb- 
schen Beschreibung  ^)  des  Bades  Bertrich  findet  so  das  Dichterwort  des 
alten  Horaz  seine  hier  zutreffende  Anwendung : 

„Die  terrarum  mihi  praeter  omnes  Angulus  ridet^'. 

2.    Römische  Alterthümer. 

Die  Römer  wussten,  wo  es  hübsch  war,  heimathliche  Stätten  zu 
bauen,  und  so  fanden  sich  im  heutigen  Eurgarten  von  Bertrich  neben 
dem  Felsbrunnen  des  Palmberg  in  neuester  Zeit  die  Reste  einer 
BmnneD&ssung,  Wasserleitungen  und  bequem  eingerichtete  römische 
Bäder').  Eine  kleine  Sammlung  römischer  Alterthümer  inderWandel- 
bahn  des  Kurgartens  bekundet,  dass  die  Römer  jene  Bäder  durch  einen 
Säulentempel  schmückten.  Skulpturen  aller  Art  wurden  in  dessen 
Nähe  gefunden,  auch  römische  Ziegel,  leider  ohne  Stempel.  Zweifel- 
haften Herkommens  ist  die  schöne  Marmorvase,  von  Delphinen  getra- 
gen, 1  m  hoch,  nach  Angabe  der  Bade-Inspektion  im  vorigen  Jahr- 
hundert tief  im  Schutt  gefunden,  früher  am  Trinkbrunnen,  jetzt  am 
Rondel  angestellt.  Die  künstlerische  Ausführung  der  Details,  vom 
Qaellensinter  überzogen  und  theilweise  verdeckt,  deutet  auf  ehemalige 
Verwendung  am  Brunnen. 

Dem  römischen  Brunnentempel  entsprach  ein  zweiter  Tempel, 
dessen  Säulenreste  auf  der  Höhe  der  300  m  entfernten  jetzigen  Pfarr- 
kirche gefunden  wurden,  und  in  derselben  Entfernung  kamen  auf  der 
inselartigen  Höhe  des  sogenannten  Römerkesseid,  an  der  romantisch 
gelegenen  Stelle  der  kleinen  evangelischen  Kirche  die  Säulenreste  und 
Kapitale  eines  dritten  Tempels  zu  Tage.  Die  Insel  des  Römerkessels 
wurde  früher  im  weiten  Bogen  des  Wiesenthals  vom  Uessbach  an 
dessen  Felsrändem  umflossen,  bis  diesem  neben  der  Alfer  Chaussee 
ein  neues  Bett  für  kürzeren  Lauf  angewiesen  wurde,  ohne  die  Mühlen 
zu  stören,  deren  Betrieb  das  starke  Gefälle  des  Baches  benutzen. 

Zwischen  dem  Römerkessel  und  dem  Kurgarten  deuten  neben  der 


1)  Bftd  Bertrich  and  seine  Heilquellen  von  Sanitätsrath  Dr.  G Uppers, 
Neuwied  1884. 

3)  Bonner  Jahrb.  f&r  Alterthumsfr.  im  Bheinlande  7,  28,  29,  31,  50,  58, 
64,  70,  72,  77. 
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alten  Strasse  gefundene  römische  Fundamente  und  Altertbümer  auf 
ehemalige  römische  Wohnstätten  hin,  so  beim  Neubau  des  Hotel 
Elering,  an  der  Bierhalle,  am  Mühlbach,  bei  Schmitz,  überall  mit  hier 
gefundenen  römischen  Münzen.  Von  letzteren  wurden  ausserdem  im 
Jahre  1876  am  rechten  Thalhange  des  Uessbach  auf  einer  kleinen 
Feldparcelle  des  Igelkopf,  500  m  südlich  vom  Schweizerhäuschen  mehrere 
Tausende  gefunden,  in  zusammengebackenen  Rollen  und  in  meist  zer- 
störten Besten  von  Sackleinwand  verpackt^). 

Herr  Klerings,  Mitglied  unseres  Vereins,  Hotelbesitzer  in  Ber- 
trieb,  der  seit  vielen  Jahrzehnten  lebhaftes  Interesse  für  die  dortigen 
römischen  Altertbümer  Bertrichs  und  seiner  Umgebung  gezeigt  hat,  be* 
wahrt  zahlreiche  Münzen  jenes  Fundes,  vorherrschend  dem  dritten  und 
vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  angehörend,  zu  welcher  Zeit  demnach  ver- 
muthlich  das  Bömerbad  Bertrich  bestand. 

Das  heutige  Dorf  hat  seine  Ackerfelder  auf  dem  bis  200  m  über 
dem  Uessbach  liegenden  Bonsbeurer  Plateau,  und  einige  kleine  Par- 
cellen  im  Thal,  so  am  rechten  Ufer  des  Bachs  zwischen  der  Bonsbeurer 
Brücke  und  der  weissen  Kapelle  das  sogenannte  Kuheck,  etwa  4  ha 
gross,  wohl  seit  ältester  Zeit  kultivirt.  Dafür  sprechen  die  1  bis  2  m 
hohen  Terrassen,  auf  denen  im  Jahr  1858  die  Fundamente  einer  rö- 
mischen Villa  mit  Alterthümern,  Münzen  etc.  gefunden  wurden,  ebenso 
wie  die  Marmorstatuette  der  Diana,  Vs  ^  hoch^  jetzt  im  BerUner  Mu- 
seum'), ferner  ein  Votivaltar  des  L.  Taccitus,  den  Heilgöttinnen  Dever- 
cana  und  Meduna  geweiht^),  deren  alte  Namen  vielleicht  einst  die 
heutige  Bezeichnung  des  christlichen  Bertrich  ersetzten. 

Neben  dem  Bömerwege,  der  dort  von  der  Bonsbeurer  Brücke  auf 
den  Heinzenberg  führt,  wurden  von  Hrn.  Klerings  Bömergräber  auf- 
gedeckt, von  Ziegelsteinen  und  Platten  quadratisch  40  cm  hoch  zu- 
sammengestellt, mit  Urnen,  Kragen,  Lampen,  Münzen  Domitian's,  Sta- 
tuette einer  sitzenden  Minerva,  20  cm  hoch*).  Eine  vierseitige,  SVg  cm 
hohe  broncene  Stemfibula,  jetzt  im  Besitz  des  Sanitätsrath  G Uppers, 
zeigt  in  ihren  Feldern  und  in  der  Mitte  Beste  von  blauem  und  weissem 
Email.    Beim  Bau  der  hübschen  Villa  Goncordia  des  Hrn.  Güppers 


1)  Bonner  Jahrbücher  58,  S.  159. 

2)  Bonner  Jahrbücher  29,  S.  78. 

3)  Bonner  Jahrbücher  29,  S.  170  und  50,  S.  172. 

4)  Bonner  Jahrbücher  64,  S.  185  und  77,  S.  213. 
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an   der  Bonsbeurer  Brücke  wurden  ebenfalls  römische  Alterthümer, 
namentlich  starke  römische  Mauern  gefunden. 

3.    Wege  aus  der  Bömerzeit. 

A.  Alf— Bertrich— Bonsbeuren— Refl. 

Aus  dem  Moselthal  von  Alf  und  Keil  her  führte  im  üessbachthal 
ein  alter  Weg  theils  neben,  theils  unter  der  heutigen  Chaussee  nach 
Bertrich,  als  dieser  Ort,  wie  wir  oben  sahen,  an  der  hier  6  m  breiten 
Strasse  mit  römischen  Wohnhäusern  besetzt,  und  am  höheren  Thal- 
rande mit  jenen  drei  Tempeln  geschmückt  war. 

Während  die  heutige  Chaussee  vom  jetzigen  Kurgarten  thalauf- 
wärts,  auf  dem  linken  Ufer  des  Uessbach  bleibt,  ging  der  alte  Weg 
über  die  Bonsbeurer  Brücke  durch  den  Kuheck  in  Serpentinen  neben 
der  jetzigen  Communalstrasse  auf  den  Heinzenberg,  und  zeigt  noch 
jetzt  neben  den  oben  erwähnten  Terrassen  und  Römergräbem  den  theil- 
weise  wohl  erhaltenen,  V2  m  hohen  Damm  mit  Kies  und  Steinen, 
1,20  m  =  4  römischen  Fuss,  stellenweise  1,48  m  =  5  römischen  Fuss 
=  1  passus  breit.  Auch  an  andern  Wegen  auf  Hontheim  und  Konfus 
finden  wir  diese  geringen  Breiten,  nach  Varro  und  Ulpian  das  Maass 
des  römischen  actus,  für  ein  Wagengeleise  gerade  noch  ausreichend, 
während  die  via  (voie)  gesetzlich  „duo  capit  actus'S  das  sind  8  römische 
F088,  die  Staatsstrasse  dagegen,  wie  wir  sehen  werden,  mindestens  15 
römische  Fuss  breit  war. 

Unser  Weg  führt  vor  Erreichung  der  Heinzenberger  Höhe  in  die 
jetzige  Communalstrasse  und  lässt  sich  über  Bonsbeuren,  und  quer 
über  den  markirten  Höhenrücken  des  Kondelwald  auf  Reil  und  Alf 
im  Moselthal  verfolgen.  Auf  jenem  langgestreckten  Rücken  des  Kondel- 
wald durchschneidet  ihn  bei  Rödelheck^  ca.  500  m  über  der  Nordsee, 
ein  in  neuerer  Zeit  gebauter  Forstweg  von  6  m  Breite,  der  nach  Aus- 
sage des  dortigen  Föi*sters  von  jeher  diese  Breite  hatte,  und  gleich 
dem  alten  Bertricher  Wege  von  Hontheim,  die  Trier-Coblenzer  Römer- 
strasse von  Wispelt  her  über  Rödelheck  an  der  Fabrik  im  üessbachthal 
vorbei  mit  Alf  verbindet 

B.  Bertrich— Elfen-Mühle— Hontheim. 

Aus  der  ebenbeschriebenen  Bertricher  Strasse  fährt  an  der  weissen 
Kapelle  von  der  Heinzenberger  Communalstrasse  ein  alter  Weg  über 
den  Linnigbach  und  durch  einen  Hohlweg  des  Sesenwaldes,  hier  und 
an  andern  engen  Felddurchgängen  nur  1,20  m  breit,  zum  oberen  Theil 
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des  Wasserfalles  am  Elbesbach  beim  Käsekeller  der  Elfen-Mahle.  Der 
Weg  ging  nördlich  vom  Wasserfall  in  einem  deutlich  erkennbaren 
Wiesenstreifen  zum  Uessbach  thalanfwärts,  überschritt  diesen  etwa  beim 
Heterstein  9  der  jetzigen  Chaussee»  erstieg  den  Thahrand  an  der 
Müllischwiese,  ging  auf  Eenfus,  wie  wir  bei  der  Trier-Andemacher 
Römerstrasse  sehen  werden. 

Die  seit  1865  chaussirte  Gommunalstrasse  zwischen  B^rich  und 
Hontheim  verlässt  die  Hauptstrasse  an  der  Elfen-Mühle  beim  Meter- 
stein 9,5,  ist  5  bis  6  m  breit,  und  während  der  alte  Weg  von  der 
Brücke  über  den  Elbesbach  die  Thalsohle  des  Elbes-  und  Kardelbaches 
auf  Hontheim  verfolgt,  geht  die  Gommunalstrasse  parallel  damit  am 
linken  Thalhange  beider  Bäche  bis  zur  Vereinigung  der  Wege  auf 
Hontheim,  und  erreicht  hier  die  Bömerstrasse  Trier— Andernach-- 
Goblenz. 

G.  Die  Römerstrasse  Trier— Andernach— Goblenz 
wird  weder  im  Itinerar  noch  in  der  Peutioger'schen  Tafel  genannt, 
zeigt  nur  stellenweise  ihren  dammartigen  Bau,  ähnlich  ihrer  Schwester- 
strasse über  den  Hunsrück  von  Trier  über  Noviomagus  (Neumagen) 
nach  Bingen,  welche  in  allen  Itinerarien  genannt  wird.  Letztere  Strasse 
gehört  wahrscheinlich  der  Zeit  des  Kaisers  Augustus^),  unsere  Mosel- 
strasse wohl  erst  dem  4.  Jahrhundert  n.  Ghr.  an.  Ihr  Bau  über 
Kaiseresch  hinaus  auf  Andernach  und  Goblenz  scheint,  nach  den 
schwachen  Spuren  derselben,  gar  nicht  vollendet  zu  sein,  als  die 
Franken  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  auf  dem  linken  Rheinufer 
von  Köki  her  nach  Westen  vordrangen.  Kriege,  spätere  Bodenkultur, 
namentlich  aber  das  stets  wiederholte  Anschwellen  der  vielen  tiefein- 
geschnittenen  Bäche  und  spätere  Strassenbauten  zerstörten  diese  Römer- 
strassen stellenweise  bis  zur  Unkenntlichkeit,  so  dass  oft  selbst  die 
Richtungslinien  gänzlich  verschwunden  sind,  beispielsweise  am  Uessbach 
oberhalb  der  Entersburg,  ähnlich  wie  am  Fuss  des  Idarwaldes  zwischen 
dem  stumpfen  Turm  und  Kirchberg.  Bei  der  topographischeo  Au&ahme 
der  Generalstabsbl&tter  Gochem  und  Simmem  im  Jahre  1850  konnte 
ich  hier  die  schnurgerade  Linie  der  Strasse  durch  das  Femrohr  des 
Instrumentes  nur  nach  einzelnen  schmalen  kurzen  Heckenabsätzen 
in  den  Wiesenthälem  feststellen,  wo  dann  Ausgrabungen  die  Steine 
der  Bömerstrasse  unter  dem  sonst  ebenen  Boden  nachwiesen. 

Die  römische  Moselstrasse,  die  uns  bei  Bertrich  vorzugsweise 


1)  Boimer  JahrbAcher  68.  S.  8. 
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interessirti  geht  von  der  Moselbrücke  bei  Trier  über  Biewer,  imterhalb 
Ehrang,  mehr  oder  weniger  deatlich  sichtbar  an  der  Quint  über  Föhren, 
Hetzerath,  Esch,  Wispelt,  Hontheim  in  zwei  Strängen  über  den  Uess- 
bach  anf  Eenfus,  Driesch,  Kaiseresch,  iheilt  sich  von  hier  über  Mayen 
auf  Andernach,  über  Folch  nach  Coblenz. 

Zwischen  Wispelt  und  Hontheim  zeigt  sie  deutlich  die  ursprüng- 
liche, vom  Major  Schmidt  vor  50  Jahren  beschriebene  und  durch 
ein  Profil  erläuterte  ^)  Bauart.  Der  2  m  hohe  Damm  hat  eine  1  m 
stalle  Steinlage,  unten  Bruchsteine  mit  grösseren  Randsteinen  (margines), 
darüber  Schichten  von  Kieseln,  Lehm,  Kies  und  Sand,  mit  flach  ge- 
wölbter oberen  Breite  von  6  m  =  20  römische  Fuss,  die  Seiten- 
böschungen mit  ganzer  Anlage^). 

Bei  Hontheim  ist  der  Damm  dieser  Strasse  verschwunden,  deren 
Nebenstrasse  sich  nordwärts  über  Strotzbüsch,  Mehren,  Dann,  Dock- 
weiler, HUIesheim  zur  Trier— Kölner  Bömerstrasse  fortsetzt,  wälirend 
die  Hauptstrasse  am  nördlichen  Ausgange  von  Hontheim  beim  Meter* 
steine  34,1  ihre  Bichtung  auf  Driesch  und  Kaiseresch  verfolgt,  als 
erste  nördliche  Transversale  über  den  Uessbach. 

a)  Erste  Transversale  Hontheim,  Entersburg,  Driesch. 

Wir  sehen  hier  nur  noch  den  2  bis  3  m  breiten  Feldweg,  zweck- 
mässig zum  Uessbach  geführt.  400  m  oberhalb  der  Entersburg  ist  die 
Strasse,  kaum  noch  erkennbar.  Ebenso  undeutlich  ist  sie  im  tiefeinge- 
schnittenen  ümmersbach,  in  welchem  sie,  durch  Regengüsse  zerstört, 
die  Höhe  halbwegs  Kenfus— Lutzerath ,  und  nahe  einem  ehemali- 
gen Signalhügel  die  jetzige  Bertrich  -  Lutzei'ather  Chausee  erreicht. 
Jener  Hügel,  welcher  ohne  nachweisbai'en  Grund  oft  als  Grabhügel 
bezeichnet  wird,  deutet  um  so  mehr  auf  solchen  Signalhügel  hin,  als 
an  den  ältesten  Wegen  dieser  Gegend  sich  ein  ganzes  System  dersel- 
ben in  ziemlich  gleichmässigen  Entfernungen  von  2  bis  3  römischen 
millien  nachweisen  lässt,  die  höchsten,  markirtesten  Punkte  bezeichnend, 
so  südlich  bei  Strotzbüsch  (Hontheim),  zwischen  Wispelt  und  Olken- 
bach,  Bödelheck,  Facherberg,  nördlich  bei  Driesch  und  an  der  Strasse 
auf  Kaiseresch  entlang,  ebenso  wie  in  südlicher  Richtung  über  Esch 
auf  Trier. 


1)  Bonner  Jahrbücher  31.  Heft,  S.  62. 

2)  Ganz  ähnliche  Profile  zeigte  nach  Romberg^s  Zeitschrift  Nr.  19  Yom 
Jahre  1879  die  Bömerstrasse  im  Hunsrück,  welche  der  Ereisbaomeister  von 
Nehus  bei  Ravertbenren  östlich  ron  Trarbach  an  mehreren  SteUen  sorgflütig 
tmtersuohte  tmd  mass,  1  m  hohe  StemBofaieht,  obere  Breite  6  m. 
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Zwischen  EenfoB  und  Driesch  vereinigten  sich  die  beiden  Trans- 
versalen, und  die  Römerstrasse  führte  auf  Eaiseresch,  meist  von  der 
Chaussee  überdeckt,  nur  stellenweise  seitwärts  derselben  erkennbar. 

Die  Bömerstrasse  ging  also  nicht  über  die  heutige  Lutzerather  Kehr. 

Die  bereits  erwähnte  Entersburg  ist  ein  von  Natur  vertheidigungs- 
fähiger  Inselberg,  in  einer  engen  Schleife  des  Uessbach  gelegen,  von 
Bertrich  und  der  Elfen-Mühle  her  durch  einen  Fussweg  im  Thal  erreich* 
bar.  Baureste  einer  ehemaligen  Befestigung  sind  an  der  Entersburg  nicht 
zu  erkennen,  welche  eine  terrassirte,  bewaldete  Felskuppe  50  bis  60  m 
über  dem  Bach  bildet.  Herr  El  er  in  gs  versichert,  auf  einem  Fels- 
absatz  römischen  Mörtel  einer  6  m  langen  Mauerlinie  gefunden  zu 
haben  und  gab  mir  einige  Ealkproben  mit  Ziegelbrocken  gemischt. 
Eine  Bömerwarte  oder  ein  Sperrpunkt  der  Strasse  hätte  hier  bei  der 
tiefen  Lage  zwischen  den  dominirenden  Felshöhen  von  Hontheim  und 
Kenfus  freilich  nicht  zweckmässig  gelegen,  wo  man  bisher  einen  Schlupf- 
winkel für  Wegelagerer  annahm, 
b)  Eine  zweite  Transversale  Hontheim,  Elfen-Mühle,  Kenfus,  Driesch 

über  den  Uessbach 
geht  aus  der  Gegend  der  Hontheimer  Eirche  in  der  Richtung  der 
Bertricher  Communalstrasse  nach  Osten  hin.  Sie  verläset  diese  Strasse 
am  Eardelbachthal,  verfolgt  in  IV2  ^  Breite,  vielfach  überwachsen, 
die  Sohle  des  Bachs  und  dann  des  Elbesbachs  während  die  Qonimu- 
nalstrasse  am  höheren  Thalrande  angelegt  ist,  und  die  Römerstrasse 
an  der  Elbesbach-Brücke  wieder  erreicht.  Die  Strasse  ging  oberhalb 
der  10  m  hohen  Wasserfälle,  an  der  interessanten  Eäsegrotte  bei  der 
Elfen-Mühle,  auf  einer  Wiesenrampe,  welche  deutlich  den  ehemaligen 
Lauf  des  Weges  bezeichnet»  zum  uessbach,  überschritt  denselben  an 
der  Müllischwiese  beim  Chaussee-Meterstein  9.  Beim  Meterstein  9,1 
zweigt  sich  am  Buchenwalde  von  der  Chaussee  der  ehemalige  Oom- 
munalweg  auf  Eenfus  ab,  der  wegen  seiner  starken  Steigung,  stellen- 
weise 1 :  10,  verlassen,  und  im  Jahre  1860/61  durch  die  Chaussee  mit 
ihren  künstlichen  Serpentinen  an  der  Entersburg  vorbei,  ersetzt  wurde. 

Nördlich  seitwärts  neben  dem  Communalweg  ist  der  Bömerweg 
am  Wald-  und  Wiesenrande  erkennbar,  stellenweise  nur  2  bis  3  m 
breit.  Er  führt  zur  Maischquelle,  dem  Tränkeplatz  der  Eenfuser 
Heerden,  von  wo  ein  Seitenweg  zu  den  schönen  Fels-  und  Eraterresten 
der  Falkenley  geht.  Von  Eenfus  her  geht  nach  Süden  hin  am  Facher- 
bei%  vorbei  ein  gut  geführter  4  m  breiter  Weg,  den  Erdenbach  auf 
seinem  rechten  Thalufer  begleitend,  über  Uessbacher  Mühle  nach  Alf. 
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Nördlich  bei  Kenfus(Ken=Kem=Kim)8ollen,  nach  Angabe  glaubwürdiger 
Bewohner,  in  der  Richtung  auf  Driesch  Reste  eines  Basaltpflasters  der 
Strasse  gefunden  sein,  als  man  dort  Abwässerungsgräben  anlegte. 
Von  Driesch  auf  Eaiseresch  liegt  die  Bömerstrasse  meist  unter  der 
heutigen  Chaussee  oder  ist  links  neben  derselben,  namentlich  am  tiefen 
Einschnitt  des  Marterthaies  zu  erkennen,  wobei  hier  wie  anderwärts 
die  richtige  Führung  derselben  durch  das  schwierige  Terrain  unsere 
Aufmerksamkeit  verdient. 

Die  beiden  Transversalen  unserer  Römerstrasse  über  den  200  m 
tief  eingeschnittenen  Uessbach  erinnern  an  die  Doppelwege  der  Trier- 
Kölner  Römerstrasse,  von  der  Mosel  her  bei  Trier  und  Biewer,  vom 
Rhein  her  am  Thalrande  der  Ville  bei  Roesberg^),  um  in  den  steilen 
Engwegen  solcher  schwierigen  Uebergänge  jede  Kreuzung  der  Kolonnen 
vermeiden  zu  können,  mdem  am  Theilpunkte  der  Doppelwege  jeder 
Kolonne  eine  nur  für  sie  allein  bestimmte  Strasse  angewiesen  wird. 

Vorstehender  Beitrag  über  Bertrich  und  dessen  Umgebungen  in 
der  Römerzeit  sollte  die  bisherigen  Studien  und  Angaben^)  über  unsere 
heimathliche  Moselgegend  ergänzen  helfen,  deren  Land  und  Leute  Au- 
sonius  und  Venantius  Fortunatus  schon  vor  anderthalb  Jahrtausenden 
in  so  anziehenden  werthvoUen  Bildern  schilderten.  Auch  in  militärischer 
Beziehung  wurde  die  Wichtigkeit  des  starken  Mosel-Abschnitts  von 
jeher  gewürdigt,  und  im  Laufe  der  Zeiten  oft  benutzt.  Es  sprechen 
dafür  die  zahlreichen  üebergangstrassen  der  Römer  über  die  Mosel  bei 
Neumagen,  Trarbach,  Reil  und  Alf,  Cochem,  sowie  die  vom  Professor 
Klein  durch  Ausgrabungen  jetzt  näher  untersuchten  Vorberge  von 
Treis  zwischen  Pommern  und  Carden*).  Weiter  unterhalb  nach  Goblenz 
hin  bedürfen  die  Uebergänge  bei  Moselkern,  Qondorf  (Contrua  des  Ve- 
nantius), Lay  und  Gülz  noch  künftiger  Aufklärung,  so  dass  sich  dort 
überall  ein  weites  Feld  für  lokale  und  historische  Forschungen  bietet, 
die  bei  ihrer  Ausdehnung  und  Schwierigkeit  nur  mittelst  vereinigter 
Kräfte  von  Alterthumsfreunden  durch  Studien  an  Ort  und  Stelle  zu 
lösen  sind. 


1)  Bonner  Jahrb.  78,  S.  12  und  79,  S.  21. 

2)  Migor  Schmidt,  31.  Heft  der  Bonner  Jahrb.  S.  62  und  170.  —  Post- 
verwalter  Wirtzfeld  ans  Trarbach  im  Post-Archiv  1883,  Nr.  7  u.  20.  —  Pro- 
fessor Schneider,  67.  Heft  der  Bonner  Jahrb.  S.  26. 

3)  Bonner  Jahrbücher  81,  S.  240. 
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3.  Die  Ueberlieferung  der  germaniechen  Kriege  des  Augustus. 


I. 
Die  Feldzttge  des  Nero  Claudius  Drnsas. 

Der  Entschluss  des  Kaisers  Augustas,  das  rechtsrheinische  Gebiet 
dem  Reiche  einzuverleiben,  geht  in  die  Jahre  zurück,  in  denen  die  Be- 
drohung des  unteren  Rheines  die  Anlegung  eines  grossen  Waffenplatzes 
nöthig  machte.  Die  Geschichte  der  Angriffskriege  der  Römer  auf  das 
flreie  Germanien  ist  so  oft  dargestellt  worden^  dass  es  gestattet  ist,  hier 
das  von  Andern  Gesagte  nur  so  weit  zu  wiederholen,  als  es  zum  Ver- 
ständniss  dessen,  was  ich  als  meine  eigene  Ansicht  vorbringe,  noth- 
wendig  ist 

Wir  schöpfen  bekanntlich  unsere  Kenntniss  jener  für  die  Anfange 
der  deutschen  Geschichte  entscheidenden  Jahre  aus  Tacitus,  Dio  Gassius 
und  Sueton,  deren  Berichte  durch  einzelne  Notizen  des  Strabo  und 
Plinius  ergänzt  werden.  Ueber  das  bellum  Germanicum  des  Augustus 
besitzen  wir  ein  ziemlich  ausgiebiges  Kapitel  des  Florus.  Es  wird  sich 
als  schliessliches  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  herausstellen,  dass 
Florus  aus  gleichzeitigen  Quellen  schöpft,  Gassius  Dio  dagegen,  dessen 
Darstellung  durchweg  zum  Ausgangspunkte  der  Forschung  genommen 
wird,  weniger  glaubwürdig  ist^). 


Aus  den  Resten  der  Usipeter  und  Tenkterer,  die  dem  Schwerte 
der  Legionen  Caesars  und  den  Fluthen  der  Maas  im  J.  55  entronnen 
waren,  war  ein  neuer  Volksstamm  erwachsen,  der  sich  in  Verbindung 
mit  den  Sigambem  den  Römern  furchtbar  machte.    Einige  römische 


1)  Die  Litteratar  über  die  gennanischen  Kriege  des  AnguBtn«  and  Tiberius 
hat  L.  Abraham  in  der  tüchtigen  Programmabhandlung  des  Falkrealgymna- 
siams  von  1875  S.  1  znsammengesteUt.  Noch  ^eitere  Nachweise  finden  sich  in 
der  ebenso  gelehrten  wie  gründlichen  üntersaohang  von  Jos.  Pohl:  Verona  und 
Gaesoriacum,  die  ältesten  Namen  für  Bonn  und  Mains,  Münstereifel  1886  S.  17. 
Es  bleiben  in  unserer  Untersuchung  wichtige  Fragen  unerörtert,  weil  es  uns 
nur  um  eine  Gontrole  der  Ueberlieferung  zu  thun  ist. 
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Bärger,  die  ihr  Gebiet  betreten  hatten,  wurden  ans  Kreuz  geschlagen^). 
Dieser  Oewaltthat  folgten  neue  Angriffe  der  verbündeten  Stämme  auf 
das  römische  Provinzialgebiet.  Als  ihnen  der  Statthalter  LoUius  ent- 
gegenzog, erlitt  dieser  in  der  Nähe  des  Rheines  eine  empfindliche 
Niederlage.  Die  römische  Reiterei  hatte  sich  auch  diesmal  nicht  be- 
währt; sie  gerieth  in  einen  Hinterhalt  und  nach  ihrer  Flucht  konnten 
sich  auch  die  Legionen  unter  dem  Legaten  selbst  nicht  mehr  halten 
und  Hessen  fliehend  den  Adler  der  V.  Legion^)  in  den  Händen  der 
Oermanen. 

Die  UnZuverlässigkeit  der  chronologischen  Anordnung  der  Ereig- 
nisse bei  Gassius  Dio  zeigt  sich  gleich  im  Anfange  unserer  Unter- 
suchung. Denn  die  Schlappe,  die  M.  LoUius  erlitt,  wird  unter  dem 
J.  16  erzählt,  während  sie  nach  dem  Zeugniss  des  Julius  Obsequens 
c.  71,  der  ein  sie  begleitendes  Prodigium  verzeichnet,  unter  das  (Kon- 
sulat des  G.  Silanus  und  G.  Fumius  ins  J.  17  zu  setzen  ist"). 

Unter  dem  Eindruck  der  schlimmen  Nachrichten  aus  Gallien  be- 
gab sich  Augustus  noch  im  J.  16  selbst  an  den  Rhein  (Dio  54,  19) 
und  nöthigte  die  Sigambrer,  die  auf  die  Kunde  von  seinem  Herannahen 
über  den  Grenzstrom  zurückgegangen  waren,  zur  Stellung  von  Geiseln. 
Dio  gedenkt  sowohl  dieser  Thatsache  wie  der  anderen,  dass  er  auch 
das  folgende  Jahr  mit  der  Abwehr  der  Germanen  beschäftigt  am 
Rhein  blieb.    Aber  das  Wichtigste  bleibt  ungesagt,  die  von  Tacitus 


1)  Der  Vorgang,  den  der  Scholiast  zu  Horaz  4, 2,  34  bezeugt:  quia  autem  cen- 
tariones  Romanos,  qui  %d  stipendia  misd  erant»  ciroumventos  cruci  affixere  ist  in 
das  Jahr  11  zu  setzen  und  identisch  mit  der  Notiz  des  Fiorus  2,  30:  viginti  cen- 
tnrionibus  in  crucem  actis  hoc  velut  sacramento  sumpserant  bellum.  Im  J.  16 
waren  eben  die  Sigambrer  nicht  unterworfen»  konnten  also  auch  nicht  tribut- 
pflichtig sein.  Anders  lagen  die  Dinge  nach  dem  ersten  Feldzuge  des  Drasus. 
Dies  bemerke  ich  gegen  Bergk,  Zur  Geschichte  n.  Topographie  der  röm.  Rhein- 
lande S.  22  Anm.  2. 

2)  loh  folge  in  diesem  Punkte  Th.  Bergk,  Zur  Geschichte  eto.  S.  22  Anm. 
Er  bezieht  auch  das  Epigramm  des  Erinagoras  Anthol.  Pal.  741  anf  die  „clades 
LoUiana'^.  Die  von  Mommsen,  Die  Oertlichkeit  der  Varusschlacht  vorgeschla- 
gene Beziehung  auf  die  Teutoburgerschlacht,  scheint  mir  wegen  naga  /h/^aai 
'Privov"  nicht  statthaft  (vgl.  Velleius  2,  97). 

8)  Gktio  Silano  et  Gaio  Fumio  cos.  insidiis  Germanorum  Romani  circum- 
venti  sub  M.  Lollio  legato  graviter  vexati.  Die  irrige  Zahl  16  ist  auch  in  die 
Geschichtsbücher  eingedrungen.  Auch  bei  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  S.  23 
findet  sich  der  Irrthum. 
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hist  4,  23^)  bezeugte  Anlegung  eines  neuen  festen  Lagers.  Gegen- 
über der  Mündung  der  Lippe,  60  Milien  entfernt  von  dem  Hauptorte 
der  Ubier  gelegen,  sollte  dieser  Platz  in  der  Folgezeit  als  Hauptaus- 
fallsthor  gegen  die  Germanen  dienen.  Nachdem  etwa  4  n.  Chr.  ein 
neues  Lager  nördlich  von  der  mittleren  Lippe  entstanden  war,  dessen 
Umrisse  und  Profile  jüngst  Herr  v.  Veith  festzustellen  versucht  hat, 
empfing  es  den  Namen  Vetera  Castra^). 

Ebensowenig  wie  die  Anlegung  des  grossen  Gasteils  am  Nieder- 
rhein wird  von  Dio  der  Ausbau  des  von  Agrippa  begonnenen  gallischen 
Strassennetzes  erwähnt;  damals  muss  nämlich  der  Heerweg  gebaut 
worden  sein,  der  die  beiden  Standlager  am  Niederrhein  miteinander 
verband.  Noch  auffallender  ist  es,  dass  er  auch  von  der  Anlegung 
des  grossen  Kanals,  durch  welchen  die  Serpentinen  des  östlichen  Rhein- 
armes  (Flevus),  die  die  Schifffahrt  erschwerten  und  verlängerten,  ab- 
gekürzt wurden,  nichts  zu  melden  weiss.  Ausser  der  Anlegung  von 
Gräben,  die  15  bis  20  m  breit,  2  bis  8  m  tief  waren,  wurden  die 
Wassermassen  der  Waal  durch  den  Drususdamm  hineingeleitet,  um 
einen  gleichmässigen  Wasserstand  zu  erhalten.  Dies  Werk,  das  die 
Ingenieure  unserer  Tage  bewundem  und  das  nur  durch  die  unbedingte 
Verfügung  über  das  ganze  Land  und  die  Arme  der  Legionen  zum  Ziele 
zu  führen  war'),  kann  unmöglich  in  einem  Jahre  errichtet  worden 
sein.  Man  wird  nicht  fehlgehen  mit  der  Annahme,  dass  die  Kanäle 
gleichzeitig  mit  dem  festen  Lager  bei  Xanten  auf  Veranlassung  des 
Augustus  in  Angriff  genommen  und  von  Drusus,  der  schon  im  J.  13 
am  Rheine  erscheint,  vollendet  wurden. 

Im  J.  13  war  Augustus  nach  Born  zurückgekehrt  So  lange  er 
anwesend  war,  hatten  die  Germanen  und  Gallier  Ruhe  gehalten.  Kaum 
hatte  er  den  Rücken  gewandt,  als  die  Sigambrer  und  ihre  Verbündeten, 
d.  h.  die  Usipeter  und  Tenkterer,  von  Neuem  losschlugen.    Dio  54,  32 


1)  Quippe  illis  hibernis  obsideri  premique  Germanias  AaguBtas  orediderat 
kann  nur  aaf  diesen  Aafenthali  bezogen  werden  (vgl.  y.  Veith,  Vetera  castra 
S.  1).  Die  Zöge  des  Dmsas  haben  die  Existens  eines  solchen  Lagers  am  Nieder- 
rhein zur  Voraossetznng. 

2)  Wie  Th.  Bergk  a.  a.  0.  S.  23  A.  2,  meines  Wissens  zuerst,  vcrmuthet 
hat.  Nach  Mommsen,  Rom.  Gesch.  Y  S.  29  soll  der  Gegensatz  gegen  Vetera 
Castra  „Mainz''  gebildet  haben,  eine  Schöpfung  des  Drusus.  Aber  der  Ursprung 
des  Mainzer  Lagers  geht  in  die  Jahre  zurück,  in  denen  Agrippa  Gallien  yerwaltete 
(Bergk,  Westdeutsche  Zeitschrift  I  8.  499). 

3)  V.  Veith,  Vetera  Castra. 
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erzählt  zwar  den  Anfang  des  Krieges  unter  dem  J.  12,  aber  es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  er  hier  wie  an  anderen  Stellen  in  yerschie* 
denen  Jahren  (Geschehenes  zusammenfasst  und  der  Beginn  der  Feindselig- 
keiten noch  in  das  vorhergehende  Jahr  gehört.  Drusus  begegnete 
der  Gefahr  mit  grosser  Klugheit :  er  versicherte  sieh  der  angesehensten 
Gallier  und  überfiel  die  verbündeten  Germanen  bei  ihrem  Versuche^ 
über  den  Rhein  zu  gehen.  Dann  lässt  ihn  Dio  einen  verheerenden  Zug 
in  das  Gebiet  der  Usipeter  und  der  Sigambrer  unternehmen.  Nach- 
dem er  sich  also  den  Rücken  gesichert  hatte,  sei  er  auf  einem  Rheinarme 
in  den  Ocean  gefahren,  wo  seine  Schi£Pe  bei  dem  Lande  der  Ghauken 
in  Gefahr  kamen,  aber  von  den  Friesen  gerettet  wurden.  Dass  er  auf 
dieser  Fahrt  die  Insel  Burkana  einnahm  und  auf  der  Ems  eine  Flotille 
der  Brukterer  schlug,  erfahren  wir  aus  Strabo  (VII  p.  291). 

Die  Unrichtigkeit  der  Erzählung  des  Dio  ist  in  einem  Punkte  zu 
erweisen.  Aus  dem  Zeugniss  des  Kaisers  Claudius  in  seiner  Rede  über 
das  ins  bonorum  der  Gallier  (Tacitus  Annalen  2  ed.  Nipperdey  S.  317) 
wissen  wir,  was  Dio  verschweigt,  dass  Drusus  von  dem  Geschäfte  des 
Gensus^)  sich  zum  Kriege  gegen  die  Germanen  wandte.  Nach  Diobe- 
schied  er  die  Häuptlinge  der  Gallier,  die  mit  den  Germanen  im  Ein- 
verständniss  waren,  zu  sich  nach  Lugdunum  «wegen  des  Festes,  welches 
noch  jetzt  beim  Altar  des  Augustus  gefeiert  wird."  0£fenbar  hat  Dio 
die  Einweihung  der  Ära  im  Sinne,  die  am  1.  August  dieses  Jahres 
vollzogen  wurde  (Sueton  Claud.  c.  2).  Sollen  die  von  Dio  mitgetheilten 
B^ebenheiten,  die  Abwehr  der  Germanen  am  Rheine,  die  Fahrt  auf 
der  Nordsee  im  Herbste  geschehen  sein?  Richtig  wird-  in  der  Epitome 
des  Livius  die  Einweihung  des  Augustusaltares  nach  Erwähnung 
des  Krieges  dieses  Jahres  verzeichnet  (Givitates  Germaniae  eis  Rhe- 
num  et  trans  Rhenum  positae  oppugnantur  a  Druso  et  tumultus  qui 
ob  censum  exortus  in  Gallia  erat  componitur.  Ära  Caesari  ad  con- 
fluentem  Araris  et  Rhodani  dedicata,  sacerdote  creato  G.  Julio  Vercon- 
daridubno  Aedüo).  Wir  haben  demnach  anzunehmen,  dass  Drusus 
am  1.  August  in  Lyon  zurück  war.  Und  was  soll  man  da  sagen, 
wenn  man  bei  Dio  liest,  dass  die  Rückfahrt  auf  dem  Ocean  angetreten 
wurde,  weil  der  Winter  nahe  warl 

Nun  ist  es  aufiTällig,   dass  die  Epitome  des  Livius,  der  die  vier 


1)  lUi  pairi  meo  Germaniatn  subigenti  tutam  quiete  soa  securamqae  a 
tergo  paoem  praestiterunt,  et  quidem  cum  ab  census  novo  tarn  opere  et  inad- 
sueto  GaUis  ad  bellam  advocatus  esset. 

Jfthrb.  d.  Ver.  y.  Alterthsfr.  Im  Rheinl.  LXXXV.  9 
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letzten  Bücher  seines  grossen  Geschichtswerkes  den  FeldjsUgen  des 
Drusos  widmete,  dies  maritime  Unternehmen  nicht  verzeichnet,  sondern 
nur  von  der  Unterwerfung  germanischer  Stämme  dies-  und  jenseits  des 
Rheines  spricht.  Die  diesseitigen  Völker  können  nicht  verschiede  sein 
von  den  Bundesgenossen  der  Sigambrer,  die  den  Krieg  gegen  Born  er- 
öffneten. 

Auch  Florus  2, 30  schweigt  von  der  Erschliessung  des  Oceans.  Er 
lässt  den  Drusus  nach  seiner  Ankunft  in  der  Provinz  zuerst  die  Usi- 
peter»  dann  die  Tenkterer  unterwerfen,  durch  das  Land  d€r  Chatten 
einen  Streifzug  machen.  Die  Forscher  sind  meines  Wissens  darin  einig, 
dass  Florus  die  Feldzüge  des  Drusus  durcheinander  geworfen  hat  Ich 
glaube,  es  steht  etwas  günstiger  um  seine  Zuverlässigkeit.  Von  den 
Ereignissen  des  ersten  Feldzuges  wird  jedenfalls  die  Bezwingung  der 
Usipeter  verzeichnet.  Die  folgenden  Notizen  (primos  —  inde  — 
inde  sollen  die  Zeitfolge  andeuten)  gehen  allem  Anscheine  nach  auf 
Ereignisse  desselben  Jahres  (13  oder  12). 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  statt  Gatthos  im  Texte 
des  Florus  Gauchos  zu  lesen  sei,  zwei  Namen  die  in  den  Handschriften 
häufiger  verwechselt  werden.  Jene  Lesung  wird  aber  durch  die  Ueber- 
einstinmiung  mit  Orosius  geschützt.  Gatthos  ist  Object  zu  percurrit, 
d.  h.  er  machte  einen  Streifzug  durch  das  Land  der  Ghatten.  Dann  folgt 
wahrscheinlich  eine  Lücke  im  Texte.  Denn  der  Satz:  „VAm  Marco- 
mannorum  spoliis  et  insignibus  quendam  editum  tumulum  in  tropaei 
modum  exooluit"  steht  ausser  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden 
Gedanken.  Wir  sind  in  der  Lage  das  vor  „nam"  fehlende  Glied  aus 
Orosius  zu  ergänzen.    Von  diesem  wird  6,  21  ^)  in  derselben  Beihen* 


1)  Orosius  6,21:  Drasas  in  Germania  primum  üsipetes,  deinde  Tenc- 
teros  et  Gattos  perdomnit.  Marcomanno s  paene  ad  intem^oionem  cecidlt, 
postea  fortissimas  nationes  et  quibas  natara  vires,  consaetado  experientiam 
viriam  dabat,  Gherasooe,  Suebos  et  Sygambros  panier  uno  belle  sed  eüam  suis 
asperis  saepe  vioit.  qaorum  ex  eo  oonsiderari  virias  ao  feritas  potest,  quod  mu- 
lieres  qaoqne  eorum,  si  quando  praeventu  Bomanomm  inter  plaustira  saa  oon- 
dudebantar  defioientibns  telis  vel  qualibet  re,  qua  velat  telo  nti  furor  possit, 
parvos  filios  oonlisos  bumi  in  bostium  ora  iaciebant  —  Dass  Orosius  den 
Florus  nicbt  ausg^chrieben  bat,  laset  sieb  schlagend  beweisen.  Denselben  Zug  der 
Wildheit  germanischer  Weiber  berichtet  Florus  unter  dem  Norisoben  Kriege 
kurz  also:  quae  fnerit  Alpinarum  gentium  feritas,  facile  est  vel  per  molieres  osten- 
dere,  quae  defioientibas  telis  infantes  suos  adfliotos  humi  in  ora  militnm 
adversa  miserunt. 
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folge  die  ünterwerfang  der  Uaipeter,  Tenkterer  und  Chatten  beriobtet. 
Dann  fthrt  er  fort:  Die  Ifarcomannen  vernichtete  er  fast  gänzlich; 
nachher  überwand  er  die  tapfersten  Stämme  auf  einmal  in  einem  Kriege: 
Cherusker,  Sueven  und  Sigambrer.  Statt  uns  aber  die  von  den  Ver- 
bttndeten  geplante  Vertheilung  der  Beute  zu  erzählen,  berichtet  er  einen 
Zug  der  Wildheit  germanischer  Weiber.  Die  einfachste  Erklärung  dieser 
Deberdnstimmung  und  Verschiedenheit  liegt  in  der  Annahme  der  Be- 
nutzuDg  einer  Livianischen  Epitome,  die  mit  der  uns  noch  erhal-- 
tenen  Periocha  die  Auslassung  der  maritimen  Unternehmung  des  Drusus 
gemeinsam  hatte.  Florus  wird  wohl  geschrieben  haben:  perdomiti 
etiam  Marcomanni,  quorum  etc.,  vielleicht  nur  et  Marcomannos  (ab* 
hängig  von  pereurrit),  quorum  etc. 

Soweit  uns  der  Bericht  des  Di o  einen  Schluss  erlaubt,  ist  Drusus 
nicht  vor  dem  dritten  Feldzuge  mit  den  Marcomannen  am  oberen  Main 
in  Berührung  gekommen;  aber  soll  uns  das  Schweige  eines  unzuver- 
lässigen Berichterstatters  hindern,  eine  Nachricht  anzunehmen,  die  mit 
anderweitig  bekannten  Thatsachen  nicht  im  Widerspruche  steht  ?  Im 
Oegentheil  wird  dieselbe  noch  dadurch  bestätigt,  dass  nach  Florus  und 
OroBiuB  im  J.  11  Sueben  im  Bunde  mit  den  Cheruskern  und  Sigamb- 
rern  etehen.  Drusue  kann  sehr  wohl  scho'n  im  J.  18  eder  12 
einen  Krieg  gegen  Tenkterer,  Chatten  und  Marcomannen 
unternommen  haben  und  über  Mainz  zurückgekehrt  sein. 
Ith  meine,  man  müsse,  wo  unsere  Quellen  so  dürftig  fliessen,  sehr  vor- 
sichtig sein  im  Verwerfen  bestimmt  auftretender  Nachrichten. 

Was  Dio  unter  dem  Jahre  11  erzählt,  ist  nachweislich  lückenhaft 
und  in  wichtigen  Punkten  verkehrt.  Zwar  hOrt  man  von  einer  neuen 
Unterwerfung  der  Usipeter,  von  dem  Uebergang  über  die  Lippe,  von 
dem  Vordringen  durch  das  Land  der  Sigambrer  bis  ins  Land  der 
Oherusker  zur  Weser.  Aber  wenn  uns  die  dürftige  Notiz  der  Epitome 
nicht  erhalten  wäre:  Ghemsci,  Tencterj,  Ghauci  aliaeque  gentes  0er- 
manonim  trans  Rhenum  subactae  a  Dmso  referuntur  (dass  vom  J.  11 
die  Rede  ist,  zeigt  die  folgende  Erwähnung  von  Octavias  Tode),  so 
würden  wir  von  den  Tenkterern  nur  aus  Florus  wissen  und  diesem  nicht 
glauben.  Die  Unterwerfung  der  Ghauken  wäre  uns  ganz  unbekannt 
geblieben. 

In  diesem  Falle  wurden  die  Ghauken  wie  in  einem  der  vorhergehen- 
den Jahre  von  der  Flotte,  so  jetzt  von  der  Landmacht  des  Drusus  ange^ 
griffen.  Dieser  ist,  was  aus  Dio  nicht  ersichtlich  ist,  jedenfalls  an  die  untere 
Weser  gelangt    Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  in  diesem  Jahre  die  Le- 
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gionen  durch  eine  neue  Fahrt  der  Flotte  unterstützt  wurden.  Denn 
nachdem  einmal  die  Kanäle  am  Rheine  hergestellt  waren,  konnten 
unter  günstigen  Verhältnissen  die  Schiffe  in  drei  Tagen  bis  zur  Ems- 
mündung,  in  acht  weiteren  Tagen  bis  zur  Weser  gelangen.  Dederich 
hat  sogar  angenommen,  dass  auf  dieser  zweiten  Fahrt  die  Elbmttndung 
erreicht  ward,  aber  die  Stelle  im  Rechenschaftsbericht  des  Augustus 
ist  auf  das  von  Tiberius  angeordnete  Unternehmen  zu  beziehen  und 
die  Notiz  des  Yelleius  2, 106,  dass  seine  Flotte  von  einem  unbekannten 
und  nie  besuchten  Meere  her  in  die  Elbe  einfuhr,  scbliesst  es  aus,  dass 
schon  Drusus  dieses  Ziel  erreicht  hat.  Aber  wie  gesagt,  eine  Fahrt  bis 
zur  Ems-  und  Wesermündung  liegt  gar  nicht  ausser  dem  Bereiche 
der  Wahrscheinlichkeit,  weil  die  Wohnsitze  der  Ghauken  bis  zur  See 
reichten. 

Dio  hat  also  jedenfalls  wichtige  Ereignisse  des  grossen  Feldzuges 
vom  J.  11  Yerschwiegen ;  an  einer  Stelle,  wo  wir  seinen  Bericht  zu 
prüfen  in  der  Lage  sind,  stellt  sich  dieser  wiederum  als  unrichtig 
heraus.  Die  Erscheinung  eines  Bienenschwarmes  habe  ihn  nächst  der 
schlechten  Jahreszeit  und  dem  Mangel  an  Lebensmitteln  bewogen 
ohne  die  Weser  überzuschreiten  den  Rückzug  anzutreten.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Erscheinung  eines  Bienenschwarmes  —  die  Bienen 
schwärmen  heute  im  Wesergebiet  im  Sommer  -—  zum  »nahen  Winter* 
nicht  stinmien  will,  wissen  vrir  aus  Plinius  nat.  hist.  11,  17,  18,  dass 
jenes  Prodigium  im  Lager  von  Arbalo  beobachtet  war,  während  mit 
höchstem  Glücke  gefochten  wurde.  Damit  ist  Julius  Obsequens,  der 
das  Wahrzächen  unter  den  Gonsuln  des  J.  11  berichtet,  insofern  in 
Uebereinstimmung,  als  er  dasselbe  in  einem  Lager  eintreten  lässt 
Der  Hinterhalt,  in  den  eine  Anzahl  Römer  gerieth,  entspricht  der  Ver- 
legenheit, in  der  sich  Drusus  anfangs  bei  Arbalo  befand.  Dio  hat  also 
einen  Vorgang,  der  sich  auf  dem  Rückzuge  zutrug,  zu  einem  Motive 
des  Rückmarsches  gemacht    Die  Erzählung  ist  dürftig  und  unklar. 

Die  Legionen  werden  in  einer  engen  Thalschlucht  eingeschlossen 
An  dieser  Stelle  treten  die  Nachrichten  des  Floms  über  den  Bond  der 
Cherusker,  Sueben  und  Sigambrer  ein,  den  nach  dem  Vorgange  von 
Dederich  zuletzt  Ranke  ^)  unter  dem  gewaltigen  Eindrucke  der  In- 


1)  WeltgeBOhiohte  III  1  S.  14.  Dederich,  Die  Feldzüge  des  Ditums  and 
Tiberius  S.&3 fg.  —  Mommsen,  Römische  Geschichte  V  S.  25  hat  dieNaohndit 
des  Floms  aaf  den  Angriff  der  Sigambrer  und  ihrer  VerbQndeten  im  J.  12  be- 
zogen. Aber  weder  sind  damals  die  Gherosker  am  Rhein  ersohienen,  noch  nimmt 
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vasion  des  Drusus  geschlossen  sein  lisst.  Die  Verbündeten  hatten  wie 
zur  Bekräftigung  ihres  Bundes  20  Centurionen  ans  Kreuz  geschlagen. 
Nicht  im  Zweifel  darüber,  dass  sie  die  Legionen  überwältigen  würden, 
hatten  sie  die  Beute  vertragsmässig  getheilt.  Die  Cherusker  nahmen 
für  sich  die  Pferde,  die  Sueben  Oold  und  Silber,  die  Sigambrer  die 
Gefitngenen  in  Anspruch.  Dies  muss  geschehen  sein,  als  die  Römer, 
„die  durch  Hinterhalte  manchen  Schaden  erlitten  hatten,  in  einer  engen 
Thalschlucht  eingeschlossen  waren". 

Aber  Drusus  hielt  seine  Truppen  in  der  Hand,  vertheidigte  die 
von  ihm  eingenommene  feste  Stellung  und  wies  die  mit  Hast  und  ohne 
Ordnung  unternommenen  Angriffe  der  Germanen  ab.  Die  Nachrichten 
des  Florus  füllen  vortrefflich  die  Lücken  in  der  Darstellung  des  Dio 
aus.  Auch  dieser  betont  „die  Siegeszuversicht  der  Feinde,  die  ihrer 
Sache  so  gewiss  waren,  als  wären  die  Römer  schon  in  ihrer 
Gewalt  und  bedürfte  es  nur  noch  eines  Schwertstreiches 
zu  ihrer  Vernichtung".  Denselben  Sinn  habendes  Florus  Worte: 
„Et  omnia  retrorsumi  Denn  der  siegreiche  Drusus  vertheilte  ihre 
Pferde,  ihre  Heerden,  ihre  Halsketten  und  sie  selbst  unter  die  Römer 
als  Beute." 

Die  Römer  erkämpften  nicht  nur  ihren  Rückzug,  sondern  konnten 
auch  einen  festen  Platz  in  der  Mitte  des  Lippegebietes  anlegen^),  von 
wo  aus  ein  ungehindertes  Vordringen  gegen  das  Land  der  Sigambrer 
und  weiterhin  der  Cherusker  möglich  war.  Durch  die  Forschung  von 
Essellen,  Böttger  und  Enoke^)  ist  es  ausser  Zweifel  gestellt, 
dass  dieser  Ort  bei  dem  heutigen  Hamm  zu  suchen  und  der  von  Dio 
erwähnte  Elisen  mit  der  daselbst  mündenden  Ahse  identisch  ist.  Dass 
man  noch  in  diesem  Jahre  wieder  in  feindliche  Berührung  mit  den  Chatten 
kam,  die  im  Anfange  des  Jahres  im  Kriege  mit  Sigambrem  lagen,  zeigt 
die  Erwähnung   der  Anlage  eines  Castells  „in  ihrem  Lande  hart  am 


diese  Combination  Büokrieht  auf  die  Reihenfolge  der  Ereigniue  bei  Floras  and 
in  der  Epttome. 

1)  Ranke  S.  14:  «Dabei  biieb  es  dann  auch,  dass  die  Römer  von  ihren  Inva- 
sionen abstanden.  Sie  begnügten  sieh,  das  CasteU  Aliso  zu  errichten»  welches  für  spi^- 
tere  Unternehmungen  einen  Stützpunkt  zu  bilden  im  Stande  war.^  Den  späteren 
Bericht,  dass  Drusus  bis  an  die  Elbe  vorgerückt  und  hier  durch  eine  übermensch- 
liche Erscheinung  an  weiterem  Vorrücken  abgehalten  worden  sei,  will  R.  daraus 
erklaren,  dass  sich  das  Andenken  an  die  grossen  Unternehmungen  des  Drusus 
erhielt^  welche  aber  gescheitert  waren. 

2)  Vgl.  Enoke,  Die  Kriegszüge  des  Germanicus  S.  297—817. 
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Rheine^'.  Wie  steht  es  um  die  Zeitangaben  Bios?  Weil  der  Winter 
vor  der  Thttre  gewesen  (o  %BipL(av  hia%ri\  habe  er  sieb  zur  Umkehr 
entschlossen.  Noch  in  demsdben  Jahre  besteht  er  den  siegreichen 
Kampf  mit  den  Verbündeten,  legt  AUbo  und  das  Castell  im  Ghatten- 
lande  an.  Ein  Determinativ  wird  aus  der  Angabe  des  Sueton  ge- 
wonneu;  dass  Ti.  Gkudius,  des  Drasus  Sohn,  im  J.  10  v.  Chr.  zu  Lug- 
donum  am  1.  August  geboren  wurde.  Also  ist  Drusus  neun  Monate 
vorher,  im  Oktober  oder  spätestens  November,  bei  seiner  Afttonia  ge- 
wesen. Er  wird  die  Weser  im  Anfang  des  Somitiers  erreicht  haben. 
Die  Erfolge  des  Drusus  in  den  beiden  ersten  Jahren  waren  grossartig; 
es  schien  der  Widerstand  der  Germanen  erloschen  zu  sein«  Der  Senat 
in -Rom  fasste  den  Beschluss,  den  Janustempel  zu  schliessen,  aber  ehe 
derselbe  ausgefährt  warde^  waren  an  der  Donau  und  am  Rheine  die 
Feindseligkeiten  wieder  eröffnet  worden. 

„Die  Germanen,  namentlich  die  Chatten,  welche  sich  mit  den  ,Si- 
gambrem  verbündet  und  das  ihnen  angewiesene  Land  verlassen  hatten, 
wurden  von  Drusus  theils  schwer  heimgesucht,  theils  unterworfep''  (Dio). 
Die  Livianische  Epitome  lässt  uns  im  Stich,  da  sie  lediglich  die  Be- 
kriegung rechtsrheinischer  Stämme  erwähnt.  Unter  den  andern  Ger- 
manen, denen  Drusus  Wohnsitze  angewiesen  hatte,  sind  wohl  die  Mar- 
comannen zu  verstehen.  Man  könnte  auch  hierin  eine  Bestätigung  der 
von  Florus  berichteten,  in  ein  früheres  Jahr  fallenden  Bekämpfung  der 
Chatten  und  Marcomannen  sehen.  Wie  mangelhaft  aber  Dias  Er- 
zählung ist,  empfindet  man  besonders  lebhaft  bei  diesem  Abschnitte. 
Er  hat  kein  Wort  von  der  Anlegung  von  Gastellen  und  Brücken  am 
Rheine.  Diese  wichtige  Thatsache  ist  einzig  aus  Florus  bekannt  Es 
soll  seine  viel  besprochene  Nachricht  hier  nicht  wieder  erörtert  werden. 
Man  kann  um  so  eher  darauf  verzichten,  als  Joseph  PohP)  in  seiner 
gründlichen  Art  diese  Aufgabe  gelöst  hat,  ich  glaube  aber  Th»  Bergk 
gegen  den  Vorwurf  des  willkürlichen  Conjicirens  in  Schutz  nehmen  zu 
müssen.  Bergk  vermisste  in  Uebereinstimmung  mit  Dederich  die 
Erwähnung  von  Stationen  an  der  Ems  (Amisia),  auf  der  Drusus  die 
Brukterer  schlug;  die  er  wiederholt  auf  seinen  Zügen  berührt  hat. 
Andererseits  wollte  Bergk  die  Mosa  nicht  missen,  offenbar  weil  Drusus 
auch  mit  den  linksrheinischen  Stämmen  Krieg  geführt  hat  und  Stationen 
an  der  unteren  Maas  im  Rheindelta  das  System  seiner  Befestigungen 
abschlössen.  Nachdem  4,per  Mosam^'  einmal  verloren  gegangen  war, 
konnte  „Amisiam**  leicht   als  „Mosam"  gelesen  werden.     Wäre  es 

l)  a.  a.  0,  8.  10. 
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Bergk  vergOimt  gewesen,  seine  in  dem  ersten  Aafsatz  zur  Geschichte 
und  Topographie  S.  6  gelegentlich  geäusserte  Meinung  zu  verthddigen, 
so  würde  er  auf  die  Lücken  im  Texte  des  Florus  hingewiesen  haben. 
Dass  er  eine  solche  vor  „in  Rheni  quidem  ripa"  annahm,  hat  eine  von 
mir  in  diesem  Jahrbuch  LXXXI,  S.  117  veröffentlichte  Notiz  gezeigt, 
die  „ripa(my'  als  Objekt  zu  pontibus  iunxit  gezogen  wissen  wollte  und 
in  Borman  den  Rest  von  (apud  U)biorum  aram  erkannte.    Die  Erör- 
terung der  Streitfrage,  auf  welche  Orte  diese  alten  Namen  zu  beziehen 
sind,  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Quellenprüfung.  Die  Worte 
des  Florus  „et  praeterea  in  tutelam  provinciae  praesidia  atque  custo- 
dias  ubique  disposuit  per  Amisiam  flumen,  per  Albin,  per  Visurgin, 
(per  Mosam)  sind  aber  bei  der  Lösung  der  wichtigen  Frage  von  Be- 
deutung, ob  Drusus,  wie  es  von  Dio  bezeugt  wird,  die  Elbe  erreicht 
hat    Ranke  (S.  12)  war  der  Ansicht,  dass  Drusus  auf  seiner  Nord- 
seefahrt die  Eibmündung  erreicht  habe,  und  dass  bei  dieser  Gel^enheit 
an  Weser  und  Elbe  Milit&rstationen  angelegt  wurden.  Aber  durch  das 
Zeugniss  des  Velleius  ist  die  Erreichung  dieser  Regionen  durch  Drusus 
ausgeschlossen,  wenn  auch  Tacitus  sagen  mag,  dass  nach  Drusus  nie- 
mand mehr  den  Ocean  befahren  habe.    Die  Verkehrtheit  dieser  An- 
gabe ist  ausser  Zweifel,  da  auch  die  Flotte  des  Germanicus  an  der 
Elbe  gewesen  ist,  die  Angabe  des  Velleius  aber,  dass  die  Flotte  des 
Tiberius  die  erste  war,  die  in  die  Elbmündung  einfuhr,  als  unrichtig 
noch  zu  erweisen  ist. 

Dass  Drusus  aber  an  den  üfem  der  Elbe  geweilt  hat,  wird  in 
der  Quelle  des  Florus  berichtet  gewesen  sein.  Vorausgesetzt  wird  es 
von  Eutropius  7,  9 :  Germanorum  ingentes  copias  cecidit,  ipsos  quo- 
que  trans  Albin  fluvium  submovit,  qui  in  barbarico  longo  ultra  Rhe- 
num  est  Hoc  tarnen  bellum  per  Drusum  privignum  administravit, 
sicut  per  Tiberium  privignum  alterum  Pannonicum  bellum.  Damit  stimmt 
sachlich  und  wörtlich  Sueton  Aug.  21  überein:  „Gtermanos  ultra  Albim 
fluvium  summovit,  ex  quibus  Suebos  et  Sigambros  dedentes  se  tra* 
duxit  in  Oalliam  atque  in  proximis  Rheno  agris  coUocavit*'  Denn  die 
Verpflanzung  der  Sigambrer,  die  nach  der  Erweiterung  des  Reiches  bis 
zur  Elbe  erwähnt  wird,  erfolgte  nach  dem  Tode  des  Drusus  im  J.  9. 
Offenbar  gehen  Sueton  und  Eutrop  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück, 
auf  einen  Auszug  aus  Livius,  dem  jedenfalls  der  letztere  seine  Nach- 
richten durchweg  verdankt^). 

1)  Vgl.  M.  Köhler,  qua  ratione  T.  Li  vi  annalibus  usi  sint  veieres  scrip- 
toret  p.  88. 
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Die  näheren  Umstände,  unter  denen  DrusuB  an  die  Elbe  gelangte, 
werden  nur  von  Dio  mitgetheilt  In  Rom  trat  Drusus  am  L  Januar 
des  Jahres  9  mit  Quinctius  Grispinus  zusammen  das  Gonsulat  an  und 
nahm  dann  den  unterbrochenen  Feldzug  wieder  aul  Wir  sehen  ihn 
siegreich  das  Land  der  Chatten  und  Sueben  durchziehen,  von  da  durch 
das  Gebiet  der  Cherusker  an  die  Weser  und  Elbe  vordringen.  Von 
weiterem  Vorrücken  wurde  er  durch  eine  übermenschliche  Erscheinung 
abgehalten:  „Wohin  willst  du»  unersättlicher  Drusus?  das  Geschick  hat 
dir  nicht  bestimmt,  alles  dies  zu  schauen.  Das  Ende  deiner  Thaten 
und  deines  Lebens  ist  erschienen/^  So  sprach  die  Stimme  der  Gott- 
heit, die  sich  in  die  Gestalt  eines  Weibes  gehüllt  hatte.  Und  die  Er- 
füllung folgte  auf  dem  Fusse.  Drusus  kehrte  eilends  um  und  starb 
auf  dem  Wege,  noch  ehe  er  den  Rhein  erreichte,  an  einer  Krankheit. 
Den  Schluss  der  Erzählung  macht  wiederum  die  Aufzählung  von  Pro- 
digien,  wie  er  mit  denselben  begonnen  hatte.  Es  ist  eine  etwas  wunder- 
liche Mischung  von  mythischen,  sagenhaften  und  geschichtlichen  Erazel- 
heiten. 

Im  Widerspruche  mit  dieser  Darstellung  ist  zunächst  die  Perioche 
des  letzten  Buches  des  Livius,  nach  der  Drusus  an  den  Folgen  eines 
Schenkelbruches  verschieden  ist.  Noch  bedeutsamer  für  das  Verständ- 
niss  dieser  Ueberlieferung  sind  die  Mittheilungen  des  Sueton.  „Drusus^', 
heisst  es  (vita  Claudii  1),  „verfolgte  den  Feind  in  seine  innersten 
Wildnisse  und  liess  nicht  eher  ab  von  der  Verfolgung,  bis  ein  Barbaren- 
weib von  übermenschlicher  Grösse  erschien  und  in  lateinischer  Sprache 
dem  Sieger  verbot,  weiter  vorzudringen.''  Da  Sueton  im  Folgenden 
die  ihm  für  diese  Erfolge  zu  Theil  gewordene  Auszeichnung,  die  Ovation 
und  die  Triumphalabzeichen  erwähnt,  so  ist  sicher,  dass  er  einen  Vor- 
gang des  J.  11  im  Auge  hatte. 

Diesen  Widerspruch  zwischen  Sueton  und  Dio  hat  L.  Abraham 
a.  a.  0.  des  Näheren  erörtert  Er  zeigt,  dass  die  Erzählung  des 
Sueton  zu  der  Situation  passt,  in  die  Drusus  bei  Arbalo  gerieth. 
„Dass  die  deutsche  Frau  die  bevorstehenden  Gefahren,  die  aus  einem 
Bündnisse  mehrerer  Völker  hervorgingen,  dem  römisdien  Feldherm 
voraussagen  konnte,  ist  klar  und  ebenso  leicht  zu  erklären,  wie  in  der 
volksthümlicben  Ueberlieferung  und  bei  mehr  auf  Effekt  als  auf  Ge- 
nauigkeit sehenden  Schriftstellern  das  Ereigniss  von  der  Weser  an  die 
Elbe  aus  dem  J.  743  bis  745  der  Stadt  verlegt  wurde.  Einmal  näm- 
lich liebt  das  Wunderbare  den  Reiz  der  nur  halb  bekannten,  in  un- 
sicheren Umrissen  verschwimmenden  Feme,  und  diesen  Charakter  ver- 
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lor  die  Weser  ffir  die  Römer  sehr  bald;  während  die  Elbe  ihn  immer 
bewahrte;  dann  aber  war  die  Prophezeiung  im  J.  11  nicht  eingetroffen, 
während  der  Tod  des  Drusas  um  zwei  Jahre  später  eine  gewaltige 
Erf&Uung  darbof  Zu  diesen  durchschlagenden  Gründen,  die  Abra- 
ham bestimmten,  Dio's  Erzählung  zu  verwerfen,  hätte  noch  ein 
weiterer  Grund  hinzugefügt  werden  können,  dass  die  Trübung  einer 
echten  Ueberliefernng  auch  darin  kenntlich  ist,  dass  Dio  geradezu  von 
der  Stimme  einer  Gottheit  den  Drusus  gewarnt  sein  lässt. 

Wenn  wir  also  in  diesem  Theile  der  Erzählung  mit  Abraham 
den  Niederschlag  einer  dichtenden  Yolkssage  sehen,  so  gehen  wir  aber 
doch  in  unserem  Zweifel  an  dem  Werthe  dieser  Ueberliefernng  nicht  so 
weit,  wie  Ranke,  dem  dieselbe  nur  beweist,  dass  sich  das  Andenken 
an  grosse  Unternehmungen  des  Drusus,  die  aber  gescheitert  waren,  in 
der  Folgezeit  erhalten  habe. 

Wenn  Drusus  überhaupt  die  Elbe  gesehen  hat,  dann  ist  es  in 
diesem  Jahre  geschehen.  An  der  Thatsache  selbst  kann  nach  dem 
oben  Gesagten  nicht  gezweifelt  werden.  Allerdings  hat  Abraham  S.  5 
mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Strabo  von  semen 
Kriegsthaten  an  der  Elbe  nichts  weiss.  Mit  demselben  Rechte  könnte 
mau  sein  Schweigen  gegen  die  Nachricht  des  Velleius  von  den  Er- 
folgen des  Tiberius  an  der  Elbe  im  J.  5  n.  Chr.  geltend  machen. 
Aber  ist  Strabo  7,  1  p.  290  nicht  sogar  im  Widerspruch  mit  Dio? 
Zunächst  muss  bemerkt  werden,  dass  die  ganze  Stelle  schwer  ver- 
stümmelt und  verderbt  überliefert  ist  Th.  Bergk  hat  dieselbe  im 
Rhein.  Mus.  1882  S.  297  in  folgende  Fassung  gebracht:  Ttgog  de  r^  ^iineav^ 
SovyafüßQOi.  .  .  nai  l^pLtpiavol  (naq^  olg  indldioaiv  d  l^jÄoaiag) 
dU%iOv  ^Pijvov  negt  i^pxoaiovg  avadiovg.  ifti  %(xvva  T(p  l^fnaai^  q>iQOVtai 
Blaovqylq  r«  Tfuai  aXkoi  nisiovg.  eoti  de  nai  ^ovmag  Teorafiog  ^iov 
dict  B^ovxtigtov  TtSv  iXcnpvoPWv.  eavt  öi  aal  Sa  lag  fvovafiog, 
ov  fisva^v  X4xi  vov  ^Ptjvov  nole fi(Sp  xai  xar oQ&ßp 
Jgovcog  iv  e  Xevrtjoev  6  rsgfAaPLiiog,  i%6iQt!Hsajo  t^ov  fiopov  xwv 
id^iiv  ra  nXuava  alla  nuxl  wg  h  Tip  naqaTtXif  vr^ovg,  tov  iatt  xai 
jy  BvQxctvlg^  rjv  h  noliogiäag  elXev, 

Nach  der  geläufigsten  Auffassung  der  gesperrten  Worte,  die  noch 
Mommsen  in  dem  5.  Bande  der  römischen  Geschichte  S.  7  Anm.  ver- 
tritty  ist  Drusus  auf  seinem  Rückzug,  der  von  der  Elbe  zur  Saale, 
von  diesem  Flusse  zur  Weser  führte,  in  der  Nähe  der  Saale  mit  seinem 
Pferde  gestürzt  und  zwischen  Saale  und  Weser  seinen  Leiden  erlegen. 
Schiller  (röm.  Eaisergeschichte  I  S.  219)  läset  ihn  auf  dem  Rück- 
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zuge  durch  das  Saalethal  sich  nach  Sflden  wenden  und  auf  der  alten 
grossen  Strasse  über  Naumburg,  Kosen,  Gelnhausen  auf  den  Bhein  zu 
marschiren  und  an  der  Saale  stürzen.  Eine  ältere  Ansicht  hat  neuer- 
dings Herr  Y.  Veith^)  wiederholt  Drusus  habe  im  J.  9  zwei  FekJUflge 
untemommen,  den  einen  in  die  Gegend  der  Einzig,  dann  yon  Vetera 
die  Lippe  aufwärts  bis  zur  Elbe.  Nach  dem  verhängnissvollen  Sturze 
sei  er  auf  dem  Eitenberg  zwischen  Bhein  und  Salas,  der  nach  dem 
Vorgange  älterer  Forscher  mit  der  Yssel  gleichgestellt  wird,  nach 
dreissigtägiger  Krankheit  in  den  Armen  seines  Bruders  Tiberius 
gestorben. 

Diese  Aufstellungen  des  um  die  topograpiscbe  Forschung  hoch 
verdienten  Herrn  v.  Yeith  sind  willkürlich  und  befinden  sich  in  un- 
Idsbarooi  Widerspruch  mit  feststehenden  Thatsachen.  Die  schon  von 
M  0  m  m  s  e  n  a.  a.  0.  richtig  gewürdigten  Zeugnisse  schliessen  eine  in 
der  Nähe  des  Rheins  gelegene  Sterbestätte  geradezu  aus.  Demi  ein- 
mal lag  das  Sommerlager,  in  dem  Drusus  veracbied,  nach  Valerius  Maxi- 
mus 5|  5,  3  tief  im  Barbarenlande,  andererseits  die  von  Tacitus 
annal.  2,  7  bezeugte  ,yVetus  ara  Druso  sita'S  die  mit  Recht  allge- 
mein auf  dessen  Sterbestätte  bezogt  worden,  nicht  zu  weit  von 
dem  Teutoburger  Schlachtfeld.  Denn  als  Germanicus  im  J.  16  mit 
sechs  Legionen  erschien,  um  ein  Castell  an  der  Lippe  zu  entsetzen, 
hatten  sich  die  Belagerer  zerstreut,  nachdem  sie  den  jüngst  den  Va- 
rianischen Legionen  errichteten  Hügel  und  die  alte  dem  Drusus  errich- 
tete ara  zerstört.  Weiter  aber  wird  der  SaXag  7tatafi6g^)f  der  nur  aus 
Strabo  bekannt  ist,  ohne  Beweis  mit  der  Yssel  identificirt.  Nach  dem 
Zusammenhange  kann  von  Strabo  allerdings  an  einen  norddeutschen 
Fluss  gedacht  sein,  denn  nach  Aufzählung  der  Flüsse,  die  in  die  Nord- 
see fliessen,  wendet  er  sich  zu  den  Flüssen  des  Binnenlandes,  der  Lippe 
und  dem  Salas.  Die  Gleichstellung  beruht  nur  auf  der  Namensähn- 
lichkeit. Allerdings  heisst  noch  heute  ein  Theil  der  niederländischen 
FroYixkz    Overyssel    das    Salland,    aber    durch    die    mitteMterliche 


1)  Das  römisohe  Köln  8.  22.  Wiederholt  Vetera  oastra  S.  26.  Boimer 
Jahrb.  LXXXIV  S.  26:  „Der  Eitenberg  trug  einst  das  befestigte  Hauptquartier, 
aber  auch  das  Sterbelager  des  Drusus,  dessen  Namen  der  von  ihm  angelegte 
Brunnen  und  die  weitbin  bekannten  Sagen  vom  dort  verstorbenen  König  Drusus 
bewahren.^ 

2)  Schon  Gasaubonus  hat  ZdXag  verändert  in  "laalas.  Das  Nähere  darüber 
bei  Dederich  a.  a.  0.  8.  99.  Ein  Theil  seiner  Ausführungen  wird  durch  die 
von  Bergk  vorgenommene  TeKtverbeeserung  erledigt 
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Namensform  des  Flusses  Isla  und  Tsla  ^)  wird  jene  Vermuthang  aus- 


Man  wird,  zwar  bei  der  alten  Auffassung  bleiben,  dass  der  Salas, 
die  Richtigkeit  der  Lesung  vorausgesetzt,  die  thüringische  Saale 
iatj  aber  davon  absehen  müssen^  dass  Drosus  in  der  Nähe  derselben 
gestürzt  oder  gar  gestorben  sei.  Denn  es  ist  einfach  undenkbar,  dass 
ein  Schwerverletzter,  wie  Drusus  war,  von  diesem  Flusse  bis 
in  die  Osnabrücker  Gegend  oder  in  den  Teutoburger  Wald  gebracht 
werden  konnte,  durch  ein  Land,  in  dem  es  keine  gebahnten  Strassen, 
keine  vorbereiteten  Flussttbergänge  gab. 

Abraham  hat  darauf  hingewiesen,  dass  an  jener  Stelle  ov 
fjtsta^  xai  ^Fqvov  auf  die  Participia  ttolsfitSp  wü  KoroQ&äv  zu  bezieben, 
also  zu  übersetzen  ist  „zwischen  dem  und  dem  Rhein  Drusus  eben  Krieg 
führte  und  die  Verhältnisse  ordnete,  als  er  starb'S  Wenn  wir  uns  audi 
für  diese  Erklärung  entsch^den,  so  können  wir  doch  einen  Wider- 
sj^ruch  mit  Dio  nicht  erkennen.  Denn  Strabo  sagt  nur,  dass 
das  Land  zwischen  Rhein  und  Saale  der  Schauplatz  des  Krieges  war, 
mit  dessen  Führung  beschäftigt^  Drusus  st^b.  Er  sagt  aber  nicht 
dass  die  Saale  der  äusserste  Punkt  war,  an  den  er  gekommen.  Man 
mufis  also  um  so  eher  an  dieser  Nachricht  des  Dio  festhalten,  als 
durob  die  richtige  Befstimmung  des  Elblaufs  eine  Verwechshmg  mit  der 
Saale  ausgeschlossen  ist,  und  wenn  die  Saale  einmal  erreicht  war, 
auch  die  mittlere  Elbe  in  wenigen  Tagemärschen  erreicht  werden 
konnte.  Auch  mag  die  Saale,  wie  D  e  d  e  r  i  c  h  sagt,  auf  dem  Feldzuge 
des  Drusus  eine  besonders  bedeutende  Bolle  gespielt  haben.  Nachdem 
er  an  der  Elbe  ein  Siegeszeichen  errichtet  hatte,  kehrte  er  zur  Saale, 
von  dieser  an  die  Weser  zurück.  Hat  Drusus  an  der  Weser  wirklich 
Stationen  errichtet,  so  kann  es  nur  in  dem  Gebiete  einer  verbündeten 
Nation  geschehen  sein. 

Da  des  Drusus  Sterbetag,  wie  im  Antiatischen  Kalender  verzeich- 
net ist)  der  14.  September  war^),  so  ist  er  SO  Tage  früher  (Livi 
epitome),  also  am  14.  August,  gestürzt»  spätestens  Ende  Juli  an  der 
Elbe  gewesen. 

Drusus  war  durch  das  Oebiet  der  Chatten  in  das  der  Sueben  vor- 
gedrungen. Die  Sueben  sind  die  Marcomannen,  deren  Besiegung  auch 
in  anderen  Berichten  besonders  betont  wird.     Ihre  Wohnsitze  hatten 


1)  Dederioh  S.  102. 

2)  J,  EUin,  üuti  oonsolares  S.  12. 
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sie  damals  noch  im  Gebiete  des  obern  Mains,  wo  schon  in  einem 
der  vorhergehenden  Jahre  mit  ihnen  gekämpft  worden  war^).  Das 
von  Florus  erwähnte  Siegesdenkmal  hat  sich  ohne  Frage  in  Mainz 
befunden,  welches  bei  einem  Kriege  gegen  Chatten  und  Marcomannen 
die  bequemste  Operationsbasis  bot.  Auch  den  letzten  Kriegszng  whrd 
er  von  Mainz  aus')  unternommen  haben.  Das  grosse  Ergebniss 
dieser  Kämpfe  wird  von  Florus  durchaus  richtig  an- 
gegeben, dass  er  den  unbesuchten  und  unzugäng- 
lichen Hercynischen  Wald  erschlossen  habe  (invisum 
<lies  invisitatum)  atque  inaccessum  in  id  tempus  Hercynium  saltom 
patefecit).  Flon»  hat  den  letzten  Feldzug  des  Drusus  im  Auge, 
denn  im  folgenden  Satz  wird  sein  Tod,  im  vorhergehenden  die  Befe- 
stigung der  Rheingrenze  durch  die  Anlegung  von  50  Castellen  erwähnt, 
deren  Abschlnss  spätestens  im  J.  10  erfolgte*). 

Dieser  Schriftsteller  hat  also  nach  dem  oben  Gesagten  die  wich- 
tigsten Begebenheiten  in  chronologischer  Folge  verzeichnet.  Von  der 
Saale  wandten  sich  die  Legionen  zur  Weser  in  das  Land  der  Oherusker, 
die  nach  der  Epitome  auf  dem  Feldzuge  vom  J.  11  unterworfen  worden 
waren.  Zwischen  Weser  und  Ems  hatte  er  dann  das  Unglück,  mit 
dem  Pferde  zu  stOrzen.  Man  schaffte  ihn  in  das  nächst  gelegene 
Sommerlager.^)    Dass  es  Aliso  war,  wie  Abraham  annimmt, 

1)  Das  Gedicht  über  den  Tod  des  Drasus  hebt  von  seinen  Erfolgen  her- 
vor, „dass  er  der  Sueven  kampfesmatbiges  Gesohleoht  and  die  unbesiegten 
Sigambrer  eu  Boden  schlag.'' 

2)  J.  Pohl,  a.  a.  0.  S.  17  lg. 

3)  Floras  2,  90  berichtet  mit  den  oben  vorgeschlagenen  oder  angenom- 
menen Verbesserungen  also:  Missus  in  eam  provinciam  Drusus  primos  domuit 
Usipetes,  inde  Tencteros;  percurrit  et  Gatthos,  (perdomiti  et)iam  Marcomanni, 
'quorum  spoliis  et  insignibus  quendam  editum  tumulum  in  tropaei  modum  exco- 

luit.  Inde  validissimas  nationes  Gheruscos  Suebosque  et  Sigambros  pariter  ad- 
gressus  est,  qui  viginti  centnrionibus  in  erucem  actis  hoc  velut  sacramento 
sumpserant  bellum  adeo  certa  victoriae  spe,  ut  praedam  ante  pactione  diviserint. 
Gfaermsoi  equos,  Suebi  aurum  et  argentum,  Sicambri  captivos  elegerant.  sed  om- 
nia  retrorsumi  victor  namque  Drusus  equos,  pecora,  torques  eorom  ipsosque 
praedam  divisit  et  vendidit.  et  praetarea  in  tutelam  provinciae  praesidia  atque 
oustodias  nbique  disposuit  per  (A)misiam  flumen,  per  Albin,  per  Yisurgin,  (per 
Mosam).  Rheni  quidem  ripa(m),  (in  qua)  quinquaginta  amplius  castella  direzit, 
(apud  U)biorum  aram  et  Gaesoriaeum  pontibus  iunxit  dassibusque  firmavit.  in- 
vis(ltot)um  et  inaccessum  in  id  tempus  Hercynium  saltum  patefecit. 

4)  Seneca  ad  Marciam  c.  3:  ipsis  illnm  hostibns  aegrum  cum  veneratione 
et  pace  mutua  prosequentibus  nee  optare  quod  ezpediebat  audenttbus. 
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ist  gar  nicht  za  erweisen.  Die  200,000  Schritt,  die  Tiberjus  ^nriick- 
legte,  als  er  von  Pavia  aus  an  das  Krankenbett  seines  Bruders  eiU^^), 
sollen  der  Sntfernung  von  Mainz  bis  Aliso  entsprechen,  wenn  er  den 
Limes  (?)  entlang  rheinabw&rts  reiste  bis  zur  Lippemündung  und  von 
dort  aus  die  Lippe  aufwärts.  Aber  Zangemeister  zeigt  in  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  1887,  S.  238,  dass  diese  Angabe  dqr  Ent- 
fernung auf  das  Wesergebiet  führt,  wenn  Tiberius  bei  Mainz  über 
den  Rhein  ging,  und  den  Weg  durch  das  Ghattenland  nahm.  Er  hält 
es  für  möglich;  dass  die  castra  aestiva,  in  denen  Drusus  starbj  mit  dem 
Sommerlager  des  Varus  identisch  sind.  Wenn  es  dasselbe  Lager  ist, 
in  welchem  im  J.  9  n.  Chr.  die  Germanen  den  Varus  angriffen,  so 
wQrde  sich  damit  ein  weiterer  Grund  für  die  Bezeichnung  dieser  Statte 
als  des  XJnglückslagers  ergeben  haben  ^. 


1)  Die  Notiz  des  Saeton,  dass  Drusas  im  Sommerlager  an  einer  Krankheit 
gestorben  sei  und  diese  den  Verdacht  der  Vergiftung  nahe  gelegt  habe,  beruht 
auf  demselben  Gerüchte,  das  ihm  auch  die  Absicht  zugeschrieben  hatte,  die  Re- 
publik wieder  herzustellen*  Von  einer  blossen  Krankheit  reden  auch  Dio  55, 1. 
Valerins  Maximus  5,  5,  3  (gravi  illum  et  periculosa  valetudine  in  Gw mania 
flnoiuare)  und  Plinius  7,  84  (ad  fratrem  aegrotum)  haben,  die  Zeit  nach  dem 
Sturze  im  Auge.  Diesen  bezeugt  die  Epitome  aus  Livins  142.  Diese  Todesart 
hat  auch  Yelleius  im  Sinne,  wenn  er  sagt:  „fatorum  iniquitas  agentem  annos 
XXX  rapuit«. 

2)  Mit  der  Frage  nach  der  Sterbestätte  des  Drusus  hftngt  eine  andere  zu- 
sammen, wo  das  von  den  Soldaten  ihm  errichtete  Grabmal  gestanden  hat.  Mit 
Rfioksicht  auf  Eutrop  7,  13:  Drusi  qui  apud  Mognntiaoum  monumeatnm  habet, 
wird  dasselbe  gewöhnlich  bei  Mainz  gesucht.  Wahrscheinlich  ist  dieses  iden- 
tisch mit  dem  Denkmal,  das  den  Sieg  über  die  Marcomannen  verherrlichte  und 
aus  Florus  bekannt  ist.  Entschieden  irrig  ist  die  Annahme  von  Abraham  S.  7, 
dass  die  ara  Tac.  ann.  2,  7  und  das  xtyoTatptov  Dio  55,  2  sich  auf  dasselbe  Denk- 
mal beziehen.  Denn  Dio  sagt  ausdrücklich,  dass  letzteres  am  Rheine  lag  (vgl. 
J.  Pohl  S.  18,  daselbst  die  Litteratur).  Mommsen  (Rom.  Gesch.  V  27  A.  1) 
entschied  sich  für  Xanten,  weil  die  Leiche  daselbst  verbrannt  worden  sei  und 
diese  St&tte  nach  romischem  Brauche  als  Sterbest&tte  galt.  0.  Hirsohfeld 
zeigt  aber  in  den  Sitarangsberichten  der  preussischen  Akademie  der  Wissen* 
Schäften  LI  1886,  S.  1152,  dass  die  Leiche  in  Rom  auf  dem  Marsfelde  und  nicht, 
wie  es  det  Wonach  der  Soldaten  war,  in  dem  Winterlager  verbrannt  worden  ist. 
Hirschfeld  selbst  möchte  daa  Grabdenkmal  bei  der  araUbiorum  Buchen,  deren 
SUfbong  allem  Anscheine  nach  auf  Dmsos  zurückgehe.  Die  Angabe  Suetmis 
Glaud.  0.  1,  dass  Jahr  für  Jahr  bei  dem  Denkmal  eine  militftrische  Parade  ah« 
gehalten  wurde,  und  die  gallischen  Staaten  publice  ein  Todtenopfer 
darbrachten,  scheint  auch  uns  auf  den  Altar  des  Aogustns  hinzuweiaen. 
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Eb  bleibt  in  der  UütersQchttfig  der  Feidzilge  des  Drusus  noch 
manebe  Frage,  die  mrt  ToUer  Sicherheit  nicht  sm  entscheiden  war^ 
aber  svei  BrgebiiisBe  scheinen  uns  anumstösi^iob,  dass  die  Nachrichten 
des  Florus  allen  Ansq^ch  anf  Olaubwärdigfceit  haben,  dasa  Cassins 
Dio  aber  eine  sehr  späte,  durch  die  Volkssage  getrübte.  Quelle 
beniitdt  hat 

n. 

Die  Feldzfige  des  Tiherins  in  den  Jahren  4  und  5  n.  Chr. 

Die  Unternehmungen  des  Drusus  hatten  den  Zweck,  das  rechts- 
rheinische Germanien  dem  Reiche  einzuverleiben.  Dies  beweisen  zi(r 
Grenflge  die  grossen  Vorbereituiigen,  die  noch  von  Augustus  selbst  ge- 
troffen wurden  und  die  ununterbrochene  Führung  des  Krieges  während 
sechs  Jahren.  Die  Kriege  in  den  Alpen,  die  Kämpfe  in  Pannonien  deuten 
an,  dass  man  von  verschiedenen  Grundlagen  aus  die  Eroberung  des 
Nordens  in  die  Hand  nahm  ^).  Dio  lässt  uns  ober  die  Absichten  des 
Augustus  im  Unklaren,  aber  der  Sache  durchaus  entsprechend  wird 
von  Florus  bezeugt,  dass  der  Gedanke  an  seinen  Vater,  an  Cäsar 
es  war,  der  Augustus  bestimmte,  Germanien  zur  Provinz  zu  maehen 
und  Drusus  mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  betrauen.  Dem  ent* 
spricht  es,  dass  Yelleius  den  Drusus  den  „Bezwinger  des  grössten 
Theiles  von  Germanien*'  nennt  und  der  Kaiser  Claudius  in  seiner 
Rede  über  das  ins  honorum  der  Gallier  von  ihm  den  Ausdruck  gebraucht 
,8nbigenti  GermaniamS 

Wenn  Florus  sagt,  dass  durch  die  Kriegführung  des  Drusus 
Germanien  ein  anderes  Land  geworden  sei,  so  hat  man  darin  eine 
rhetorische  Uebertreibnng  zu  sehen.  Aber  das  Ergebniss  liegt  deutlich 
zu  Tage:  die  Unterwerfung  eines  grossen  Theiles  von  Germanien: 
„Was  ich  gewähren  konnte,  habe  ich  gewährt:  der  Sieg  ist  errungen. 
Der  Vollbringer  des  Werkes  schied,  aber  das  Werk  bleibt'*^).  Dies  zu 
vollenden  war  seinem  Bruder  Tiberius  vorbehalten, 

Ueber  die  erfolgreichsten  Feldzüge  des  Tiberius  in  den.  Jahren 
4  u.  5  n.  Chr.  besitzen  wir  den  eingehenden  Berieht  eines  Augenzeugen,  des 


1)  Diese  Ansicht  httMommsenin  der  schöllen  Abhandlaag,  die  gena»* 
ttisehen  Kriege  des  Aagostns  in  grossen  Zögen  entwickelt  (vgl.  Rom.  Gesdi  V 
3.261%.).  Damit  stimmen  die  EWftgungen  von  Horkel,  Gesohioht^iolireiber  der 
deutedben  ürseit  überein  S.  316.  Abraham  hat  dieselben  ohne  Orand  be- 
stritten tt.  a.  O.  8.  7. 

2)  Aus  dem  Hiagelied  anf  den  Tod  des  Dmsne  v.  887^ 
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VelleiQS  Paterculus,  der  als  Stabsoffizier  den  Tiberms  begleitet  hat.  Dieser 
Bericht  ist  zwar  in  dem  Tone  der  Bewandemng  gehalten,  aber  bietet 
dech  eine  Fülle  von  bestimmten  Tbatsachen,  dass  man  um  so  weniger 
an  ihrer  Richtigkeit  zweifeln  darf,  als  sie  darch  anderweitig  Bekanntes 
bestätigt  werden.  Nachdem  er  den  Jubel  der  Veteranen  aus  den 
rhätischen,  yindelicischen,  pannonischen,  germanischen  und  aitnenischen 
Feldzfigen  geschildert  bat,  verzeichnet  er  eine  Kette  der  glänzendsten 
Erfolge,  die  um  so  schwerer  wogen,  als  sie  mit  den  denkbar  geringsten 
Opfern  erkauft  waren.  Denn  Tiberius  pflegte  nur  den  Knoten  mit 
dem  Schwerte  zu  zerhauen,  den  die  Kunst  der  Verhandhing  nicht  zu 
lösen  vermochte« 

Im  Ganzen  genommen  bewegen  sich  die  Feldzäge  des  Tiberius 
von  castra  Vetera  aus  auf  den  Bahnen,  die  Drusus  eingeschlagen: 
das  äusserste  Ziel,  das  er  auf  dem  ersteren  von  jenem  Punkte  aus  er- 
reichte, war  die  Weser,  auf  dem  zweiten  gelangte  Tiberius  bis  zur 
Elbe.  Die  im  Münsterlande  wohnenden  Brukterer,  einst  von  Drusus 
auf  der  Ems  bewältigt,  unterliegen  von  neuem,  nachdem  vorher  die  0ha- 
maven  und  Chattuarier,  die  hier  in  die  Geschichte  eintreten,  die  römische 
Herrschaft  anerkannt  hatten^).  Jetzt  war  der  Weg  «gesichert,  der  zu 
den  Cheruskern  führte.  Vor  den  grossen  Streitkräften,  die  Tiberius 
entfaltete,  zu  denen  die  Kontingente  der  Friesen  hinzukamen,  und 
gleichzeitig  in  der  Seite  gefasst  von  einer  starken  Flotte,  welche  die 
früher  gemachten  Erfahrungen  verwerthen  konnte,  verstanden  sich 
die  Cherusker,  bei  denen  es  seit  den  Tagen  des  Drusus  eine  römische 
Partei  gab,  zu  einem  Bündnisse  mit  den  Römern,  auf  das  zum  guten 
Theile  die  Erfolge  der  nächsten  Jahre  zurückzufahren  sind.  Als  Ver- 
mittler hatte  er  sich  der  Person  des  Segestes  bedient,  der  mit  Bezug 
auf  diesen  Vorgang  Germanicus  gegenüber  seine  ununterbrochene 
Freundschaft  mit  den  Römern  betonte  und  sich  selbst  als  passenden 
Vermittler  für  das  Volk  der  Germanen  bezeichnet  Der  Häuptling 
wurde  noch  tiefer  in  das  römische  Interesse  gezogen;  sein  Sohn  Segimund 
wurde  für  das  Priesteramt  am  Altare  des  Augustus*)  in  Aussicht  ge- 


1)  Deppe  S.  4  will  för  „faoiat  raari"  fraeti  Angrrivari  lesen,  was  nicht 
glaablioh  ist.    Er  setst  dieselben  zwischen  Osning  und  Süntel. 

2)  Th.  Bergk,  a.  a.  0.  S.  140.  Bergk  vermuthet  mit  gewohntem  Scharf- 
sinn, dass  der  erste  Priester  am  Altar  des  Augnstns  ein  Ubier  war:  „gerade  so 
wie  in  Lyon  der  erste  Flamen  ans  dem  Ganton  der  Aeduer  erw&hlt  worde:  denn 
wie  in  Gallien  die  Aeduer,  so  waren  in  Germanien  die  Ubier  von  Anfkng  an 
die  gefügigsten  Werkaeoge  der  Fremdherrschaft^. 
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nommen,  um  in  dem  Sohüe  den  Vater  zu  ehren  und  die  Berechtigasg 
der  rechtsrheinischen  Stämme  anzuerl^ennen.  Damals  war  auchArminius 
trotz  seines  jugendlichen  Alters  —  er  war  erst  22  Jahre  alt  —  mit 
einem  kleinen  Gommando  betraut  und  so  dessen  Vater,  der  einfluss- 
reiche Segim^,  verpflichtet.  Dem  Beispiele  der  Cherusker  folgten  die 
Ampsivarier.  Einer  ihrer  Häuptlinge,  Boiocal,  ward  nach  Tacitus 
bei  der  Erhebung  der  Cherusker  im  J.  9  wegen  seiner  römischen  6er 
sinnung  verdächtig  und  gefesselt^). 

So  gelangte  Tiberius  ohne  Widerstand  über  die  Weser  hinauSi 
Einen  wesentlichen  Antheil  an  diesen  Erfolgen  wird  C.  Sentius  Saturninus, 
der  schon  unter  Drusus  ein  Commando  gehabt  hatte,  von  Velleius 
zugeschrieben.  Erst  im  Dezember  wurde  das  Winterlager  bezogen^). 
Zum  erstenmal  blieben,  so  weit  unsere  Kunde  reicht,  die  Legionen  im 
Innern  von  Germanien.  Es  war  nicht  allein  die  Milde  des  Winters,  die 
es  ermöglichte:  das  Land  galt  für  beruhigt.  Während  das  Heer  an 
den  Quellen  der  Vilia  lagerte,  eilte  Tiberius  über  die  schneebedeckten 
Alpen  nach  Italien. 

Dies  Winterlager  wurde  noch  neuerdings  von  Knoke  in  der 
Nähe  der  Lippequelle  bei  Paderborn  gesucht  Es  scheint  mir  aber 
ausgemacht,  dass  es  innerhalb  der  jetzt  nachgewiesenen  Grenzwehren, 
die  Tiberius  errichtet  hat,  gesucht  werden  muss. 

Nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  T  acitus  (l,  150)  durchschnei- 
det Germanicus  imj.  15  den Caesischen Wald  und  die  von  Tiberius 
angelegte  Grenzwehr  und  schlug  an  dieser  selbst  sein  Lager  auf. 
Diese  Anlagen  waren  im  J.  10  schon  vorhanden,  da  Tiberius  die  rechts- 
rheinischen Grenzwälle  wiederherstellt «),  um  durch  Verheerung  des 
Landes  an  den  Germanen  für  die  Ereignisse  des  Vorjahres  Bache  zu 
nehmen.  Schon  Th.  Bergk^)  hat  die  Anlegung  desselben  auf  den 
Feldzug  des  Tiberius  vom  J.  4  zurückgeführt.    Innerhalb  derselben 


1)  Velldius  2,  118  Tae.  ann.  2,  7,  10. 

2)  YelleiuB  2,  105:  Aoni  eins  aestiva  usque  in  mensem  Deeembrem  ppr- 
ducia,  immanis  emolamentum  fecere  victoriae.  Deppe,  die  Feldzüge  des  Ti- 
berius, übersetzt  „Das  Sommerlager  dieses  Jahres  bis  in  den  Monat  Dezember 
gehalten,  machte  den  Scblass  eines  ungeheuren  Siegest'^  Deppe  sucht  nun  dies 
aus  einer  falschen  Uebersetzung  entstandene  Sommerlager  am  Sfidostende  des 
Tönsberges  bei  Oerlinghausen :  es  sei  identisch  mit  dem  Sommerlager  des  Varus. 
So  ist  man  unermüdlich,  in  das  Fass  der  Danaiden  zu  schöpfen! 

d)  Yell.  2,  120:  aperit  limites. 

4)  Zur  rhoin.  Geschichte  und  Topographie  S.  23  A.  2. 
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habe  vom  J.  4  auf  5  und  regelmässig  bis  zum  J.  9  ein  Theil  des  Heeres 
überwintert.  Nach  den  Untersuchungen  des  Generals  v.  Veith^)  sind 
die  Wälle  des  Tiberius  in  ihren  mächtigen  Profilen  zwischen  der 
unteren  Lippe  und  der  oberen  Aa,  zwischen  Borken,  Haltern  und 
Dülmen,  noch  deutlich  erkennbar.  In  der  Nähe  liegt  die  Quelle  der 
Aa,  die  sehr  wohl,  wie  das  in  der  Nähe  gelegene  Velen  schliessen 
lässt,  mit  der  Yilia,  bezw.  Julia  des  Velleius  identisch  sein  kann. 
Dort  hat  also,  an  einem  strategisch  und  taktisch  wichtig  gelegenen 
Terrainabscbnitt  das  Heer  des  Tiberius  im  J.  4  überwintert.  „Nur  dort 
in  der  Nähe  des  Meins  war  die  schwierige  Verpflegung  zu  sichern.^' 
Denn  im  Süden  durch  die  20  bis  30  m  breite,  2  m  tiefe  Lippe,  nörd- 
lich von  Borken  über  Gemen  und  Velen  durch  die  Niederung  der  Aa 
geschützt,  decken  ihn  im  Osten  die  sumpfigen  Moorbäche  und  Brüche, 
welche  bei  Velen,  Haus  Dülmen  und  Haltern  sich  an  die  Niederungen 
der  Aa,  Stever  und  Lippe  anschliessen.  Der  Nachweis  dieser  Grenz- 
wehr  lässt  die  Erfolge  des  Tiberius  in  einem  noch  günstigeren  Lichte 
erscheinen,  als  der  Bericht  des  Velleius.  Der  Feldzug  des  folgenden 
Sommers  brachte  neue  Triumphe.  Die  Langobarden  und  Chauken  wurden 
unterworfen.  —  Das  Heer  gelangt  an  die  Elbe,  wo  es  auf  die  Flotte 
traf,  die  ohne  Unfall  die  Seefahrt  zurückgelegt  hatte.  Von  der  Eib- 
mündung aus  ward  eine  Entdeckungsfahrt  unternommen,  die  |^ie 
römischen  Schiffe  zu  den  dänischen  Inseln  und  zum  Eingange  des 
Sundes  führte,  „wohin  weder  zu  Lande  noch  zu  Wasser  ein  Römer 
vor  dieser  Zeit  gekommen".  Die  Cimbem,  Chauken,  Semnonen  und 
andere  Stämme  dieses  Theiles  von  Germanien,  sagt  Augustus  im 
Ancyranischen  Denkmal,  „baten  durch  Gesandte  um  meine  und  des 
römischen  Volkes  Freundschaft'^ 

Es  ist  ausserordentlich  lehrreich,  mit  diesen  lautsprechenden 
Thatsachen  den  Wortlaut  der  Dionischen  Darstellung  zusammen  zu 
halten: 

„Zu  dieser  Zeit  stand,  wie  mehrere  andere  Feldherren,  so  auch 
Tiberius  gegen  die  Germanen  zu  Felde.  Er  drang  zuerst  bis  an  die 
Weser,  dann  auch  bis  an  die  Elbe  vor;  jedoch  ward  damals  eben  nichts 
bemerkenswerthes  vollführt,  obwohl  nicht  Augustus  allein,  sondern 
auch  Tiberius  dieser  Thaten  wegen  Imperator  genannt  ward,  und 
Gaius  Sentius,  der  Präfekt  von  Germanien,  die  Triumphalehren  erhielt. 
Denn  nicht  einmal  nur,  sondern  zweimal  schlössen  die  Germanen  aus 


1)  Bonner  Jahrbuch  1884,  S.  1  ff. 
J»hrb.  d.  Var.  t.  Alterthsfr.  Im  Bhelnl.  LXXXY. 
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Furcht  mit  ihnen  Bündnisse.  Der  Grund  aber,  obwohl  sie  den  ersten 
Vertrag  bald  gebrochen  hatten,  ihnen  dennoch  wiederum  Frieden  zu 
gewähren,  war,  dass  bei  den  Dalmatem  und  Pannoniem  ein  bedeuten- 
der Aufstand  losbrach,  der  eine  nachdrückliche  Ahndung  erforderte." 

Die  Dürftigkeit  dieses  Berichtes  haben  schon  J.  HorkeP)  und 
noch  eingehender  L.  Abraham  herrorgehoben.  Letzterer  weist  treffend 
darauf  hin,  dass  Dio  zwei  Friedensschlüsse  verwirrt,  von  denen 
der  eine  mit  den  norddeutschen  Völkern,  der  andere  mit  Marbod  ab- 
geschlossen wurde.  „Dio  sieht  die  beiden  mit  den  Römern  Verhan- 
defaiden  für  dieselben  an,  hat  also  von  den  damals  in  Deutschland 
bestehenden  Verhältnissen  keine  Anschauung/'  Da  liest  man  kein 
Wort  von  Marbod  und  seiner  Reichsgründung,  kein  Wort  von  dem 
grossen  Unternehmen  der  Flotte,  kein  Wort  von  der  Anlegung  der 
Orenzwehr. 

Es  ist  in  der  That  so,  er  ist  entweder  äusserst 
fluch  tig  verfahren,  oder  hat  eine  sehr  schlechte 
Darstellung  der  germanischen  Kriege  benutzt.  Mit 
dem  denkbar  ungünstigsten  Eindruck  wird  man  in  die  Prüfung  der 
Berichte  über  die  Teutoburger  Schlacht  eintreten. 

m. 

Die  Vanusehlaehi 

Seit  Jahrhunderten  ist  die  Forschung  unermüdlich  beschäftigt, 
den  Verlauf  der  grossen  Begebenheiten  festzustellen,  welche  zur  Ab- 
wehr der  römischen  Herrschaft  geführt  haben  und  die  Schlachtfelder 
nachzuweisen,  auf  denen  unsere  Ahnen  ihre  Unabhängigkeit  erkämpften. 
Die  einschlagende  Litteratur  ist  schier  unübersehbar  geworden.  Die 
Lösung  dieser  Aufgabe  hatte  eben  einen  besonderen  Reiz,  einmal  weil 
der  Schauplatz  der  kriegerischen  Unternehmungen  sich  auf  einen  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Raum  beschränkt,  andererseits  weil  dieselben 
für  die  älteste  Geschichte  unseres  Volkes  von  der  grössten  Bedeutung 
sind.  Die  Forschung  hatte  aber  mit  einer  grossen  Schwierigkeit  zu 
kämpfen.  Die  aus  dem  Alterthum  überkommenen  Terrainbeschreibungen 


1)  Die  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Urzeit  S.  315:  „Was  Dio  be* 
wogen  haben  kann,  von  den  erfolgreichen  Jahren  mit  einer  Kürze  zu  sprechen, 
die  man  auch  dem  vielerlei  umfassenden  Geachichtschreiber  kaum  verzeihen  mag, 
ist  schwer  zu  errathen.*' 
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und  Soblacbtenberichte  sind  höchst  mangelhaft.  Die  Geschkhtsscbreiber 
betrachteten  nämlich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  ihre  Aufgabe  als  ein 
opus  Oratorium  und  legen  es  dementsprechend  darauf  an,  durch 
glänzoide  Darstellung  Am  Leser  zu  fesseln,  wobei  sie  an  nichts  weniger 
dachten,  als  au  genaue  örtliche  Ermittlungen.  Die  Menge  wider-* 
sprechender  LSsungsTersuche  der  einschlagenden  Fragen  liess  sogar 
die  Frage  berechtigt  erscheinen,  ob  die  aiil^ewandte  Arbeitszeit  in 
richtigem  Verhältniss  zum  Werthe  der  Ergebnisse  stehe,  ob  uicht  den 
meisten  B&thseln  gegenüber  ein  Verzicht  auf  deren  Lösung  geratben  sei» 

Wie  es  aber  neuerdings  Tb.  Mommseu  mit  Hül£e  urkundlicher 
Fatde,  wenn  nicht  alles  täuscht,  gelungen  ist,  die  Oertlicbkeit  nach- 
zuweism^),  in  der  die  schliessliche  Katastrophe  des  Heeres  ejptrat,  so 
wird  sieb  durch  eine  scharfe  Prüfung  der  Ueberlieferung  eine  besser 
begründete  Ansicht  von  dem  Verlaufe  derselben  gewinnen  lassen. 
Dann  bei  der  Durchsicht  der  zahlreichen,  jüngst  erschienene  Ab- 
handlungen, die  sich  mit  der  Varusschlacht  beschäftigen,  macht  sich 
der  Mangel  einer  sorgfältigen  und  mrtbodischen  Sichtung  der  gesamm" 
ten  Ueberlieferung  über  die  germaniache  Urzeit,  wie  sie  schon  in 
Horkelatrefflicher  Zusammenstellung  vorliegt,  besonders  fühlbar.  Mau 
bedauert  fast  die  Fülle  von  Scharfsinn  und  Fleiss,  die  auf  die  Lösung 
eittsctalagender  Fri^eu  verwandt  wird,  ohne  dass  das  Verhältniss,  in 
dem  die  Quellenberichte  zu  einander  stehen, .  des  nähereu  untersucht 
worden  ist 

Weim  wir  nun  diesen  Versuch  im  folgenden  wagen,  so  sind  wir 
uns  Aar  Schwierigkeiten,  welche  mit  demselben  verbunden  sind,  wohl 
bewuflst  Das  Ergebniss  dieser  Prüfung  wird  die  Bichtigkeit  der  voa 
L.  VQuBanke  vertretenen  Ansicht  bestätigten,  daß?  die  bei  VeUeius, 
Tadtus  und  Floms  vorliegenden  MittheUungen  aus,  einer  guten  Quelle/ 
geflossen  sind.  Diese  ältere  Ueberlieferung  steht  wiedenim  im  Gegen- 
satze zu  Cassius  Dio  56,  18  fg.,  der  den  Varus  von  seinem  Lager  an 
der  Weser  zur  Unterdrückung  eines  Aufruhrs,  dessen  Ausbrach  ihm 
gemeldet  wurde,  tiefer  in  das  Land  vorrücken  und  in  einer  ijmweg- 
samen  Landschaft  unter  anhaltenden  Begengüssen  den  Angriffieu  der 
Germanen  erliegen  läset. 

Ranke ^)  legt  Dio's  Erzähhing  einen  grossartigen  Charakter  bei, 
bedauert  aber,  dass  dieselbe  mit  einem  Umstände  schliesse,  dessen  Un- 


1)  Vgl  den  Excars  unten  S.  51. 

2)  Weltgesohichte  m,  1  8.  26  fg.    Vgl.  die  Analecten,  III,  2,  273  fg. 
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richtigkeit  ausser  Zweifel  steht.  Wie  Varus  sollen  sieh  alle  Befehls- 
haber seines  Heeres  selbst  getödtet  haben  —  ein  Ereigniss,  das  auf 
keinen  Fall  die  der  Zeit  nahe  stehenden  Autoren  verschwiegen  hätten. 
«Ihnen  zufolge  ist  das  römische  Lager  in  seinem  ruhigen  Bestand  in 
einem  Augenblick  angegriffen  worden,  in  welchem  Varus  auf  seinem 
Tribunal  zu  Gericht  sass;  die  militärischen  Vorkehrungen  hatte  er  so 
sehr  vernachlässigt,  dass  die  eindringenden  Germanen  keinen  Wider- 
stand fanden,  die  Truppen,  die  sich  zu  widersetzen  versuchten,  nieder- 
machten und  dann  einen  vollkommenen  Sieg  errangen.  Nur  die  Reiter- 
cohorten  konnten  entkommen.'' 

„Die  beiden  Berichte/'  fährt  Ranke  fort,  „sind  grundverschieden 
und  ich  .wage  keinen  Versuch,  sie  zu  einem  Ganzen  zu  gestalten. 
Darf  ich  eine  Memung  über  die  Differenz  aussprechen,  so  würde  sie 
dahingehen,  dass  der  letzterwähnte  Bericht  in  der  Hauptsache  wahr- 
heitsgetreu ist.  Es  ist  wahrscheinlich  derselbe,  welcher  an  Tiberiu^ 
erstattet  wurde  und  hierbei  zur  Kunde  des  Velleius  kam.  Im  AU* 
gemeinen  stimmt  er  auch  mit  der  Schilderung  überein,  welche  Tacitus 
von  dem  Wiederauffinden  des  Lagers  in  etwas  späterer  Zeit  gegeben 
hat;  man  glaubte  damals  dieses  selbst  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
und  in  den  Vorkehrungen,  die  zur  weiteren  Vertheidigung  getroffen  wur- 
den, zu  erkennen.  Von  dem  Bericht  Dio's  sollte  ich  meinen,  dass  er  em 
partielles  Ereigniss,  welches  bei  dem  Durchzug  einer  Abtheilung 
römischer  Truppen  durch  die  germanischen  Urwälder  vorkam,  richtig 
schildert  —  nur  insofern  irrig,  dass  er  die  Anwesenheit  des  Varus 
bei  derselben  voraussetzt  und  die  partielle  Niederlage  fttr  eine  allge- 
meine erklärt  Sollte  sich  Varus  wirklich,  um  einen  Aufruhr  in  einer 
entfernten  Landschaft  zu  bekämpfen,  mit  seinem  ganzen  Heere  in  Be* 
wegung  gesetzt  haben  und  zwar  mit  dem  ungeheureh  Tross,  der  ihm 
zugeschrieben  wird"^)? 


1)  In  den  Analeoten  wird  betont,  dass  der  Bericht  des  Dio  sich  mit  der 
Nachricht,  die  Tacitas  von  der  Auffindung  des  Lagers  gibt,  nnr  schwer  ver- 
einigen lasse ;  hier  wird  nochmals  hervorgehoben,  dass  mit  seinem  Lager,  seinem 
ganzen  Qepäck  in  nnwegsame  Gegenden  sich  locken  zu  lassen,  trotz  der  sooordia, 
die  man  ihm  Schuld  gibt,  die  aasserste  Verwegenheit  war.  Die  Nachricht,  dass  sich 
alle  Offiziere  umbrachten,  widerspreche  besonders  VeUeius,  der  erzahlt,  dass  sich 
der  Präfect  Ceionius  ergeben,  der  Legat  des  Varus  Numonius  Vala  geflohen 
sei.  Dio's  Schilderung  sei  unvereinbar  mit  den  andern  Berichten:  sie  beziehe 
sich  wahrscheinlich  auf  die  Unfälle  einer  besonderen  Heeresabtheilung,  bei  der 
man  irrthumlich  die  Anwesenheit  des  Varns  voraussetzte.    Vielleicht  stamme  er 
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Bänke  hat  die  von  ihm  dargelq^  Ansicht,  die  für  die  richtige 
Auffassung  eines  der  wichtigsten  Vorgänge  der  deutschen  Urgeschichte 
von  entscheidender  Bedeutung  ist,  nicht  weiter  begründet.  Darum  war 
es  leicht,  dieselbe  durch  den  Hinweis  auf  den  rhetorischen  Charakter 
des  florus  zu  widerlegen^).  Eine  eingehendere  Prüfung  der  angereg- 
ten Frage  wird  zu  dem  Ergebniss  führen,  dass  der  Bericht  des  Florus 
über  das  bellum  Germanicum  des  Augustus  auf  originale,  d.  h.  dem- 
selb^  gleichzeitige  üeberlieferung  zurückgeht  Einer  späteren  Dar- 
stellung bleibt  es  vorbehalten,  die  anscheinend  unvereinbaren  Nach- 
richten zu  einem  Oesammtbilde  zu  gestalten. 

Wir  knüpfen  an  die  Beobachtung  Horkers^),  dass  aus  deutlichen 
Spuren  zu  erkennen  sei,  wie  Florus  sich  an  einen  Schriftsteller  der 
Augusteischen  Zeit  anschloss,  andererseits  an  Rankes  Bemerkung  an, 
dass  eben  diese  Nachrichten  sich  mit  den  Notizen  des  Yelleius  und 
Taeitiis  leicht  vereinigen  lassen. 

Eine  Spur  des  dem  erzählten  Ereignisse  gleichzeitigen  Bericht* 
erstatters  hat  sich  in  der  Nachricht  des  Florus  erhalten,  dass  Varus 
dem  Vorgange  des  AemiUus  Paulus  folgte,  der  den  Tag  von  Cannae 
nicht  überleben  wollte.  Dem  Scharfsinn  Zangemeisters*)  ist  es 
kürzlich  gelungen,  das  Datum  der  Teutoburger  Schlacht  ganz  unab- 
hängig von  Florus  zu  ermitteln.    Nach  dem  Zeugniss  des  Velleius  2, 


von  Asprenas,  der  mit  zwei  Legionen  am  Rheine  stand  and  der  später  beschtd- 
digt  wurde,  die  Besiizthümer  der  Gefallenen  sioh  angeeignet  zu  haben. 

1)  Mommsen,  Romisohe  Gesohiohte  V  S.  41  Anm. :  »Der  Bericht  des  Florus 
beruht  keineswegs  auf  ursprünglich  andern  Quellen,  sondern  lediglich  auf  dem 
dramatischen  Zusammenrücken  der  Motive,  wie  es  allen  Historikern  dieses 
Schlages  eigen  ist.  Die  friedliche  Rechtspflege  des  Varus  und  die  Erstürmung  des 
Lagers  kennt  die  bessere  üeberlieferung  beide  auch  und  in  ihrem  ursprünglichen 
Zusammenhang;  die  l&cherliohe  Schilderung,  dass,  w&hrend  Varus  auf  dem  6e- 
riohtsstuhl  sitzt  und  der  Herold  die  Parteien  vorladet,  die  Germanen  zu  aUen 
Thoren  in  das  Lager  einbrechen,  ist  nicht  Üeberlieferung,  sondern  aus  dieser 
verfdrtig^  Tableau.  Dass  dieses  ausser  mit  der  gesunden  Vernunft  auch  mit 
Taoittts'  Sofailderaug  der  drei  Marsohlager  in  unlösbarem  Widerspruch  steht, 
leuchtet  ein.**  Knoke  a.  a.  0.  S.  113  ist  damit  einverstanden,  sucht  aber  die 
Mittheilong'des  Florus  also  zu  retten,  dass  er  ihn  von  dem  zuletzt  auf  dem 
Teutoburger  Sehlaohtfeld  errichteten  Lager  sprechen  l&sst.  Der  Ausdruck  „wahrend 
er  sie  vor  seinen  Richterstuhl  rieT',  soll  von  dem  allgemeinen  Charakter  der 
Th&tigkeit  des  Varus  im  Lande  der  Deutschen  zu  verstehen  sein  11 

2)  Horkel,  Die  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Urzeit  S.  838. 

3)  Westdeutsche  Zeitschrift  1887,  S.  239. 
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117  gelangte  die  Nachricht  vod  der  Niederlage  in  Oermanieb  fünf 
Tage  nach  Beendigung  des  pannonisch-daimatischen  Erieges  bei  Tiberius 
an^).  In  deä  Antiatiachen  Fasten  wird  unter  dem  8.  August  der  Sieg 
des  Tiberius  in  lilyricum  notirt,  also  traf  die  Nachricht  etwa  am 
8.  August  ein.  Dies  Ergebniss  ist  mit  Dio  56,  17,  da«s  die  UngUicks- 
botschaft  nach  Rom  gelangte,  als  die  Beschlüsse  betreffend  diet  Feier 
des  illyrischen  Sieges  eben  geCasst  waren,  im  besten  Einklang.  Beides 
fuhrt  auf  die  Thatsache,  dass  die  Varusschlacht  in  den  ersten  Tagen 
des  August  geschlagen  wurde.  Wenn  nun  Florus  das  Datum, 
das  den  übrigen  Berichten  unbekannt  ist,  in  seiner 
Quelle  verzeichnet  fand,  so  hat  diese  doch  gewiss 
allen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  Schon  Beroal- 
dus  hatte  angenommen,  dass  der  Vergleich  2,  30 :  Varus  perdicaatra 
eodem  quo  Gannensem  diem  Paulus  et  fato  est  et  animo  secutus  di«  Iden- 
tität des  Datums  für  beide  Niederlagen,  des  2.  August,  vorauasetsst. 
Zang^meist«r  betont  mit  Recht,  dass  der  Ausdruck  nicht  gerade 
zu  dieser  Annahme  nöthigt,  dass  dieselbe  aber,  wenn  einmal  eriiesen 
worden,  dass  die  Varusschlacht  in  den  Anfang  des  Monats  fallt^  nach 
den  Grundsätzen  einer  gesunden  Methode  nicht  von  der  Hand  gewiesen 
werden  kann.  Er  vermuthet  weiter,  dass  in  den  Worten,  aus  denen 
die  beste  Lesung  in  B  per  dicastra^)  verderbt  ist^  ein  Hinweis  auf 
die  ins  Auge  gefasste  Beziehung  lag.  Die  Conjektur  perdita  castra 
mathe  dem  Schriftsteller  einen  stark  hinkenden  Vergleich  zu,  da  Paulus 
nicht  nur  starb,  ehe  das  Lager  verloren  war,  sondern  es  war  auch  der 
Verlust  der  zwei  Lager  bei  Cannae  für  die  Niederlage  selbst  bedeutungs- 
los und  wird  von  Florus  1,  12  gar  nicht  erwähnt.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Florus  geläufigen  Ausrufe  möchte  Zange  meist  er  am  liebsten  pro 
dies  atra!  emendiren.  Es  ist  eben  eine  Eigenheit  des  rhetorischen 
Stils  sich  in  Staunen  und  Verwunderung  aufzulösen  ^).  Aber  noch  näher 
liegt  es  pro  dira  astra!  zu  lesen,  eine  Deutung,  die  sowohl  der 


1)  Noch  Horkel  S.  361  setzt  den  Beginn  der  Sehlacht  auf  den  11.  Sept. 
Die  Qermanen  liftUen  mit  Vorliebe  die  Zeit  des  Neumonds  snim  Schlagen  bo- 
stimmt. 

2)  Zangfemeister  a.  a.  0.  S.  S42  Anm.  27  aeigt,  dass  in«  dam  perdt- 
oastra  des  Bambergensis  die  Ueberliefemng  reiner  erhalten  ist  als  in  perditas 
res  des  Nasarianus. 

3)  Derartige  Floskeln  hat  L.  Spengel,  „üebor  die  Geschichtsbücher  des 
Florus«,  Abb.  d.  Bayerische  Akademie  dar  Wissenschaften  1860  (XI.  Bd«  8.  327) 
zusammengestellt. 
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Ueberlieferang  deg  Textes  als  auch  dem  Glauben  des  Florus  an  die  Wahr* 
zeichen,  durch  welche  den  Menschen  die  Zukunft  kundgethan  oder  der 
Zorn  der  Götter  offenbart  wird,  durchaus  entspricht^}.  Der  Autor  lässt 
sieh  ja  keine  Phrase  entgehen,  wodurch  er  auf  das  Gem&th  des  Lesers 
Eindrick  zu  machen  glaubt  Dieser  Ausruf  hat  aber  eine  ganz 
besondere  Bedeutung,  weil  er  auf  einem  Zeugniss 
beruht,  welches  den  Monatstag  der  Schlacht  kannte. 

Es  soll  gewiss  nicht  geleugnet  werden,  dass  Florus  in  der  Erzäh- 
lung der  Begebenheiten  manchmal  ui^enau  und  sorglos  ist,  dass  er 
Ueberraschendes  absichtlich  hervorsucht  und  steigert,  um  das  Gemath 
seinem  Lesers  zu  erschüttern.  Die  Herausgeber  haben  genug  der 
historischen  Va'stSsse  aufgezeichnet.  Aber  man  muss  doch  davon 
Fälle  unterscheiden,  wo  er  positive  Thatsachen  mittheilt,  die  aus  ver- 
lorenen Quellen  herrühren  und  bei  anscheinender  Verkehrtheit  fUr  eine 
gewisse  Zeit  ihre  Richtigkeit  gehabt  haben  können.  Im  Verlaufe  der 
Untersuchung  haben  sich  seine  Nachrichten  über  die  Züge  des  Drusus  als 
werjthvoU  herausgestellt.  Besonders  bemerkenswerth  schien  es,  dass  er 
allein  Eenntnlss  hat  von  dem  mit  Beutestücken  aus  dem  Marcomannenfeld- 
zuge  geschmückten  Siegesdenkmal,  von  dem  Bunde  der  Cherusker,  Sueben 
und  Sigambrer,  von  der  Anlegung  der  CSastelle  am  Rheine  und  der 
Brücken  bei  Borma  und  Caes.oriaeum.  Mag  man  nun  mit  J. 
Pohl  hier  die  ältesten  Namen  von  Bonn  und  Mainz  finden  oder  mit 
Thk  Bergk  übiorum  ara  lesen  und  Caesoriacum  auf  Vetera  castra 
beziehen,  auf  jeden  Fall  haben  wir  es  mit  älteren  Namen  zu 
tliun,  die  jedenfalls  vor  dem  Bataverkriege  durch 
andere  Benennungen  verdrängt  wurden. 

Unmittelbar  in  die  letzten  Jahre  des  Au gustus 
führt  die  Stelle  amSchluss  des  Kapitels  über  den  genannten 
Krißg,  die  schon  L  i  p  s  i  u  s  und  H  o  r  k  el  a.  a.  0.  in  ihrer  ganzen  Bedeutung 
richtig  erkannt  haben:  „Feldzeichen  und  zwei  Adler  sind  noch 
jetzt  i  m  Besitz  der  Ba  r  b  aren;  den  dritten  rissderFahnenträger,bevor 
er  in  die  Hände  der  Feinde  gerieth,  von  der  Stange  und  versteckte 
ihn  unter  seinen  Gürtel:  so  verbarg  er  sich  in  dem  blutigen  Sumpfe'*'). 


1)  Alt  Direkt  zu  seoutua  est  ist  aas  dem  Vorhergehendan  legionee  zu  er- 
gaaeen»  üebrigens  kann  auch  per.  dira  astra  bedeuten  auf  dem  Wege  »graee- 
liober  Sterne".  Dieees  iet  bekanntlieh  der  teohniache  Auedmok  für  onheilver- 
kündende  Wahrzeichen  (vgl.  dirae  alites). 

2)  Signa  et  aqnilae  adhao  duas  barbari  ponident,  tertiam  signifer  evoleit 
mertamqoe  intra  baltei  soi  latebras  gerens  in  cruenta  palado  nc  iatuit. 
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Es  ist  von  vorne  herein  festzuhalten,  dass  der  Wortlaut  nicht  aos^ 
schliesst,  dass  auch  der  dritte  Adler  später  aufgefunden  wurde  und  in 
die  Hände  der  Feinde  fiel. 

Von  den  verlorenen  Adlern  hat  nach  Tacitus  L.  Stertinius  im 
J.  15  denjenigen  der  XIX.  Legion  im  Kampfe  gegen  die  Brukterer 
zurückgewonnen.  Der  zweite  wurde  unter  besonders  auffillligen  um- 
ständen im  Gebiete  der  Marsen  gefunden^).  Als  Germanicus  erfahren 
hatte,  dass  in  einem  Haine  der  Adler  einer  der  Legionen  des  Yarus 
vergraben  sei  und  von  einem  nicht  sonderlich  starken  Posten  bewacht 
werde,  schickte  er  eine  Mannschaft  ab,  um  die  Feinde  von  vorn  heraus- 
zulocken, andere  sollten  dieselben  umgehen  und  den  Boden  aufgraben. 
Die  List  gelang  vollkommen.  Den  dritten  Adler,  „der  noch  allein  von 
der  Niederlage  des  Varus  her  in  den  Händen  der  Germanen  war'S  er- 
beutete P.  Gabinius  im  J.  41  bei  den  Ghauken.  Die  Erbeutung  der 
verlorenen  Adler  im  J.  15  war  ein  Ereigniss,  dem  Tiberius  die  grösste 
Bedeutung  beilegte,  von  dem  auch  die  Münzen  Kunde  geben.  Die 
Fassung  der  Nachricht  bei  Florus  zwingt  aber  zu  der  Annahme,  dass 
seine  Quelle  vor  dem  Eintritt  desselben  geschrieben  ist.  Es  ist  gewiss, 
dass  die  furchtbare  Katastrophe  und  ihre  Urheber  von  den  Zeitgenossen 
mit  Vorliebe  geschildert  worden  sind.  Denn  Velleius  bezeugt»  dass  er 
selbst  das  grauenvolle  Unglück,  wie  andere  gethan  haben,  in 
einem  grösseren  Werke  darzustellen  versuchen  werde.  —  Alle  diese 
gleichzeitigen  Berichte  sind  bis  auf  die  Reste  bei  Velleius  und  Florus 
verloren  gegangen.  Auch  in  der  Darstellung  des  Tacitus  werden  wir 
noch  manchen  Anklängen  an  die  echte  Ueberlieferung  begegnen,  die 
in  Aufidius  Bassus,  der  eine  Geschichte  seiner  Zeit  des  Augustus  und 
Tiberius  als  Fortsetzer  des  Livius  schrieb,  und  darin  die  germanischen 
Kriege  besonders  ausführlich  behandelte,  gewiss  verarbeitet  war. 
Warum  soll  einem  Rhetor  der  Hadrianischen  Zeit,  welchem  die  besten 


1)  1,  60 :  BracteroB  . . .  expedita  cum  maou  L.  Stertinium  missa  Germanici 
fudit.  Interque  oaedem  et  praedam  repperit  undevioeaimae  legionis  aqoilam 
cum  Varo  amiMam.  2,  25:  quorum  duz  MaUovendus  nuper  in  deditionem  ac- 
ceptuB  propinquo  loco  defossam  Varianae  legionis  aquilam  praesidio  servari  in- 
dioat,  missa  exiemplo  manus,  quae  hostem  a  fronte  elioeret,  alii,  qui  terga  oir- 
comgressi  reoluderent  bnmam;  et  utrisque  adfuit  fortuna.  Dio  60,  8:  UonXioq 
Faßlvtog  Xavxov^  vtxriaai  rare  aXla  ev^oxi/Afiae  xal  ititov  aTQtxTuuniiov,  os  fMVog 
Jtti  7i(tQ*  ainoig  ix  rijg  Ovclqov  avfitpoQag  ijv,  ixo/aiaaio.  Tgl.  Saeton  Claud.  24: 
Gabinio  Seoundo,  Gaachis,  gente  Germanica,  saperatis  cognomen  Canohius  usur- 
pare  conceasit. 
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Quellen  zur  Verfttgung  standen,  nicht  ein  aus  der  Augustischen  Zeit 
herfahrender  Bericht  vorgelegen  haben?  Seinen  Stoff  hat  er  vor- 
wiegend aus  Livius  entnommen,  wie  denn  auch  sein  Buch  geradezu 
als  „epitome  de  T.  Livio  bellorum  omnium'^  bezeichnet  wird.  Wo  dieser 
ihn  im  Stiche  liess,  griff  er  ohne  Frage  zu  einem  Autor,  der  den  dar- 
zustellenden  Ereignissen  näher  stand  und  nicht  zu  einem  Berichte  aus 
später  Zeit.  Es  wäre  gewiss  interessant  zu  wissen,  woher  das  inhalt- 
reiche „bellum  Germanicum'^  und  andere  Nachrichten,  fflr  die  er  der 
einzige  Gewährsmann  ist,  herrühren.  Wie  wenig  Florus  geneigt  ist, 
seine  Vorlagen  willkftrlich  abzuändern,  zeigt  die  Stelle  1,  16,  6.  Wo 
er  Gampanien  beschreibt,  werden  auch  Herculaneum  und  Pompeji  auf« 
geführt,  als  wenn  er  den  Ausbruch  des  Vesuvs  vom  J.  79  nicht  gekannt  , 
hätte.  Welche  Rücksicht  soll  aber  vollends  den  Autor  bestimmt  haben 
die  Mittheilungen,  dass  Segestes  den  bevorstehenden  Angriff  ankündigte, 
dass  die  pietas  seiner  Soldaten  den  Varus  eines  ehrlichen 
Begräbnisses  würdigte,  dass  die  Leichen  der  Sachwalter  ver- 
stümmelt wurden,  zu  erfinden?  Ebensowenig  kann  die  Nachricht, 
auf  die  es  hier  besonders  ankommt,  dass  Varus  im  Lager  angegriffen 
worden,  als  er  zu  Gerichte  sass,  erfunden  sein. 

Wenn  man  nun  den  Versuch  machen  wollte,  Ursprung  und  Ver- 
lauf der  grossen  Erhebung  zu  begreifen,  so  würde  man  ohne  Velleius 
und  Tacitus  übel  berathen  sein.  Sie  bilden  in  ihrer  Uebereinstimmung 
mit  Florus  nicht  nur  eine  Stütze  dieser  Ueberlieferung,  sondern  machen 
die  denkbar  werthvollste  Ei^änzung  derselben  aus. 

Bei  Tacitus  rühmt  sich  Segestes  vor  Germanicus  seiner  Verdienste 
um  Rom.  Er  habe  den  Arminius  bei  Varus,  der  damals  das  Heer  be- 
fehligte, angeklagt  Als  ihn  des  Feldherm  Saumseligkeit  auf 
weiteres  vertröstete,  habe  er,  weil  bei  den  Gesetzen  käu  Schutz  zu 
finden  war,  verhingt,  man  solle  ihn  selbst,  Arminius  und  die  übrigen 
Mitverschworenen  binden.  „Zeuge  ist  mir  jene  Nacht  —  o 
wäre  es  meine  letzte  gewesen.  Was  weiter  erfolgte, 
ist  eher  zu  beweinen  als  zu  vertheidigen.^'  Ich  bin  weitentfemt 
daran  zu  glauben,  dass  Segestes  diese  Worte  wirklich  gesprochen  hat, 
aber  der  Inhalt  stimmt  genau  mit  der  Erzählung  überein  von  dem  Zer- 
würfnisse zwischen  Arminius  und  Segestes^)«    Dieser  hatte  sowohl  oft- 

1)  1,  55  (Tom  J.  15  n.  Chr.):  Arminias  turbaior  Oermaniae,  Seefestes  parari 
rebeHionem  saepe  alias  et  snpremo  conviyio,  post  quod  in  arma  itnm,  aperuit 
saasitque  Yaro,  ut  se  et  Arminiam  et  oeteros  prooeres  vinciret.  nihil  ausuram 
plebem  prinoipibos  amotis,  atqne  ipsi  tempus  fore,  quo  orimina  et  innoxios  dis- 


42  J.  Aflbach: 

mala  bei  anderer  Gelegenheit  dem  Varus  erdfihet,  dass 
eine  Empönmg  angezettelt  sei  und  noch  bei  dem  letzten  Gast- 
mahle, nach  welchem  es  zum  Kampfe  kam;  dabei  rieth 
er  dem  Varus»  ihn,  Arminius  und  die  übrigen  Vornehmen  zu  fesseln. 
Die  Masse  werde  nichts  wagen,  wenn  die  Häuptlinge  entfernt  seien; 
er  selbst  werde  also  Zeit  gewinnen,  Verbrechen  und  Unschuld  zu  unter- 
scheiden. Doch  Varus  fiel  durch  das  Schicksal  und 
die  Wucht  des  Arminius."  Damit  ist  noch  zu  verbinden,  was 
Tadtus  den  Marbod  sagen  l&sst,  dass  er  der  Dinge  unkundig,  frem- 
den Ruhm  sich  zu  eigen  mache,  da  er  drei  unbeschSftigte  (vacuas)  Le- 
gionen und  ihren  Fahrer,  der  vom  Betrüge  keine  Ahnung  hatte,  treulos 
getäuscht  habe^). 

Aus  diesen  Mittheilungen  ist  wie  aus  Florus  dreierlei  mit  Be- 
stimmtheit zu  ratnehmen :  1)  dass  die  Verschwörung  yon  langer  Hand 
vorbereitet  war,  da  Segestes  wiederholt  davon  Anzeige  machte»  2)  dass 
der  Angriff  auf  einen  Ort,  d.  h.  ein  Lager  gerichtet  wurde,  wo  Varus 
sich  in  Ruhe  aufhielt,  denn  noch  am  Abend  vor  dem  Tage,  an  dem 
es  zum  Kampfe  kam,  haben  die  Häuptlinge  der  Germanen  im  Feld- 
hermzelt des  Varus  gespeist  und  Segestes  diesem  den  bevorstehenden 
Ausbruch  des  Aufstandet  angekündigt,  3)  dass  die  Schuld  an  dem  Un- 
glück nächst  dem  Schicksal  der  Saumseligkeit  des  Varus  zugeschrieben 
wird.  Mit  diesen  Punkten  befindet  sich  Velleius  in  voller  Ueberein- 
Stimmung:  1)  Arminius  weiht  erst  wenige,  bald  mehrere  Genossen  in 
seine  Pläne  ein.  Im  Voraus  wird  eine  Zeit  zum  Losschlagen  bestimmt 
(tempus  insidiarum  constituit).  2)  Der  unerwartete  Ueberfall  im  Lager 
wird  als  dem  Leser  bekannt  vorausgesetzt.  Denn  die  Pläne  der  Ver- 
schworenen wurden  von  Segestes  enthüllt,  aber  „nach  der  ersten  An- 
zeige blieb  zu  einer  zweiten  schon  keine  Zeit  mehr"  (nee  diutius,  post 
primum  indicem,  secundo  relictus  locus).  Der  Ausdruck  „cum  ne  egre- 
diendi  quidem  occasio  iis  —  data  esset''  erklärt  sich  von  dem  Verlassen 


oemeiret.    Sed  Yarof  fato  et  vi  Armini  oecidit.    Segestes,   qaamq^am  consensu 
gentis  in  bellum  traotuSy  discors  manebat. 

1)  Anm.  2,  46:  Yecordem  Arminium  et  reram  nescium  alienam  gloriam 
in  se  trahere,  qaoniam  tres  vacuas  legiones'et  ducem  fraudis  ignarum  perfidia 
deceperit,  magna  cum  clade  Germaniae  et  ignominia  sua,  cum  ooniunx,  cum  filius 
servitium  adhoc  tolerent  (im  J.  17);  „vacuas**  wird  von  Zangemeister  a.  a.  0. 
richtig  erklärt  als  inertes,  daher  bei  plötzlichem  Angriff  leicht  eu  überwältigen. 
Er  verweist  auf  Tao.  bist.  4,  1).  Vacuae  waren  die  Legionen  im  Lager  mehr 
als  auf  dem  Marsche» 
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des  Lagers^) ;  ebeAso  die  an  das  Ende  des  Yaros  anknüpfende  Erz&hlong 
des  Verhaltens  der  beiden  Lagerpäfekten.  8)  Wie  Tacitus  betont 
Yelleius  aufs  Nachdrücklichste  die  Tücke  des  Geschickes,  ,)da8  sich 
der  menschlichen  Ueberlegung  in  den  Weg  stellte  und  des  Varus  geistiges 
Auge  blendete.  Denn  wohl  geschieht  es  so,  dass  die  Gottheit^  wenn 
sie  jemandes  Loos  wenden  wiU,  dessen  Gedanken  irre  führt  und  bewirkt» 
was  das  jammervollste  ist,  dass  was  ihn  trifft,  ihn  mit  Recht  getrofifen 
2U  haben  scheint  und  das  Unglück  zur  Schuld  wird/'  So  ward  das 
tiqiferste  aller  Heere  .  .  .  durch  die  Mattherzigkeit  des  An- 
fuhrers» die  Treulosigkeit  der  Feinde,  die  Ungunst  des 
Geschickes  in  das  Verderben  geführt^)  (marcore  ducis,  perfidia  hostis, 
iniquitate  fortunae  circumventus,  cum  ne  pugnandi  quidem  aut 
egrediendi  occasio  iis  in  quantum  voluerant,  data  esset  immunis).  Es 
ist  für  diese  ältere  Ueberlieferung  charakteristisch,  dass  sie  die 
Saamseligkeit  des  Varus  (socordia,  secaritas)  und  das  Schicksal  (fa- 
tam)  für  das  Unheil  verantwortlich  macht,  während  die  Erzählung  des 
Dio.den  Feldherrn  die  äusserste  Verwegenheit  an  den  Tag  legen  lässt. 

ICan  beachte  auch  die  frappante  Uebereinstimmong  von  Neben- 
umständen: Nach  Florus  ist  der  Legat  noch  im  Augenblick  des  An- 
griflb  imt  der  Schlichtung  von  Rechtshäodeln  beschäftigt^  Velleius  lässt 
die. Germanen  ihm  eine  gaaze  Reihe  von  eraonnenen  Rechtshändeln 
vorspicf^lB.  Nach  Florus  habeni  die  Germanen  den  Leichnam  des 
Varm  Glieder  ausgegraben  und  verstümmelt;  Velleius  überliefert,  dass 
sieden  halbverbrannten  Körper  in  wilder Wnth za^eisohten 
(Vari  eorptts  semiustum  hostiUs  laoeraverat  feritas). 

Ich  theile  vollkommen  die  Werthsphfttzung,  die  der  Bericht  des 
Velleius  bei  einem  so  bedeutenden  Kenner  der  Ueberlieferung^  wie 
Horkel  war«  gefunden  hat  Dar  römische  Offizier,  der  das  grosse 
Unglück,  von  dem  das  tapferste  aller  Heere  betroffen  worden,  beweinte, 
hat  kein  eini^iges  Wort,  das  den  Befreier  Deutschlands  zu  beschimpfen 
veiBUchte.  Er  weiss  richtig  die  Lage  der  Dinge  zu  beurtheilen.  K^ 
leideBsehaftlicher  Fluch  unterbricht  die  Klage,  kein  Schmähwort  auf 


1)  Vgl.  den  Gommentar  yod  EritE:  xniliies  Bomani,  cam  in  rebus  tarn  de- 
speratifl  vel  p  u  g  n  a  r  e  postularent  vel  e  g  r  e  d  i  i.  e.  egressum  tentare  et  per- 
rampere  neatrius  rei  potestatem  ab  imperito  et  vecorde  dnce  acceperant.  qui 
nonnnlfi  etiam,  qui  indignitate  rei  incensi  et  animO;  antiquae  virtutis  memoria 
abre|>ti  Bponte  hostem  aggredi  auti  erant,  gravi  poena  oastigati  sunt.  Wollten  die 
Soldaten  den  Varus  zum  Schlagen  zwingen,  so  lange  es  noch  Zeit  war? 

2)  VeUeins  118—119. 
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die  grosse  That,  die  ein  Volk  befrdte.  Ich  nehme  kernen  Anstand  zu 
wiederholen,  was  Horkel  sagte:  „Da  ist  es  ungerecht,  von  einem 
feindseligen  Berichte  zu  reden,  der  überall  den  Stempel  der  Läge 
trage^«  Kurz,  es  sind  Velleius,  Tacitus  und  Florus  in  jbester  Ueberein« 
Stimmung. 

Wenn  diese  Berichte  also  für  ursprunglich  zu  gelten  haben,  so 
ist  damit  noch  lange  nicht  die  Frage  gelöst,  in  welchem  Verhältniss 
die  Nachrichten  des  Dio  zu  dieser  ursprünglichen  Ueberlieferung  stehen. 
Von  der  römischen  Geschichte  des  Dio,  der  unter  der  Dynastie  des 
Septimius  Severus  schrieb,  sind  bekanntlich  l  XXXVI  bis  LX  29  er- 
halten, von  Buch  LV  an  vielfach  verstümmelt  Es  ist  oben  dargethan 
worden,  wie  lückenhaft  und  verkehrt,  mit  einem  Worte,  wie  gering- 
w  e  r  t  h  i  g  die  Feldzugsberidite  bei  Dio  sind.  Es  ist  längst  bemerkt» 
dass  in  dem  Abschnitte  über  die  Varusschlacht  ein  Blatt  ausgefallen 
ist,  über  dessen  Grösse  man  nur  Vermuthungen  aussprechen  kann. 
Wo  bei  Dio  der  Zusammenhang  abbricht,  setzt  Zonoras,  der  aus  emem 
vollständigen  Exemplare  seine  Nachrichten  schöpft,  seine  Erzählung 
ein,  die  uns  über  die  Belagerung  von  Aliso  und  den  Durchbruch  der 
Besatzung  dieses  Castells  unterrichtet^). 

Der  Bericht  des  Dio  scheint  sich  aus  heterogenen  Bestandtheilen 
zusammen  zu  setzen.  Der  Anfang  desselben  enthält  nichts  Unglaub- 
liches und  ist  mit  der  besseren  Ueberlieferung  in  Uebereinstimmung. 
Die  Verschwörung  ist  aufs  Sorgfältigste  vorbereitet  Von  den  Einge- 
weihten wird  Varus  an  die  Weser  in's  Land  der  Cherusker  gelockt 
Er  lässt  sich  in  Sicherheit  einwiegen.  Seine  Heeresmacht  hält  er  nicht 
zusammen.  Er  schwächt  dieselbe  durch  Detachirungen.  Die  Führer 
der  Verschworenen  —  genannt  sind  Arminius  und  Segimer  —  erscheinen 
stets  in  der  Umgebung  des  Varus  und  oft  an  seiner  Tafel.  In  Ueber- 
einstimmung mit  Velleius  sehen  wir  ihn  warnende  Stimmen  nicht  be- 
achten. Von  hier  aus  ist  dann  alles  mit  Velleius  und  Florus  im 
Widerspruch.  Nach  diesen  gehen  die  Germanen  zum  Angrilf  über, 
nachdem  Tags  vorher  Segestes  bei  einem  Gastmahle  denselben  als 
bevorstehend  angekündigt  hatte,  bei  Dio  empören  sich,  während  seine 
Freunde  ihn  warnen,  der  Verabredung  gemäss  entfernter  wohnende 
Stämme. 

Mit  einer  an  Tollkühnheit  grenzenden  Verwegenheit  setzen  die 
Römer  sich  in  Bewegung,  um  die  Erhebung  zu  unterdrücken.    Der- 


1}  56,  18—20,  Zonaras  10,  37,  Dio  22—24. 
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selbe  Varus,  der  noch  eben  die  Warner  der  Verleumdung  geziehen  hatte, 
bricht  mit  seinem  ganzen  Heere  auf,  um  eine  entfernt  wohnende  Völker- 
schaft zu  zachtigen.  Die  Häuptlinge  geleiten  ihn  eine  Strecke, 
bleiben  dann  zurück  unter  dem  Vorwande,  Bundesgenossen 
zu  werben  und  binnen  Kurzem  zu  ihm  zu  stossen.  DieHfllfs- 
macht,  die  an  einem  bestimmten  Platze  bereit  stand,  wird  herbeigezogen 
und  die  bei  ihnen  befindlichen  Soldaten,  die  sie  früher  erbeten  hatten, 
werden  niedergemacht.  Dann  gehen  sie  dem  Varus,  der  schon  mitten  in 
den  Waldungen  steckte,  zu  Leibe.  Wie  ist  denn  mit  diesem  Hergange 
die  Nachricht  des  Tacitus,  mit  dem  Velleius  im  Wesentlichen  überein- 
stimmt, verdnbar,  dass  am  Abende  bei  einem  Gastmahle  Se- 
gestes  die  H&uptlinge  zu  fesseln  rieth,  dass  zu  einer  zweiten  Anzeige 
keine  2^t  mehr  blieb,  da  am  folgenden  Tage  die  Waffen  entschieden! 
Dio  setzt  ausdrücklich  voraus,  dass  der  Aufruhr  längst  ausgebrochen 
war,  als  der  Angriff  auf  Varus  erfolgte,  der  mit  Wagen  und  Unbe- 
waffneten auf  dem  Marsche  sich  befindet.  Es  war  eine  Situation,  con- 
vivia  zu  halten  nicht  angethan.  Auch  fehlten,  wenn  wirklich  mitten 
in  Wald  und  Sumpf  ein  Gastmahl  veranstaltet  wurde,  die  Germanen. 
Sie  waren  ja  zurückgeblieben  und  hatten  die  Streitkräfte  an  sich  ge- 
zogen und  die  römischen  Posten  überfallen.  Die  Schilderung  ist  arm 
an  Thatsachen,  aber  im  höchsten  Grade  rhetorisch,  bewegt  sie  sich  in 
den  lebhaftesten  Sätzen.  In  dichten  Waldungen  voll  riesiger  Stämme, 
wo  der  Boden  von  Wurzeln  und  Baumstümpfen  unwegsam  ist,  von  den 
Elementen  unterstützt,  setzen  den  Römern  die  Germanen  zu. 

Von  Arminius,  der  nach  Velleius  bei  dem  Angriff  eine  ent- 
scheidende Rolle  spielte,  ist  bei  alledem  käne  Rede.  Die  elementaren 
Gewalten  haben  den  Platz  eingenommen,  der  ihm  gebührt 

Wir  wissen  aus  Velleius  von  der  schmachvollen  Flucht  der  römi- 
schen Reiterei  unter  Numonius  Vala.  Dio  thut  mehr  als  diesen  ent- 
scheidenden Umstand  verschweigen.  Am  dritten  Marschtage  ver- 
suchen Fussvolkund  Reiterei  zusammen,  sich  auf  den 
Feind  zu  werfen  (onug  a^QOOt  Innetg  te  6(wv  xai  oniXxai  imtQi* 
Ttuatv  adtoig).  Auch  nachdem  Varus  am  vierten  Tage  gefallen,  ist 
die  Reiterei  noch  anwesend.  „Fliehen  konnte  keiner,  hätte  er  auch 
noch  so  gerne  gewollt.  So  wurde  alles  ohne  Scheu  niedergehauen, 
Männer  und  Rosse  {hcATtveto  ovv  adeäg  Trälg  xat  dvi^Q  laxi  innoq  .  .). 

Mit  Ranke  betonen  wir  dann  nochmals,  dass  bei  Dio  Varus  und 
die  angesehensten  Offiziere  sich  den  Tod  geben  („sie  voll- 
brachten eine  furchtbare  aber  nothwendige  That*^),  was  dem  Zeugnisse 
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des  VelleiuB  widerspricht,  nach  welchem  der  Lagerpräfekt 
Oeionitts  sich  ergibt,  Numonius  Yala  flieht.  Auch  Florus  berichtet 
lediglich  den  Tod  des  Yarus.  Nach  Seneca  ep.  47,  10  wurdeo  zahl- 
reiche M&nner  der  vornehmsten  Gebort  gefangen  (Variana  dade  muU 
tos  splendidissime  natos  senatorium  per  militam  auspicantes  gradum, 
fortuna  depressit:  alium  ex  illis  pastorem,  aliom  castodem  casae 
fedt). 

Endlich  ist  die  ganze  Schilderung  in  unlösbarem  Wider- 
spruch mit  der  Angabe  des  Tacitus  von  der  Auffindung  der  lAger 
des  Yarus  (Annal.  1,  61).  Germanicus  stösst  im  J.  15  zuerst  auf  ein 
ordnungsmäsaig  geschlagenes  Lager  (prima  Yari  castra  lato  ambitu  et 
dimensis  principiis  trium  legionum  manus  ostentabant),  dann  auf  ein 
kleineres,  das  ungenügend  befestigt  war  (semiruto  vallp,  huniUi  fossa 
accisae  iam  reUquiae  consedisse  intellegebantur),  endlich  fand  er  apf 
freiem  Felde  die  bleichenden  Gebeine  an  der  Stätte  der  letzten  Kata- 
strophe. Das  erste  Lager  schlugen  sie  nach  Dio  56,  21,  nachdem 
sie  einen  passenden  Platz  gefunden  hatten,  soweit  es  auf 
einem  dichtbewaldeten  Berge  überhaupt  möglich  war^). 

Dadurch  ist  sowohl  „der  grosse  Umfang,  wie  die  Absteckung  der 
Prinzipien",  überhaupt  ein  ordnungsmässiges  Schlagen  ausgeschlossen. 
Tacittts  sagt  es  sehr  deutlich,  da«s  die  Legionen  erst  nach  dem  Yer- 
lafisen  des  erst^  Lagers  gelitten  hatten  (accisae  intellegebantur). 
Nach  Dio  fallen  auf  den  ersten  Marschtag  die  furchtbar- 
sten Yerluste ;  weil  sie  keine  Ordnung  hielten,  sondern  Bewafihete  und 
WaflEenlose  vennischt  umherzogen,  hatten  sie,  den  Angreifenden  an  Zahl 
nicht  gewachsen,  stark  zu  leiden^  ohne  ihrerseits  Yergeitnng  iibjen  zu 
können.  Die.  Yerluste  am  zweiten  Marsohtage  sind  geringer,  weU  sie 
das  Gepäck  im  ersten  Lager  zurückgelassen  hatten  und  sie  geschlos- 
sener marschirten  als  am  Tage  vorher.  Die  zweite  Rast  wurde  auf 
einem  offenen  Felde  gehalten  {ig  xpüüov  %i  %(aQiov  Tti^^wQfjfHu).  Yon 
dort  aufgebrochen  {ivxev^^  de  agavTeg  ig  iilag  ai^t^  igineaov)  g^ 
langen  die  Römer  in  Waldungen,  wo  ihnen  hart  zugesetzt  wird. 
Dann  heisst  es  im  Texte  rote  yag  ^/4€Qa  noQevofiivoig  otpiakv  iyivato. 
Die  von  Mommsen  S.  60  gebilligte  Korrektur  von  Reiske  %ql%riyaQ 
will  den  Text  in  Einklang  mit  Tacitus  bringen.  Jedenfalls  beginnt 
wieder  ein  neuer  Marschti9tg,  wie  Dindorf  schon  gesehen  hat,  derrero^i; 
%9  schrieb.    An  diesem  Tage  machten   ihnen  Regengitose  und  Sturm 

1)  Xiogiw  Tivos  innif^eCov,  &s  y€  iv  ogit  vXti^n  iv^dix^o  Xaßof^eyoi, 
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unmöglich  vorzurücken,  festen  Fuss  zu  fassen  und  die  Waffen  m  ge* 
brauchen.    Da  sind  sie  der  Ueberzahl  unterlegen. 

Dann  beginnt  die  Lücke  im  Texte  des  Dio,  in  wekber  die  Be- 
lagerung der  festen  Plätze  erzählt  wurde.  Die  Erkenntniss  der  Mangel- 
haftigkeit einer  Ueberlieferung,  die  den  Verlauf  der  grossen  Katastrc^he 
genügend  zu  erklären  schien,  ist  in  hohem  Grade  schmerzlich.  Wie- 
viel von  einer  besseren  Ueberlieferung  verloren  ist,  lässt  die  Er^Uung 
Suetons  von  der  vorsichtigen  Kriegführung  des  Tiberius  im  J.  10  und 
11  n.  Chr.  ahnen.  Er  habe  am  Ufer  stehend  die  Ladung  jedes  ein- 
zelnen Wagens  untersucht,  damit  ja  nichts,  als  was  erlaubt  und  noth- 
wendig  wäre,  hinübergeführt  wurde.  Seine  Befehle,  die  für  den  folgen- 
den Tag  sowohl  als  wenn  Eile  noththue,  habe  er  schriftlich  mit  der 
Aufforderung  ertheilt :  wem  etwas  unklar  wäre,  der  solle  es  sich  ledig- 
lich von  ihm  und  von  keinem  andern  erklären  lassen,  zu  jeder  Stunde, 
auch  bei  Nacht.  Wir  haben  über  die  Varusschlacht  leider  nur  lücken- 
hafte Berichte.  Darum  gelangen  wir  nie  zu  vollem  Verständniss  des 
Taciteiscben  Wortes:  „fato  periit  et  vi  Armini.^' 

•Somit  sind  wir  zu  der  Frage  gelangt,  ob  sich  wenigstens  ein 
Theil  der  von  Dio  vertretenen  Ueberlieferung  retten  läast.  Aanke, 
dem  zuerst  der  Gedanke  gekommen,  dieselbe  zu  verwerfen,  hatte  sich 
schliesalieh  fiberzeugt,  dass  Dio  nirgends  erdichtet,  sondern  nur  was  er 
vorfand,  ohne  kritische  Erört^ung  aufnimmt.  Er  sah  keine  .andere 
Auskunft  als  die  Vermuthung,  dass  sieh  sein  Bericht  auf  die  UnfiUle 
einer  besondern  Heeresabtheilung  beziehe,  bei  der  irrthümlich  die  >  An- 
wesenheit des  Varus  vorangesetzt  werde,  dass  diese  partielle  Niederlage 
als  eine  allgemeine  aufgefasst  worden  sei.  Ja,  er  wagt  die  Vermuthung, 
dass  der  Bericht  von  Asprenas  stamme,  der  mit  zwei  Legionen  am 
Rheine  stand  und  später  beschuldigt  worden  ist,  sich  die  Besitzthümer 
der  Gefallenen  widerrechtlich  angeeignet  zu  haben.  Um  siclv  von  die- 
sem Vorwurf  zu  reinigen,  hätte  er  einen  Bericht^  wie*  den.  von  Dio  auf- 
genommenen, nach  Rom  geschickt.  Auch  dieser  Bericht  konnte  aber 
nicht  ganz  erdichtet  sein.  Der  Fehler  bestand  nur  eben  darin,  dass 
der  partielle  Unfall  mit  der  Eroberung  des  Lagers  identifidrt  wurde  ^). 
Ich  weiss  in  der  That  mit  dieser  Erklärung  Ranke's,  die  dem  ver- 
dienten Legaten  die  Abfassung  eines  gefälschten  Berichtes  zuschreibt, 
nichts  anzufangen.   Es  liegt  aber  eine  andere  Vermuthung  nahe,  welche 


1)  Weltgesohichte  III  2,  Analecta  S.  276. 
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die  Möglichkeit  gibt,  wenigstens  einen  Theil  der  Erzählung  Dies  m 
halten. 

Das  Sommerlager  des  Vams  wird  von  M  o  m  m  s  e  n  und  Zan ge  - 
meistert)  in  die  Gegend  zwischen  Hameln  und  Minden  verlegt.  Aus 
diesem  Lager  aufgebrochen,  sei  Varus  auf  das  Winterlager  (Vetera 
castra)  zu  marschirt.  Auf  diesem  Rückmarsch  hatte  er  die  Aufstän- 
dischen zur  Ruhe  bringen  wollen.  Aber  wenn  wirklich  der  2.  August 
das  Datum  der  Varus*Katastrophe  war,  so  ist  diese  Meinung  ausge* 
schlössen  und  mit  Zangemeister  anzunehmen,  dass  es  sich  um 
einen  blossen  Wechsel  des  Sommerlagers  handelte.  Von  der  Weser 
sei  Yarns  in  westlicher  Richtung  gezogen,  um  dort  für  die  zweite 
Hälfte  des  Sommers  ein  Lager  zu  beziehen  und  dabei  zugleich  die  dor- 
tigen Unruhen  niederzuschlagen. 

In  der  That  mttsste  das  Verbleiben  in  einem  Lager  während  des 
ganzen  Sommers  auffallen,  da  das  ihm  unterstehende  Gebiet  von 
grosser  Ausdehnung  war.  Dass  Varus  jetzt  nicht  etwa  nach  Aliso  zog, 
wo  er  in  direkter  Verbindung  mit  dem  Rhein  geblieben  wäre,  sondern 
nach  der  Ems  —  dafür  habe  die  Schlauheit  des  Arminius  gesorgt  ^). 

Man  könnte  nun  aber  dnen  Schritt  weiter  gehen  und  annehmen, 
dass  der  Wechsel  des  Sommerlagers  wirklich  vollzogen  war,  dass  sich 
der  Feldherr  bemühte,  durch  Verhandlungen  vor  seinem  Tribunal  die 
vorgeblichen  Unruhen  zu  schlichten,  dass  in  diesem  Lager  er  und  seine 
unbeschäftigten,  nichts  ahnenden  Legionen  angegriffen  worden.  Varus 
vermochte  nicht,  seine  Position  zu  vertheidigen.  Aus  den  Wällen  des 
Lagers  herangesprengt,  gerieth  das  Heer  in  die  Wälder  und  Sümpfe^). 
Es  kann  sich  also,  was  man  bei  Dio  liest,  oder  doch  ähnliches  zuge- 


1)  Zangemeister  a.  a.  0.  S.  239. 

2)  Yelleias  2,  105:  amnis  mox  nostra  dade  nobiÜB  transitus  Visurgis  ist 
verdorben.  Nach  Jacob  ist  zu  emendiren:  reoepti  Gherusci  (gentis  eins  Armi- 
niat,  mos  nostra  dade  nobilis).  transitus  Visorgis.  Zangemeister  a.  a.  0. 
S.  244. 

3)  Unter  welchen  Umstanden  Varus  das  Lager  verlassen  hat,  entzieht  sich 
unserer  Kenntniss.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  er  sich  herauslocken  Hess,  wie 
im  Herbste  des  J.  54  Sabinus  und  Cotta  mit  15  Legionen  herausgelockt,  über- 
fallen und  vollständig  niedergemacht  waren.  Darauf  könnte  der  von  Velleius 
gebrauchte  Ausdruck  „deditio^  führen.  Strabo  1.  VII  p.  291:  ol  XiQovaitoi  xtxl 
ol  tovrois  vTT'^xooi^  nag'  olg  rgCa  tayfiaxa  ^Pfoftaiiov  fierä  rot/  argen fiyou  Ovagov 
KovinilKov  naqaanovSr^d'ivTa  antoXsto  i^  ividgag,  p.  292:  iv  tj  ngog  Oimgov 
Komvtdhov  nttQaanovötiaH  redet  von  Yertragsbrach. 
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tragen  hätten.  Aber  dieser  hat  jedenfalls  einen  lückenhaften,  mehr  rhe- 
torisch als  sachlich  gehaltenen  Bericht  benutzt.  Man  weiss  ja,  wie 
sich' die  alten  (jteschichtssschreiber  gleich  den  Dichtern  grosse  Frei- 
halten in  den  Darstellungen  von  Thatsachen  erlaubten  und  vor  Ent- 
stellungen nicht  zurückschreckten,  wenn  es  galt,  auf  das  Gemüth  des 
Lesers  Eindruck  zu  mächen.  Charakteristisch  für  die  Erzählung  bei 
Die  ist  das  Verschweigen  eines  ftir  die  Römer  schmählichen  Umstandes, 
der  Flucht  der  Reiterei,  während  sie  einen  jene  besonders  ehrenden 
Vorgang,  den  Selbstmord  der  Offiziere  erfindet  und  den  grSssten  An- 
theil  an  dem  Untergänge  des  Heeres  auf  die  Ungunst  der  Elemente 
znrOekftthrt.  Arminius  wird  gelegentlich  neben  Segimer  genannt;  bei 
dem  Ueberfalle  selbst  spielt  er  gar  keine  Rolle,  während  er  den  alten 
Gewährsmännern  das  Triebrad  der  Action  ist.  Um  alles  zusammen- 
zufassen,  es  zeigt  sich  in  dieser  Partie  der  Geschichte  des  Dio,  dass 
sehie  Darstellung  lückenhaft  und  uni'ichtig  ist.  Sie  wird  aus 
einer  später  durch  die  Volkssage  getrübten  Quelle  stammen.' 

Bei  dieser  Auffassung  fällt  auch  die  Schwierigkeit,  die  die  Stelle  des 
Taeitus,  die  von  der  Wiederaufßndung  der  Lager  des  Varus  handelt, 
den  Erklärem  bereitete^). 

1)  „Prima  Yari  castra  lato  ambita  et  dimensis  prinoipiis  triam 
legionam  manas  ostentabant;  dein  semiruto  vallo,  hamili  fossa  aeoisae  iam  re- 
Kqniae  oonsediBse  intellegebantur.  Medio  campi  albentia  ossa**.  Die  Schilderang 
folgt  hier  naefa  Nipperde 7*8  Bemerkung  mit  Beoht  dem  Zage  des  Varus,  auch 
wetm  Germanioot  die  Punkte  in  umgekehrter  Richtung  gesehen  hfttte.  Er  findet 
m  ebon  wahnoheiDlichi  dam  Germanions  über  das  erste  Lager  des  Varus  hinaus- 
gerückt war,  um  dann  die  Lager  nach  der  Folge  der  Ereignisse  zu  beschauen. 
80  sah  er  auerst  das  ordnungsmassig  hergestellte  Sommerlager,  das  von  Arminius 
zuerst  angegriffen  wurde,  dann  ein  kleineres  ungenügend  geschlagenes,  endlich  auf 
freiem  Felde  das  eigentliche  Todtenfeld.  Der  Einwand  Mommsen's  a.  a.  0.  S. 
11  A.,  dass  augenscheinlich  zwischen  dem  Aufbruch  aus  dem  Sommerlager  und 
dem  ersten  Angriff  der  Germanen  eine  Anzahl  im  Frieden  zurückgelegter  Tages- 
märsche liegt,  fiillt  ja  weg,  wenn  sich  der  Kampf  im  offenen  Felde  fortsetzte, 
nachdem  Varus  das  Sommerlager  nicht  mehr  halten  konnte.  Auch  die  Aas- 
druoksweise  ist  korrekt,  wenn  Taeitus  eine  Sache  erzählt,  die  jedem  Gebildeten 
seiner  Zeit  bekannt,  bei  der  also  jedes  Missverständniss  ausgeschlossen  war.  Auch 
hierbleibt  noch  manche  Frage  ungelöst,  gelöste  Fragen  geben  Anläse  neue  aufzu- 
werfen. Aber  die  Thatsache  ist  unumstösslich  sicher,  dass  eine  ältere  Ueber- 
liefbmng  im  Widerspruche  mit  wesentlichen  Theilen  des  Berichtes  bei  Dio  steht. 
Was  bleibt  da  Übrig,  als  anzanehmen,  dass  der  Schriftsteller  des  3.  Jahrhunderts 
in  allen  Partien  der  germanisch-romischen  Kriege  eine  sohlechte  Quelle  benatzt 
oder  gute  und  schlechte  Quellen  verarbeitet  hat? 

Jfthrti.  d.  Yer.  y.  Alterthafr.  im  Bbeiol.  LXXXV.  4 
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Eine  verschiedene  Auffassung  Itot  .^jß  ,Ang^h^  dßs  7f;^e||^f\,,U^er 
die  Stellung  des  L.  Asprenp  za.  Unzweifelhaft  batike  y^|cii^..d|^ 
Oberbefehl  in  beiden  Germanien  ^Ivd  AsprenOiS  wai;,  „.^  Yjf^^^^ß 
richtig  s^gt,  sein  Legat.  Auch,  ist  ^e^  8ic|ier,  d«§^  Y^er/i  ,fnj|^ 
inferiora  castra  zu  verstehen  ist,  Wenn  aber  A^i;€(Qf\s  mit  a^p^n 
Truppen  in  Mainz^)  stand,  was  bedurfte  ^  der  Versichfiiwii^»^  da^ 
seine  beiden  Legionen  unbfjrührt  von  der  Katastropbß  be^abj;!;  ;b)Bkl^,9 
Anders  verhält  es  sich,  wenn  er  in  dem  festen,  von  Tiberii^  ^V^i«li<>^ 
V.  Chr.  angelegten  Lager  aja.der  Lippi9.g^{tan4e|i|  da^.tr^^d.alßd^p 
obere  bezeichnet  werden  konnte^  In  didseiQ  F^ll^.l^tt  ^  m^,  ^p^ 
Sinn,  sowohl  dass  er  die  Flüchtigen  rettete,  ^%  daoß  ei;;noch  fi^hi^^ 
nach  Vetera  rfickte  und  die  wankende  Tf:eue  .def:  lip)(c^^eipiißq|^ 
Stämme  befestigte.  ,       .    .         .      ■ ..         j,       .1...» 

Die  Be^tzung  von  Aliso  bat  sich  ejn^^  Zeit  gegßn  aj^e  Aogfi^ 
der  Germanen  gehalten,  bis  ^ich  L.  Gaedicifis  den  Rttfij^^^,eu  dben 
Seinigen  mit  dem  Schwert«  bahnte  ^).  K  n  o  |ce  hat  neijij^dijiM^.  S.^.9P& 
behauptet,  dass  Aliso  überhaupt  nlcl^t  in  die  Hände  ^^r  Ger^a^n  ge- 
fallen sei;  und  beruft  sich. auf  ^onaras^  der  sa^,.  d|isf(  (^e..Feii)4|^^icti 
aller  festen  Plätze  bis  auf  einen  bemächtigten*  .;|^iß?  ]ljLfW9;^epr  ^QV 
Sinn  haben,  dass  unmittelbar  nach  der  Schlacht  alle  Pl|i.tze  bis  auf  Aliso, 
das  später  fiel,  verloren  gingen.  Es  kann  aucti  wieder  einer  der  zi^- 
reichen  Verkehrtheiten  sein,  die  ihm  nachgewiesen  worden,. sind,  Depn 
anzunehmen,  dass  sich  unter  der  Bedeckung  weniger  Soldfttep  nur,, die 
Frauen  und  Kinder  gerettet  hätten,  ist.  in  unlfiabarem  Widecapiach 
mit  Velleius  2,  120,  der  auch  in  diesem  Panfete  als  Zeitgenosse  ffiri  uns 
massgebend  sein  muss. 

Die  Räumung  des  festen  Platzes  scheint  in  den  Mfang  deä  fdl- 
genden  Jahres  zu  fallen.  Nach  Zonaras  hören  die  Belagerer,  noch, 
sdass  die  Römer  den  Rhein  besetzten  und  Tiberius  mit  einem,  m^^- 

/  .   ,      f  .  .1 

1)  Nach  Mo  mm  8  OD,  Rom.  Gesch.  V,  S.  30  Anxp.  1  koanQYeUeias  iiai;,iui 
Mains  gedacht  haben.  Die  Frage  ist  nicht  unwichtig,  ,wQi1  s^e  fäi;^  ^e,  Lp^g 
einer  andern  ip  Betracht  kommt,  der  Theilong  des  germanischen  (^mmandpaip 
ein  ober-  und  ein  ontergermanisches  Gommando.  .    \ 

2)  Frontin  strateg.  2,  9,  i.  3,  15,  4.  4,  7,  8  erzählt,  dass  die^  w^chf  ^ans 
der  Niederlage  entkommen  waren  und  belagert  wurdeiii  die;  Gefci^ffl^en  ^iii.,d}e 
Eornscheuem  heramfahrten  und  dann  mit  abgeschnitteii^en.H&nden  Ui^eQ,^^l|f^, 
damit  die  Bdagerer  von  den  ungeheuren  Vorr&then  im  Platze  Kmntniaa  erl^elt^. 
Auch  das  Wort  des  Arminius  Tac.  ann.  2,  15:  hos  esse  Romanos  Ym»pi,^^' 
citus  fugacissimoB  nöthigt  zu  der  Annahme,  dass  viele  entronnen. wacen^  .. 
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tigen  Heere  anrückt''.  Dies  geschah  nach  Velleius,  der  den  Feldzag 
von  diesem  und  dem  folgenden  Jahre  ausdrücklich  erwähnt,  im  J.  10. 
Dio  kennt  nur  den  Feldzug  vom  J.  11,  ist  also  auch  in 
diesem  Punkte  schlecht  unterrichtet  oder  hat  einen  lückenhaften  Bericht 
benutzt.  Da  Asprenas  der  ausgebrochenen  Besatzung  entgegeneilt,  so 
muss  er  noch  unter  Tiberius  in  Deutschland  commandirt  haben.  Er 
hatte  es  wohl  verdient,  dass  er  zwei  Jahre  später  Proconsul  von 
Afrika  wurde. 

Es  wird  nun,  falls  die  Gelehrten  sich  über  den  Werth  der  von 
uns  v^heidigten  Ueberlieferung  einigen,  die  Aufgabe  einer  besonnenen 
Lokalforscbung  sein,  auf  Grund  der  von  Mommsen  ermittelten 
Oertlichkeit  der  Katastrophe  das  Lager  zu  bestimmen,  in  dem  Varus 
einen  Theil  des  Sommers  des  J.  9.  mit  dem  grössten  Theile  seines 
Heeres  weilte,  das  Lager,  in  dem  Arminius  den  nichts  ahnenden  Feld- 
herm  angriff. 

Exenrs  Aber  die  Oertlichkeit  der  VamsscUacht. 

Th.  Mommsen,  der  die  zuerst  in  den  Sitzungsberichten  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  veröffentlichte  Studie  „Die  Oert- 
lichkeit der  Varusschlacht*  später  in  etwas  erweiterter  Gestalt  all- 
gemeiner zugänglich  gemacht  hat,  findet  die  militärische  Situation, 
wekhe  zum  Untergänge  der  Armee  des  Varus  führte,  vollständig  klar. 
Varua  befand  sich  mit  seinem  Heere,  das  etwa  20,000  Mann  zählte, 
im  Sommerlager,  etwa  zwischen  Hameln  und  Minden  ^).  Als  die  schlechte 
Jalireszeit  nahte^  rückte  er,  um  an  den  Rhein  zu  gelangen,  auf  das 
heutige  Osnabrück  zu.  Von  der  bewaffneten  Erhebung  eines  Gaues 
benachrichtigti  entschloss  er  sich  zu  einem  Umwege.  Als  dann  die  In- 
surgenten unerwartet  erschienen,  kehrte  das  Heer  entweder  um  (1)  oder 
setzte  den  Marsch  in  der  Richtung  auf  Aliso  oder  einen  andern  Punkt 
der  Lippelinie  fort,  verfolgt  vom  Feinde,  bis  es  eingekeilt  zwischen 
BjOigen  und  lk)oren  von  der  Katastrophe  ereilt  ward.  Aus  der  Ueber- 
Ueferopg  bei  Tac.  I,  60^),  die  mit  gewohnter  Schärfe  fizirt  und  gewür- 
digt wird,  geht  nur  soviel  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  das  Schlacht- 
Nd  in  dem.  weiten  Gebiete  östlich  von  der  Ems,  nördlich  von  der 
Lippe  z(fk  «nchea  ist.    Die  Bezeichnung  saltus  fordert  eine  Gebirgs* 


1)  Nach  Dio  56,  18:  nQOfjyayov  avtov  no^qm  nov  ano  tov  'Privov  U  n  rrjv 

2)  Die  Wertendes  Taoitas   finden  sich  in  der  Schilderung  des  Feldzoges 
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gegend  und  damit  seien  die  von  der  Weser  westlich  streichenden 
Höhenzüge,  der  Osning,  der  das  ebene  Münsterland  nördlich  begrenzt, 
oder  das  nördlich  von  Osnabrück  von  Minden  nach  Bramsche,  an  dar 
Hase  streichende  Süntel-  oder  Wiehengebirgc  gemeint.  Diese  Beobach- 
tung ist  ebenso  richtig  als  die  andere,  dass  es  namentlich  die  Moore 
(paludes)  waren,  die  den  Marsch  der  Römer  aufhielten. 

Die  Lokalisirung  desselben  wird'  durch  merkwürdige  Münzfunde 
ermöglicht.  Schon  seit  Jahrhunderten  sind  in  der  Gegend  des  Vennei* 
Moores,  in  und  um  Barenau  zahlreiche  Gold-,  Silber-  und  Kupfer- 
münzen zum  Vorschein  gekommen.  In  Barenau  befindet  sich  eine 
Sammlung,  welche  ausser  12  Kupfermünzen  verschiedener  Kaiser,  2lä 
Silbermünzen  enthält,  von  denen  181  Denare  der  späteren  Republik 
und  der  Augustischen  Zeit  sind.  Diese  Stücke  sind  nicht  nur  gut- 
erhalten, sondern  machen  auch  den  Eindruck,  als  wären  sie  alle  gleich- 
zeitig in  den  letzten  Jahren  des  Augustus  in  die  Erde  gekommen. 
Eine  kleinere  Partie  der  Barenauer  Sammlung,  32^  Denare  des  Nero- 
nischen Fusses,  beginnend  mit  Pius  und  hinabreichend  bis  in  das  vierte 
Jahrhundert,  zeigt  ungleiche,  meist  starke  Vemutzüng,  urfd-  die  An- 
nahme, dass  sie  gleichzeitig  in  Umlauf  gewesen  und  zusammen  in  die 
Erde  gekommen  sind^  ist  durchaus  ausgeschlossen.  Goldmünzen  der 
früheren  Kaiserzeit  werden  in  dem  rechtsrheinischen  Germanien  äusserst 
selten  gefunden.  Weiter  ist  es  eine  ausserordentliche  Thatsache,  dass 
die  Gesammtmasse  der  Silbe  rmünzen  des  Venner  Moors  zu  7?  dem 
Courantgelde  der  späteren  Augustischen  Periode  angehört.  Momtnseh 
versichert  uns,  dass  es  kaum  eine  Stelle  ausserhalb  der  Grenzen  des 
römischen  Imperiums  gibt,  welche  die  in  der  späteren  Hälfte  der  Re- 
gierung des  Augustus  kouranten  Sorten,  nicht  als  einheitlichen  'Schatz, 
sondern  verstreut  in  gleicher  Menge  lieferte.  Aus  ein-em  Müiizs*hatze 
können  die  Barenauer  Stücke  nicht  herrühren  wegen  ihres  vereinzelten 
Vorkommens  und  der  Verschiedenheit  der  Metalle,  ebenso  wenig*  von 
einer  Handelsstätte  wegen  der  zeitlichen  Geschlossenheit.  Kurir,  ^- 
glichen  mit  den  sonst  in  dieser  Gegend  gemachten  Funden,  stehen  die 
aus  dem  Venner  Moore  stammenden  Münzen  Augustischer  Zelt  afe 
eine  Singularität  da.  Darauf  kommt  alles  ain.  Von  selbst  -ergibt  sicli 
für  den  Historiker  der  Schluss,   dass  wir  es  mit  einem  Kachlftsseider 


des  Germanicus  vom  J.  15:  ductum  inde  agmen  ad  ultimos  Bructerorum,  qaan- 
tumque  Amisiam  et  Lupiam  amnes  inter  vastatam,  haad  procal  Teutoburgiensi 
saltu,  in  quo  reliquiae  Vari  legionumque  insepultae  dioebantur. 
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m  genannten  Moore  vernichteten  Armee  des  Varus  zu  thun  haben. 
Ate  Sparpfennige  fahrten  Offiziere  und  Soldaten  Gold  nnd  Silber,  nur 
wenig  Kupfer  im  Gürtel  bei  sich.  Da  die  Katastrophe  sich  aber  ein 
we^Mies  Terrain  erstreckt  habe,  so  wird  mancher  Römer  umgekommen 
sein,  ohne  dass  seine  Leiche  vom  Femde  gefanden  wurde,  zumal  wenn 
er  sich  in  den  Mooren  versteckt  hatte.  Es  wird  im  Einzelnen  zu  zeigen 
versucht,  dass  auf  die  gefundene  Oertlichkeit  die  Berichte  der  Alten  über 
die  Varusschlacht  passen,  welche  auf  eine  Stelle  hinweisen,  wo  Berg 
und  Moor  vereinigt  sind,  dass  femer  die  Oertlichkeit  auch  den  natür- 
lichen Gommunikationsverhältnissen  entspricht.  Der  Teutoburgiensis 
saltus  sei  also  nicht  der  nördlich  die  Münstersche  Ebene  begrenzende 
Osning,  wie  bis  jetzt  angenommen  wurde,  sondern  die  parallel  damit 
nordlich  sich  erstreckende  Gebirgskette,  welche  bei  der  porta  West- 
falica  beginnend,  unter  verschiedenen  Namen  (Wiehengebirge,  Süntel) 
bis  zur  Hase  reicht.  Mommsens  Beweisführung  hat  nicht  wenige 
Gegner  gefunden.  Nach  P.  Höfer^)  liegt  das  Venu  er  Moor  auf 
der  Rückquerlinie  des  Germanicus,  der  daselbst  im  J.  16  dem 
Arminius  eine  entscheidende  Schlacht  lieferte. 

Nach  Fr.  Knoke  a.  a.  0.  wurde  im  J.  15  auf  der  Barenau 
zwischen  Germanicus  und  den  Cheruskern  gekämpft.  Caecina  habe  nach 
dieser  Schlacht  den  Weg  nördlich  vom  grossen  Moore  genommen  und 
so  fänden  die  Münzfunde  ihre  Erklärung.  Zu  den  zahlreichen  Vermu- 
thungen  über  „die  Oertlichkeit  der  Varusschlacht"  wird  von  diesem  ein 
neuer  Ansatz  hinzugefügt:  „In  und  neben  dem  Habichtswalde  (südw. 
von  Osnabrück)  in  dem  Thalkessel  nördlich  von  Leeden  wird  die  letzte 
Katastrophe  der  römischen  Legionen  unter  Varus  stattgefunden 
haben." 

Endlich  hat  H.  Veltmann^)  in  wenig  sachlicher  Polemik  gegen 
M  0  m  m  s  e  n  darzuthun  versucht,  dass  in  Barenau  eine  systematische 
Münzsammlung  bestanden  habe,  welche  Sigmund  de  Bar  vor  etwa  200 
Jahren,  wohl  durch  einen  zufälligen  Fund  veranlasst,  anlegte,  die  aber 
im  Laufe  der  Zeit,  sei  es  durch  ihn  selbst  oder  seinen  Nachfolger  ver- 
vollständigt worden  ist'). 

1)  Der  Feldzug  des  OermanicoB  im  J.  16  (vgl.  die  Widerlegung  bei 
Mommsen  S.  13). 

2)  Funde  von  Römermünsen  im  freien  Oermanien.  Osnabrück  1886.  — 
Neubourg,  Die  Oertlichkeit  der  YarnsBchlaoht  und  anderes  ist  herzlich  unbe- 
deutend (vgl.  Zangemeister  a.  a.  0.  S.  246). 

8)  Die  Münsfunde  von  Barenau  sind  von  J.  Menadier,   „Der  numisma- 
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Die  Frage  ist  mit  musterhafter  OrQndlichkeit  «md  SorgfUt  von 
K.  Zangemeister  in  der  Westdeatschen  Zeitschrift  1887  m  und 
IV  von  neuem  geprüft  worden.  Nachdem  sich  ergeben  hat,  dass 
Veitmanns  Aufstellungen  auf  mangelhafter  Sadikenntniss  berataeti, 
zum  Theil  willkürlich  und  unmethodisch  sind,  wird  sich  die  Forschung 
dabei  zu  beruhigen  haben,  dass  auf  dem  Barenauer  Terrain  die  sohliees^ 
liehe  Katastrophe  erfolgte. 


tische  Nachlass  der  Yarianischen  Legionen''  ▼.  Sa  11  et,  Zeitschr.  für  {^umismatilc 
13,  89 — 112  von  Neuem  geprüft  worden  und  werden  auch  von  diesem  Fachmanne 
fGLr  redende  Ueberreste  der  Yarusschlacht  angesehen.  Derselben  Ansicht  folgt 
aaoh  H.  Schiller,  Jahresbericht  über  römische  Geschichte  1885  S.  260. 

Bonn,  im  Januar  1888.  J.  A  s  b  a  c  h. 
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Hierzu  Tafel  III. 


•ä "  'öii  de^  StÄdtei-WeSt^rutig  ♦ctti  Ä51n  wüMe  im  Sonttner  1885  Vor 
dem  Hahnenthor  an  der  Aachener  Stnadse,  etii^a  m  der  Mitte  zwischen 
dleAr">ältetl  und  üeaen  ümwälllang,  beim  Fundamäntiren  eines  neuen 
Hfetüä^'dme  i^Sinische  Büste ' von  Terrft-cotta  in  Lebensgrösse  gefunden. 
BietsMbe  la^  nach  MittheÜung  d^  jetzigen  Besitzers,  des  Herrn  Re- 
giemiigfibattmeififtfers  Forbti  äte  Füilmaterlai  unter  einem  römischen 
<BlEltribh.  VibDdibht  wiär  äief  weggeworfen,  ^il  si^  zerbrochen  War.  Es 
WäT'ttb^  BtLr  das  Pi^dteC^  der  Mstfe  abgebro^hiftn,  welcheä  jetzt  durch 
ein' tieiles  ersetzt  worden  igt.  Auch  f^It  die  rechte  Ohrmuschel  und 
cllnä  Haftfloek^  aber  der  linken.  Im  Uebrtgen  ist  sie  Wohl  erhalten  und 
tbtt  ^pt^^döm  Ausdruck,  F(}e  mnss  nach  einem  Modell  aas  guter 
Z^it  herstellt  sein  und  kann  den  besten  Portraitbüsten  des  Alter- 
thjflnd  i?u{t^z&hlt  wei-dta.  Auf  dem  Kopfe  sieht  man  kleine  Absdhür- 
ftihgen/  die  gröflstfe  auf  der  Unterlippe,  die  bei  der  Aufgräbung  ent- 
standen siiid.  Die  Ob^äche  des  Thönes  sieht  auf  der  rechten  Seite 
dl3ä  Koples  ^Was  terWittert  und  abgebr(k;kelt  aus.  Das  Feld,  auf  dem 
ddr  Fttnd  gemacht  i^  lag*  neben  der  Strasse  so  tief,  dass  die  Aus- 
dchkchtittng  eiä^  E^ers  hichC  nöthig  war.  Es  wurden  desshalb  nur 
ttü  UBö  tiTüüertl  des  tiaus^'  Pfeiler  fundamentirt  und  an  einer  solchen 
Stene'  lag  siWe!  Meter  tief  im'  Boden  die  Büste,  mit  einem  Theile  des 
CtoHfefitcii,  d^rhocfr  dhr^lt  Utah  röthfichere  Farbe  sich  auszeichnet,  frei 
ftt'det  BWei  Diif' andern  Theile  des  Itopfes  waren  mit  einer  hand- 
breiteb  Kilisfe  von'^altiem  Mörtel  bedeckt,  den  abzulösen  Herrn  Forst 
SürcH  ISntaüdHeii  äet  Büste  in  heiäs^s  Wassfer  mit  einiger  Mühe  ge- 
ttligl''Der'Thon'def  Bttste  Ist  iin  Inn^  etwas  grobkörnig,  die  Ober- 
ffi!B(ih€)''deM^lben'M;t  abet*  ^n  Ueb^zug  von  fein  geschlemmtem  Thone, 
Wf6  iäiä  detatUch'  an'  d^  Seit^towSnden  de?r  Brustplatte  sieht:  Daäs 
die  Büste  in  einer  Form  gemacht  iBt,  erkennt  man  auf  dem  Scheitel 
und  um  Hinterko|)fe  äü  dfen  8i)uren  der  Nähtfe  der  Formsrtücke.  Eepf 
und  Hals  der  Büste  sind  hohl,  doch  waren  die  Wandungen  des  ilalä^s 
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Über  einen  Zoll  dick.  Das  Bruststück  ist  nicht  hinten  hohl  wie  an 
unsern  Büsten,  sondern  mit  Thon  voll  gestrichen.  Unter  einem  zweiten 
Pfeiler  desselben  Hauses  wurde  ein  bronzener  Apis  und  eine  unbeklei- 
dete männliche  Statuette  von  schönster  Arbeit  gefunden.  Zu  beiden 
Seiten  der  Aachener  Strasse  sind  von  jeher  römische  Gräber  und  an- 
dere römische  AlterthUmer  gefunden  worden.  An  der  Aechtbeit  des 
seltenen  Fundes  zu  zweifeln,  dazu  fehlt  jede  Veranlassung.  Die  An- 
nahme eines  Betruges  ist  schon  dadurch  ausgeschlossen,  dass  Herr 
Forst  die  Büste,  welche  ihm  von  den  drei  Findern  an*s  Haus  gebracht 
wurde,  für  ein  massiges  Trinkgeld  erwarb.  Auch  Professor  R.  Kekulä 
hierselbst  hält  die  Büste  für  acht 

Die  Auffindung  dieser  Büste  ist  in  doppelter  Beziehung  merk- 
würdig. Sie  ist  der  einzige  Fund  dieser  Art  im  Rheinland,  der  m  un- 
serer Eenntniss  gekommen  ist.  Auch  aus  Italien  ist  keine  PortriUbttste 
in  Lebensgrösse  aus  gebranntem  Thon  bekannt.  Sodann  stellt  die 
Büste  eine  Persönlichkeit  des  Alterthums  dar,  die  zu  dea  bakaunteeten 
gehört  haben  muss,  wie  man  aus  der  Häufigkeit  ihres  Vorkomn^ens 
schliessen  darf;  aber  wiewohl  man  schon  vor  300  Jahren  dieaes  BUdniss 
kannte,  wissen  wir  heute  noch  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  wen.  es 
vorstellt.  Fulvius  Ursinus  veröffentlichte  1598  schon  eine  sK^che  BQl^te 
aus  der  Sammlung  des  Gardinais  del  Monte  als  Seneca,  die  bereits  im 
Catalog  dieser  Sammlung  von  1577  so  bezeichnet  war,  weU  der  .altß, 
abgemagerte  und  krank  aussehende  Kopf  auf  diesen  berühmtesten  Phi<- 
losophen  Roms  zu  passen  schien.  Bestätigt  wurde  diese  Ansicht, .  als 
Johann  Faber  im  Jahre  1606  eine  Denkmünze,  einen  wegen  der  eigen- 
thümlichen,  erhobenen  Umrandung  sogenannten  Contorneaten  aus  der 
Sammlung  des  Cardinais  Maffei  veröffentlichte,  auf  der  dasselbe,  Bild 
sich  findet  mit  der  Inschrift  Seneca^).  Diese  Münze  ist  verloren  ge^ 
gangen.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  man  auch  die  alten  Bildnjlsse  des  Terenz 
erst  erkannte,  nachdem  eme  Münze  mit  demselben  und  mit  dem  {fam^ 
des  Dichters  gefunden  war.  Diese  Contorneaten  sind  erst  unter  den 
spätem  römischen  Kaisern  nach  Constantin  dem  Grpssen  gesct^gea, 
es  finden  sich  aber  oft  die  Bildnisse  von  Personen  darauf,  die  früher 
gelebt  haben.  Winckelmann  kannte  6  Büsten  des  vermeintlicbeii 
Seneca,  1745  wurde  die  schönste  dieser  Art  in  Bronze  zuHerpuli^puiii 
gefunden  2).    Er  bewunderte  die  Schönheit  derselben,  wollte  f^ber  Ypß 

1)  Imag.  illnstr.  viror.  Nr.  131,  p.  74. 

2)  Bronzi  d'  Erool.  T.  I,  tav.  36,  36.  Vgl.  ViBcoati,  looi,,  rom.  I,  T»?. 
XlV,  1.  2. 
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4^rsel|i>en  als  Seneca  nichts  wissen,  aus  Gründen,  die  ViBC9pti^)zu 
lyiderlogen  suchte.  Winckeimann^)  setzt  den  Charakter  (ies  Seneea 
Ober  Gebühr  herab,  wenn  er  sagt,  von  diesem  Manne,  der  in  schlechter 
Achtung  stand,  könnten  die  Bildnisse  nicht  so  vervielfältigt  sein,  dass 
sich  ?en  keinem  andern  berühmten  Manne  deß  Alterthums  so  .viele 
f&nden.  Es  sei  auch  nicht  au  glauben,  dass  der  erleuchtete  Kaiser 
Hädrianus  eines  so  unwürdigen  Philosophen  Bildniss  in  seiner  Villa 
aufgestellt  habe,,  wo  vor  weniger  ^eit  ejn  Stück  eines  solchen  Kopfes 
von  grosser  Kunst  ausgegraben  word^  sei.  W  j  n  c  k  e  1  m  a  n  n  fährt 
fort:  jylch  bin  also  der  Meinung,  dass  besagte  Köpfe  das  Bikiniss  eines 
älteren»  berühmteren  ,und  würdigeren  Mannes  sind.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  für  moralische  Klagen,  ich  kann,  mich  aber  nicht  enthalten, 
wenn  ich  so  viele  Köpfe  dieses  verlarvten  Philosophen  sehe,  den  Ver- 
lust der  Bildnisse  von  Mannern,  die  der  Mensc^eit  Ehre  gemacht 
haben,  eines  Epaminondas,  eines' Leonidas,  eines  Xenophonu.  A.  »i  be- 
dauern. Jenem  aber,  Jiem  die  Klügln  die  Larve  der  Tugend  abge- 
zogen und  der  in  seinen  Schriften  als  ein  niedriger  Pedant  erscheinet, 
ist  ea  gelungen,  in  seinen  Bildern  zugleich  mit  der  Kunst  verehrt  zu 
werden.  Es  hätten  sich  die  Künstler  an  ihm  rächen  sollen,  da  er  die 
Maler  sowohl  als  die  Bildhauer  von  den  freien  Künsten  ausschliesset 
(ElpistSS)*'.  Alle  Welt  wird  aber  wohl  über  die  Schandthat  Nero's  an 
meinem  Lehrer  empört  gewesei^  sein,  als  er  diesen  zum  Tode  verur- 
tlieilte  und  nur  als  Gnade  ihm  bewilligte,  dass  er  sich  die  Todes^t 
selbst  wählet^  solle.  Hatte  ihn  doch  pio  Caasius')  den  berühmtesten 
römischen  Philosophen  genannt.  Man  wirft  ihm  vor,  dass  er  im  Leben 
eine  zweideutige  Bolle  gespielt  habe  und  dass  seine  Handlungen  dem 
hohen  sittlichen  Inhalt  der  Schriften  des  geistvollen  stoischen  Philo- 
sophen nicht  entsprochen  hätten.  Aber  es  mag  schwer  gewesen  sein, 
einem  Herrscher  wie  Nero  gegenüber  die  Grundsätze  dßr  BechtUchkeit 
zur  Geltung  zu  bringen  ohne  Gefahr  für  das  eigne  Leben.  I^ucius 
Annaeus  Seneca  war  im  Jahre  2  oder  3  nach  Chr.  zu  Cordova  in  Spa- 
nien geboren.  Schon  unter  Caligula  zeichnete  er  sich  als  grosser  Bedner 
ans,  SQ  dass  dieser  neidisph  auf  sein  Talent  ihn  seh9n  zu  beseitigen 
gesucht  haben  soll.  Von  Messallina,  der  ersten  Gattin  des  Claudius 
Germanicus,    wurde   er   wegen   einer  Liebschaft  mit  ihrer  jungem 


1)  Mns.  Pio  dem.  Xu,  p.  86.  .     , 

2)  Sammiliohe  VV^rke.    Doi^iioachiBgen  1825.,  YI,  S.  ^10^, 
d)  Eist.  rom.  LIX,  19. 
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iSchWestek'  nach  Cdrsica  verbiniit,  Yon  der  zweiten  Giittin  ilei^'Ciättdhifa 
aber,  von  Agri^pitia,  nacli  8  Jahren  der  Verbäünun)s  ztirti'ckb^rüfen. 
Sie  madht^'ihn'  ztroti  Erziehet  ihres  Sdhnes,  des  Jüngän  NeröJ*  Seine 
Schriften  slnä  zahlreich  und  waren  schon  im  Altlärthtiihe  hoch  g^diät^ 
ei  wird  ihm  auch  einö  Bdhe  voh  l^rägßdien  feugeschriebiä.  Weiler 
In  die  Verschwörung  des  Piso  verwickelt  schien,'  verurtheilte  ihh  Nero 
zum  tode,  liess  Ihn  aber  die  Ari  seinte  Todes  seibist  bestimihäh.  '  Die 
Grausamkeit  Nero's  beklagend,  der  erst  Muttei-  ütad  B^dfer  getnöräet, 
nun  auch  seineta  Erzieher  und  Lehi'er  hinrichten  lasse;  liesis  ei'  sieb'M 
Bade  die  Adern  Bflneb,  da'  ihm  dies  aber  )ta  lange  ^SUrte;  hahnl  «r  <3!ft 
und  als  auch  dieses  nicht  l^irkte/ lie^s  er  sich  ih  einliöiäs^  Bad  bHft^n, 
danken  Dämpfe  ihü'  erstfckten.  Er  stait  im'  63.  Jahre  Mn^  Le!beni>). 
Winckelmantt*)'  findet  eiüen  "VWdersprttch  'zwischen  der  Öehönhrft 
jener  Erzbttste  von  Herculistnum  und  eniter  Angabe  deb  Plini^,  daisb 
die  Kuiist,  in  Eri:  zu  arbeiten,  uht^  dato  Nero  g&rrzHeii  j^falMh  M. 
Doch  sagt  er  an  einer  andern  Stelle/  der  schöne 'S^necä  könnte' M^ 
ein  Zeugüiss  wider  den  Plinius  geben,  i^elcher  vorgiebt,  däsa*  ^ailan 
unter  dem  Karo  nicht  mehr  verstanden  habe,  in  Erz  zn  gfesslen!  O^n 
jene  Behauptung  W i n c k e  1  m a n n's ' bemerkt  L e s s i n g  in'-seihen 
Fragmenten  zum  zweiten  Theile  des  Laokoon,  dass  et  d^'PIihibs  btitks 
sigen  lasse,  was  dieser  gar  nicht  gesagt  habe.  PÜniü^  sage  nämlich 
kmeswegs/  däss  man  unter  dem  Nei^  die  Kunst  in'  Erz  td  Jessen 
lifcht  mehf  Veranden  habe,  sondern  bfos,  dass  inan  die  edlere  CoM-^ 
Position  der  Mischung  des  K'upfers  mit  Gold'  Und  ^Ibei^,  dereii  sich 
die  allten  Ktinstler  bedient  haben,  nicht  mehr  zu  inacheh  Vferstatlden 
und  dasä  Kero  vergebens  das  dazu  nöthSge  Gold  und  SQbbr  KäfnB  her- 
geben t^öilen.  Den  angeblichen  S^eca  im  Bade  in  de^  Villa 'Bo]i^i;hese 
neänt  W ine k e  1  m a n n^)  ein  G^ebe  von  ätriCkniäääigdiil  A.dern," er 
ist  in  seinen  Augen  der  Kunst  desAlterthtimskauilki  würdig  %ii  aühten. 
Die'  bbrghesisc^e  unbekleidete  Statue  voä  dunkelgrkluem  Mbrintir  hat 
inV  Stande  sowohl  als  im  Gteichte  eine  vollkommene  Aehhlfchftieit  intt 
einfer  gleichfalls  unbekleideten  Statue  in  Lebensgröäse,  aber  Von^'^i^bein 
Marmor  in  der  Villa  Pamfili,  der  i^ieder'eine  kleine  I>^(2fur  ih/dät*  Villa 
Altieri;  welläiet'  der  Kopf  Inangelt,  völlig  ähnlich  ist**  Dtöse  Sowohl  als 


1)  Taoitns,  Annalen  XV,  63,  64. 

2)  a.  a.  0.  II,  157  o.  279.  /    ''      '.       '  ,^      ''^'   ,' 

3)  a.  a.  d.  I,  24l!    Vgl.  ^uliore'ael't^illuzo  deÜa  viAa  Öcli^giiM^;  Roma 
1796.    I.  p.  56,  Nr.  10.  '  '    '''^    '    '  '^^  ' 
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}€flie  tragen  in  der  Mnken  Hand  einen  Korb,  wie  zwd  kleine  ale  EneAte 
gekhMdete  Figuren  in  der  Villa  AlbanL  Da  nun  zu  den  Fassen  der 
eine&  vm  dieton  eine  leomische  Larve  stebt^  ndd  folgUch  diese  Figur 
einen  Diener  der  Komödie  vorstellt,  so  kann  man  Mkliesöen,  dass  iinisei« 
borgfaiesisehe  sowohl  als  die  pamfilisdie  Statae '  nebst  der  Fi^r  der 
Villa  Altieri  dergleidien  Personen  abbilden.  Es  findet  sich  ansberdem 
in  der  Benennung  der  borghesischen  Statnie  nicht  der  mindeste  Grund 
der  WahiBcheinliohkeit,  wenn  miin  sie  mit  den  veMeinten  K6pfai  dds 
Seneca  vergleicht,  deüi  die  Stirn  des  Kopfes  ist  vaUg>kähl  wie  an  der 
pamfilisGlien  ßtatne,  da  hingegen  die  Köpfe  des  vorge^bened  Senete. 
dieedbe  mit  Haareü  bedeckt  haben.  Was  mA  sich  aber  ateh  fttr 
einen  Grund  mag  ungebildet  haben,  so  sind'  der  gedachten'  borghesi- 
schen Statue  bei  der  Ergänzung,  da  .die  Beine  fehlten,  die  Sdheikd 
hlneingtesetzt  in  ein  Stück  von  afirikanischem  Marmor,  ietb!  Ai&  Form 
eiher  Wanne  g^ben  worden,  um  das  Bad  ansudeuten^  worhi  sich  Se- 
neda  die  Adern  SSj^eä  liess  und  sein  Leben  endigtfe^)«  ^  Axkh  zeijgen 
die  OelsiclitszQge  dieser  Statue  nur  eine  entfernte  Aehnliehkieit  mit 
den  Köpfen,  die  als  Seneca  bezeiümet  werdfen;  Vii^coinit'i  sMit 
in  der  bofghesisdien  wie  in  der  pamfilifehen  Figur  Fischer.  In  Besug 
auf  di^  Zweifel,  welche  Winckelmann  gegen  die  als  Seneca 'ge^ 
deuteten  Bflsten  geäussert  hat,  bemerkt  Visconti^)  das  ffelgdnde: 
Nicht  von  Fabbr,  sondern  ton  Fülviss  Drsinüs  rührt  die  Meinunj^^er, 
das»  jene  Köpfe  Bildnisse  des  Seneoa  stien,  indem  er  sie*  mit  einer 
Schaumünze  des  Caifdinals  Mafifei  fibereiBstimmend  flmd. '  üräiniB  sei 
ein  so  giBlehrter  Mann  undem  do  erfahrener  Keilner  aOter  Mdn^en  ge- 
wesen, dass  man  an  d^r  Richtigkeit  seiner  Aussage  nicht  zweifefai  dürfe. 
Er  will  femer  dtrchiaus  nicht  zogiestehen/  dass  Setteca  wfthrend  seines 
Lebens  in  geringer  Achtung  gestanden  und  filhrt  Beweise  für  das  Gegen- 
theil  an.  Gewöhnlich  wenfe  anch  der  Einwurf  gemadtt,  dass  derdAnne, 
die  Wangen  nur  leicht  umkleidende  Bart  gegttn  das.  herrsdieildeOostflm 
zur  Zeit  des  Seneca  sei  und  also  den  Bildnissen  desselben  nicht  zu- 
kommen könne.  Aber  e&  sei  zu  bedenken/  dass  der  Beat  an  denier^ 
wähnten  Köpfen  ebenso  verschieden  sei  von  der  Art,  wie  ihn  die  alten 
Griechen  trugen,  als  von  der,  welche  zu  den  Zeiten  der  Antonine  Mode 
geworden.  Es  sei  zu  erweisen,  (^  es  im  letzten  Jahrhuipdert  der 
römischen  Bepublik,   sowie  im   ersten  der  Kaiserherrschaft  bei  den 


1)  a.  a.  0,  VI*  Sj  «13  öhä  Vm,  8.  4ÄW.  i 

3)  Mus.  Pio  Clem.  T.  m,  p.  21.  -^  >        •  i    < 
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jugen  Römern  Sitte  gidwesen,  em  weinig  Bart  ia  tl:ugen.  Dasselbe 
konnte  alBo  wohl  auch  von  einem  der  Philosophie  ergebän^n  M^iiine 
geschehen^  dessen  Sioherhdt  es  sogar  erheischte,  äusserlich  m  zeigen, 
er  habe  dem  StadUeben,  den  Geschäften  und  dem  Hofe  entsagt  F. 
G.  Welcker^)  ortfaeilt  wie  Visconti  und  fügt  hinsu,  noch  em  an* 
derer  Grund  liege  in  der  öfteren  Wiederholung  des  Bildes,  die  gerade 
bei  Seneca  (worin  Winckelmann  geirrt  habe)  zu  erwarten  sei.  Kami 
die  eigenthümliche  Art,  das  Haar  und  den  Bart  zu  tragen,  nicht  Tielleicht 
auch  dadurch  erklart  werden,  dass  Seneca  ein  Spanier  war?  Die  beste 
Marmorbiiste  des  angeblichen  Seneca  befand  sich  in  der  ViHa  Medid 
und  ist  jetzt  in  der  £kLUeria  del  gnin  Duca^)  in  Florenz,  eine  ahdere 
ist  im  Palast  Gorsini  ift  Bom,  beide  sind  ergänzt;  eine  dritte  ist  in  der 
Villa  Pineiaiia. 

Die  Bezeichnung  dieser  Basten  als  die  Aeti  Seneca  wurde  sehr 
zweifelhaft  und  von  vielen  aufgegeben,  als  man  im? Jahre  1813  in  der 
Villa  Mattei  zu  Rom  eine  Herme  fand  mit  zwei  Köpfen,  untto  welchen 
die  Namen  Soorates  und  Seneca  angebracht  Waren  ^).  Dieselbe  befindet 
sich  jetzt  im  Berliner  Museum.  Hier  ist  Seneca  ohne  Bart  und  mit 
kahlem  Vorderkopfe  dargestellt,  es  ist  der  Kopf  eines  woUgenäfarten, 
von  Gesundheit  stroteenden  Mannes.  Seneca  wird  aber:  von  Tacitus 
als  krftaklidi  geschildert,  er  war  asthmatisch  und  nährte  sieh  schledit, 
er  selbst  nennt  sich  im  Alter  ganz  abgezehrt^).  Von  den  Namen  der 
Herme  ist  der  eine  griechisch,  der  andere  lateinisch.  Während  HUbner 
die  beiden  Aufschriften  für  unzweifelhaft  acht  hält,  erklärt  Visconti 
diese  Namen  als  Fälschung  oder  als  Irrthum,  sie  seien  auf  die  Büste 
selbst  dngemeisselt,  statt'  auf  den  Band  der  Herme,  wo  sie  sich  ge* 
wohnlich  finden.  Die,  welche  die  Bezeichnung  der  Köpfe  der  Herme 
für  acht  halten,  fragen  mit  Bernoulli,  welcher  Andere  könnte  dem 
Socrates,  dem  grössten  griechischen  Philosophen  gegenüber  gestellt 
werden,  als  Seneca?  Häbner  vergleicht  mit  diesem  Kopf  der  Herme 
einen  in  der  Heimath  Seneca's  bei  Cordova  gefundenen  Garneol,  dessen 
Bildniss  indessen  geringe  Aehnlichkeit  hat.    Nicht  nur  die  Nase,  d\i 


1)  Das  akademisclie  Kunstmuseum,  Bonn  1851,  S.  96. 

2)  H.'Dütschke,    Die  antiken  Marmorbilder  der  Üffizlen.    Leipzig  1878, 
Nr.  580.      •  ■  .!.'-'. 

3)  Bernoulli,  B5m.   loonographie.   I,  Stuttg.    1882,  S.  276,  Taf.  XXIY, 
▼gl.  Visconti,  loonogr,  rom.  I.  1819,  p.  410,  Tav.  XVI,  5.  '    ■•    •    i;     i 

4)  Epist.  78. 
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frMIkb  aa  der  Herme  erg&nzt  ist,  zeigt  sieh  versehieden,  sondern  auch 
das  spitz  vorspringende  Kinn^). 

Bitte  man  damals  den  hier  beschrietenen  Fund  der  Terra-cotta* 
Bflste  in  Köln  gemaoht,  so  würde  man  ihn  sicherlich  zu  Gunsten  des 
Seneca  verwerthet  haben,  denn  dieselbe  Agrippma,  die  Gattin  des  Clan- 
diiu,  die  Mütter  des  Nero,  die  im  Jahre  50  nach  Chr/  KOln  gegründet 
hat,  hatte  den  Seneea  aus  seiner  Sjährigen  Verbannung  von  Gorsica 
zurfickgeirufen  und  ihn  zum  Lehrer  ihres  Sohnes  Nero  gemacht.  Se- 
neea starb  im  Jahre  65  nach  Christus.  Er  war  bei  der  OrSfndung 
E6his  gewiss  auch  in  dieser  Cdonie  eine  der  bekanntesten  Persönltdi- 
keiten.  Die  Deutung  der  Senecabttsten  sollte  aber  bald  noch  eine  an^ 
dere  Wendung  nehmen.  Im  Jahre  1878  machte  E.  B  r  i  z  i  o  eine  im 
Magazin  des  Handelsministeriums  in  Rom  entdeckte,  jetzt  in  dem 
kleinen  Museum  des  Palatin  daselbst  befindliche  Mamorbaste  bekannt^), 
welche  dieselbe  Pereon  mit  einem  Epheukranze  um's  Haupt  darstellt. 
Brizio  sucht  nun  zu  erweisen,  dass  der  Epheukranz  den  lyrischen 
Dieter  verrathe  und  das  Bildniss  keinen  andern  darstellen  könne,  als 
den  beliebten  Dichter  Philetas  von  der  Insel  Kos,  der  zu  Ende  des 
4.  Jahrh.  Tor  (%r.  lebte  und  auch  von  den  Römern  hochgeschätzt  war. 
Properz  selbst  sagt,  dass  er  ihm  nachgestrebt  habe  und  zufrieden  sei; 
wenn  seine  Verse  den  i^iletisehen  Fluss  hätten.  Brizio  findet,  dass 
die  mageren  Z^e  der  BQste  vortrefflich  auf  den  kränklichen  asthma* 
tischen  Dichter  passen.  Er  sagt,  dass  der  Epheukranz  allein  beweise, 
dass  dieser  Kopf  der  eines  Dichters  sei,  alle  Archäologen  seien  aber 
einig,  dass  er  der  emes  Griechen,  nicht  der  eines  Römers  sei.  Dilthey 
habe  ihn  Mr  den  des  Kallimachus  gehalten. 

Der  Bronzekopf  des  Museums  in  Neapel  wurde  1754  in  R^na 
bei  Herkulanum  geftinden.  In  demselben  Jahre  wurden  hier  noch  drei 
Büsten  in  Bronze  an*s  Licht  gefördert,  ein  Heraclit,  etu  Democrit  und 
wahrscheinlich  ein  Architas  von  Tarent').  Man  kann  aus  der  Ueber- 
einstimmung  des  Stoffes  und  der  Grösse  dieser  vier  BAsten  wie  aus 
dem  gleichen  Grade  der  kttnstlerischen  Ausführung  schliessen,  dass  sie 
von  derselben  Oertlichkeit  herstammen.  Auch  wurden  Bronzebilder 
ptolomeischer  Fürsten  gefunden.  Jene  Namen  mögen  wenig  begrttndeit 
«lein,  aber  die  Physiognomien,  Bart  und  Haar  zeigen  doch,  dass  diese 


1)  Archäolog.  Zeitnng.  1880.    S.  20. 

2)  Annali  delP  Instit.  Eoma  1878,  XL7,  p.  98,  T.  d»Aggr.  L. 

3)  Ant.  d'  Ercol.,  Bronzi  I,  Tav.  XXIX— XXXVI. 
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WMfin  f  grlachi9(4i6  ?^-wpw ;  dafst^lloQ*  £s  wurden,  ferner  d^aelM)  4i^ 
Schriften  vonEpicur,  Hermarchus,  Zeno,  Demostbciießiafid  andere  6e^ 
lehrten  vorn  Knie  des  3^ «und  Anfang,  des  2.  Jahrbu  vor  Chn  ausge- 
graben. 4)ie  fragliebe  Büste  stellt  eine  Person  dar«  die  m^hr  darcfa 
kArperUchep  Kaden,  ala  durch  die  Jahre,  gealtert  scheint  Das  tieC 
liegende  Auge,  die  gerunzelte  Stfme,  da^  grosse  Schädelvoliftfa  fer- 
rathen  Intelligenz  und  anatremgeiiide  Studien«  Der  halbgeöffnete  Mimd 
deutet  auf  schweres  Athmen.  Die  Nachläasigkieit  in  Haar  und  Bart 
bexeicihiien  einen  Menschen,  für  den  das  Leben  keinen  Beiz  mehr  hat 
Als  eine  solohe  Persönlichkeit^. sagt  Brizio,  kann  man  fär  diese  Zeit 
mir  den  Dichter  PhUetas  von  Kas^)  beseichnen.  Schoa  in  der  Jugend 
zog  er  skh  wegen  KränkUdikelt  von  dem  Offentliehen  Leben  xuruok. 
Athen^us  theilt  unseeine  Grabsefarifb  mit,  «Oirin  er  aalbst  sagt*,  dass 
die  Studien  uod  die  dnrchwaebten  Nftchto  ihn  getödtet  h&tten.  Er  nair 
ata  Qiiainmfitiker  wie  als  Diehtor  berähmt  und  zumal  als  cfegisoher 
Diohtory  Ate  solcher  wird  er  zuecst  nach  Eallimachus  genannt  Seine 
Mitbajrger  ip  Kos. ehrten  ihn  durch  Errichtung  einer  Statue  in  Büenza 
Dife  ElegieeQ  M  Philetas  fonden  grossen  Beifall  auch  in  der  lAraischen 
Gesellschaft  zqi  eiiier.  Zeit;»  wo  man  fast  allgemein  der  ej^kurlUschen 
Lehre  (^ügisben  w^r,  und  Catull,  TibuU,  Properz  und  Ovid  dieser  Biidi* 
tung  angehörten.  Properz  zeigtet  fQr  ihn  die  grösste  Verehrung»  B  r  i- 
z  i  0  glaubt»  daes  die  Doppelberme  in  der  Villa  Albani  den  PhUetas 
und  den  Properz  darstellei  weil  mim  in  diesen  Hmnen  stets  Mäaner 
zusan^mengestellt  habe,  die  eine  Beziehung  9u  einander  hatten,  wie 
HerodQt  ^und  Thucydides,  Aristophanes  und  Meawd^»  Sophodes  und 
Euripides.  In  diesem  Sinne  macht  Hübner  darauf  aufmerksam,  dass 
beide,  Socrates  und  Seneca  sich  auch  im  selbst  gewählton  Tode  glei- 
chen. B  r  i  z  i  0  fahrt  noch  eine  ähnliche  Herme  aus  deo^  Vatican  ftUi 
die  Visconti  abbildet^).  Er  ist  der  Ansicht  dass  die  vielen  Büsten 
dieses  Mannes  alle  Copien  der  Statue  in  Eos  seien,  wie  Exügei:  es 
für  die  Büsten  des  Euripides  wahrscheinlich  gemacht  habe,  ^9ßB  sie 
alle  von  der  Stfitue  dieses  Dichters  im  Theater  zu  Athen  herstemmen. 
Br.i^io  gesteht,  dass  allein  der  Umstand,  dass  die  1873  in  Rom 
^ptdeckte  Büste  e^nen  Epheukranz  um  das  Haupt  hat,  ih^  bestimmte, 
in  derselben  einpn  lyrischen  Dichter  zu  sehen.  Wenn  er  dazu  beme^rkt, 
dass  sie  allgemein  als  das  Bild  eines  Griechen  und  nicht  eines  Römers 


1)  fiacl^  Phile^e  Goi  reliqniae.    Balis  Sazo^.     1839. 

2)  Icon.  Rom.  T.  XIV. 
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angesehen  werde,  so  muss  man  firfi^,,f  pmuf^^ch  dieses  ürtheil  gründe. 
Die  Physiognomie  s|^^.,^^j[^;r(}ipi^  «oc^  gri^t^ch  aas,  der  eigen- 
thümliche  Bart  wird  von  den  grieq)u3!?hea, Pichte^  zur  Zeit  des  Phi- 
l(9^,^4?W.g!5tr4^pf^^japi.?ii9:,^  c^e^  Kopf,  d«9  I>i<*^..f8^i  fuqh^ 

yfilf,  4fr  des  899)101(^93  mit.  ei^er  Binde  umkrä^zl,  soiid^  mt  ißra 
Jlplliejj^.ijtem.  Symi^^e  des  Ba(??hu3,  ip  dpssöi  Kn^s  die  lyrisc^i«  Rip|>lr, 
l^ni^ti  gj^rj^.  ßüese  IF^t^isif^ei^uiig/kann,,^  wol^l  ads.finQ  ^(^ 
Q^ein  gültige.. aqgeß^en  werdeB.  ,  Winckelma.nn  kennt  sie  njic^i  er 
^&hnt  inehrfadf  ,ii^  Pphen  [9^  ein  A!>2^<^9:  ^^  fiacc^oa...  .^  be- 
mfff^})i  diN's  4i&«iei8t;en  Balten  , de^ , indiBGhe^  Bacct^u^  n^it  Jlp^epi 
b^/Mut)  s^iqp;  so,  ist  ^r  au«b  mt  einem  ^sl\i^  ingebijanntem  Thpn 
4fy:g^telit'X  M^yer  führt  eipen  oolflien  aus  dem  Gi|pi|to)ini/|chen>|[u* 
squm jin.  Aupb  den  Tlityrs^  ^r  ii^ili  Epheu. umrankt  oder.jtriw  ai| 
seii^  Spitze.  Ephei^itter.  Pogb  |^|:;i^lteint,  Qaochus  .i^iuf  .e^qrai  Alta^ 
iq  der  VlUa  Alba^i  .gerüs^t  ,i^xd  w^w^  sefper  Sic^ge  ||i;lAd^  mit 
4em  Lo;rb9er,  der  Ck)rqnf^:MAgp^f),  bekrlü^t.  Pauli  9«gty  44W.4€ir 
S;pbeu  ,a|B.Hfm!t»}bi](iuc;k  der  Richter  und  Triniker  angesehen  wor^ep 
sei  und  vor  Tnin^^nhcut  geQchaij?;^.  habe«  Ajicb ;  die  D^ch^  bringefi 
ijbA  n^t|dem  Qaccl^H^  in  Viei-bindiaiig.  So  sagt,)E\iripidf8^)  Baceh.  y.  302: 

i'  EommMch  krttuse  Dir 

'  Das  Haupt  tnit  Epheu;  feiere  Du  mit  une  den  Oott 

und,  PWnIz.  V.64a: 

I>6fm'  sofort  als  Kind  bereits 

D^r  EpHto,  det  zum  Kranz  sich  wand,    • 

Mit  blathenreiehem,  dimkelm  Laub 

Den  Nacken  hbcbbeglflckend  überschattete. 

Auch  Plinius^  berichtet,  dass  die  Thyrsusstäbe  mit  ^pheu  ge- 
schmückt seien  und  Alexander,  da  er  als  Sieger  aus  Indien  zurückkehrte, 
sein  Haar  nach  dem  Beispiele  des  Vaters  Liber  damit  bekränzt  habe. 
Des  Epheu^s  mit  safrangelbem  Samen  und  mit  weni^^r  schwarzen 
Blättern,  der  auch  der  dionysische  hiess,  b^cÜenten  sich  die  Dichter 
zu  ihren  Kränzen.    Horaz  singt  in  der  Ode  I,  1.  29:    ' 
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1)  a.  a.  0.  IV,  S.  119. 
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'Mir  giebt  Epheu, 

Der  Lohn  kundiger  Dfchterstim, 

Hohen  Götterrang. 
VlrgiP)  beschreibt  einen  Becher,  wo,  mit  leichtem  Meissel  erfaSht,  der 
rankende  W^instock  rings  vom  blässtiehen  Ephen  Terbreitete  Dolden 
umwhidet.  Ovid^sagt,  der  Epheu,  das  ßacchische  Oewinde,  zieme  den 
frohen  Dichtem,  aber  nicht  ihm.  Wiewohl  der  erfahrene  W  i  n  ck el m  an  n 
an  verschiedenen  Stellen ")  den  Epheu  als  Symbol  des  Bacchns  erwähnt 
und  auch  den  Kopf  des  Bacchus  als  Symbol  eines  Dichters  anführt,  so  sagt 
er  doch  in  seinem  Yersuch  einer  Allegorie,  worin  er  die  Attribute  der 
Götter  und  die  Abzeichen  verschiedener  Personen  in  der  bildenden 
Kunst  sehr  volMändig  zusammenstellt,  nichts  darüber,  dass  sich  die 
Tragödiendiehter  mit  andern  Kränzen  als  die  lyrischen  geschmUckt 
hätten.  Sen^ca  hätte  als  t)ichter  wohl  mit  dem  Epheukranze  geschmückt 
sein  können  und  es  ist  keineswegs'  sicher,  dass  die  einem  Seneca  zuge* 
schriebehen  10  Tragödien  nicht  dem  Philosophen,  sondern  einem  andern 
Seneca  zugeschrieben  werden  müssen.  N i  s a rd  und  Wel  c k e r  waren 
dfer  Ansicht,  däss  der  Philosoph  Seneca  sie  verfasst  habe*). 

Der  letzte  Schriftsteller  über  diese  Büste  ist  Oomparetti.  Derselbe 
suchte  schon  1879  nachzuweisen^),  dass  die  Villa  bei  Herculanum,  in 
welcher  diese  und  so  viele  andere  treflfliche  Bildnisäe  und  Statuen  in 
Bronze  und  Marmor  gefunden  worden  sind,  der  Familie  des  Galpumius 
Piso  angehörte  und  dass  der  in  jener  Büste  dargeateilte  kein  Anderer 
als  Galpumius  Piso  Caesoninus  sei,  der  von  Cicero  in  seinen  Reden  in 
Pisonem  und  pro  Publio  Sextio  so  genau  gescbiidert  worden  sei,  dass 
man  ihn  in  dieser  Büste  wiedererkennen  könne.  Oomparetti  hat  dann 
ausführlicher  seine  Ansicht  in  einem  grössern  Werke  über  diese  Villa*), 
worin  die  daselbst  gefundenen  Papyri  und  Kunstwerke  sorgfältig  und  voll- 
ständig aufgezählt  sind,  auf  das  Neue  zu  begründen  versucht.  Die 
meisten  Schriften  der  dort  aufgefundenen  Bibliothek  gehören  dem 
griechischen  Epikuräer  Philodemos  an  und  der  Schluss  lag  nahe,  zu 
glauben,  dass  hier  die  Bibliothek  des  Philodemos  selbst  und  sein  eige- 


1)  Eclog.  III,  39. 

2)  Tri8t.  I,  7,  4. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  IX,  S.  44  a.  8.  496. 

4)  Rhein.  Mus.  11,  3,  S.  1447. 

5)  La  Villa  dei  Pisoni  in  Ercolano,  Napoli  1879. 

6)  Dom.  Gomparetti  e  Oiul.  de  Petra,   La  Villa  Ercolanese   Dei   Pisooi, 
Torino  1883. 
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nds  WohnhanB  gefimden  sei.  Da  wir  aber  wissen,  dass  Philodemos 
in  ärmliefaen  Verliftltnissen  lebte,  so  kann  er  unmöglich  diese  Villa, 
die  den  glänzendsten  Luxus  verräth ,  besessen  haben.  Hier  wurden 
22  grosse  und  8  kleine  Bfisten  in  Bronze,  13  grosse  und  18  kleine 
Bronsestataen»  sowie  15  Bfisten,  6  Statuen  und  1  Gruppe  in  Marmor 
gefiinden.  Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dfeses  Haus  das  eines 
reichen  EVeundes  des  Philosophen  war,  bei  dem  dieser  oft  Gastfreund- 
schaft genossen  haben  mag,  und  der  selbst  der  Lehre  des  Epikur  zu- 
gethan  gewesen  sein  wird«  Man  denkt  hier  sogleich  an  den  L.  Gal- 
pumioB  Piso  Caesoninus,  den  Schwiegervater  des  Julius  Caesar,  den 
G^ner  des  Cicero.  Aber  kein  alter  Schriftsteller  erwähnt  eine  Villa 
der  Pisonen  bei  Herculanum  und  keiner  eine  B&ste  des  Caesoninus. 
Mommsen^)  fragt,  wenn  die  Bibliothek  einem  Epikuräer  zugehört, 
warum  sott  es  gerade  Philodemos  sein?  Unter  den  zahlreichen  Namen 
aus  Horcidanum  ist  kein  einziger  Calpumius  und  unter  den  Merkmalen, 
die  Cicero  dem  Piso  gibt,  ist  keines,  das  nicht  auf  jeden  altern,  magern, 
glatak(^figen  Mann  passte.  Pilosae  genae  sind  nicht  bärtige,  sondern 
schlecht  rasirte  Wangen.  Cicero  schildert  den  Caesoninus  als  traurig, 
ernst  und  nachlässig  gekleidet,  er  trug  den  Bart  ohne  Sorge,  wie  in 
alter  Zeit,  sän  Haax  war  ungekämmt  und  struppig,  die  Stime  umwölkt, 
die  Augenbrauen  zusammengezog^.  Einiges  passt  zu  den  Zügen  der 
Biete,  aber  nidit  Alles.  Man  kann  die  dem  Kopfe  anliegenden 
Locken,  wie  auch  Mau  hervorhebt,  nicht  als  struppiges  Haar  (ca- 
pilto  h(»rrido)  bezeichnen.  De  Petra  hat  das  verlorene  Fragment 
einer  Inschrift  an's  Licht  gezogen,  die  auf  einem  wahrscheinlich  zu 
jenem  Bflde  gehfirigen  Pfeiler  gestanden  haben  soll.  Diese  Inschrift 
hatte  nach  Mommsen  mit  der  Person  der  Büste  wohl  keine  Be- 
ziehung, sondern  enthielt  den  Namen  des  Widmenden.  Comparetti 
zählt  gegen  30  Bflsten  dieser  Person,  die  in  öffentlichen  Samminngen 
bekannt  nnd,  auf.  Eine  solche  Verbreitung  eines  Bildnisses  kann  man 
sich  eher  von  einem  Philoscq^hen  wie  Seneca  oder  einem  Dichter  wie 
Philetas  als  von  einem  Piso  Caesoninus  denken.  Als  einen  Grund  für 
seine  Deutung  fährt  Comparetti  den  bekannten  Gebrauch  der  Römer 
an,  die  Bildnisse  der  Familie  im  Hause  aufzustellen.  War  die  Villa 
wirklich  ein  Eigenthum  der  Pisonen,  so  darf  daran  erinnert  werden, 
dass  diese  Familie  auch  mit  Seneca  in  nahen  Beziehungen  stand,  der 


1)  Archäol.  Zeitung.  1880,  S.  32. 

2)  BoUet.  del  Inst.  1880,  p.  125. 

Jtlirb.  cL  Yer.  ▼.  Altertlufr.  im  Kbeinl.  LXXXV. 
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sich  ja  den  Haas  des  Nero  auzog,  weil  er  in  die  Verseh«dmii|t  des 
Piso  verwickelt  seiB  BoUte...  Die  Vemrtbeilang  SeiMa'6  dtttdh>  Nero, 
sowie  die  Massregeln,  welche  Vesj^ian  und  Domittan  gegeri  die 
Stoiker  erliessen,  können  nicht,  wie  es  von  C.omparetti  gMchiettty  gegen 
eine  weite  Verbreitung  dar  Bildnisse  Seiieca^s  gdlteiid^eMuelitf  werde». 
Auf  die  Inschriften  der  Doppelherme  aus  der  Villa  Mattei»  *o  eüigün 
anderer  Kopf  als  der  hier  betrachtete  als  S^eca  bezekhaet  isty  legtCom« 
paretti  keinen  Werth  und  bezieht  sich  auf  eine.8MUe  desOioeroAX  wo 
dieser  sagt:  „Odi  falsasijiscriptioies  statucirum  aJüenarumj^  Gegen  die  An^ 
sieht  von  B  rizio,  dass  der  Epheukranz  den  lyrischen  Dichter  beaeicbae^ 
spricht  sich  Comparetti  mit  Berufungt  auf /alte  Schriftoteller  aus 
und  behauptet,  dass  der  Epheukranz  nicht  geg^n  Sdneea^  sseadem  fttr 
ihn  spreche,  weil  er  nicht  nur  Philoaeph,  sondern  auch  Dichter^  und 
zwar  tragischer  Dichter  gewesen  sei  Die  rdaiifichen  SehriftsteUerfsagteB 
zwar,  dass  man  die  Büsten  der  Dichter  mit  fristtaem  £phe«  beki-änot 
habe,  nicht  aber,  dass  man  den  Epheukranz  auf  denstiben  da^^tcrilt 
habe.  V iscon  ti ^)  hat  nur  2  Dichterbfisten  mit  dem  Epheuhratape  iMh- 
weisen  können  und  diese  beiden  sind  die  dramatiachenr  Dichter  Mdsohion 
und  Menander.  Auch  Welcher^)  kennt  deren  nicht  mehri  Wedef  fio- 
phocles  noch  Euripides  sind  so  dargestellt,  auch  nicht  Aloeus  umd  Ana* 
kreon.  Auf  den  Vasenbildera  änd  nur  die  Feraonen  des  DbuTsitelien 
Kreises  mit  dem  £^heu  umkränzt  Auf  Helbigls  Waddgemäkien  ist  d6r 
einzige,  Nro.  1455,  den  der  Epheu  sohiniickt,  wie! man. aus  derMBütsk^ 
schliessen  muss,  ein  dramatischer  Dichter.  Hocaz^)  sagt  Aem  ilerus^ 
dass  er  wegen  seiner  Kenntnisse  als  Recbtsgelehnter  ud  wegen:  seiner 
Gedichte  den  Epheu  verdiene.  Was  die  hohe  Aehtung  betiüfft^  in  der 
Seneca  bei  den  Römern  stand,  so  weist  Comparetilauf  finetomhins  der 
von  ihm  sagt,  dass  ihm  zur  Zeit  des  GaUgul&der  grOsste  BeifaU  m  Xheil 
geworden  sei,  auch  auf  Quintilian  X,  1, 126,  nadi  wetehem  <  anter  Doniltian 
fast  allein  seine  Schriften  in  den  H&nden  der  Jugend  genesen-  .seien; 
Unter  Hadrian  und  denAntoninea  fanden  sie  dieaUgeneinsteAnerkeünubg, 
die  bis  in  das  christliche  Mittelalter  datierte,  ja:  Hievonymus  setzte  tdet 
Seneca  im  4.  Jahrhundert  in  sein  Verzeichniss der  Heiligsni  fJOtniiat 


1)  Ad  Attic  VI,  1.  .  .    ;    .    ,.,      , 

2)  loonogr.  graeo.  I,  p.  104  a.  110.  , 

3)  Alte  Denkm&ler  I,  479. 

4)  Epist.  I,  3,  V.  25.  '^ 
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et  sogar  fttr  waimcbeiiilieb  gehalten  ^),  daas  der  A^tostel  Paulus,  unter 
dem*  Oonsttlat  :des  Seoeca  im  Jäkre  58  nach  Rom;  gekommen  und  mit 
diesemMkanntgewerdeli  eei^dochBinddieaerAuffiassung  erhebliolie  Zweifel 
entgegen  gesetat  ^forden ^).  Comparetti  hat  mehr  die  Ansicfat  firizio's, 
daes:  unsere  BOste' am  ama  lyriBchen  Dichter  darstellen  könne,  mit 
GMUAc  bekämpft^ '  ab  far  seine  Deutung^  däss  sie  das  JBddnies  des 
Galjlnimias  iPiso  CaesoninuB  sei>=  überzeugende  Beweise  beigebracht 
Noch  dsmal  kommt  unter  den  Funden  in  der  Villa  bei  Herculanum 
derselbe  Kopf  mit  etnem  andern ^als  Herme  vor^  Comparetti  biUet  die- 
selbe. «ufTaf.  IV  seines  Werkes,  Fig.  8  ab,  sie  ist  noch  zweimal  in 
Rom  vm^modei^  Visconti  sah  darin  den  Seneca  und  seinen  Lehrer 
SotMNi  fon  Alexandrien»  Brizio  deutet  sie  als  I^iletas  und  Properz. 
h^t  zweite  Kopf  ist  ohne  Bart  und  scheint  ein  Römer  zu  sein.  Com- 
paretti h&It  ihn  für  den  Sohn  des  Gaesoninus,  des  wohlbekannten 
Prftfekteti  der  Stadt,  der  wie  sein  Vater  mit  Tiberius  hefreundet  war. 
Diele  beiden  Personen  hi^eii  aber  auch  nicht  die  geringste  Aehnlicht 
kfiit  mit  einander,  die  man  doeh  bei  Vater  und  Sohn  voraussetzen 
mttaete.  Eine  Bflate  mit  einer  Tänie  um  das  Haupt^  die  in  der  VlUa 
Albani  gefunden  worden  und  auf  derselbeq  Taf.  IV^  Fig.  6<  abgebildet 
ist^  ist.  in  den  Zügen  des  Gesidites  voU;  unserm  als  iSeneca  bezeich- 
neten Kop&  so  verschieden^  dasa  man  es  kaum  ibegre^iBn  kann,,  wie 
Comparetti  und  .andere  Archäologen  darin  dieselbe  Person  haben  er- 
kennen wollen.  Dagegen  wird  in  demselben  Werke  auf  Taf.  XXII 
Figi  4  eine  Macmorbilate  abgebildet,  die  angeblich  Zeho  darstellen  soll« 
difiiifl  dem  Bartmicbse  um  den  Mund^  zumal  in  den  4km  iSaume  der 
Unterlippe  stehenden  Haaren  und  den  tiefangesetzten  Ohren  eine  typisdbe 
Uebeieinstimmung  mit  der  Bfonzebflstei  des  angeblichen  Seaeea  von 
Beneulanum»  mit  der  von. Born»  die  den  Spheukranz  hat,  sowie  mit  deit 
Bttstevon  Köhi  erkennen  Iftast^  so  dase  man,  wenn  aaeh  nicht  an  dteh 
selbe  daüigesteHte.  Person^  doob  an  denselben  Eünsldcr'^ndiaaidieselibe 
Zeit  zu  denken  veranlasst  ist  In  Herculanum  werden  wie  in.  Rom  ^u  jenen 
Zeit  die  UMend^i  Künstlet  .Griechen  gewesen  isan,  die  •manchen  ihrer 
BAstei^  wiewohl  sie  Römer  dareAellten,  griechische  Haartraclbt  mögen 
gegeben  haben.  >  Auch  Comparetti. zweifeit  nicht,  daas  griedbiache 
Eitaistter  die  rSiaischen  Bildnisse  der  Villa  von  Herculanum  gefertigt 

iii  I      ..ti.i  >  '        .1.1'.         ;-,..■         ;  •!  >        '•. 

1)  Job.  Kr e y er^  L.  Annaeiu  Seneca  and  seine  Beziehang  zum  ürchrisien- 
thom,  Berlin  1887.  '     ' 

2)  Berliner  Philol.  Wochenschrift;  1888,  No.  2  u.  3. 


68  H.  SohaaffhanBen: 

haben.  Der  Kopf  von  Rom  mit  dem  Epheukran^  der  angebiiehe  Kopf 
desZeno  auf  Comparetti's  Taf.  XXII  Fig.  4  und  der  Kopf  von  K«ln 
haben  noch  eine  Eigenthfimlichkeit,  die  als  ein  Fehler  des  Kfinatto»  be- 
zeichnet werden  kann,  nämlich  die,  dass  bei  ihnen  das  Ohr  zu  tief  steht, 
das  Ende  des  Ohrläppch^is  steht  fast  mit  dem  Munde  in  gleicher  Höhe, 
und  der  obere  Band  der  Ohrmuschel  steht  in  gleicher  H(^  mit  der  Mitte 
der  Nase,  während  das  Ohrläppchen  mit  der  Nasenbtttcke  und  dmr  oblsre 
Rand  der  Ohrmuschel  mit  den  Augenbrauen  gleich  stehen .  8#11.  Die 
Bronzebttste  von  Herculanum  hat  diesen  Fehler  nichts  wiewi^hl  auch  hier 
das  Ohr  ein  wenig  zu  tief  steht.  In  hohem  Grade  findet  sich  der 
Fehler  wieder  an  den  auf  Taf.  III  Fig.  2  u.  3  desselben  Werkes/  abge^ 
bildeten  Marmorbüsten  von  Pompeji,  die  1876  und  1879  gefiuiden 
sind^).  Fig.  8  ist  wieder  der  vermeintliche  Seneca,  in  jüngerem  Alter 
dargestellt,  er  soll  zu  einem  andern  als  Herme  gehören,  in  dem  man 
den  Metrodoros  erkennen  will.  Die  in  einem  andern  Hause  Pompeji'n 
mit  einem  Bilde  des  Epikur  gefundene  Marmorbüste  Fig.  7  ist  doch 
einmal  derselbe  Seneca,  der  mit  seinem  langen  Kopfe  an  das  Bild  des 
Kaisers  Trajan  auf  den  Münzen  erinnert,  was  desshalb  iwn  Interesse 
ist,  weil  Trajan  auch  ein  Spanier  war. 

Die  Bonner  Universitäts-Bibliothek  besitzt  unter  Nr.  17  einen 
Abguss  der  Berliner  Herme,  unter  Nr.37,Welcker^s  Katal.2021,  einen 
Abguss  einer  Senecabttste,  die  von  dem  Bronzebildniss  von  Hercutanvm 
verschieden  ist,  und  einen  weniger  leidenden  Ausdruck  hat,  audi  jQnger 
erscheint.  Prof.  Kekul6  hat  kürzlich  für  das  akademische  Kunst- 
museum eine  Nachbildung  der  Bronzebüste  von  H^culanum  in  Terrae 
cotta  angeschafft. 

Betrachten  wir  unsere  Terracottabttste  als  solche.  IMe  ersten 
Kunstarbeiten  des  Menschen  waren  die  Herstellung  eines  schnei- 
denden Werkzeugs,  das  Malen  mit  rother  Farbe,  das  Kneten  in 
Thon  und  das  Schnitzen  in  Holz  oder  Knochen.  Nach  urgescbicbt- 
liehen  Funden  ist  das  Schnitzen  älter,  als  das  Bilden  in  Thon,  es  er^ 
scheint  schon  in  der  Rennthierzeit  des  mittleren  Europa  an  Orten,  wo 
von  der  Arbeit  in  Thon  noch  keine  Spur  vorhanden  ist.  Für  die  Her-^ 
Stellung  körperlicher  Figuren  aber  behftlt  Winckelmann^)  Rteht, 
wenn  er  sagt:  Die  bildende  Kunst  fing  mit  dem  Thone  an,  dann  nx** 
suchte  sie  sich  in  Holz,  Elfenbein,  Stein  und  endlich  in  Metall.    Die 

1)  Bull,  del  Instit.  1879,  p.  96. 

2)  Sammtliche  Werke  III,  S.  87. 
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alten  Sprachen  wie  das  Heln^aehe,  bemerkLer»  bezeichnen  dieEunst- 
arbeit  des  Tfipfers  and  des  Bildhauers  mit  demselben  Worte.  Dass 
auch  Griechen  und  Römer,  ehe  sie  Statuen  aus  Marmor  und  Bronze 
fertigten»  sie  aus  gebranntem  Thon  herstellten,  dafär  haben  wir  ver- 
schiedene Zeugnisse.  Pausanias  ^)  berichtet»  dass  er  noch  in  verschie- 
denen Tempeln  Griechenlands  Götterstatuen  aus  Thon  gesehen  habe. 
Nach  Dioaearchos^)  stellten  die  Töpfer  in  Athen  an  Festtagen  ihre 
Arbeiten  in  Thon  ans.  Welch'  hohen  kfinsüerischen  Werth  kleine 
Figuren  dieser  Art  besitzen^  haben  die  Funde  von  Tanagra  gezeigt. 
Wie  häufig  und  vortrefiTlich  solche  Werke  aus  Thon  in  Griechenland 
waren,  geht  auch  aus  der  Mittheilung  Strabo*s^)  hervor,  dass  J.  Caesar 
befohlen  habe,  man  solle  aus  den  Trümmern  von  Korinth  nicht  weniger 
die  Werke  der  Kunst,  welche  aus  Thon  gebildet  seien,  hervorziehen, 
als  die  von  Erz.  Winckelmann  fährt  aus  Pompeji  vier  Statuen 
von  ^gebrannter  lärde  an,  zwei,  etwas  unter  Lebensgrösse,  stellen  ko- 
mische Figuren  mit  Larven  dar,  zwei  andere,  etwas  grösser  als  die 
Natur,  stellen  einen  Aesculap  und  eine  Hygieia  vor.  Femer  führt  er 
eib  Brustbild  der  Pallas  in  Lebensgrösse  und  die  kleine  Figur  eines 
Senators  Gruscus  an.  Diese  Bilder  waren  oft  mit  rother  Farbe  bemalt 
H;  von  Rohdtn^)  führt  ausser  den  genannten  Werken  aus  Thon 
noch  ein  im  J.  1861  gefundenes  fVagment  einer  Minerva,  die  vielleicht 
durch  den  Ausbruch  des  Vesuv  zertrümmert  wurde  und  die  1873  ge- 
fondehe  Statuette  eines  sitzenden  Mannes  an.  Alle  diese  Statuen  sind 
in  seinem  Werke  abgebildet.  Er  meint,  die  beiden  erhaltenen  Statuen 
des  Aesculaptempels  dürften  nicht  in  die  Augusteische  Zeit  hinauf- 
gerttckt  werden.  Da  der  Kopf  der  männlichen  Statue  einen  entschie- 
denen Juppitertypus  hat,  was  indessen  bei  Bildern  des  Aesculap 
gewöhnlich  ist,  so  fragt  er,  ob  an  Stelle  des  alten  Cultus  hier  viel- 
leicht die  römische  Dreiheit:  Juppiter,  Juno  und  Minerva  dargestellt 
sei.  Diese  Götter  kommen  auf  Lampenreliefs  in  Pompeji  oft  vereinigt 
vor.  In  Bezug  auf  diese  Gottheiten  sagten  die  Fundberichte,  die 
Figuren  sden  mit  Hülfe  zweier  Formen,  einer  für  die  vordere  und 
einer  für  die  hintere  H&lfte  verfertigt.  Auch  das  Götterbild  im 
sp&ten  Isistempel  zu  Pompeji  war  von  Thon.  Erst  als  die  Römer 
nach    Besiegung  Antiochus    des  Grossen    durch    Lucius  Scipio  die 

1)  Graeo.  Desoript.  I,  o.  3. 

2)  Opera,  HI,  Col.  834. 

3)  L,  8,  p.  785. 

4)  Die  Terracotten  von  Pompeji,  Stuttgart  1880. 


70  H.  SobaaffhAikflett:        ' 

Henreti  von  Asien  wurdet  V^ogien  in  Bom'  griecUscte  Sitten  und 
asiatische  Pracht  ein.  Nun  wurden  dife  Statuen  der  GSttör  v<m  grie- 
chischen Meistern  gearbeitet.  Die  Werke  in  gebi^nntem  Tkon  am  den 
alten  Tempeln  wurden  lächerlich,  wie  *der  Utere  Cato  in  einer  Bede 
sagtet).  M.  Fulvius  fährte  in  Beinem  Triumphisuge  tther  die  AetoUer 
280  Statue»  von  Erz  und  230  von  Marmor  in  'Bmi  auf«).  Das  Material 
unserer  Büste,  der  gebrannte  Thouv  deutet  nicht  etwa  auf  eine  Zeit,  in 
der  nianl  in  MariDior  uikd  Erz  noch  nicht  ztt' arbeiten  verstand,  solid^, 
da  die  Nahtspurbn  an  iter  befweiaen,  däss  sie  über'  ein  Modell  gefiürmt 
ist^  &o  muss  aus  der  Art  ihrer  Herstellung  auf  einen  fabritaiUsigeik 
Vertrieb' dieses  Bildnisses  geschlossen  werden.  Wenn  schon  die  grosse 
Zahl  der 'Büsten  diesfes  Mannes  dafür  spricht,  flasa  sie  eide  im  Mißt" 
thum  sehr  bekannte  Peräon  darstellen,  so  gilt  dies  nodi  mehr  in  Bfezi^ 
auf  eine  Büste!  von  Thon,  die«  auf  eine  zahlreiche  V^rvielftttigong  dieste 
Bildes  hinweist  IMe  grosse  Kunst ' des  auch  von.  Win ckei mann 
bewunderten  K(^fes  in  Brz^  die  sich  auch  in'  dieser  Thonböbte  aus* 
spricht,  deutet  lauf  die  Eunstfepoche  der  römiseheh  Bepublik  und  erstaa 
Kaiserneit:  In  die  ZAit  der  Bepublik  setzt  auih  Goinparetti^  alle 
Bildwetke  der  Villa  von  Herculanum.  Warum  sollen  sie  niioht  tauob 
def  iersten  Kaiserzeit  angehören  könn;^?  Nadb  den  Fhndumständeti 
müssen  wir  auch,  die  Kölner  Büste  diäsev  Ztöizuweben:  Schon  Uralnua 
glaubte,  dasä  die  versdiiedenen  Bildnisse  de6  angeblichen /Senbca  von 
einem  und  demselben  Modell  hergenimimen  seien.  Oomparetti  gfautbt, 
dieses  sei  der  Kopf  von  Herculanum  ^gewesen;  er  sidit  bei  den  Marmop- 
büsten  in  der  Darstdlun^  der  Haare  noch  die  Technik'  der  Brenise. 

Die  Büste  von  Köln  hat  mit  dem  Bröuzdcopf  von  Herculanum 
eine  nicht  so  grosse  Aehnlichkeit  als  mit  dem  Marmorkopfe  vta  Booi, 
der  den  Epheukranz  trägt  Es  ist  in  den  Zügen  derselbe  tief  ernste, 
fast  leidende  Ausdruck,  dieselben  Haarlocken  (bedecken  dife  Stirn 
und  Schläfe,  di^^elbe  Wangdnfalte  geht  vom  Naseilflttgel  abw&rfs,  der 
Mund  ist  etwas  geöffnet.  Doch  ist  die  Nase  an  der  Kölner  Bübte  nur 
in  ihrem  oberen  knöchernen  Theile  so  vorspringend  als  an  der  aidem, 
der  untere  Tbeil  der  Na4Se  gebt  mehr  gerfKde  nach  abwärts,  als  wenn 
sie  im:  Thon  einen  Druck  erlitten  hätte.  Das  ist  eine  Verschitdenlieit, 
die  auch  beim>  Vefstrticb^n  dier  Formnaht  entstanden  seinkanti.  Bein 
Kopfe  von  Herculanum  ist  die  mittlere  Stimlocke  in  zwei  Stränge 


1)  Livius  L,  34,  C.  1. 

2)  Winokelmann  V,  S.  268. 
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getbält^wä»  bei  deneA  tm  Born  und  Köln  nicht  der  Fall  ist  Der 
Aag^pbdll  hat'bei  jenem  eine  Iris,  während  er  bei  den  beiden  andern 
Bildwdrkea  voll  ist.  Der  rechte  Angenball  an  unserer  Bttste  zeigt 
finge  J^rflnge  im  Thon^  die  nicht  für  einen  Irisring  gehalten  werden 
Mrftnj  Alle  drei  Bttsten  haben  am  Saum  der  Unterlippe  kurze  Bart- 
haave,.. wodurch  die  Lippe  breiter  erscheint,  als  sie  ist,  auch  haben  alle 
ein  (IragM  Ohr}ft{ip6hen. 

!  Der  Kopf  der  SShier  Bftste  ist  ein  wenig  nach  Tom  gesenkt  und 
etwas  nach  rechte  gewendet.  An  den  Locken  des  Kopfhaares  sieht  man 
Längsrillen,  die  niehr  dafür  s^H^hen,  dass  das  Modell  ein  Bronzeguss 
«nd  nicht  ein  Mahnorbild  war.  Am  Kinn  sieht  man  Eindrücke  des 
BotouebirBtalbes  wie  an  griedhisehen  Bildw^ken  in  Thon.  An  kleinen 
ritadisehen  ^erracottaflgaren  beobachtet  man  die  Technik,  dass  die 
gkttea  Käp&  idwreh  die  Form  dargestellt  waren  und  das  Haar  dann 
durdi  den  HAiiatierispiiter  darauf  gesetzt  wurde.  Nicht  selten  löst 
es  0ich  leicAt  «lavbn  jab.  Ob  an  unserer  Thonbüste  ähnlich  verfahren 
wurdi^i  isit*  schwier' zu  ^tscbeiden.  An  ihr  ist  .der  rechte  Stirnhöcker 
whibir  und  VervätU  eide  gute  Stimbildimg.  Der  Mund  ist  etwas  ge- 
(MbeA  wie  beim  Bedaüi  Es  ist  wahrscheinlleher,  dass  der  Kfinstler 
diesen '  AiisdiAck  dem  Köpfe  hat  geben  wollen,  als  dass  damit  die 
AUtenmoth  eines  Kranken,  sei  te  n^  Seneca  oder  Philetas,  hat  ange- 
(teiltet  werden  sollen;  Solche  Aufgaben  hat  sich  die  griechische  Kunst 
zm  Zeit  ihrer  Blfltlid  wehi  nicht  gestellt  Der  Backenbart  ist  unter 
dtfm  Kinn  besonierd  kurz  und  abweichend  v(m  der  griechischen  Mode, 
den  Bart  ^  trägem  Die  ^rken  Falten  des  magern  Halses  bezeich- 
Mft  das  hohe  Alter  der  dargestellten  Fersen.  Die  Büste  ist  47  cm 
hoeh*>  diie  grOsste  Breite  des  Bruststückes  ist  25,5  cm,  der  Kopf  mit 
dfiii  Hmtbedeckung  ist  188  mm  lang,  175  breit  und  Tom  obern  Rand 
desiObrlocks^an  1S8  mtoi  boefa.  Das  Gesteht  ist  von  der  Nasenwurzel 
znm.iKitln  126  aimlamg,  der  Abstand  der  äussern  Bänder  der  Augen- 
bohleuät  J1&  mm.  Brdte  und  Höhe  des  Kopfes  sind  für  den  intelli- 
genten AUsdrack  desselben  sehr  günstig.  Wiewohl  in  Bezug  auf  die 
K^pftt/iMse  lepotoGttu&uigkeit  der -Künstler  im  Alterthum  so  wenig  wie 
heiUe  emuarteit  werden  kann;  so  werden  sie  gute  Verhältnisse  in  dieser 
HiüSiduk/doeh«  im  Algemeinen  gekannt  und  berücksichtigt  haben. 
Bechobtimän  von  der  Kopflänge  für  dae  EbaifS  mm  und  von  der 
EopfbreiAt  20Hun  ab^' was  freilich  sfiemlich  willkürlich  ist,  so  würde 
mah  für  L^e  und  Breite  180  und  155  erhalten,  was  einem  Kopf- 
iiidbx.Yte»:Q6Ml  eiktqpricbk    Abweiaheod  von  dieser  brachycephalen 
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Fonn  ist  das  Bild  eines  angeblichen  Seneca  von  Pompeji,  welches  Co  m- 
paretti  auf  Taf.  III  Fig.  7  abbildet,  ein  entschieden  langer  Kopf.  * 
Kann  auch  der  Fund  dieser  vielgedeuteten  Mste  in  Köln: die 
Frage,  wen  sie  darstellt,  nicht  zur  Entscheidung  bringen^  so  Ifast  sieh 
doch  nicht  läugnen,  dass  eine  Senecabüste  im  alten  römischen  Köin 
einige  Wahrscheinlichkeit  mehr  für  sich  hat«  als  die  eines  Pbiletas  oder 
Eallimachus  oder  gar  eines  Piso  Gaesoninus.  Das  Alter^  die  Magerkeit 
und  der  ernste  Ausdruck  in  den  Zügen  dieses  Kopfes  dUrfeb  wohl  auf 
Seneca  bezogen  werden.  Der  Kunststil  dieses  vortrefflidien  und  gewiss 
dem  Leben  überaus  ähnlichen  Bildnisses,  von  dem  Winckelmann 
sagt,  da3s  die  Kunst  in  ihm  fiir  unsere  Zeiten  unnachahmlich  sei,  toh 
dem  Gompar  etti  gUubt,  dass  seine  Schönheit,  ganz  abgesehen  von  dem 
Namen,  den  es  trug,  zu  seiner  grossen  Yerbreituag  beigetragen  hat, 
weist  ebenfialls  auf  die  Lebenszeit  des  Seneca  hin.  Ueber  das  Trägem  des 
Bartes  bei  den  Römern  sind  wir  nicht  so  genau  untecrichtet,  dass  wir 
aus  dem  Barte  allein  den  Schluss  ziehen  dürften,  diese  Büste  stelle 
einen  Griechen  und  nicht  einen  Römer  dar«  Die  bekannten  Büsten 
griechischer  Dichter  tragen  einen  längeren  und  volleren  Bart  Das  m 
Locken  auf  das  Haupt  Mende  Kopfhaar  ist  keineswegs  so  Temaeh- 
lässigt  und  ungek&mmt  oder  stmppig,  dass  Oicero'^  Sdiildertmg  des 
Piso  Gaesoninus  darin  wieder  erkannt  werden  kann.  Es  ist  eine 
höchst  auffallende  Erscheinung,  dass  ein  anderes  verbreitetes  Bild  von 
Seneca,  einem  nach  seinem  Tode  so  berühmten  Manne,  nicht  bekannt 
ist.  Das  Bild  der  Herme  mit  Namensschrift  ist  doch  schon  desshalb 
verdächtig,  weil  es  das  Einzige  seiner  Art  ist,  auch  wird  es  aufge* 
wogen  durch  jene  Schaumünze  mit  dem  Namen  Seneca's,  von  dar 
Faber  und  Ursinus  sprechen,  die  aber  leider  verloren  gegangen  ist 
Der  physiognomische  Ausdruck  der  Büste  ist  weit  mehr  der  eines 
Staatsmannes  und  Philosophen,  als  der  eines  lyrischen  Diditers,  auch 
M  0 mm  s  e n  sieht  darin  mehr  einen  Gelehrten  als  .einen  Dichter.  Doch  fin- 
det er  in  dem  Bildniss  einen  entschieden  griechischen  T3rpus  und  mdnt, 
der  Bart  deute  auf  die  Zeit  Alexanders  des  Grossen  und  der  Diadochen. 
Gomjp  ar  etti  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  die  Archäologen  wegw  des 
Epheukranzes  sich  mit  auffallender  Leichtigkeit  in  die  Deutung  eines 
Dichters  gefügt  haben.  Das  gilt  sowohl  für  Briaio's  Annahme, 
dass^der  Unbekannte  der  Dichter  Philetas  sd,  als  für  Dilthey*s 
Meinung,  er  sei  KalUmachus.  Die  grösste  Schwierigkeit,  in  diesem 
Bildniss  den  Seneca  zu  erkennen,  liegt  für  viele  Forscher  in  dem 
Barte,  welcher  der  Sitte  der  ersten  Kaiserzeit  nicht  entspreche.   Wir 
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sind  aber  über  die  damalige  ModCi  den  Bart  zu  tragen,  nicht  hin- 
reichend unterrichtet,  um  fbr  den  einzelnen  Fall  ein  sicheres  Urtheil 
fiUlen  zu  können.  Winckelmann^)  sagt,  bis  zum  J.  454  der  Stadt 
Rom  hatten  die  Statuen  in  Rom  wie  die  Borger  lange  Haare  und  lange 
B&rte.  Livins  berichtet,  dass  der  Consul  H  Lirius  sich,  als  er  von 
der  8tadt«B(Mn  entfernt  lebte,  den  Bart  habe  waidteM  buMi,  ihn  aber 
abgenommen  habe,  ab  er  bewegt  wurde,  wieder  im  Bathe  zu  erscheinen. 
In  jenem  Jahre  seien  Barbiere  aus  Sizilien  nach  Born  gekommen. 
Aleximder  der  Grosse  habe  nach  Plutarch  seinen  Soldaten  den  Bart 
abnehmen  Uiasen,  damit  sie  nicht  vom  Feinde  bei  demselben  möchten 
angehest  werden.  Stutzbftrte  warm  indessen  bei  den  barbarischen 
Völkern  ablich,  anter  andern  bei  den  Griten.  Litius  erzählt  noch, 
dass  der  Utere  Sdpio  in  der  eisten  Unterredung  mit  Masinissa  in 
Spanien,  im  J.  546  der  Stadt,  mn  Haar  lang  getragen  habe,  spUer 
sebor  er  sich  Bart  und  Haar. 

Es  mag  genttgen,  die  yeiBchiedenen  BrUärongen  dieser  Bttste 
hier  neben  einander  gestellt  zu  haben;  wir  sind  in  der  That  noch 
nicht  berechtigt,  d«rin  mit  Sidierhrit  den  Seneca  zu  erkennen,  aber 
diese  DMtnng  scheint  mehr  begründet  wie  jede  andere.  Hoffen  wir, 
dasB  einmal  ein  neuer  Fund  mit  Unzweifelhafter  Mamensschrifl  uns 
aber  den  berühnten  Mann  des  Alterthums  anfkliren  wird,  der  hieir 
dargestdlt  ist  H.  S.chaaffhausen. 


1)  ft.  a.  0.  III,  S.  314,  y,  S.  383  und  395,  YI,  S.  128. 
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.i  Unsei!  Wiaaenivon  deviOeftlidhldeU;de8'-altr<i<BMkeii.Kfi^ 
bäUmiBsm^sig  uabedeatond,;  gbr  viel«:  schwimkendi  und  besttritten/  Uln 
aQ/driagencler  ioirdert  die  WmennehMU  dads  i^  (tte  ttuttsftcfaSchen 
HattpunMe  als  aokbe  aaerheiineQi  und  den  Eweifelhafteii  Atdsaben  ^fo]> 
sehend  lurthgcilMn,  um  «ns  ähieii^,) '  wo  mdglkh,  0|ti>  Ei^ebttiss  bu  gö« 
wiiioi^.,  Bddo&  babe  iehi  in  neitiein  Aufitatee  ^DeriUmfang  de»  (Ute- 
sten  römischen  Köln**  versucht,  den  ich  .demtHerausg^r  «der  ^W<bt- 
deutachen  KiBitschriltv  DirektorDn  Hiattiierl  anbot,  da  icbbeid^n  vor* 
banden««  ThatBaoheaeslar  vorzeitig  hielte  äü  vom  ihm  gowftnaaMe  Topo^ 
gi^bi«dei  mtesten  Stadt  BuUeiernL  (Mdn^AafaBte  wurde  vboiUniii]^ 
kommen  ^eheissfslk]  .enleiBchieii  nudi'  einiger^  Zeit  im  yierlm  Bttlde  der 
Zieitsebrift.  'Die:i[rt^  iti  w^cberi  Hettner<gelegentlicbiim  ^Hieffrespoa- 
dentsblfilt''  l7v.'72:&.di&fiicUigkbit<Ueiner  Andkh*  *  beetri«t(  dms^der 
noch  in  Bestetii  vnrUanded«,  von  der  römischen  Mauer  mnfattytn  iBtdr 
liebste  Theil  nicht  zur  ältesten  Stadt  gehört  habe,  nöthigte  mich  zu 
einer  Entgegnung.  Ueberraschen  musste  es  mich,  dass  die  Aufnahme 
derselben  verweigert  wurde,  weil  das  „Korrespondenzblatt''  nicht  so 
viel  Raum  habe,  um  diese  und  die  wohl  eben  so  lange  Erwiderung 
geben  zu  können.  Da  meine  Ansicht  ausführlich  in  jenem  Aufsatze 
dargelegt  sei,  der  Herausgeber  ausdrücklich  darauf  verwiesen  habe,  so 
bedürfe  es  keiner  weitem  Verhandlung.  Sollte  ich  Recht  haben,  so 
werde  das  die  Zeit  lehren,  wenn  man  endlich  einmal  in  Köln  zur  Ent- 
scheidung so  mancher  topographischen  Fragen  Hacke  und  Schaufel  er- 
greife. Meine  mit  solcher  Begründung  abgewiesene  Entgegnung  er- 
schien in  den  Jahrbüchern  LXXXII,  152  ff.  Dr.  H  e  1 1  n  e  r  verthei- 
digle  dann  seine  Verweigerung  der  Aufnahme  daselbst  LXXXUI,  226  f., 
indem  er  bemerkte,  die  Entgegnung  wiederhole  bloss  meine  Ansicht, 
neu  sei  nur  ein  Gedanke,  der  auf  irriger  Auslegung  der  Braun'schen 
Beschreibung  des  Fundes  beruhe;  denn  die  Aussenseiten  der  Mauern 
seien  gar  nicht  ausgegraben  worden.  Die  Beschreibung  gehört  nidit 
Braun,  sondern  Lorsch  an;  den  Irrthum  gestehe  ich  ein,  für  die 
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HauptBaiobe'ist  er  ohne  Bedeutung.  Brächte  auch  meiüe  Entgegnung 
oichte  thatsächHob  Neues,  so  vidertßgte  sie  ddch<  HiBttHer'B  DailsCe^ 
lung  mit  entfldieidendeii  Grtaden,  aber  dazu  battedaa  ÄHörrespondelu^ 
blMt^  keindD  Baomr  obgleidb  es  ädi  um  dnen  fttr  dae  tömidche  fiülu 
aÜBseircKrd^tlich  iiichti^en  Punkt  handdi  Da  dör  in  Fra^'  stabende 
Fund  von  b<cbtter  'Bedeutung  ist,  so  nrass  ioh  auf  die  in'tnener  Enfe- 
g^ung  angedeuteten  Pnnktein  aus  führ  licberr  Begfäsdung 
lUfttokkommen. '  n'         i 

im  «KorräspondenzUatt^  sagt  H^tthert  «Die  Anhige  unterMariki 
im  Capitol  scheint  kein^  Grabkammer,  sondern  eiA  Bellet  gewesen  bu 
äem^:  die  Aiisfuguag  dett  Nifechei^  die  ZweAheilmlg  sprechen  kdbrfür; 
eiU  ementel  Nachgrabung  wäre  übrigens  sehr  enrünHcht.  Der  schwel« 
Blotik  mit  der  Inschrift  und  daij  Fragment;  dav  'P^iiitte  mit  Piiito-^ 
sdrat^pefa  wtisen  auf  ein  ^sses  örabtienumeiitv  welches  kdnes&Us 
in  ddr  Kammer  iUi%eBteUt  war;  diese  Stücke  sind  faierhM  traniportirti^ 
Brieffieh  üusttite  et)  ,)Wrauin'ii  Ausfahi^gen  eindt  ohiicl  KenathM 
pairalMer  Erseh^imiiigen  geschrieben;  iBMeke,  wie  dii  in  jenen  £im* 
mem  gefnüdeneu^  •  können  doch  ünmegBik  in'  Grabkbulimem  gefimdeik 
werdeiL^  <  •  ■  ^'1    --         .•'  v. 

•  Zunftclffit  ist  es  ein  IrrthuAiy  wefnn  von  einer, Anlage  unteo Maria 
imOaptol^igebprödhen  wirdi  Der  I\wd  hat  aftii  der  Mavitakirche 
aiolitsi SU' thnto;  diesehiess  frMwr  M a ri a  a  1 1 a,  M a r i & )d e'  AI a* 
buohele,  erst  in  Folge  dermitteUlteriidieD  Somaaistrung^  die  auch 
in  THeriaus!  dem  Paulsberge  ebwn  Apolloberg,  aus  dediiMerteasberg 
einen  Maarsbei^g  machte,  erhielt  sie  den  Beinamen  in  GapL'te<liik. 
Wiraido-  Fund  unter  der  Kirche  gemacht  worden,  so  forderte  dieset 
wichtige  umstand  nähere  AufUftrung.  Abte  der  einzige  BerichteiatatO^ 
sagU  «usdraddkh,  man  sei  auf  römische  Trümmei'lgestbssttnt  „bci.dem 
Fundamjintlegen  mehrerer  neuär  Häusfsr  in  d^r  Nähe' /der  alten 
Kirche  Maria  in  Gapltotte,  und  zunächst  dar>  weBtlioheln  Seite 
d es  fi reo z g am^ es,  welche  gegenwärtig nicd^rgewocfmi worden^'um 
im  alMn  Stile  wieder  hergestellt  zu  werden.  **.  Bis  zum  Jakre  1848  be« 
faUd'l^ioh  ein  Umgang  in  die  Kirche  auf  der  Sfldseitoy  am  Marienplaite>, 
man  gelangte  durdi^  ihn  zunächst  iik  den  vierseitigen  sogenannten  Um- 
gang)' in  dessen  Mitte;  wie  in  allfeti  fiiüetern^  skh  ein  freier  mit  Ci^ras 
bewaohilencff'  liiienieitiger  Raum  fand;  an  (dem Seiten  stainden  kleine 
Biufiir,'ld]ei  in  den  Umgang  mündeten,,  keinbn ! Auägai^  matii  aussen 
hattet.  !Am  Snded«  Ostseite  stieg  matt  i4 1  die  ^wtiM  hüber  gelegene 
Kirchk..)  DemUmgaiigii  hatte  zum  >  eingegangenen.  Kldstorgah&rl/«  Im 
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Jahre  1848  sohritt  ibaD  zuf  Verwerthung  des  kOstbareo  GteFtens^t  iu 
welchem  das  Pfarrbauä  lag;  es  wttrde  der  Bau  einer  Strasse  bfischlosttB, 
welche  vom  Marienplats  tum  Casino  itthra  sollM«  der  jetzigen  GasiM- 
strassev  deren  Oatseite  anf  dem  weettichen  Umgänge  geplant  war,  wUi- 
rend  das  Pfarrhans  auf  der  webtUehen  liegen  sollte.  Bei  der  Ansschach* 
tang  nm  Baue  der  Häuser  auf  der  teUichen  Seite  (2— 14)  und  xur 
Gründmig  einee  neuen  stilmftssigen:  Eingangs  stiessman  in  einer  Di^ 
von  8  bis  9  Fuss  auf  „Trümmer  römischer  Gebäude";  die  nerfttörten 
Mauern  waren  noch  in  einer  Höhd  von  4  Fuss  6  Z«  erhaltet^  s^  dass 
sie  etwa  12  bis  18  Fuss  in  die  Erde  hinabreichten. 

Dass  auch  in  K8In  der  Boden  seit  der  Bömeraeit  sich  bedeutend 
erhöht  hat,  ist  iallgemein  bekannt  Nöggerath  hat  Jahrb.  XVII, 
151  ff.  über  die  Ursaehen  dieser  Erhöhung  in  allen  grösseren  Städten, 
die  vieUaehe  Zerstörungen  erlitten,  ausMhrlich  gehandelt  In  Trißt 
hatte  sich  v.  W  i  1  m  o  w  s  h  y  mit  der  Beobachtung  der  verschf edenen 
BodenscUchten  in  seiner  rastlos  gröndliohen  Weise  beschäftigt,  worttbet 
em  Aufeatx  in  di^  „Jahresbericht  für  nützliche  Forschungen  Ober  die 
Jahre  1861  und  1862''  AufscUuss  gibt  Oanz  neuerdings  hat  man  in 
der  Mitte  von  Trier  Estrichböden  3,60  m  unter  der  heutigen  Strasse 
gefunden,  und  H  e  1 1  n  e  r  bemerkt  dabei  ansdrOcklich,  dass  es  eich  da- 
bei ,,nicht  etwa  um  Keller  handle*  (Korrespondenzbl.  VI,  220  f.),  fährt 
auch  den  Beweis,  dass  das  Terrain  sdMm  während  der  BönkerEeit  dort 
um  1,80  m  gewadisen  gewesen.  D^  in  Köln  beobachteten  Erhöhungen 
ist  Jahrb.  XU,  182  gedacht  Wir  Tilgen  einiges  hinzu.  In  der  Ifitte 
der  Bömecstadt,  in  der  Qlockengasse,  wurde  bei  der  Ausschachtung  zum 
Theaterbau  ein  merkwflrdiger  Altar  in  beträchtlicher  Tiefe  gefunden 
(Museumskatalog  11,  103),  ebenso  in  der  Budengasse  ein  Weihestein 
des  Die  und  der  Proserpina  (I,  24)  und  in  einem  Keller  derselben 
Strasse  (Nr.  18)  ein  Frauenkopf  (II,  112a),  wie  denn  fast  alle  römi* 
sehen  Inschriften  und  Denkmäler  beim  tiefen  Ausschachten  und  in 
KeUeni  entdeckt  wurden.  Die  römische  Südmauer  hat  durchschnittlich 
eine  Fundamenttiefe  von  5  m  (Merz,  Römermauer  S.  11).  In  der 
Agrippastrasse  stiess  man  erst  in  gleicher  Tiefe  aufgewachsenen  Boden 
(v.  Veith,  „Das  römische  Köln"  S.  18),  der  in  der  Bolzengasse  erst 
mit  10,80  m  beginnt  (Jahrb.  LXXVIU,  86).  Nach  Gohausen  (Jährt). 
LXXX,  251  f.)  gehen  die  unter  dem  Rathhaus  gefundenen  Mauern, 
wenn  auch  nidit  42,  doch  wenigstens  24  bis  25  Fuss  tief  in  die  Erde; 
nach  Ennen  (Jahrb.  XLI,64)  wurde  dort  ein  Bogen  in  dei^  Tiefe  von 
22  Fuss  blossgelegt.    In   der  Nähe  der  Marienkirche  in  dem  Hanse 
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KönigBatrasäe  2  £and  Merz  (ROmennaaer  17)  die  Stadtmaaer  bis  zu 
5  m.  ttiiter  der  Straase  noch  trefflich  erhalten.  Hiemach  wird  nienand 
zweifelB  kttUDen,  dass  die  4  Fnas  5  Zoll  hohen  Beste,  wekhe  bis  18 
Ftiss.  upter  dem  Umgänge  der  Marienkirche,  der  jetzig«  Casinostrasse, 
herabgingen,  in  der  BOmerzeit  sidi  ebenso  oberhalb  der  Erde  befanden 
halben  nie  die  sahlmcfaen  Weihe-  und  Grabsteine,  die  man  zum  Theil 
in  sehr  bedeutender  Tiefe,  bis  zu  17  Fuas,  gefunden  hat 

WdnnHettner  in  unserm  Funde  einen  Keller  siebte  somnss 
er  ihn  wohl  in  die  Tiefe  verseüsen^  da  wir  mit  diesem  Worte  regel- 
mässig den  Begriff  des  Unterirdischen  verbinden ;  wenn  dies  auch  bei 
dem  zu  Gründe  liegenden  cellarium  nicht  4er  Fall  ist  Und  aus 
wdeien  Gründen  sdieiaen  ihm  die  Beste  auf  einen  Keller  zu  deuten? 
An  erster  SteUe  fbhrt  er  dafür  die  „Ausfugung  der  Nisch^^^  an«  Die 
Beschreibung  des  Fundes  gedenkt  solcher  Nischen  nicht,  sondern  nur 
der  Wände,  die  „mit  sehr  schihi  gehauenen  kleinen  Tnfitteinen  glatt 
ansgonauert  und  verputzt  (etwa  so  wie  der  Behälter  im  Garten  der 
Frau  von  Droste  in  Bonn)  und  die  Fugen  mit  römischem  M&rtel  sehr 
sorgfältig  bestrichen  und  gebügelt'^  seien.  Wie  diese  sorgfiLltig  ver- 
putzten und  gebügelten  Wände  aal  einen- Keller  deuten  sollen,  will  mir 
nicht  einleuchten.  Sollte  Hettner  etwa  den  „vermauerten  Bogen^' 
meinen,  den  Braun  für  eine  Wandnisehe  eridärte?  Aber  auch  dies 
stimmt  kaum  und  daraus  auf  einen  Keller  zu  schliessen,  scheint  sdur 
kflhn.  Ebenso  wenig  beweist  der  zweite  Grund  für  die  Annahme  dnes 
Kellers,  „die  Zweltbeilung^',  die  nicht  einmal  erwiesen  ist,  da  die 
an  beiden  Enden  ihrer  Länge  abgebroiAene  Mauer  sehr  wohl  noch 
länger  gewesen  und  mehr  als  die  offisabar  nur  theilweis  erhaltenen 
Bäume  bestrichen  haben  kann.  Auf  solche  Gründe  hin  einen  Keller 
anzunehmen  ist  um  so  bedenklicher,  da  die  Nothwendigkeit  damit  ver- 
bunden ia.,  die  entschieden  auf  eine  Orabkunmer  deutenden  Gegen- 
stände aus  der  Kammer  weg  zu  schaffen  oder  vielmehr  später  hinein- 
brmgen  zu  lassen,  obgleich  dieses  zu  unnSg^iehen  Voraussetzungen 
nfitbigt 

Gehen  wir  auf  den  Fand  näher  ein.  Es  zeigten  sich  drei  Mauern, 
deren  längste  (&)  etwa  80  F.  weit  sich  erstreckte;  eine  andere,  1  F. 
4  Z,  dicke  (b)  ging  auf  diese  senkrecht  zu,  ohne  sie  aber  an  dem 
Punkte^  wo  sie  darauf  gestossen  sein  würde  (etwa  10^  F.  1  Z.  ihrer 
Länge),  zu  erreichen;  sie  war  noch  etwa  10  F.  lang  erhalten,  endete 
aber  noch  etwa  S  Fuss  vor  der  erstem.  Am  entgegengesetzten  Ende 
stiess'  auf  b  eine  dritte,  a  parallele  Mauer  <c)^  die  etwa  0  F.  weift  auf« 
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gedeckti  mmde.  i)Me  Ifaaem  deitefl  aEiif  swei:  etwa  ISR  breitei» 
dimbieiile  Z^riBohenwind  getiitaDtb  Qemächiar,  deren  LUge sticht. be- 
stimMt  itrcrden  kaoti,  doch  läuft  a  vemAnfaiege  ven  b  nock'^twk'BOF. 
langflMTL .  Ittdair  Sfiftte  des  zwäitea  Baumes  fttnd  sich  .eiü  a  «ad  ctpamllel 
Jaä&ilddr  y^aüregelrnftaBig  geasbeitettr  uad'^reraMUierter  Bogmif;  er  wa^ 
4.R  V'ii  Z.laag  imdi  begaim  fetntailO  F^  ton  b  entfismt,  .geradei  drai 
Punkte  gegenüber,  Mb  ea  vekhem  man  c  an  diteem  zweiten  GtiMch^ 
aufgedeckt;  liatte;:äeine  Höhe  betrug  4  F.  8  Z.,  die  Breitb  B.iF/Vs  Z., 
im  Liditen  des  Durehmessers  1  F«  11  Z.  Diesem  Bogdn  sunächst 
lagen  »einige  Blöcke: uron.TufiF,  etwa 4  F.  hAg,  1  bis. 2  fl  dkk^  deico 
einer  mit  einer  iusserst  rohen;  Arabeaike  versiert  wax^^;  awiecben  die^ 
sem  und  einem  andern  befand  sieh  ein  ia  mdurere  Stfleke.gäbrochitier 
OHabstein  a«a  Jurakalk*  Dieser  Grabstein  mit  Relief  friid  in  unserm 
Museum. (II,  225)  bewährt  (er  ist  0,92  m  hoch,  0,5&m  bieit,  0^16  M 
tief);  ebensoi  der  niit  vier  Arabesken  verzierte  Bkick  (11,  187)^  der 
0>66  im  hoch^  .0,1  m.laag,  (^29  m  tief  ist.  Auch  wurde  in  diBsem.Rauae 
(leider  wird  nicht  gesagt  wo)  der  Deckstein  eines  (xrabmab  gsfunden, 
der  gleich&lls  ia*s  Museum  gekonunen  (II,  94);  dieser  mit  Pinien» 
achuppen  bedeckte  Auftate' aus  Jurakalk  ist  1^&  m  hoch,  0y61  m  oben, 
0^95  m  unten  breit,  .0,7  m  oben,  0,47  m  unten  tief.  Ausser  »dieaen 
Bauresten  wuMen  bei  der  Ausschachtung  des  westidohen  Umgangs)  ueeh 
Theile  einer  Stuokwand  und  iswai  Mosaikbödeu  igefünden^idie  ^leitth- 
falls  in^  Museum  kamen  (11,  188.  213),  nur  der  grössere  wohl  erhalt 
teae  Moaaikbodeu  wurde  in  der  Kirche  niedei^gMegt.  Von  awci  Steinr 
brucbstücken  mit  Inschrift  (Brambach  2042)^  die  <an'  Aenielben  SteUe 
gefondcn  wurden,  ist  der  romasohe  Ursprungi'sweifdhaft^^    / 

Die  Aufgrabung  hat  demnach  die  Reste,  sitaier,  »doirah  eine  Zwi- 
schenwand getrennten.  Bitume  e^ebeui  die  18  FusSi  hreit:  wamn,>  denn 
Länge  ebeueo  wenig  bestimmt  ist,  wie  die. .Höhe lund»  die  :Dicke  der 
Anssenwände;  in  diem  einen  fandfen  sich  ein  fi^mbstein,  der  AAfiiatz 
eines  Grabdenkm&lsund  eia  den  Aussenmauern;  parallel  laufender  Bor- 
gen. Hettner  behauptet,  der  Grabstein,  den  er  als  j^schweren  Bileck^' 
mit>  loBchrift  bezeiehnet»  und  ,4as  Fragmient  der  Pjnramide  .mit  Pinien- 
stbnppen^  wiesen  auf:  ein  in^sses  Gtabmionumeut  hin,  das  keihesfalb 
in  Jener  Kammer  au^estellt  gewesen;  diese  Stildce  Seien  spfiter  dahin 
gebracht  ftvoifdea  Bfai  Beweis  wird  fttr  keine  dieser  Behauptungen  er^ 
bracht,  ebeiiso:  wenig  angedeutet,  w&e  das  „Transpertireni  hierh|n<^taei 
der  Lage  der*  Sache  irgend  möglieh  gewesen/  Daas  der  Grabstein  und 
der  kntMtt  des  Grabdenkmals  zti  einem  grossen  Orabmonument  ge- 
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lüM^iiviBlraB  aü6b  Bi*«ttti  dächte,'  Ist  ntellts  «önigiet  Msi^fthiHteheiitHch'. 
Bfiidli  ^Fftlutetli  von  'ISO  '^eriivger  Höli^  iind  Brette  ih  «ineir  Id  Fuss 
ht^iM\,  'f^eBigsMDfli'äO  ¥\m  iMgtn  KmmtP'nik  flndeii  bat  tiichts  Auf"^ 
IMlende», '  '^tmm  wetiig  deff  D«ckstdn '  ^(Mb  OhraMeMoiiflls  i'  ja '  i^tüA 
dei^  Debknieiti  i  sanimt-detn  Denkmal'  die  <ä6he  Von  ^  od^r  8  Fdss  er^ 
t^htmttej  Mt«3  >mr  iiii  uiicieriBl'  Kiammei';  Ider^n  H«he  Mifr  gatf  nfkUt 
keM«ny  <älm  'fiMtr  «wobl  otind^iM^tls  <tsa  '10  F.  änttebmeh  kätaüen;  w«bt 
ftofimisfeelleii  igcfMMiY'Beitii  >'üfld>'W<a^rtti)k  «blleii  BlQcke,  li^dfe  gefttn- 
dfctaän,  UMrifglich  In  ^ne  <}mMiammer  gebräichd^^i^cMen  ü^?  ^  titt  1 
bis  2  F.  dieke,  4'  F:>lang«i  8Miiie<^gflb  eft  jki  binet*  6rabkeinttier  ttvan« 
eheFlet  'Vtewe&ddng.  SoMien<  eteinen  'begegnen  wir  au6h  ^önst 'häufig. 
Vgl  »den 'MufeeüÄskatelog  H  16».'    «         '       '  ' 

'  Wenn  nnd  wie  ^«  Oegeflstände  in  die  Kammer  giesehaflt  worden, 
fia^OkereagtHettnclr  kein  Wort,  Mder^st  ati6h i^iftekttieiner Hlii'- 
dcMuikgliXXXn,  158>dAm«f  nieb«  eingegangen. '  Freilibh  versetzte  n^an 
?om  12.  Jahrhundert  an,  w(^  die' Liebe  2ar  RsmisehM  Zel«  eich'regte, 
bedoMendleEMnkBMtirlnKirdhen,  ja- man  brachte'  sie  auch  in  Thürtne 
mit  denif  «Mm  «ohoikte,  >to  dot«  abgelagert  wurde,  ?rf«iüf'iiie  Aar  rO^ 
ndscbta  StMtbefagtignng  (Mi^rb.  XLH,' 89.  ^ilätouMkätalog'8.  28), 
lAer  «ilbflti' im  Mittelalter  Wäte^  kaum  jemaM*  änf 'den'  Gedanken 'ge^ 
komKea^»  DeriEmätep' An  solcbe . Tr aitf m er •  an  tktt'^nj >  Doch  venh 
üp&tetani'Miilelalter  kann  lüMrhattpt' gar  nicht  ^«el  Rede^  äeib,  da  jene 
Banreetei-damaläiläAgfBt  itesch&ttef,  i  niemand  mdkr  istegi&dgK6h  wareni 
üitte 'fielt  A^r  detn>Kti8taad  beaohtetv  in  welchem  E^lA^dürcbdieVer^ 
wHBtdng  dttr  :FraiiiDen^>  epäter>iAer'Hdiin€»  "iersetM;  wtovden,  ao  wüt^de 
er  jedeiF'€fedankeaf  an  >6in'S,TraBsportirenf'  anderÜwo  gbfüHdener  Qe- 
geAstävdein  ¥rttlnmerfehreti  gelaäseiii  faabeni  Bin^  beredte!^  Keugnlss, 
wie  ea  in /jente!  witdenr  ZeEtcsn'ia>  KMai  ^tfgegan^en  ^  und" Wie  die  Zbr* 
stömiigsBtätteD  iwschiittet  i  itordeal>  besltxen-  wii»<  in'  4eä ^^dfk *  Dombau^ 
iMister  ilei^evnii^fath  Voirgtel  bei  Aof^rabung'  des  D^nhftgels'on 
det  motdfiallidieh  EtiieiderAmnevdtadfe  fgemadiMQ  EhMecktingen,  ^ifyt- 
Iber  die  ■  iährbiicbei ^  LIIIj^  99  tt.  aoefahilich'  bevichtettliaben.  Hier  fan^ 
den  Bkh  niiidBrdem'^lQiFüa»  hobeail^omhügiol  dleiTräiä'm(ei<^^iiies  altem 
rad  'eiiies  nadhiZerstöraagr  desselben:  däraW  gebauten  iied«il  Häoses, 
vbn  dehenr  das  letatere  offenbar  Terbränatiiwofdei^  Witt.  Als  Fundament 
eines  TkeUes^das  istaterearv  Migte!»8iohi/eiB6  Läge  girosser  Steinb;  die 
mk  Bis  aeraohlageaeiTheilei  voii  K«ifatgftbilKieb>>und  eitienrBeiterataM- 
bildb  ergaben.  «Dife  iganaeStätte  derüZerstörung  war  initiBaii^  und 
Brandsdhsttiipedeckll.  iiMati>>. hatte  die' Jahritanderte^ili^  Ode  ik^eH 
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la8»Q,  nuT  Schutt  und  Eide  weiter  dar&ber  gehäuft»  so  daas  das  Dom^ 
Stift  die  dadurch  gelnldete  Höhe  zu  einw  Kirchhof  bemitste,  und  als 
man,  etwa  im  achten  Jahrhundert,  hiar  ein  Idrchliches  Gebäude  err 
richtete,  niemand  daran  dachte,  tief  unten  lägen  die  TrOmmer  der 
Römeraseit  Der  PUttenboden  jenes  neuen  Gebäudes  hig  10  F.  über 
dem  Jüngern  römiachen  Hause,  seine  Ornodmauem  reichten  bis  wenige 
Fuss  über  den  Bauschutt  desselben  hinab.  Aehnlich  verschüttet  waren 
die  Römeranlagen  unter  dem  Bathhauae,  wenn  sie  auch  nicht  so  hinge 
verödet  lagen,  sondern  früher  an  dieser  so  wohl  gelegeaw  Stätte 
neue  Bauten,  wohl  au  städtischer  Benutzung,  sich  eriioben. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Trümmern  unter  der  Ossinostrasse,  so 
wird  auch  hier  die  ganze  Gegend  von  den  wilden  Franken,  die  in  der 
römischen  Stadt  fürchterlich  hausten,  zerstört  worden  sein,  weitkin  ein 
blosser  TrUmmerhaufe  sich  erstreckt  haben.  Die  Stadt  war  so  tief 
herunter  gekommen,  dass  man  an  einea  Neubau  hier  gar  nicht  dadite, 
sondern  alles  liegen  liess»  wie  östlich  vom  Dome.  Die  der  völligen 
Zerstörung  entgangenen  Beste  waren  schon  in  Folge  des  Einatunes 
der  Gebäude  mit  Sctmtt  gefüllt  und  rings  von  sdchem  umgeben,  wie 
man  sie  noch  bei  der  Aufdeckung  im  Jahre  1849  fand«  Wie  hätte  da? 
mals  jemand  auf  den  Gedanken  kommen  können,  in  diese  unzugäng^ 
liehe  Stätte  ißt  Verwüstung  mit  ungeheurer  Anstrengung  einen  an« 
derswo  gefundenen  Grabstein  und  den  Deckstetn  eines  Grabmals  zu 
bergen?  Wer  hätte  damals  irgend  Werth  auf  solche  Dinge  gelegt»  wer 
einen  so  abenteuerlichen  Versuch  machen  können?  Ja  hätte  man 
sich  damals  irgend  um  solche  Alterthttmer  gekümmeit,  man  sieh  den 
Eingang  in  jene  TrOmmer  verschaffen  können  und  wollen,  Aer 
würde  man  dort  Vorhandenes  herausgeholt  als  in  dieses  offsM  Grab 
gebracht  haben«  Freilich  fehlt  uns  über  jene  Stätte  jede  Kunde,  wir 
wissen  nicht  einmal,  ob  schon  damals  in  der  Nähe  sieh  eine  christliche 
Kirche  be&ad,  die  ganze  Urgeschichte  der  alten  Marienkirche  ist  nüt 
dem  ehrwürdigen  PurfNirmantel  der  Legende  verhüllt.  GescfaicbÜioh  in- 
den  wir  das  monasterium  et  claustrum  sanetae  Mariae  erst 
965  im  letzten  Willen  Bruno's  erwähnt;  beide  mögen  ein  paar  hundert; 
Jahre  älter,  schon,  wie  alle  basilicae  et  fabricae  Kölns  nach  dar 
Aeusserung  von  Papst  Stephan  VI.,  zerstört  und  jetzt  erst  wieder  auf^ 
gebaut  worden  sein.  Als  die  Marienkirche  zu  einem  monasterium 
sich  erhob,  wird  sie  auch  die  nächstgelegene  noch  verödete  Stätte,  von 
der  hier  die  Bede  ist,  in  ihren  Bereich  gezogen  haben«  Nach  Auf^ 
hebung  des  Klöstern  wurden  die  dort  früher  von  den  Nonnen  bewohn- 
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teD  B&ame  der  Wdt  geUEbet/  der  Ereuzgang  ward  zum  Umgang  and 
diente  ^  Eingang  in  die  Kirehe. 

Wir  glaiilsen  gezeigt  zu  haben,  dass  die  von  Hettner  ange- 
nommenoiie  spätere  ^iTranaportirang''  der  beiden  anf  eine  Grabkammer 
deatendeaß^ienBtftnde  unmöglich  sei.  Sehen  wir  nun,  ob  der  sonstige 
Beteid  jener  Mume  zu  dem  durch  jene  sidi  kan(!^ebenden  Zweckt 
stianoi  DtL^  tritt  uns  nun  zunächst  jener  Bogen  entgegen,  den  Braun 
filff  eine  Wejiilnidche  erklftrte,  wie  sie  in  römischen  Todtenkamnüem 
yerzofconmen  pflege.  Aber  eine  Wandnische  kann  man  d^  halbkreis^ 
fSrmigen  Bügem:  nicht  nennen,  da  er  nicht  an  äner  Wimd  etciht,  wenn 
man  nicht  etwsfjinnimnit,  hinter  dertelben  habe  noch  eine  Wand  ge^ 
standen;  von  Nischen  zuv  Aufnabme  Ton  ollae  sagt  weniggtene  die 
BesidureibuQg  nichts,  was  freilich  nkht«  zu  verwundem,  da  der  Yer* 
fasser  derselben  dne  solche  Bestimmung  des  Bogens  gar  'nicht  ahnte, 
und  in  der  nndeutüdien  Abbildung  derselben  sind  solche  nicht  tsu  er- 
kennen. :  Möglich,  dass  wirklich  an  der  Stelle  der  Wand-  c,  die  nicht 
ad^edeektrwerden,  ein  ähnlicher  Bogen  stand ;  mit  grösserer  Wahrsdiein«* 
licUkeit  können  wir  annehmen,  dass  weiter  an  der  nicht  ausgegrabenen 
Stelle  desselben  Qemaches  nech  ein  oder  zwei  ähnliche  B^gen  sich  an« 
soUflBsen«  Der  vorhandene  Bogen  ist  unten  abgebrochen  und  hier 
kfiMten  Nisoiieit  zum  Aufistellen  von  o  1 1  a  e  sich  '•  befanden  haben. 
Ueber  die  colambäria  vgl.  Jahrb.  TI,  188.  Hiernaeb  ist  die  IBe* 
Ziehung  des  Bogens  auf  Nischen  zum  Aufstelten  von  o  1 1  a  e  freilich 
unsicher,  aber  ebeneo  Wenig  kann  man  >sagen,  welche  andere  Bestimm 
mung  derselbe  innerhalb  eines  Gemaclies  ii'gend  gehabt  haben  könna 
Oeinz  aMere  -verhUt  es  sich  mit  den  freistehendeh  Bogen  unter  deih 
KUhhäusplatz  (Jahrb.  XLI,  OS  f.,  LXXXI,  215  f.),  die  Vielleicht  als  E»d* 
geachosa  JUenten» 

•  '  Anieiner  Stelle  des  ersten  Raumes,  2  F.  von  a,  8  von  h  etitfemt» 
wiellte^  man  -  ehien  gemamtiten  Wassersarg  >  gefunden'  haben ^  'deh  aber 
Lervchf  als  er  die  TrCtaimerstätte  besuchte,  nicht  mehr  vorfand;  et 
war  bensits  zerstört  worden.  Sehr  glücklich  bat  B  r  ailn  (Jahf%.  XIX, 
64)  bieria  die  Spur  eines  ausgemauerten  Gtisbes  venobutbet.  Mder  lag 
dem>  Leiter)  des  Baues  die  Verfolgung  der  BnMeeküng  ^  föm,  und  so 
wdrde:  jedes  tiefere  Graben  versft^i,  dks'hierflbe^  Auskunft  verschafft 
haben »warda  Am  gröasfeenThell  von  Mauer  a:land  man  einen  l^F.  hohen, 

1  Fi'  ID^/fl  Z.'  braitefa  Sockel  und  eine  gleiche'  parallel'  mit^b  laufende 
2Vi  FJ  fange  Ehfhöhung  ze^  sich  an  Cj  8  F.  Ton  b  entfbm«.  Braun 
btaierkti  eine  solche  finde  sich  auch  in '  anderA  Orabkammefn,  ddeh 

jAhrb.  d.  Vor.  ▼.  Altertliafr.  Im  Rhelnl.  LXXXY.  6 


82  H.  Dintser: 

stehe  ihr  Zweck  «ieht  fest  Sie  sollte  w<Al  aach  rar  Avfetellang  von 
0 1 1  a  e  dienen,  wie  im  Weydener  Grab  TuAteinbUloke  imgesIMpte 
Aschenurnen  tragen  und  2wei  bauchige  SäulensftUmpfe  wohl  demselben 
Zwecke  dienen  sollten  (Jahrb.  II,  136  f.).  Zweifelhaft  bleibt  4er  Eiweck 
eines  1  F.  Vb  Z.  breiten,  etwa  Vi  F-  tiefen  Einschnittes  iv  a^  etwa 
1  F.  von  b  entfernt  Hiemach  widerspricht  nichts,  was  sieh  in  dteMi 
Räumen  vorfindet,  der  Bezidiung  anf  eine  Grabkammer^  aaCdie,  w«nn 
man  auch  den  Zweck  des  Bogens  zweifelhaft  liest  Gnibiaschrift  und 
Grabau&atz  entschieden  hindeute,  deren  Beseitigung  dofcb  die  An* 
nähme  eines  sp&tern  Hereintransportirens  wir  als  unniSgUch  nachge* 
wiesen  zu  haben  glauben.  Hacke  und  Schaufel  ktenm,  wohl  ange- 
wandt, noch  manches  Bäthsel  in  den  OertUchkeiten  des  rämischen  Eühi 
lösen,  aber  hier  gilt  es  die  Möglichkeit  eines  sokhen  Tranapoitirens  in 
tief  yerschilttißte  Bäume  zu  begrOnden. 

Ist  es  auch  zu  bedauern,  dass  die  Ausgrabung  nicht  weiter  ge* 
führt  worden,  wir  sind  Lorsch  zu  Dank  verpflichtet  dass  er  itt' jener 
sturmbewegten  Zeit,  wo  die  Politik  alle  übngen  Beatrebuneen  vov 
schlang,  er  selbst  schon  schwer  leidend  war,  das,  was  er  aahvattheidi* 
nete,  abbilden  Hess  und  in  draiselben  Hefte  veröffentlicfate^  das«  mit 
semem  Nekrolog  schloss.  Auch  dem  damaligen  Pi^identen  des  Vereins, 
Prof.  Braun,  der  zu  Bom  mit  den  dortigen AltarthaaMtasicb gti»d* 
lieh  beschäftigt  hatte,  gebührt  die  ehrenvolle  AneckeniMing,  daas  er 
wesentlich  die  richtige  Deutung  jener  Kammer  gegeben,  die  wir.  uns 
nicht  so  leichtmüthig  in  einen  Keller  verwandeln  lassen. 

Freilich  streitet  die  Grabkammer  unter  der  Gasiaostrasse  mit  der 
Annahme,  dass  die  römische  Stadt  bis  zur  Sttdmauer  gereicht  Aber 
auch  andere  Thatsachen  beweisen,  dass  in  jener  Zone  jenseits  defiCSU 
cilienkirche,  der  Blindgasse  und  der  Pepinstrasse  Grabatfttten  gewesen, 
was  mit  der  nicht  in  den  Wind  zu  schlagenden  Angabe  den  alteti  Wilt- 
heim  stimmt  bei  Gäcilien  sei  das  römische  Sfldthor  der  Sta4t 
noch  vorhanden.  Beste  eines  Sarkophags  (Brambacb  866)  fimden  sick 
schon  finde  der  zwanziger  Jahre  im  Umgange  der  Marienkkdie.  Der« 
selbe  war  ohne  Zweifel  nicht  ganz  erhalten,  sondern  man  hatte  die 
Stücke  beim  Aufgraben  im  Umgange  oder  in  dessen  nächster  Nähe  ge* 
fnnden.  Der  Fund  war  nach  Wallrafs  Tod  gemacht  wardee  und  De 
N  0  e  1  hatte  f&r  die  Unterbringung  und  Zosammenstellung  gesoqgt 
Völlig  unglaublich  ist  dass  man  die  Stücke  weit  ab  jensfeitsdei' Bömeiv 
mauer  gefunden  und  sie  in  den  Umgang  gebracht  ja  De  Noelai  Ka- 
talog gibt  geradezu  als  Fundort  an  „in  dem  Krenzgang  der  Gipitoh^ 
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Urthii^  Die  •  vier  SiddCB^eineft^aiideren  Saücophags,  die'ich  fltilerstim 
Mustaiis  (11)  2M)  ak  Beste  der  Vmrdeneite  äämmtlioh  vefeiaigt  halie, 
wAmm  ekett  iott  gefunden  neiü.  Im  Katalog  tob  1889  wurde  «in 
Bnkduttlek  vaeiite  ^tie  Angabe  ded  FuadortB  angefUbrt,  '-  in  dem  von 
1848  alle»  Vier  ma  eiaamler  gebrennt,  aber  von  dem  einen  Bruchstnck 
redhts  waif  gesagt,  td  stammt  aas  der  Capitolskircbey  wobei  hödist  währ* 
selittinlieh  eineVerwechaliing  mit  dem  Umgaoge  der  Kirche  zu  Otunde 
liegt;  Dieses  BRtchstflck  hatte  man  dort  wohl  allein  gefunden;  die 
dreitand^m  splter  bei  g^egentlicbem  Ansscbushten.  Jedenfalls  sind 
die  Bmdisttk^  als  selche /einsein  im  Umgänge  oder  will  man  darauf 
iNtsteheDy  in  der  Kirche  ausgegraben,  nicht  dort  in  firOheiter  Zeit  auf* 
^est^t  worden,  woau.ihre  entstellende  Abgebrochenbat  kaumrveraa** 
lassen  konnte.  Also  eia  detitlicber  Beweisydass  jene. Gegend  aueh 
anr  Bestattung  diente.  In  der  nahen  ßtephanskapälle  an  der  Ecke  der 
Hoolt|»forte  (Nr.  241)  wurde  1:885  beim  Abbruche  ^niBodeA*  ein  rings 
abgebredhenes  Stück  einer  schönen  Inschrift  gefunden^  die  nach  dem 
Sohkss  SU  emqm  Grabstein  gehört  habm  (11» .  176),  aber  amih  die 
Weihdinachriftf  eines  grösseren  Gebäudes  gewesen  sein  könnte.  Im  G&- 
dlianheq^ital,!  jenseits  der  von  Winheim  angeführten  urbiis  ^antiquae 
pOTtä'  voraus  meridiem  fand  sich  ein  römischer  Sarg(U,:8iB)  und 
fan  Thiimle  <kr  Petershirehe  war  sogar  hoch  oben  .  ein  abgebiKMibenekr 
römischer  Grabstein  eingemauert  Dass  innerhalb  der  römisohen  Stadt 
keine  Grabsteine  gefunden  wurden,  konnte  man  nicht  anders  erwarten; 
dass  aber  nur  in  der  bezeichneten  Zone  der  Stadt,  diesseits 
der  Südmauer,  vier  auf  ein  Grab  deutende  Denkmäler  sieb  erhalten 
haben,  wäre  wirklich  ein  seltenes  Spiel  des  Zufalls,  und  scheint  geradezu 
dadurch  ausgeschlossen,  das^  In  einem  verstörten  römischen  Hause  dies- 
seits der  Südmauer  ein  Grabstein  und  ein  Theil  eines  Grabdenkmals 
tief  verschüttet  lagen.  Diesseits  der  übrigen  Mauerseiten  ist  keine 
derartige  Spur,  während  wir  siechs  derartige  Fälle  im  Süden  finden. 
Hettner  meint,  die  (ausser  der  Grabkammer)  ^auf  dem  betreffenden 
Sfldterräln  gefundenen  tnschriftei^  säen  meist  als  Mauersteine  ver- 
wandt, nicht  auf  Gräbern  liegend  gefunden  worden.  Aber  nur  von 
e'iü^r  alnschriil^  handelt  es  sich,  und  tnan  kann  von  dieser  kaum 
säg^,  däss  sie  als  Mauerstein  verwandt  worden.  Inschriften,  dib  man 
als  Bausteine  benutzt,  werden  zu  diesem  Zwecke  behauen;  hier  aber 
ist  ein  in  höchst  ünregelmässiger  Form  an  allen  Seiten  abgebrochene^ 
Ohklk^in  'tnlt  der  Schriftseite  an  dner  der  höchsten  Stellen  des  Tfaur- 
mes  dingeniaüert.  lü  den  drei  übHgen  Fällen  sind  es  Stüdkä  Von  Sar- 
kophagen und  ein  Sarg,  die  doch  wohl  auf  ein  Begräbniss  deuten  wer- 
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den.  Aber  Hettner  veriaogt  eine  Anzahl  Gräber,  Umei  mit.BfeU 
gaben.  Grabsteine,  Sarkophage  acbeinen  ihm  niebt  fir  die  SteHe  m 
zeugen,  an  der  sie  gefunden  worden;  dass  aber  solche  in  der  guam 
Übrigen  Stadt  sich  nicht  finden,  ist  doch  von  sohwenmgender.BedfiU^ 
tung.  Und  dazu  kommen  die  schon  zur  Romeraeit  veoschattetoa,  at>er 
nicht  von  ihrer  Stelle  gewichenen  beiden  Zeugen  der  Bestattung.  Um 
der  Beweiskraft  der  Kammer  zu  entgehen,  kfonte  man  fireilich  diiise 
zur  Werkstätte  eines  lapidarius  machen,  wenn  dicefi  nioht drauasen 
zu  arbeiten  pflegten,  und  nicht  auch  anderes  dabei  auffiele«  .Der  •durch 
den  Einsturz  oder  durch  die  Hiebe  der  Arbeiter  beim  Aussehauhten 
zerbrochene  Grabstein  wird  oberhalb  der  im  Boden  begrabenen  Leiche 
aufgestellt,  wenn  nicht  an  die  Wand  oder  an  den  Bogen  angelehnt 
(Jahrb.  XVII,  120)  gewesen  sein;  wofal  erst  nach  der  Auffidnoküng/ der 
Kammer  hat  man  die  Stücke  zwischen  die  zwei  dort  gefundenen  Steine 
gebracht.  Blanches  andere  hier  vorhandene,  besonders  die  o  1 1«  e,  dirfte 
in  dem  ausgeräumten  Schutte  zerschlagen  gelegen  haben.  Der  von 
dem  Gatten  und  dem  Bruder  einer  Frau  geweihte  cippius  gdiOrt  Aach 
Fassung  und  Ausf&hrung  einer  sehr  späten  Zeit  an.  Welche  Fdlgen 
unsere  durch  Thatsachen  gestützte  Annahme  von  der  geringepsLänge 
des  altrOmischen  KOhi  auf  die  äusserst  verwickelte  Frage.'liber/dierZeit 
der  Entstehung  der  in  Besten  erhaltene  römischen  Maner  hat,  bleibt 
hier  unerörterty  wo  es  nur  die  Feststellung  der  Thatsaohe  galt  i 

Gelegentlich  sei  hier  noch  eines  von  D  e  N  o  e  1  im  I^atalog  von  i 

1839  erwähnten,  bisher  nicht  veröffentlichten   und  verkommenen  In-  j 

Schriftstückes  gedacht    Dort  heisst  es:  \.. 

StepL-In  Schrift 

ft  0 

R  I  P.  J  •  I  D  E 

Sollte  Steph.  etwa  auf  die  Stephanskapelle  als  Fundort  dei^tf^  o^er 
die  dortige  Strasse  „an  St  Stephan'^  bezeichnep?  Das  Bruclfßtllck 
scheint  zu  einem  Weihestein  gehört  zu  haben,  worauf  et  id.e(ip)  führt 
Vielleicht  gelingt  andern  eine  wahrscheinliche  Deutung ;  denp,  b^Oü-, 
ders  bei  der  völligen  Ungewissheit^  wie  der  Stein  abgebrochen  war, 
bleibt  ein  sich  leicht  anbietendes  (aram  lovi  conservatp)^i  posnij; 
immer  sehr  gewagt  Der  Weihende  könnte  Equon^iu^  (Braq^bacb 
1848)  geheissen,  der  Schluss  etwa  et  idem  Signum  decilcayjij;.g);-) 
lautet  haben,  so  dass  ein  Altar  mit  einer  Bild^ulc)  geipi^^nt  w^q.  .^  „ 

H.  Düntzer., .   .,  i 
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Hiem  1  Holnchnitt. 

26. 
Bftmische  Inschriften  Yon  Bonn. 

V  B^  den  Erdarbeiten  für  die  Fundamentining  des  Neabaues 
de9.  Bäckenneisters  Hagen  hierselbst  an  der  Ecke  des  Rosentfaales 
md  des  Bheindorferwegs  stiess  man  auf  die  äussere  Umfassungs- 
ipa^er  des  Bonner  Castrums.  In  der  Nähe  derselben  wurde  an  der 
Krone  des  vorliegenden  Wallgrabens  eine  Beihe  von  römischen  In- 
B^ijbriftsteinen  gefunden,  welche  durch  Mörtel  mit  einander  verbunden 
und  zum  Theil  damit  überdeckt  als  Werksteine  für  ein,  wie  es  scheint, 
mittelalterliches  Gebäude  verwendet  worden  waren. 

Zunächst  fand  sich  ein  1,34  m  langer,  59  cm  hoher  und  36  cm 
liefert  sehr  schwerer  Steinblock  von  Drachenfelser  Trachyt  mit  der 
nachstehenden  Grabschrift,  deren  Buchstaben  nicht  sehr  tief  ange- 
hauen sind. 

D  M 

avreliarvsenhtvresivetex  leg- 
|.m-et.avrelI.avitianI.fili.hh-f.c. 

ET.       SIBI  SECVNDINIA-    AVITA-    VI 

VA  .    FC-    ET       SVB      ASCIA-         D         D 

D{i8)  fH((mibus)  Äurdi(%)  Arusem  Turm  väfetam)  ex  legfume) 
prima  M(i$iema)  d  Aurd%(i)  AviUmi  ß%(%)  heredes  f(acieHdum)  c(t^ 
ra^erimt)  el  sibi  ^cundinia  Avita  viva  ffaciendum)  e(uraDit)  d  wb 
a^^  cKeää)  dCedieavü). 

Die  Buchstaben  der  emzelnen  Zeilen  sind  durchschnittlich  4  cm 
hoch  und  alle  ziemlich  gleich,  mit  Ausnahme  der  I,  welche  meistens 
etwas  über  die  anderen  Buchstaben  herausragen. 

In  Turesi  der  ersten  Zeile  möchte  ich  die  Heimathsbezeichnung 
des  Aurdius  Arusmus  sehen;  denn  einen  Veteranen  mit  einem  doppelten 
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Geschlechtenamen  hier  anzunehmen,  will  mir  weniger  in  den  Sinn. 
Freilich  einen  Ortsnamen,  von  dem  das  AdjekÜTom  Tkiresua  abgeleitet 
sein  konnte,  vermag  ich  bis  jetzt  nicht  nachzuweisen,  es  sei  denn,  dass 
Turum,  welches  nach  der  Angabe  des  Itinerariam  des  Antoninas 
in  Noricum  lag,  gemeint  sei. 

r.;»{Jipct^;jfir4«Wfcr)^  d^ßf^  •  «^  v((r8t9^t)fWi  ^^f 

dem  mit  dem  Vater  gemeinsam  die  Erben  den  Gedächtnissstein  er- 
richtet haben,  ein  Gognomen  fahri,  welchcfs  an  das  Gognomen  der 
Matter  erinnert.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  zuletzt 
auf  dem  Steine  genannte  Secundinia  Avita,  welche  sich  bei  Lebzeiten  den 
Grabstein  setzte^  die  Frau  di^s  Yeterauen  Aur^lius,  ^msenus  und  die 
Matter  des  Aurelias  Avitianus  gewesen  ist. 

;  Was  die  am  Schluss  der  Inschrift  angewendete"  Formel  sub 
asda  d{edUj  d(edicavü)  anlangt,  so  kommt  dieselbe  auf  rheinlanäischen 
Inschriften  sehr  selten,  dafür  um  so  häufiger  auf  ißrabsteiüen  'in  utid 
um  Lyon,  daneben  auch  in  der  Schweiz  und  Oberitalien  vor.  tfeb^r 
die  Bedeutung  derselben  gehen  die  Meinungen  der  Neueren  sehr  kus- 
einander  und  ist  bereits  seit  älterer  2eit  eine  ziemlich  umfangreiche 
Litteratur  erschienen.  Diejenige  Erklärung,  welche  kleutzutage  ani 
meisten  Anklapg.  gefunden  hat,  ist  die  von  M  äff  ei  Mus.  Veron. 
S.  165,  weiche  auch  Öoissieü  (Inscr.  de  Lyon  S.  103  ff.)  neuer- 
dings zu  begründen  versucht  hat,  dass  durch  diese  Formel  ein  Grrab- 
mal  als  frisch  von  der  Öacke  weg,  als  vorher  noch  nicht  gebraucht 
bezeichnet  werde,  während  Andere  mit  Judas  (Revue  archfiol.  XV, 
1858,  S.  369  ff.)  darin  eine  symbolische  Beziehung  auf  den  Tod  haben 
finden  wolkn.  MaffeFs  Ansieht 'Bmfpfi^lt  siab  zwAf:^  aebt-/ durch 
ihre  Eiufacbh|eit,  alleip  eine  cirsohöpf^de  und  allseitig  4>ef^edigende 
Erklärupg  der  eigenthümlichen  Ap^^rucksweise  scjbeint  danpt  noch 
nicht  gefunden  zu  sein. 

Zu  diesei^  allein  volbtäüdlg  erliaitenen  Iiischrift  kommen  diä^nach- 
stehenden  drei,  leider  alle  frogmentirten  GrabateiAQ, 

Zunächst  ein  schwerer  Block  von  gelbem  Sandstein,  an  ^eji^^r 
besterha^tenen  Stellq  oben  87  cm  breit«  ebenso  links  vpn»  £(69f;liAHW 
62  cm  hoch,  während  die  rechte  Seite  unten  abgebrochen^  i^,  .im4 
il  cm  tiei  Auf  ihm  befindet  sich  folgende  Grabschrift,  derjon  ziemlich 
regebnä^sige : Buchstaben  6  cm  hoch  sind: 
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D 

LIBERALINIO  VITALIEC 

ImMATVRI  na  QA  JET 
CONIVQI  IN  CO  N>AR/ 
SVBiTo  DESIDERAT 


Die  Inschrift  ist,  wie  der  Augenschein  lehrt,  unten  und  an  der 
reqhten  Seite  vom  Beschauer  unvollständig.  Wie  viele  Buchstaben  in 
jeder  Zeile  verloren  gegangen  sind,  lässt  sich  noch  glücklicher  Weise 
mit  einiger  Gewissheit  berechnen,  da  der  Ausfall  der  ersten  Zeile  fest- 
steht. Denn  der  Schluss  dieser  Zeile  ist,  da  der  letzte  Buchstabe  nur 
ein  Q  gewesen  sein  kann,  zu  ergänzen  eq.  kg.  I  Min,  oder  eq.  leg.  I 
M.  Demnach  fehlen  am  Ende  jeder  Zeile  jetzt  4  bis  5  Buchstaben. 
Das  Erhaltene  wird  demgemäss  in  folgender  Weise  wieder  herzu- 
stellen sein: 

D{i8)  [mianibus)]  LiberdUnio  VUali  eqiuiH)  [leg(Um%8)  primae 
HI(inerviae)]  Inmaturina  Oaktlana?]  camugi  inc(mpara[lnKl  subito 
de8iderai{p] 

Der  Geschlechtsname  der  Frau  scheint  neu  zu  sein;  wenigstens 
entsinne  ich  mich  bis  jetzt  nicht,  demselben  auf  Inschriften  begegyet 
zu  sein.  Dabei  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  Immaturina  und  nicht 
Immaturinia  auf  dem  Steine  steht  Ob  die  vorgeschlagene  Ergänzung 
des  Gognomens  das  Bichtige  trifft,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

per  zweite  Grabstein  besteht  ebenfalls  aus  gelbem  Sandstein  und 
ist  an  der  rechten  Seite  gemessen  58  cm  hoch,  72  cm  breit  und  42  cm 
tief.  Die  Buchstaben  der  stellenweise  stark  durch  Abscheuem  mitge- 
nommenen Inschrift  haben  eine  durchschnittliche  Hohe  von  4Vt  cm. 

Die  Inschrift  selbst  lautet  nach  meiner  mehrfach  revidirten  Ab- 
schrift folgender  Massen: 

OTOR////// 

MILltDVPLARIOi.Efi 
|.M*QEC«AMNIA  VERIN/// 
CONIVQI  INCOPARA////// 
.      ^     ..     •  .  IVA-P-C////// 
Dor  WorUtut  der  Inschrift  steht  im  Allgemeinen  fest  Schwierig- 
keiten, bereitet  bloss  der  Scblnss  der  ersten  Zeile,  wdche  naoh  der 
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gewöhntjcheii  Fassung  der  Sepulcralinschriften  die  Nanito  des  verstorbe- 
nen Soldaten  der  e^tßp  l(i9gifq»  ide89Qni,0|e4SAl#ii9^jdarf  Grabstein  gewid- 
met war,  enthalten  habei^  W^.-  Der  S^^  ^}&>/^  dieser  Stelle  eine 
Vertiefung,  welche  durch  Abschürfung  ehistanden  zu  .sein  scheint 
Nach  dem  vorhandenen  äaUme  köiinen'  B^i  Wohl  iswei  Buchstaben 
dort  gestanden  haben.  Es  ist  Aäi^t  üngewies^'  kA  xlie  sich  scHist  dar- 
bietende Ergänzung  des  Namens  ViCTORi  das  Richtige  trifft,  oder  ob 
FiCTOBiwo  zu  lesen  ist 

Der  hier  genannte  Soldat  der  ersten  Legion  gehörte  zu  denjeni^n^ 
welchen  die  Begünstigung  zu  Theil  geworden  war,  eine  doppelte  Be- 
soldung zu  erhalten  für  geleistete  Dienste.    Vgl.  Varro  de  1.  L  V,  ^. 

I^  der  vierten  Zeile  ist  durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen  der 
Buchstabe  n  im  Worte  inconparahiU  ausgelassen  worden.  —  In  rfer 
fünften  Zeile  ist  nach' dem  Vorgange  ähnlicher  Inschriften  et  sipjivipß 
ohne  Zweifel  zu  ergänzen.  ^       ., 

Demnach  ist  das  Ganze  folgender  Massen  zu  lesen:  ' 

[^?]^/^r[^*^]  wilüi  cl^plario  leg{ianis)  ^primae 

M{ihermae)  l)>ecumnia  rerina  coniugi  incoinjpara^btli  et  sibi  vi}va 
f(aciunäum)  c{uravü). 

Der  vierte  Grabstein  endlich,  welcher  oben  noch  Reste  von 
ehemaliger  Verzierung  aufweist,  besteht  ebenfalls  aus  gelbem  Sand- 
stein. Auch  er  iist  an  allen  Seiten  verstümmelt.  Seine  Höhe  beträgt 
jetzt  an  der  linken  Seite  vom  Beschauer,  welche  am  besten  erhaltep 
ist,  gemessen  57  cm,  seine  Breite  77  cm  und  seine  Tiefe  44y^  cm. 
Namentlich  hat  die  rechte  Seite  stark  gelitten,  in  Folge  dessen  am 
Schluss  der  einzelnen  Zeilen  der  Inschrift  mehrere  Buchstaben  fehlen. 
Ebenso  ist  der  Stein  auf  der  Stirnseite  oben  sehr  abgescheuert  und 
verwittert,  woran  die  ausserordentliche  Weichheit  des  Steines,  den 
ausserdem  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  sehr  mitgenommen  hat,  ^^^ 
gut  Theil  der  Schuld  trägt.  Die  aus  vier  Zeilen  bestehende  Inschrift 
selbst,  deren  Buchstaben  4V8  cm  hoch  sind,  lautet  nach  meiner  Abschriift 
folgender  Massen:  '  ' 

H  A  'E  O  A  V  V  JO"  v///  d  VN;;' 

BF.L-1£q4.  M."Ö//////IT0/' 

sTip-oc^ni^.  G>eN üAirNP 

I  V  S  TM  R  A'   t^O  N  I  V  X/ 

'  JUe  Lesung  der  erdi^n  Zeil^ist  äii  melire^^  Stelleii^i^cbt  ganz 
sidier.    Das  auf  dieb^en  ei*sten  Büchstiab^fl;  deinen  lieiäuhe^  v611kdiliiiiM 
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IWliMhti  Mgtide  Zeiiheii  kaoby  idb  es  dnerseite  ziemlich  aahe  an  dem 
Schenkel  des  TorhergeheAden  Aätekt^  Aodererstits  dmtli-  eUien  ^rossd- 
rai  ZüfbcheDrMm  vm  ier  seakreebteniflasta  des  folgenden  Budritabens 
gMrtant  ist^  wtweder  nur  em  Eoder  jeon  Lgewesea  sein.  Für  welchen 
▼w  beiden  Bodistebeil  die  grösseiie  Wahncheinlichkiat  spiicht^^ist  um 
sei  sdhwersr  M  evtsdieiden,  als  gerade  diesd  Steile  «avE  besewfers  v«r* 
^tert  ist  wid' die  dort  vbiiiAndenen  nf&lligen  S^rttnge  lund  Biss^ 
im'  Statu  kadit^irre  au  fllhten  im  Stande  sind.  Der  dbranf  folgende 
Bniflstate)  dessen  nMete  Bnndüig  'deatüdi  drkennbar  ist,  kann  nur 
ein  D  sei».  'Wenn  gleidi  vdo  deni  fünften'  nnd  siebenten  Buchstaben 
bldss  Theile  noch  vorhanden  länd,  «nd  awar  von  A  tier  hmtere  Schenkel 
nebst  dem  oberen  Ansatz  des  YoMeiachenkels,  von  V  nur  der  untere 
Theil,  wo  beide  Schenkel  zusammentreffen,  so  kann  doch  fiber  ihre 
Existenz  kein  Zweifel  aafkonmifcn.-  VW  'dem  an  drittletzter  Stelle  be- 
findlichen N  ist  di«  9W«ite  Ha^  jetst  dnrcb.eine  Libdce  im  Stein  ver- 
.lorm  gegangen.  Ob  diese  LO^  auch  noch  idas  vor  0  jedendMls  zur 
richtigen  Ibmeneforoiwenifbehvliahe  I  absorbirt.hat  oder  :ob. dasselbe 
mit  N  zu  einem  Buchstaben  verbunden  war,  lässt  sich  bei  der  Be- 
schaffenheit des  Steins  gerade'  aö  dieser  Stelle  kaum  mit  einiger 
WftocbainUflhkeifr  enitaeh^ideo^.  .^emgenMhisi  scheint  A^r  Gresfhlech^.- 
nimiQ  des  Vemtorbei]^n  Baedavwmm  gewesen  zu  sein.  Der  am  Schloss 
der  erstem  Zeile  stehende  Buchstabe.  V  ist  höchst  walMScheinlich  der 
Aitfangabuchstabe  des  .Oognoa^enß,  das  nach  Jtfassgabe  der  LSnge  der 
Ahrigm  Keilen  aas  höchstens,  vier  bis  iünf  Buchstaben  .bestanden 
ha^iK  kann,  wie  s.  B.  Varusj  Vmtßt  oder  ümber,  Ursus  u.  s.  w; 
I  :  Hinter:  0  B I TO,  von  dessen  B  in  Folge  einer  Beschädigung  des 
Steines  nur  noch  schwache  ^[mren  vorhanden  sind,  fehlt  die  Angabe 
des  Lebensalters.  Da  der  Verstorbene  23  Dienstjahre  wählte,  so  wird 
ftr  den  Fall,  dass  er  ziemlidi  Mh  eingetreten  ist,  etwa  ails  sein 
Lehefasalter  AN.  oder>  ANN.  XL  mit  Rftcksicht  auf  den  vorhandenen 
Baum  zu  ergänzen  sein. 

'     Dte  gitiKie  Itaschrift  mag  daUer  beispielsweise  folgender  Masaeh 
gelautef?  hiaben:  .  /     • 

Baedaiwonio  V\ero  ^  hfen^jfitciariö)  l(egati)  leg(ioni8)  primae 
M{inerviäe)  ' cAüo  '[an(iiörufn)  XLP^y  sHpendiarum  triuin  et'  viginü 
OemaiMiäyMtina  comux^^  '    '•     •' 

Ausser  diesen  Grabsteinen,  von  welchen  drei  mit  Sicherheit,  der 
vierte  höchst  wahrscheinlich  Soldaten  der  ersten  Legio  Minervia  an- 
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echöND,  sdad  aach  xwei  groBse  Blücke  'zu  Tage  gißiHert  lüOiden. 
Dieselben  bestdien  beide  ans  Dracbenfriser  Tniohjt 

Der  erete  ist  55  om  hoch,  47  cm  brait  wid  79  em  ticC^  lier 
zwbite  51  im  >hoch^  67  cmi  breit,  imd  77  cm  tief.  Weim  gMah  die 
OröaseatiiphiUtniaBd  bdder  Stdiiie  eher  gegai  als  für  ttnre  ZQMamM^ 
gehörigkflit  %t  qirecheD  echeiiien,  lo  beweist  die  DebereiiMtiiiraiwg  dar 
Bttohstaben  der  iraf  ihnen  eingemeiseeltcn  Inschdftea  hinsichtlich  ifarar 
Chröese«  ihrer  Form  und.  ihres  Charakters»  dass  sie  Theile  eiiate.und  desr 
selben  Monnmenteb  siildi  dertsen  Inschrift .  sich  Ober  eine  gaitte  Bailie 
Ten  Steinen  fortgesetzt  hat  Die  Inschrift  des  ersten  Blockes  eothält 
bloss  ^^frei  Worte,  deren  jedes  eme  Zeile  fbr  sidi  eiftnimnrt,  nämlich 

.COS' 

PO  Tl 
eoinXut) ....  [tribfimieiae}ypot{e8Mü)  I. 


Die  Bncfastaben  der  «fsten  Zeile  sind  l2  cm,  die  dar  sirMten 
11  cm  hoch.    Der  zweite  Stein  eatlittk  eiii  einziges  W<nrt  nämlich 

F  E  C  I  T  ,    ! 

dessen  Bachstaben  eine  HOhe  von  11  cm  haben.  Wir  haben  es  hier 
also  mit  der  Ihschrfft  eines  grossen  €M>ftades  zu  thün,  'unif  da  die 
Steine  hart  vor  der  Umfassongsmauer  des  alten  römischen  Lagers  ven 
Bonn  ausgegraben  worden  sind,  so  liegt  die  Vermutbong  sehr  nkb6, 
ditös  die  Inschrift  sich  auf  die  Erbauung  resp.  WiederhersteHunj;  eioM 
Tfaeiles  desselben  dereinst  bezogen  hat.  um  so  mehr  ist  es  zu  be- 
dauern, dass  die  Ungunst  der  VerhältnissiB  diejenigen  Quadenl  einst- 
weilen' noch  nicht  hat  finden  lassen^  welche  die  näheren  Angaben  ra 
dem  auf  dem  ersten  Steine  erwähnten  Consulate  und  der>  tribanida 
potestas  enthielten.  Denn  durch  ihre  Eenntniss  würde  es  «ns  er- 
möglicht sein^  den  Namen  des  Kaisers  tmd  zugleich  die  Zeit  desBanes 
zu  erforschen.  Jetzt  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  .die  Form  der 
(Bacbstaben  nach  manem  Dafftrhatten  auf  das  zweite  Jahrhuiwtert  und 
zwar  auf  die  Zeit  der  Antonine  als  die  muthmassliche  Zeife  der  Srnch- 
txifig  des  Bandes  hinweist;  also  auf  die^lbe  Zeit,  welcher  auch  die  eben- 
SaS^B  ^U9  dem  Castrum  stammende  Bhreninschrift  angehört^  welche  ich 
in  diesen  Jahrbüchern  Heft  14^711  S.  65  ff.  veröffentlicht  liabe* 
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,{  Gr abfand  von  Köln. 

iBei  ErdarbeiteDi  wetebe  in  diesetn  FrQhJalir  für  üe  Enriclitting 
eäm-  Nänbaitte  ander  Lnxembarger  Strasse  in  det  Neosladt  ton 
Köhi  aosgefllhrt  nwden;  stiess  nian  auf  mehrere  römische  OralstStten. 
Znnftehst  fanden  sich  swei  grosse  S&rge  von  Sandstein,  wekhe  ausser 
KBMUenl  gar  nidits  entbietten.  >  An  eine  Beraubung  in  frftberiir  Zeit 
ist  BicUzn  denken,  weil  dieselben  noch-  bei  ihrer 'Biosslägimg  fdst 
vemchlossenimren  und  mit  Gewalt geMfaet  werden  mussten*  ineibiger 
Entfernung  von  ditsM  Steins&tgen  lagen  in  der  blossen  Erde  von  ein« 
ander  aerstrent  die  Beste  einer  kleinen  Kassette  oder  viebnete  die 
BoBCblagstficke  derselben  von  Bronse.  Es  sind  dinne  Bronsebleche 
von  gUioher  Länge,  »ber  verschiedener  Breite.  Die  AototiSeite  sämitot* 
lieber  Plättchen  ist  durch  eine  Beihe  sehr  fein  eingedrehter  Kreise  in 
der  Mitte  und  ausserdem  an  dem  nidit  zur  Bddeidung  der  Eckte  des 
Kästobens  anmittelbar  dienenden  Ende  der  Breitseite  mit  Omämeeiten 
in  durchbrochener  Arbeit  geschmftckt.  Die  kwei  kteineren  Plittdien; 
welctae  je  68  mm  lang  tmd  40  mm  breit  sind,  sind  an  einKer  Latagseite 
und'  an  meiner  Breitseite  lüngebogen^  dagq^en  die  beideb  gvfisseion 
48  autt  breit«,  und  ebenfalls  63  mm  langen  PlittcbcD  blose  an  der 
BMtaeite  umgebogen.  Daam  kommt  noch  ein  in  gleicher  Weise  «vor-* 
aiertes  PKttchen  von  80  mm  Länge  und  38  mm  Breite,  wekhioB  in 
der  Mitte  einen  bewegUehen  Ring  a1#  Sandhabe  zum  Aufheben  des 
DAkels  der  KaiBsette  hat  und  ein  ebenso  langes,  63  mm  breites  ScUoss* 
Uech,  in  welchem  em  unseren  heutigen  Schlflssdn  ähnelnder 
kleiner,  4 Vi  cm  langer  Drdiscblässel  mit  hohlem  Sohafte^)  und  mit 
dem  Barte  parallel  gerichteten  Ringe  steckte. 

Innerhalb  des  kleinen  Baumes,  welcher  durch  die  vorhin  bescbrie- 
beaen  mstreiit  liegenden  Theile  des  Eassettenbesoblages  begrenat  wurde, 
worden  tsuv&rderst  vier  geschlossene  Armspangen  aulgeieseBi  deren 
Durchmeeser  äswiscben  59  und  61  mm  varürt.  Drei  derselbe  bestdien 
ttuseilleineehrdanneli,  schmalen,  kantigen  Bronsestabe,  dessenAussenseite 
eitt  Wellenlinienemament  zeigt;  der  vierte  dagegen  von  &7  mm  Durch- 
messer hat  einen  ganz  flachen,   1  mm  breiten  und  2  mm  starken, 


1)  Vgl.  vo  &  Cohaasen  in  seinem  lehrreichen  AafBatz  „Die  Sohlöeser  ond 
Sdilftsfel  der  Rdmer"  in  den  Amialen  des  Tereint  f.  Nasa.  Alterih.  n.  Oeeeb. 
M.  Xni,  181^  8.  140;      ' 
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unveraerten  Stab.  Diese  im  Verein  mit  dem  ebenfalls  in  ihrer 
Nähe  liegenden  Armband  von  Gagat  mit  nach  innen  geradem,  nach 
aussen  hin  gewölbtem  stairken  ßtabei  liEtöse!n  flb^er  die  Bestimmung  des 
Ktetdhens  zum  ToMett^nklastdn.  keinen  Zweifel  aufkomMeiii  Ausaerdem 
fluiden  sieh  noch  im  Bereiche  jen^  oben  belMshnebenen  BesdhlagstOoke 
ein  aiertiches,  I8V4  cm«  langes  Löfielchen  von  Bconze^  dessen  jetafC 
fragmentirter  Stiel  sich  aUm&hlich  verstärkt .  nnd'  an  disn  vetnkilteliK 
eines  kleinen  Kniees  die  ovale  flöhaate  angeietKt  ist;  ein  gut  erhalteMr; 
UV4  om  langer!  Bronisestiltis,  der  obeh  mit  emem«  wie  em  Dawnen*' 
nagel  aiftsehenden  GHXkter  versehen  tat;  sowie  ein  4ViCm  langer,  oben 
in  eiU' kleineü  atarkei  Querstäbcbcfn  endigend«  Stift  oder  Nagel  von 
Bronae,  der  mit  einem  Geräth  verbunden  gewesen  ssu  sein  scheint 

:¥on  fllaasaohen  fand  äch  nur  tfne  kleinfe,  7  cm'  hohe;  ha^t 
unter  dem  Bande  leicht  eingeschnOrteisKuppe  von  weissfem  OUs  mit 
schjmer  Irisirung. 

Eüdfich  lag  dabei  eine  lOVs  cm  hohe  f ragmentirte  Figiir  von  w^&sem 
EaUotein.  Dieselbe  stellt  einen  auf' einer  vieredogen  Basis  hockenden 
nackten  Mann  mid  vorgelegtem,  nach  dem  Edrper  gesogenem  rechtem 
Beine  dail.  >  Auf  dem  Knie  des  auf  den  Bodten.  «abgesetzten  UHken  Btiiies 
ndit  die  link^  BDand,  wtiirend  die  rechte  Hand  einen  Jetzt  duroh  Ver'* 
Witterung  undcntlich  gewordenen  Gegenstand  vor  sich  hin  hältf  lad  an 
die  Brust  drädct  !Der  rechte  Arm  unterhalb  der  Achsti  bis  unteriulb 
des  Ellenbogens  fehlt  jetzt,  ebenso  der  Hals  und  der  Kopf.  Die  ganze 
Figur  sei^,  mit  Ausnahme  des  auffallend  langen  Leibes  gate  KOrper« 
verhiltnisse.  Sie  scheint  ehedem  auf  emem  Geräthe  oder  Geftssdcfckel 
als  Verderung  angebracht  gewesen  zu  sein.  Denn  an  drei  Ecken  der 
Basis  -^  die  vierte  Ecke  ist  lädirt  —  finden  sich  wagerechte  Lödieil 
eingebohrt  zur  Aufoahme  von  Zapfen. 

Was  dem  Grabinhalte  aber  eine  erhöhte  Bedaitung  verkiht,  ist 
der  Umstand,  dass  mitten  unter  den  zwischen  den  Kassettanvesten 
liegenden  Giegenständen  ^ine  Münze  und  neben  denselben  das  Fragment 
eines  römischen  Grabsteins  von  Jurakalk  zu  Tage  gefBrdert  wturde; 
Beide  geben  einen  Anhalt  füi  die  Zeit,  welcher  das  Grab^  aantheilen 
ist  Die  Milnze  ist  ein  Mitteterz  des  Kaisers  Antoninos  Piüs,  Welches 
wenigdr  d«roh  langen  Gebrauch  als  vielmehr  durch  staike  Oxydation 
gelitten  zu  haben  scheint.  Auf  dem  Avers  befindet  sich  der  belor- 
beerte  Blopf  des  Kaisers  n,  r.  mit  ,der  Umschrift  [/\NTIQN|iyVS  AVQ 
PIVS  PP  IMP.  Auf  dem  sehr  mitgenommenen  Revers  ist  eine  niicb 
rechts  schreitende  weibliche  Figur  mit  einem  Speer'  in  der  erhabenoi 
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Rechten  zwischen  den  Bnchstaben  S*  0  dargestellt  Von  der  Umschrift 
ist  nor  noch  ....;.  COSIIII  «rtaennbar.  Das  Grab  selbst  wird 
desabalb  der  zweiten  Hftlfte  des  «weiten  Jidurhunderts  ^usna^boreiben 
80in.  J)iM».AlterabeBtiinmuttg  erhält  einigermassen  eine. Bestfttjgi^ 
duncli  den  Cb«f«J^ter  der  Bachstaben  der  dabei  getandaieR  Inschrift. 
Denn  diene  .weisen  l^insichtlich  ihrer  Form  und  Qttte  eboo&Ils  auf  die 
oben  angegebene  Zeit  hin.  Leider  ist  der  Grabsteini  den  wir  nach  den 
Fundumst&nden  in  eoge Bessiehung  m  dem Grabfiinde  bOTgenmOsseni 
nur  zur  Hallte  erhalten.  Denn  die  ganise  linke  Hälfte  d«^  SteineB  vem 
Beschauer  ans  sowie  die  obere  Farthie  fehlen  jetet.  Das  erhaltene 
BruehstOck  ist  jetzt  an  der  rechten  Kante  gemessen  50  mi  hoch  und 
unten  38  cm  breit    Die  Inschrift  lautet  folgender  Massen: 

i    N    V    S 
Bl-  FECt 

I  N  I  A  E 
^.EOBITAE 
ARISS  IM^ 

....  mu8  ....  [ßi\bi  fecü  [el\  .,..iniae aeolüae Ic}ari8rimae. 

Wie  die  einzelen  Namen  zu  ergänzen  sein  werden,  kann  nur  mit  Sicher- 
heit durch  Auffindung  des  fehlenden  Restes  der  Inschrift  selbst  ent- 
schieden werden.  Nur  das  steht  fest,  dass  sie  das  Grabmal  einer 
Frau  zierte.  Leider  erfahren  wir  weder  nähere  Details  über  die  Per- 
sönlichkeit des  Errichters  des  Denkmals  noch  der  Verstorbenen,  deren 
Andenken  dasselbe  gewidmet  war,  noch  in  welchen  verwandtsqhaftlichen 
Beziehungen  beide  Personen  zu  einander  gestanden  haben.  Aber  eine 
Kenntniss,  welche  wir  aus  den  erhaltenen  Inschriftresten  schöpfen,  ist 
doch  von  Belang.  Der  Umstand  nämlich,  dass  die  in  dem  Grabe  be- 
erdigte dem  weiblichen  Geschlecht  angehört  hat,  ist  ein  neuer  Beleg 
für  die  Wahrscheinlichkeit  der  früher  von  uns  ausgesprochenen  Ver- 
muthung,  dass  wir  es  in  den  vorgefundenen  Beschlagstücken  von 
Bronzeblech  und  den  übrigen  Gegenständen  mit  dem  iToilettekästen 
einer  römischen  Dame  zu  thun  haben,  welcher  derselben  nebst  dem 
Inhalte  von  ihren  Angehörigen  mit  ins  Grab  gegeben  worden  ist 

Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  der  ganze  Inhalt  des  vor- 
her beschriebenen  Grabfundes  in  den  Besitz  des  hiesigen  Provinzial- 
maseums  ilbeigegaogen  ist 


9i 


.  JoHef  Elein: 


//       i      ;  i     Verzier terMetBlUbiuk eL  :    .  i 

'  -Vi/iS^t  Yerdti  besitet  in  teiner  Sammkfig  tm  rdkniüdieii  AUer^ 
ttifm<änt  ufater'  Anderem  kmk  ein  reich  omamentirtes  'Schmabkstack, 
^tchmkier  uiitMi&tehende  Holzschnitt^)  in  seiner  natftriicben  OtSte^ 
TerabMhaidiehtJ  Sein  Fundort  ist  zwar  nicht  n&ber  bekannt  In-^ 
deBsen  «it  es  tinft  mehr  als  einem  Grunde  Mrahrscheinlich,  dass  dasselbe 
entweder  hl  K(iln  selbst  oder  doeh  in  seiner  nächsten  UttigebMg  ge- 
funden  worden' ist.  Denn  es  stammt  aus  einer  Privatsammlung,  welche 
dürchgehends  aus  kölnischen  Fundsttkcken  gebildet  worden  ist.  Es  ist 
ein  Metallbucke)  von  5V2  cm  Durchmesser,  der  jedeniUls  bestintoit 


war,  auf  Leder  befestigt  zu  werden.  Dies  beweisen  die  an  den  vier 
auf  der  Bückseite  des  Buckels  befindlichen  Oesen  mittelst  kleiner  Öaken 
befestigtep  Jtfetallstreifen,  an  deren  Innenseiten  noch  die  kleinen  Stifte 
zum  Einstecken  an  einigen  Stellen  herausragen.  Der  ganze  Buckel 
sowie  die  Metallstreifen  sind  mit  sehr  dünnem  Silberblech  überzogen, 
in  welches  Verzierungen  emgeschnitten  sind,  was  ihm  ein  besonderes 
Interesse  verleiht  und  daher  seine  Veröffentlichung  in  diesen  Jahr- 
büchern nicht  Überflüssig  erscheinen  lassen  mag.  Das  Ueberziehen 
von  Stoffen  aller  Art  mit  Gold-  und  Silberblechen  ist  zwar  von  den 
ältesten  Zeiten  her  in  der  antiken  Kunst  viel  geübt  worden,  allein 
solche   mit    omamentirten   Silberplättchen    bekleideten   Gegenstände 


1)  Ich  bemerke,  dass   einselne  beschädigte  Siellen  des  Origiaaki   in  der 
Abbildung  vom  Zeichner  ergftnst  sind. 
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zählen  in  anseren  Rheinlanden  doch  zu  den  selteneren  Vorkommnissen^). 
Der  Bnckel  zeigt  znn&chst  eine  von  einem  breiten  umfallenden  Bande 
eingeschlossene  schalenartige  Vertiefung,  aus  deren  Mitte  sich  ein 
ganz  gleicher  kleinerer  Buckel  mit  einem  Bronzeknopfchen  erhebt 
Den  abfaDenden  Theil  des  breiten  Randes  sowie  das  Yertiefte  Feld  ziert 
dn  fein  empfundenes  Binlcenmrk  Mit  länglidien  schmalen  Blättchen 
und  runden  Beeren.  Zwischen  diese  mischt  sich  in  dem  vertieften 
Felde  in  bestimmten  Abständen  ein  grösseres  gezacktes  Blatt,  während 
Rand  und  Fdd  durch  einen  mit  einem  Wellenlmienomament  yen^erten 
Leisten  getrennt  werden.  Der  in  der  Mitte  befindliche  kldnere  Buckel 
ist  In  seinein  ebetifälls  vertieften  Felde  durdi  vier  in  Gestalt  i&ines 
grie^hischtin  Kreuzet  von  der  Mitte  nach  dem  Scheitel  des  Randes 
UnauflaUfiraide  Streifen  abgetheDt,  der  Rand  selbst  durch  Ueine 
BTdttchen  vertiert.  Dasselbe  Motiv  der  Omamentirung  m$t  Frfichten 
und  Öiättem,  nur  in  anderer  Grüppirung,  tritt  aucSi  auf  den  zur 
Befestigung  dienenden  Bronzestreifen  uns  entgegen:  Sämmtliche  Ver- 
säerungen  sind,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  in  die  Silbetplat- 
titttng  eingeschnitten,  und  sichern  durch  ihre  treffliehe  Ausffihmdg  in 
Zeichnung  und  Technik  dem  Ganzen  eine  schSne  Wirkung. 


1)  Vgl.  Lersoh,  ApoUon  der  Heilspender.    Bonner 'Winokeimannsprogrramm. 
1847,  S.  4  ff. 

Bonn.  Josef  Klein. 


9«  I      Jfukioib  .Keller: 


7.    RöMiMbes  aus  RkainbfMMBii. 


D^  von  dw  Siaenliibnliiyie  Mfuna  -  Ateej-  K^a^rdwteifQ  i^qr^)!;. 
sctmitliei)^  Thalkiwcd  im  Kreise  Maii^s,.  an  ^esG^.l&mm»  Kleim 
Wjnfceinpib^im  .li^t,  dess«  iNor^weatrand;  döwh  d^  Oftoc)Hsifleft  pj)er-, 
Oll»,  Ssaenliew,.  SMeckep  l^eseicluiiet:  ist  mid  m  d^a  ,1^  lili^jtQilip 
die  8elZ|.  die  alte  Salasia»  dntritti  bot  ßiph  von  j^ir.  al9  Wß  jT^i^ 
Fundatälte Jriimiacibffc  Altertbün^^  Qi?wie6eop  InsIpesoiKipr^.  ha^.I^lfiii,«^ 
Wintjerohem  m^i  seine  Uofg^bi^ng  eine  Menge  bedeut3fl,<Qfr  Fund^ 
geliefert»  anter  denen  einige  ^indieokmale  an  Werth  ber¥<urragei|. 
So  hesiUst  das  Mainaser  Ma^eiun  aus  dem  genaimten  rheipheaäschen 
Dorfe  einen  in  zwei  QtOf^ka  gespaltenen  iqteressainten  Votivstein,  dessen 
Inhalt  noch  nicht  vollständig  klar  ist.  (Beck er ,  :^atal«  der  lif^^ns^, 
Inschr.  105;  Brambach,  Corp.  inscr.  Rhen.  925),  femer  den  für  die 
Eenntniss  der  Tracht  und  Bewafihung  des  römischen  Legionärs  hoch- 
wichtigen, prachtvollen  Grabcippus  des  P.  Flavoleius  Cordus  von  djBr 
Legio  XIV  gemina,  der  den  Verstorbenen  im  vollen  Schmuck  der 
Waffenrüsthng  darstellt  (Becker  167,  Brambach  923,  Lind en- 
schmit,  Alterthümer  I,  IX,  4),  ausserdem  den  in  fränkischer  Zeit 
zum  Grabsarge  ausgehöhlten  Gippus  eines  römischen  Beiters  (Becker 
227,  Brambach  926),  als  dessen  Deckel  der  eben  erwähnte  Grabstein 
diente,  und  den  Sarkophag  der  Augustalinia  Afra,  der  Gattin  des 
Hauptmanns  Primanius  Primulus  von  der  22.  Legion  (Becker  237, 
Brambach  922).  Ausserdem  sind  eine  grosse  Anzahl  kleinerer 
Alterthümer  aus  Klein -Wintemheim  in  den  Besitz  unseres  Museums 
gelangt.  Eine  kleine,  in  Goldblech  getriebene  Frauenbüste,  die  Herr 
Dr.  J.  Prestel  in  Mainz  erworben  hat,  stammt  gleichfalls  aus  Klein - 
Winternheim  (Korrespbl.  d.  Westd.  Zeitschrift,  lU,  136).  In  Klein- 
Winternheim  selbst  befindet  sich  noch  ein  römischer  Sarkophag,  näm- 
lich der  der  Marcellinia  Marcella,  der  Gattin  des  Decurio  Julius 
Paternius  von  der  indianischen  Schwadron  (so  genannt  nach  ihrem 
Begründer,  dem  Treverer  Julius  Indus).  Der  Sarkophag  stand  firüher 
im  Pfarrhofe  und  ist  jetzt  als  Brunnentrog  vor  einem  Laufbrunnen  in 
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der  Mitte  des  Dorfes  angestellt  Die  Inschrift  ist  besonders  darsm 
merkwOrdigt  weil  sie  das  einzige  erhaltene  Zeagniss  der  ala  Indiana  in 
der  Mainser  Gegend  ist  (eine  frOher  vorhandene  Mainzer  Insdirift  dieses 
Trappentheils  ist  verloren  gegangen);  auch  bedarf  der  Text,  obwohl 
schon  mehrfach  verftffentUdit,  einer  sorgfältigen  Nachprüfang,  die  an 
Ort  und  Stelle  nicht  mit  genflgender  Sicherheit  erfolgen  kann;  darum 
hat  der  «Verdn  zur  Erforschang  der  rheinischen  Geschichte  und  Alter- 
tbAmer*'  in  Mainz  wegen  dar  Erwerbung  des  Sarkophages  Schritte 
gethan,  und  dieser  wird  in  Bälde  der  Steinurkundensammlung  unseres 
Museums  ^verleibt  sein.  Nach  diesen  Funden  scheint  es,  dass  in 
der  genannten  Thalgegend  die  in  Mainz  gamisonirenden  römischen 
Offiziere  sich  behagliche  Landsitze  einzurichten  pflegten« 

Der  ganze  Thalkessel  von  Klein*  Wintonheim  sammt  seinen  Rändern 
muss  m  römischer  ;Seit  unter  einer  lebhaften  und  auch  in  den  An- 
sprüchen an  die  Bequemlichkeit  und  den  äusseren  Schmuck  des  Lebens 
hoehgesteigerten  Kultur  gelegen  haben.  Ueberall  treten  dem  Auge  an 
den  Gewanngrenzen  weissschimmemde  Haufen  aufgeschichteter  Kalkbruch- 
steine entgegen,  untermisdit  mit  gut  gerichteten  Mauersteinen  und  keil- 
förmig geschnittentti  Pflastersteinen  mit  gewölbter  Oberfläche.  Auch 
Quader  fehlen  nicht.  Zu  solchen  Haufen  hat  der  Landmann  die  Steine 
zusammengelesen,  auf  die  die  Bodhacke  bei  der  Bereitung  des  Weinbei^ 
oder  die  Pflugschar  beim  Ackern  stiess.  Gewöhnlich  wurden  die  Steine 
nur  bis  zu  sdoher  Tiefe  ausgebrochen,  als  sie  der  Bearbeitung  des 
Bodens  hinderlich  waren.  Wo  aber  giössere  Quader  oder  Treppen-^ 
stttne  sich  fimden,  die  die  Mfihe  des  Ausbrechens  und  des  Transportes 
lohnten,  ward  das  römische  Mauerwerk  als  Steinbruch  benutzt  So 
stecken  in  vielen  ländlichen  Gebäuden  jener  Gegend  römische  Werk- 
stflcke;  manche  Keller-  und  Haustreppe  besteht  ans  römischem  Material; 
mancher  Brunnentrog  hat  ehemals  eine  römische  Leiche  geborgen. 
Dabei  sind  alle  Felder  mit  römischen  TrOmmerstiicken  abersäet; 
Geflssscherben  gewöhnlicher  rother,  gelber,  schwarzer  Thonwaare, 
Stücke  feinerer,  verzierter  Waare  aus  samisoher  Erde,  Fladi-  und 
Hohlziegel)  hauchige  Stücke  und  Henkel  dickwandiger  AmpboFen  und 
Dolien  sind  über  die  Aecker  und  Weinberge  in  Massen  verstreut^ 
ZahUos  smd  die  römischen  MOnzen,  die  sogenannten  „Heidenköpfcben*, 
sehr  zahlreich  die  Gewandspangen,  die  dort  aufgelesen  worden  sind 
und  noch  fortwährend  sich  finden.  Vielfach  erfährt  man  aus  dem 
Munde  von  Landleuten,  dass  da  und  dort  ein  altes  Kellergewölbe,  ein 
aus  Platten  zusammengestellter  Wasserkanal  angetroffisn  worden  sei. 

Jftlurb,  d.  Ver.  t.  Alterthsfr.  im  Rhelnl.  LXXXV.  7 


96  Jakob  Keller: 

Auch  will  ich  nicht  versäumeii,  der  im  VoUosmande  'vt^breitetem/Sagö 
zu  gedenken,  daas  zwisch^NOppenheinx  uad  ObertOlm  die  i^&m  goU 
denen  Sauköpfe *"  (nach  anderer  Ueberliefernhg  ist-  es  nur  einer)  be^ 
graben  liegen.  <i 

In  der  geschilderten  Gegend  Rheinhessens  ist  es  besoilder&ieiM 
Flur^  die  im  Jahre  1884  die  Au&nerksainkeit.  der  Fachwissenichaft 
auf  sich  gelenkt  hat  Es  ist  der  sAdöstliäie  Rand,  des  Kessels«  wenig 
unterhalb  des  Kammes  des  Höhenrückens.  Die  ganse  Elur  fährt  den 
Namen  ^ydas  Loh**;  wo  sie  sich  nach  Nordea  abdacht,  schUeBsea  sich 
die  Fluren  „Fttllkeiler''  und  «Heidenkdler"  an.  Dkv  Name  »Leh^ 
weist  auf  frühere  Bewaldung  hin.  Auch  ist  es  tuid^nhb»r>  daas  eine 
so  rege  Besiedelung  in  dieser  Oegehd  einst  nitgiiäi  gewesen  4Bein 
sollte,  wenn  nicht  in  der  wasserarmen  Kalkformatiön  duDch  Waldwuchs 
die  Feuchtigkeit  erhalten  worden  wiure.  Nuc  an  beiden  Enden  der  A\h 
dachuig  im  Nord-Osten,  wie  im  Südwesten,  treten  QueUen.  zu  Tage, 
deren  Nymphen  ich  mit  meinen  Ausgrabungsgenossen  für  das  in  den 
heissen  Frühlingstagen  des  Jahres  1886  kösüieh  erfrischende  Nass, 
das  sie  uns  aus  ihrer  Urne  gespendet,  hiermit  .meiiieni  Dank  ^ilaetas 
lubofns  merito*  darbringe.  Die  Flur.  „Loh**  gehört  zur.  Gemarloung 
Ober-Olm,  die  hier  in  spitzem  Winkel  scharf  zwischen  die  Gemarkungen 
Klein -WiAtemheim  und  Ebersheim  einsohneideUi:  Die  Grundhesitzer 
sind  meist  Bewohner  von  Klein -Wintemheim.  Wegeu  der  Wassep^ 
armuth,  der  Dorchsetzung  des  Bodens  mit  alten  MaMrärümraern^  dev 
grossen  Entfernung  von  den  Ortschaften  und  der  Schwierigkeit  deä 
Landbaues  bei  der  steilen  Absenkung  hat  dastGeUnde  .aof.  dem  »Loh^ 
geringen  Werth.  i  Der  Abhang  des  „Loh^  zeigt  eine  in  Bchaalenr  h&gto 
riemenartigen  Orundstüeken  terrassenförmig  ansteigende  .Kultur,  ent- 
sprechend den  Lagerungen  des  Kalkbodens.  Die  ätusseren :  Bähder 
dieser  Kalkterrassen  li^en  hoch;  dämm  sind  die  einzehien  Qtundrtfloke 
durch  mehr  oder  minder  steile  Böschungen  getrennt. 

Auf  dem  „Loh*"  stiess  ein  Landwirth  aus  Klein  ^Wintcrnbeim,  als  er 
einen  seit  längerer  Zeit  brach  liegenden  Acker  xam  Weinbei^  foden  wbütle, 
auf  römisches  Mauerwerk.  Dies  veranlasste  ihn,  tiefer  aagrab^unddas 
Mauerwerk  bis  auf  die  Fundamente  grossenkheils  auszuhrechen.  Dabei 
fand  er  starke  Brandschichten  und  an  der  südlichen  Langgtenze  sdioes 
Ackers  ganz  hervorragende,  höchst  merkwi|rdige  Funde.  Das  wdditigate 
Stück  ist  eine  Metallvotivtafel  aus  yemiticelter  Bronze  (oder  aus 
Weissbronae),  die  ehemals  silberplattirt  war;  an  einem  der  seitUohehl 
Ohren  haftet  noch  die  Silberlamelle.  Die  Tafel  ist  0,1  m  hoch,:  0^184  qn 
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breit  und  0,003  m  dick.  Die  überaus  merkwürdige  Inschrift  besagt, 
dasB  At  Fabricius  Veiento,  mm  drittenmale  Konsul,  Mitglied  des  hei- 
ligen FOn&ehner-Eollegiums,  MitgUed  der  augustalischen,  flavialischen 
und  titialischeB  Bruderschaft,  und  seine  Gattin  Attica  der  Göttin  Neme- 
tona  ein  Wethgeschenk  gestiftet  haben.  Wir  haben  hier  ein  Mitglied 
der  hSchsten  Aristokratie  des  kaiserlichen  Roms  vor  uns,  einen  in  den 
bürgerlichen  und  priesterlich^i  Würdeii  bis  zu  den  obersten  Stufen 
erhobeneii  Mann,  den  Freund  mehrerer  Kaiser,  der  besonders  dem  Kaiser 
Nenra  nahe  stand,  einen  Mann,  dessen  die  zeitgenössischen  römischen 
Dichter  und  Prosaiker  öfters  gedenken.  Dieser  stiftet  bei  seiner  An- 
wesenheit in  Obergermanien  der  Nemetona  infolge  eines  Gelübdes  ein 
Weihgeschenk.  Da  die  Nemetona  auf  einer  römischen  Inschrift  aus 
der  Gegend  von  Altripp  mit  dem  Mars  zusammen  genannt  wird,  dürfen 
wir  sie  für  eine  germanische  GotÜieit  des  Krieges  halten.  Aus  den 
aof  unserer  Yotivtafel  aufgezählten  Priesterwürden  des  Stifters  gebt 
hervor,  dass  die  Widmuqg  zu  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  q.  Chr. 
erfolgt  sein  muss.  Als  den  genaueren  Zeitpunkt  dieser  Stiftung  hat 
Hommsen  in  einem  Briefe  an  mich  das  Jahr  97  n.  Chr.  wahrscheinlich 
gemacht,  in  dem  A.  Fabricius  Veiento  als  Mitglied  der  feierlichen  Senats- 
geimidtschaft  an  den  Rhein  gekommen  sein  muss,  um  dem  Statthalter  von 
Obergermanienf  Tr^an,  seine  Adoption  durch  den  Kaiser  und  die  Er- 
hebung zum  Mitregenten  zu  überbringen,  eine  Ehrensendung,  mit  der 
tkuch  die  für  jene  Zeit  ungewöhnliche  Verleihung  des  drittßn  Konsulats 
zusammenhängen  wird.  Demnach  wäre  unsere  Tafel  bei  Gelegenht^t^ 
eines  welthistorischen  Ereignisses  gewidmet.  Denn  was  die  Erhebung 
des  Trajan  zum  Mitregenten  und  bald  auch  zum  Kaiser  für  den  Bestand 
des  römischen  Beiches  und  somit  auch  der  ganzen  alten  Kultur  bedeutet, 
ist  allbekannt. 

Das  Wesen  der  Nemetona  als  einer  germanischen  Kriegs* 
gottb^t  wird  bestätigt  durch  die  ganz  ungewöhnlichen  Funde, 
die  der  Ackersmann  von  Klein -Wintemheim  mit  der  beschriebenen 
Votivtafel  zusammen  antraf:  es  sind  höchst  sonderbare  Waffen- 
stücke,  Iianzenklingen  in  Schilfblatt-  und  Rautenform  von  ganz 
auaserordentUcher  Grösse^  aber  dme  Schliff  und  deswegen  und  wegen 
ihrer  wahrhaft  ungeheuerliehen  Grösse  zu  kriegsmässigem  Gebrauche 
untauglich.  Ihre  Erklärung  steht  noch  nicht  fest.  Einige  halten  sie 
für  römische  Artilleriegeschosse;  aber,  abg^ehen  von  dem  Mangel 
eines  Schneidenschlifiies,  konnten  sie  schon  wegen  der  Gewichtsverthei- 
lung  (dünne  Tülle  bei  sehr  breitem  Blatt)  als  solche  nicht  verwandt 
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werden.  Andere  erklären  sie  als  AuAängestüctoe  eiber  'Sehwert- 
fegerwerkstätte.  Ich  halte' sie  für  Wefhgeschenke,  für  Anathfematä, 
einmal  wegen  des  Inhaltes  der  mit  ihnen  geinein^atil  g^flindenen 
Votivtafel  und  ffemef  wegen  der  Art,  wie  die  Tafel  htfestigt. 
gewesen  sein  mnss.  Sie  hat  nämlich  in^  der  Mitte  dw' beiden  Lang* 
Seiten,  nahe  am  Rande,  zwei  Löcher  zürn  Aüfhclften.  '  Demnach  war 
sie  nicht  an  einer  Wand  oder  Fläche  befestigt;  seilst  wären  dielLSeber 
in  den  Ecken  angebracht.  Die  Lage  di^r  beiden  Dtii'Cfabohrangen  ^r* 
klärt  sich  nur  durch  die  Annahme,  dass  die  Votivtafel  an  einemdünnen 
Schafte  angeschlagen  war,  und  zwar,  wie  ich  glaube,  ^ri  Adm  Sditetfte 
einer  der  mächtigto  Lanzenklingen.  Das  ganze  AnätH^tn  m&ssen  wh- 
uns  alsdann  als  in  einen  Sockel  emgelassen  oder' ^chi^ebend  aufge- 
hängt denken,  und  der  Ort,  wo  die  Weihgeschedke  au^^stdlt  w^n, 
muss  ein  in  der  Mainzer  Gegend  liegendes  Hieiligthum  gewesen  söift, 
in  dem  Nemetoüa,  vielTöicht  mit 'Mars  zusammen,  terehit  wurde;  Ob 
dies  Heihgthum  an'  der  Fundstelle  geständen,  ist  fraglich,  ja  nach 
dem  Ergebniss  der  weiter  unten  zu  schildernden  Aofsgrabungto  un- 
wahrscheinlich;  vielleicht  sind  die  Fundstücke  dorthin  verschleppt 
worden  (die  Inschrift  habe  ich  im  Korrespbl.  der  wtestd.  Zeitechr.  HI 
92  veröffentlicht;  im  Herbst  1885  habe  ich  sie  der  ärchSol:  Sektida 
der  deutschen  Philologen  Versammlung  in  Giefeen' vorgefeg«,'  vergL 
Verhandl.  der  38.  Philologenversammlung,  Leipzig,  Teubner,  1886«, 
S.  209  f.;  M  0  m  m  s  e  n  s  Brief  ist  ini  Korrespbl.  tter  westd.  Ziitsdir. 
ra,  117  abgedruckt). 

Ausser  den  eben  erwähnten  merkwüiidigen  Waffen*  Ward  elii'maefc- 
tiges  konisch  reijüngtes  Rohr  auö  starkem  Eisentilech,  das  vieüeictft 
einst  als  Sprachrohr  gedient  hat,  und  eine  technisch 'bÄmerT{etiäwferthe 
Gladiusklinge  mit  starker,  vierkantiger  Verstärkung,  "l^ogienatinter 
Doublfrung,  an  der  Spitze  gefunden.  ''  ^  >.  /.     .,i 

Angesichts  der  Bedeutung  dieser  f^üfade  und  da  ausserdem  mkncher- 
lei,  allerdings  unsichere  Berichte  von  gut  ^rhaltenöm, '  in  geHnger* Tiefe 
geborgenem  Mauerwerk,  von  Gfewölben  und  einem  brunnen-  odei^thufto- 
artigen  Rundbau  im  Volksmunde  umliefen,  hielt'  efe  der  Verein  „izur 
Erforschung  der  rheinischen  Geschidite  und  AltÄrthttttter*'  zu  Maihi 
für  seine  Pflicht,  an  der  Fundstelle  Aufgräbungen  zu  machen  und  wo- 
möglich Grundrisse  und  Bedeutung  der  dott  in  Res?fcen  voi^hahflenen 
römischen  Bauwerke  festzustellen.       '  ^     ,  '     '     '     ''         '    '  ' 

Zu  dem  Zwecke  ward  das  betreffende  Grundstüiik  von  dem  Vereltfe 
gepachtet;  die  Ausgrabung  aber  musste  bis  ^um  Frühjahre'  1886  vei^-i 
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achoMn:  wenten. .  *  Man  i  hatte  anfi&sglieh  gehofft,  die  Eostdil  aas  Vereios- 
mittäln  bestreiten  ti^W  köaiieB.>  Eb  stellte  sich  jedoeh  heraus,  dass  die 
demiVereiMisiir/iyerAlgiuo^fltebeiiden  ordenUichieQ  Mittd  im  Jahre 
ISS&.'^uri  DfMkfmig  dfiv  laufobdeü  AAiagabeQ  ftlr  die  VennjehraQg  und 
UBtdrhaltang  dJBr  Samnünng  uud  fbr  die  Obrigea  Veneiiiserfordemisse 
kam  audreiKthten;  auf  der  andern  Seite  glaubte  man,  fUn  eine  Aus- 
^bung^  Staren. Umlang  und  Dauer  sieh  im  Voraus  aiobt  übersehen 
liefai^  feine  grösadm  SuciBie  bereitsteltoi  zu  mfissen.  Um  diese  zu  be- 
flohäfiisni  griff  man^  au  einem  Ifittel,  das  in  Mainz  zum  ersten  Male, 
aber  mit.  iibbivKscfarendem  Erfolg,  an^^Wandt  ward  und  das  siob  allen 
iVereineniund.IlDBtituüeii,  die  in  ähnlicher  Lage  sind,  angelegentlich 
empMlen  ütasil:  ea  wurdto^  eine  Anzähl  ydn  Mitbärg^n  um  eine  ein- 
maligb  Qabe  fCbr  die  Zwecke  des  Museums  angesprodien,  und,  obgleich 
Durefn  gunz  kleiner  Kreis  von  Hel-reni  begrUsst  wurde»  war  in  daigen 
Tagen  eine  stattliche  Summe  gezeichnet.  Dazu  stellte  4ie  Verwaltung 
iies  ( bdssiBdien  Lädwigsbahn  dem  Verttoe  drei  Freikarten  zur  Ver- 
filgung4  So  »wiirden  Mitte  April  1886  die  Arbeiten  beg<>nnen  und  zwOlf 
i^.hifldtttch-viit  jseehs  und  sieben  in  Erdarbeiten  erfahrenen  Leuten 
foiltgbseissU  Da-  keia  freies  Terrain  zur  Abfiihr  der  ausgehobenen 
Erde  torhandcfa  war  [und  wegen  des. Mangelfi  an  fahrbaren  Wegen  auf 
ckcBi'ddiwieiägen 'ffleiäade^tlie  Abfohvühöohdt  mühsam  gewesM  wäre, 
wurde  das  ßrundbtttck  imeiHaelneniQueigräb^tt  bis  auf  dett  gewaeh- 
senen  Bodbn  dürdrturbeitet, .  jedeif  Oraben  aorgfSltig  eingemessen  und 
aiifgenommeil;  i  wo  sich  Fonae  aeigiten,.  die  Erde  durch  das  Sieb  ger 
wotfoi;  'WO  sich  Bflasterungen  zeigten^  wArden  ditoe  offen  gehalten; 
aufgefundenes  Fttndamlentalmauerwerk  ward  mit  Trockenmauem  umbaut ; 
im  ährigen '. aber { die  Erdei  jedes  nächsten  Grabens  in  die  Höhlung  des 
voriifflrgeheiideil  geMHnrfen. 

.  t  Mit"  grossen 'Hoffirongen  wurden,  im 'HiHbUoke  auf  die  an  der 
Fundstätte  iviiMrher  erhfibenen  Altertbamer,  die  Arbeiten  begomien.  Der 
Vedaal'  aber  «ntspradi  nicht  den  gehegten  Erwartung»,  ein  Ergebniss 
Mdgenss:  iirfitdas  der  Fachmann  in  aüleili  den  Fällen  gefaxt  sein  moss, 
wo  )to  sieh'  nkhtum  die  Aufdeckufilg  eines  Oittberbldes,.  sondern  um 
diei'HTntersubhung  früherer  Wohnstätfen  handelt. 
'  Nabhdem  die  :erUen  Graben  oSeo' gelegt^  ergab  steh  sofort,  dass 
auf  der  Ausgrabungsstelle  einstmals  eine  rfimische  Ansiedelung  be- 
stlmdenhat,!  dass  diese  aber  duiteh  Brand  und  VerwQstung  auf  das 
Girttadlichatci  aerttSrt'  worden  isL  Die  gewAhnlieb^n  Beste  mensck- 
Kchttit'  Bcsiedeluiig;  Topfrcfaetbeh'  dei^  VIersebieddnsten  Akt,  Stiteke  der 
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Bedacbung,  Mnueiiirtttiimer, 'kleines  Q^räth  mid  Reste  Tön  solchem  in 
Terschiedenen  Metallen,  anch  Fragmente  Ton  WaffeBr  ^ige  kleine 
Lanzenklingen,  wohl  von  Jagdgertth  herstammend,  Knochen  von  Hans- 
thleren  und  Wildbret,  Gewandfibdn,  Perlen  ih  Glas  und  Fiitte,  Nadeln 
aus  Bein,  Mflnzen,  Aschenmassen,  fanden  sicAi,  ohne  dhss  ada  diesen 
Funden  ein  besonderes  Ergebniss  oder  ein  Schlnss  auf  die  Bedeatnng 
und  den  Charakter  der  Ansiedeluig  auf  dmn  „Loh^  gewonnen  wolrden 
wäre.  Deatlicher  sprachen  einige  sdiwere  EiBenbesehltge,  die  offenbar 
Ackergeräthsehaften  angehörten.  Nodi  deutlichere  AnfeehMsBe  gewllhf en 
die,  allerdings  spärlichen,  Fundamentreste;  die,  in  Verbindung  mit  der 
Gesammtersoheinung  des  Fnndes  und  einzehien  BeoUachtnugen,  eki 
Bild  von  dem  Charakter  der  einstigen  Anlage  gewähreo.  Hier  ist 
zun&chst  eine  durch  mdirere  der  von  uns  ansgehobenen  Gr&ben  sich 
hinziehende  Lage  dicht  aneinander  liegender,  mehr  oder  minder  flacher, 
unbehauener  KaDdnruchsteine  zu  erwähnen.  Anfangs  dachte  man  an 
das  Statumen  emer  Römerstnose;  allein  ein  Kick  auf  die  Terrain- 
verh'älteisse  beldirte,  dass  gerade  an  dieser  Stelle  eme  Strasse  im- 
mSglieh  geffihrt  worden  sein  kann;  auch  aseigte  sich  diese  Steindecknng 
in  beinahe  quadratischer  Erstreckung  scharf  abgegitona^  Wir  haben 
offenbar  die  hotpHge  Pflasterung  eines  alten  Bammhofea  vor  uns. 
Nach  Westen  war  dieser  Hof  durch  einen  Spitagraben  abgeschlosBen, 
jenseits  dessen  inmitten  bis  auf  den  Grund  ausgebroduiner  Fradantente, 
deren  Zug  noch  einzelne  starke  Bruchsteine  bezeichneten,  Funde  aaf- 
traten,  wie  sie  sonst  auf  dem  gannen  FeUe  nidit  lu  Tage  getreten 
waren.  Es  sind  dies  Stttcke  von  Plättchen  aus  gelbem  itatieniachem 
Marmor  (Giallo  antico)  und  aus  grflnem  orientalischem  Serpentin,  die 
Btete  einer  kostbaren  Wandverkleidung  odee  Fussbodentifdiung.  Ausser- 
dem fand  sich  dort  eine  der  seltenen  und  werthvellen  breiteü  eisernen 
Dolchklingen  in  Schilfblattform  mit  verstärkender  Mittehippe,'  ferner 
eine  verbogene  und  in  zwei  Stttcke  zerbrochene  Gladinsklinge.  Dazu 
wurden  zwei  trefflich  gearbeitete  Haarpfeüe  gefunden :  ekieraus>  Silber, 
eine  kleine  Amazonenbllste  als  Knopf  tragend;  einer  aua  Brone  oiiit 
facettirtem  Knopfe.  Anth  einige  Bnohstab^  und  Stttcke  von  sekben 
aus  Bronzeblech  mit  fdnen  Stiftlöchem  fanden  sich.  Diese  Funde 
weisen  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  hier  ein  Haus  mit  reifchef  Aus- 
stattung gestanden  haben  nnss. 

Anderer  Art  sind  die  Funde,  die  sich  östlich  von  der  ^rwibnUsa 
Pflasterung  ergaben  i  hier  traten  mächtige  Schichten  brandgeschftrirrter 
Erde  und  dichte  Brocken  von  Holaasche  hervor.  Was  hier  von  Pfiaater- 
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steinetf  dUd'fidieTbeii  geftnoden  ward^  seigt  die  Spuren  eines  heftigen 
Brandes.'  >Dabei  lag«  EiBeninägel  in  grofsser  Zahl,  gegen  1000  Btttck; 
tlMüs^^ltarbe  Boisen -zmn'VerMBden  des  Pfostenwerks^  theib  Lattn&gel, 
theite  kleinere  Mgdinjiteinseitjgeni  Kopfe  zum  Aufheften  von  Schiefer- 
.MM  auf'  die  fipaiiiien;  daau  fanden  sich  aaUlese  Stfleke  yon  Sdiiefer- 
pktteh^  viel^'mit  Löchern  fflr  die  Nägel,  rnsnche  den  Nagel  noch  m 
idcri'Pumhbohnuig  tragend;  Auch  em  grosser  Kalkquader  fand  sich, 
an  idefak  wedep  ÜUMelspurien  noch  Klaihmerlöcher  tochanden  waren : 
offeuMf  diente  er  als  Socketetein  eines  Holzpfeilers.  Alle  diese  Er- 
soheinhngcni  geiben*  dem!  aufmerksamen  Beobachter  die  Gewissheit^  dass 
MAr  %ln  8Chupp6nar«iges  Gebäude  stand,  dessen  Dach  auf  Hqbpfosten 
mhte  qhd  mit  Sdiieferi  gedeckt  war  (auch  bei  den  Besten  leichter 
Btofiischilftobaracken  in  einigen  Limeskastellen  ist  Sdiieferdachung 
oMü^iesen  wqried). 

Am  östUoheu'  Ende  dieses  Abschnittes  begannen  die  Fuade 
äobvraw  Dackdegel,  sowohl  flkcber  Fateiegd  (tegulae),  wie  gewölbter 
•HohUriegei  (imlNrites);  Zugleich  trat  Fundamentmauerwerk  auf,  dae 
vdcktwinklig :  tmlief  und- 'aus  Bnadiateinen  bestand,  die  in  schlechtem 
Mörtelverbande  lagen.  Der  ganze  Orundriss  konnte  nicht  mehr  fest- 
gestellt »werden,  da*  nach  der  fistüchen  Abdachung  zu  das  Mauerwerk, 
daies^cher  uüter  dlam<Terraift  lag,  ausgebrooben  wAr.  Es  ist. kern 
SMeifei,  dato  hier  ein' vom  Mauern  umscfalofisenes  Gebäude  stand,  das 
mit Zi^elU' gedeckt  war  Wenn,  auch,  wegen  des  in  fräherer  Zeit 
erfolgten  Ausbruches,  die  östliche  Abschlnssmauer  nicht  erhalten  war, 
so  zeigte  sidb-^dochi  ftudh  narch  dieser  Sdte  hin  eine  Begrenaung,  näm- 
lich lem^  SpittEgfabeu' von  dersialben  Art,  wie  wir  ihn  als  Abschluss  des 
westiiohfiii  Gebäudefan  gefunden  hatten.  Jedenfalls  dienten  diese  Gräben 
daBa,>das-  Fsndament  wiafisesfrei  au  halten,  die  Dachtraufe  aufzu- 
nehiBNm^  liberhaupt^  um  das  Meteorwasser  abzufahren.  Jenseits  des 
Spitzärabeas.'zaigteA  sich^.  abgesehen  von  deli  auf  der  Gberiäche  zer- 
stretttfb  aoberbeoi  kmne/Spuren  menBchJieher  Besiedehing,  so  viele  Yer- 
■sMchsschädhte '  whr  mdt  graben. 

>  /<  'Dagegeni  dari  nicht  uneiiwShnt  bleiben,  dass  an  mehreren  Stellen 
iMrt^xdei^'nUDisthmi  iSeht^'Sieh  iTopfischerben  von  aosserordentUch 
iinhfiiiiAi^beill'faiidemi^  sieiwnren  isefarAptrös,  schlecht  .gebrannt,  staric 
mit  Quarzsand  durchsetzt  und  ohne  Hülfe  der  Töpfeneheite.igefOrmt. 
Wir»diiidea  daEwis  äul  eine  der  römischen.' vimuügehcinde  gerfcnanische 
AnsiecktkingiJtchliesBeni  i.. 

.  TnMa/dit8er<im<  Rinnen  -spärlichen  Beste  Iflsst  sich  doch  durch 
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ein  Aneinaaderffigen  sämmtlicher  FundergebiUBse  .ei&  BMd  davon  ge- 
winnen, was  jene  römische  Ansiedelung  bedeatet  haben  und  wie  sie 
im  Grossen  und  Qianzen  angeordnet  gewesen  sein  mag.  Es  war:  eine 
der  yielen  Villen,  wie  sie  zur  BSmeraeit  in  den  Landen  am  Bbein,  an 
der  Mosel  und  am  Neckar  das  Qelftnde,  eumal  die  Höh»,  schmflcktett, 
und  zwar  eines  der  einfacheren  Landh&user.  Am  Westende  des 
durchforschten  Grundstückes  stand,  wie  die  rmeheren  Funde»  mmal 
die  Reste  einer  Marmor-  und  Serpentint&felung  beweisen,  das  Herren- 
haus, nicht  in  der  Pracht  grossartiger  Architektur  strahlendi  aber  be- 
haglich und  mit  Geschmack  ausgestattet.  Die  Traufe  des  Daches 
lief  in  Spitzgräben,  die  die  Wasserabfuhr  besorgten.  An  dieses  Wohn- 
gebftude  stress  nach  Osten  ein  mit  rohen  Kalkbruchsteinen  holprig. ge- 
pflasterter Hof,  den  östlich  das  Wirthschaftsgebäude  begrenste.  Dieses 
öffnete  sich  nach  dem  Hofe  zu  als  ein  auf  Hebpfeilem  ruhender 
Sdiuppen,  der  mit  leichter  Schieferdachung  versehen  War,  w&hrend  das 
in  seinen  Fundamentresten  erhaltene  Wirthschaftch  und  Stallgeb&ude 
im  Osten,  an  das  der  Schuppen  sich  anlehnte»  von  MawBm  uDMiGhlossen 
und  mit  Ziegeln  gedeckt  war.  Auch  dieses  Gebäude  schlosseinSpitB- 
graben  ab. 

Wie  sieh  in  den  Rahmen  dieses  Bildes  die  im  Eingange  erwitote 
Votivtafel  des  A.  Fabridus  Veiento  und  die  merkwürdigen  Votihrwafien 
einfügen,  ist  schwer  zu  sagen.  Sie  wurden  an  der  Stdle  gefunden, 
wo  die  südöstliche  Ecke  des  von  uns  ata  Wirthschaftsgebäude  bezeich- 
neten Baues  gelegen  haben  muss.  Wir  mOssea  bei  der  oben  geiueser- 
ten  Vennuthung  bleiben,  dass  sie  dahin  yerschleppt  worden  sind. 

Was  die  Zeit  anlangt,  während  der  die  aufgedeckte  rSmiache 
Ansiedelung  auf  dem  „Loh'^  bei  Klein -Wintemheim  geblüht  haben 
musB,  so  geben  darüber  die  Münzen  Aufschluss^  die  in  den  Brand- 
schichten gefunden  worden  sind,  gegen  80  an  der  Zahl.  Soweit  sie 
bestimmbar  sind,  erstrecken  sie  sich  über  die  ganze  romiscfae  Eaiser- 
zeit  von  der  augustischen  Epoche  bis  zur  konstantinisdien  Bpätzeit 
Danach  darf  angenommen  werden,  dass  die  Ansiedelung  bereits  mit 
dem  ersten  dauernden  Auftreten  des  Römer  am  Rheine  begründet  ward 
und  durch  den  ganzen  Verlauf  der  Römerherrschaft  Undurdi  bestand, 
bis  sie  in  nachkonstantinischer  Zeit  bei  d^n  Anstürme  der  Germanen 
in  Trümmer  sank. 

Schon  vorher  muss,  wie  keramische  Reste  beweisen,  eine  germa- 
nische Wohnstätte  auf  dem  „Loh''  geblüht  haben. .  Ihr  folgte  die 
römische  Besiedelung,   die  über  drei  Jahrhunderte  lang  die   ganze 
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Gegend  mit  einer  reichen  Kultar  geschmückt  hat.  Der  Zustand  aber, 
in  welchem  die  Beste  dieser  romischen  Bewohnung  unsem  Augen  sich 
darboten,  best&tigt  aufs  Neue  die  bereits  so  oft  gemachte  Beobachtung, 
dass  auf  die  Zeiten  der  BOmerherrschaft  am  Bheine^  die  eine  dichte, 
wohlgeordnete  Besiedelung  des  Landes,  eine  nach  allen  Bichtungen  der 
menscbüoten  .HUttigkeit  htmhgestetgerlk  KiltttP.  iw  Letten  gerufen 
hatte,  eine  Zeit  entsetzlicher  YeröduQg  folgte.  Der  Anblick  der  bis 
in  die  Fundamente  der  Gebäude  sich  erstreckenden  Zerstörung,  der 
Brandschichten  mit  ihren  zahllosen,  oft  winzig  kleinen  Trflmmerstücken 
von  Geräthen  ausüGlas,  Metall,  Th^s;  die  ift  Fetzen  ^^erschlagene 
kostbare  WaAdbekleidang^  aus  Marmor  und.  Serpentin,  die  Fragmente 
der  Ziegelr  und  Bidiieferdachung»  in  kläc^he  Stacke  zerhauen:  Alles 
bekundet^  dass  die  Herrschaft  der  Bdmer  am  lUidne  in  Graua  und 
Triimmem  geeadigi  hat.  Und  seitdem  siiid  jene  Höhen  Sheinbessens, 
die:za  Rönerzeiten:  mit  behaglich  eingerichteten  Wohnungen  übenäet 
würen^  unbewohnt  gebUebW. bis  alif  den  heulen  Tag. 

Mag  auch  unsere  Ansgrabn&g  auf  dem  ,|LQh^'  bei  Klein -Win  teror- 
heim  die  boehgespanntan  Erwartungen,  mit  denen  wir  beim  Beginne 
der  Alrbeit  die  Spaten  in  das  Erdraieh  gesenkt,  nicht  erfflUt  habest, 
so  hat  sie  doch  ein  kulturgeschiditlich  bemierkenewectlies  Erg^bniss 
geliefert,  nämlich  die  Erkenntniss,  dass  ein  jetzt  unbewohnter  Fleck 
in  froheren  Zeiten  die  Wohnstätte  gebildeter  und  der  Annehmlichkeit 
behaglicher  Lebenseinrichtungen  sich  erfreuender  Menschen  gewesen 
ist  Eine  Stelle  unserer  prähistorischen  Karte,  die  bis  jetzt  leer  und 
unbeschrieben  war,  können  wir  durch  die  Einzeichnung  einer  altgerma- 
nischen und  einer  römischen  Ansiedelung  ausfüllen. 

Mainz.  Dr.  Jakob  Keller, 


.1  / 
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6.    Ei»  Bitehoftfgrdi  imM.  iabrb:  im  «ontter  Bodii 

Hierzu  tafel  IV— VI. 


Grabfundie  büäen  eäve  der  widitigalbii  Qadleii' zw  Gfesckidite 
in  tbreniiaiiDigfMtaeii  V^rBweigungeii.  B68tattoog84r«beiiy  Tracht  und 
Gei^the  örfahpen  datfoi-ch  dl»  virUlsaigBte  BetaaohMolp^  mid  was  Ma 
rai9cheii'  Wechsel  des  Lebens  längst  verschlissen'  Woiüen,  tsptfioht  mb 
m^erttden  Resten  noch  hinreichend  dentlieh.  iDaruin  kun  »die  St- 
SffiittBg  von  älteren  Grabstätten  nicht  sorglieh  >  genüg  nr«tgi«iomniAi 
und  deren  Befund  wissenfschäftticfa  behandilt  ^eidetii  Eäder  firevtai 
Neugier^  wie  sie  leider  hier  und  da  mh  gritebd  macht,  ist.  uotbr  allen 
UmstSaden  ^u  steuenij'  Bei  ernster,  ind  ^würdiger  Yoraahäie  der  Er- 
öfihodg  tetv  Gk'äbst&tten  wird  to  Piet&t 'nichts  iviurgebed;  Wohl/'  ab^ 
der  Wissenschaft '  im  wieitestenSimu)'!^^        •       »  • 


Unter  solchen  Voraussetzungen  fand  ,am  9.  December  1886  die 
Eröffpungj  einer  Grabstätte  i)  im  Westchore  des  Domes  zii  Worms 
statt,  welche  nach  der  geschichtlichen  Aügabe  die  irdischen  Reste 
eines  der  dortigen  Bischöfe  enthalten  .sollte.  Üiä  Untersuchung  hat 
einerseits  diese  Voraussetzung  bestätigt,  andererseits  eine  Reihe  von 
wichtigen  Ergiebnissen' zur* Folge  gehabt,  welche  unter  Öeigatie  von 
Abbildungen  hier  niedergelegt  werden  sollen. 

Im  Laufe  der  baulichen  Untersuchungen  im  Westohore  des 
Wormser  Domes,  welche  sich  auch  auf  die  Grundmauern  und  die  im 
Boden  liegenden  Reste  früherer  Bauanlagen  erstreckten,  stiess  man  am 
26.  November  1886  in  einer  Tiefe  von  etwa  IVs  m  unter  der  heutigen 


1)  Fuodberichte  seitens  der  Betheiligten:  Darmstädter  Zeitang,  13.  Dec. 
1886,  Nr.  345,  S.  2063  [Dr.  Fried r.  Schneider];  Kölnische  Volksseitung. 
13.  Dec.  1886,  Nr.  344,  2.  Bl.,  FeuiUeton  [Alex.  Sohnütgen];  Wormier 
Zeitung,  12.  Deo.  1886,  Nr.  292,  Protokoll  vom  10.  Dec.,  yeröffentlicht  von  Propst 
Fehr.  Femer  Alex.  Sohnütgen  in  Westdeatsohe  Zeitsohr.  Korresp.-Bl.  VI, 
Nr.  1,  1887,  5,  Sp.  4  «f. 
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Bofhnri«8e  auf  eia»  stark  verwitterte  Scbieferplatte,  die  einen  Bteinsarg 
deektej  Be  iaid  2war  ia  Gegenwart  der  Damgeirtlioiien  und  einiger  Mit- 
glieder des  KircbenvorBtandea  gleich  eine  Ereffitung  statt;  man  be* 
gnigte  sioh  indeee  mit  der  Wabmehmiuig»  daes  ea  ein  Biacheiigrab 
aei  oad  yersdiloBB,  unter  Anlage  Toa  Siecoln,  den  Stofnsang  wieder, 
am  demiAchit  eine  amtliche^  eingebende  UntereuchuAg  des  Orabinhalte 
vorauaehmen.  Es  wurde  m  dieaem  Zweck  ^ane  Eonunfcaion  niedcvge« 
setst»  die  auadea  Herren:  PropatFehr  und  Georg  Altritt  alsMitr 
gUedem  des  KircbeftvocBtaades,  netet  den  Herren:  Dr.  Kfthl,  Dr. 
Weckerling)  Friedr.  Sehöa  aus  Worms,  Domvikar  (aamnehr  Dom- 
kapitular)  Alex.  Schntttgen  aus  Köln  und  dem  Schreiber  dieses  als 
Vertreter  den  tHscbOflichea  Behörde  zu  Mains  bestand.  Dieselbei  unter- 
a€g  sich  am  9.  Dezember  ihrer  Aufeahe  und  fasste  deren  Eigebniss 
in  einem  amtlichen  Aktenstacke  zusanimea,  das  uaterm  t€L  Desember 
der  Oeffentiidikeit  Übergeben  wurde. 

Seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  war  di^  Stelle-des  fraglicben 
Grabes  dem  Micke  entasogen:  eine  AufhOhung  des  Bodens  verdeckte 
den  Stein,  welchen  Georg  Helwich,  Prodrom.  Annal.  Wormat. 
p.  28  im  Jahre  1615  nach  sah.  Sehannat,  HMot.  efnscopelt. 
Wormatiens.  17H  I*  P*  S62,  greift  Mf  dessen  Abgäbe  zurfidi,  und 
weist  die  UntersteHung  ab,  dass  Bischof  Konrad  U.  In  Otterbei^  be- 
gruben worden,  und  bemerkt^  auf  Hei  wich  gest&tat:  [S^ltubtm] 
ai^dem  Wormatiae  adhuc  iniüe  saeculi  superioris  demonstiiabät  hipis 
caendeus,  ante  aram»  8.  Laurentii  M.  in  cfaoro  dteriore  Temj^i  Caihe* 
dralis  positus,  sequenti  hac,  praegrandibus littsris  Inscriptto,  Epigraphe: 
CONRADVS  •  EPS  •  11-  Nach  der  Oertlichkeit,  wie  nach  dem 
Hinweis  auf  den  blauen  [Schiefer-]  Deckstein  der  Grabstätte  durfte 
mit  Grund  angenommen  werden,  dass  der  darunter  gefundene  Stein- 
sarg die  Reste  des  Bischöfe  Konrads  II.  umschliesse,  wenngleich  die 
von  den  älteren  Schriftstellern  erwähnte  Inschrift  nicht  mehr  sichtbar 
war.  In  Folge  des  Dombrandes  1689  war  der  Stein  durch  Feuer  schwer 
beschädigt  worden  und  die  Oberfläche  gänzlich  abgeblättert.  ,  Bei  der 
danach  vorgenommenen  Au£fflIIung  des  Bodens  beliess  man  ihn  ein- 
fach und  fahrte  den  neuen  Belag  ohne  jede  Auszeichnung  der  Stätte 
darüber  weg:  eine  Unterlassung»  die  um  so  bedauerlicbec  war,  als 
Bischof  Konrad  H.  ebensowohl  um  Kaiser  und  lEtoicht  wie  am  den  Dom 
und  die  Stadt  Worms  sich  verdient  gemadit  hatte. 

Konrad  entstammte  dem  alten  Herrengeschlechte  der  6 1  e  r  n  - 
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berg^);  dA8' Acbinacb  äer'^BUrg  Stet11b«i^g  b^i  S«fiiKBhöflni  mi'OM)!' 
Md  nannte  aiid<iuimittelbal-'  hhiMr  den  Gvafenr  ^attl|g^)irt'»'ifirdi 
Konrad  nahm;  in  sein^  Stdliing  am  kafeerltcbeflßöfef'' anöden  poU^ 
tificben  und  kriegerischen  UtttevricAimhn^en^Friedficb8>'Barbkro8sa;  kttr* 
Twhragenden  Aathell.  WiiedierholC  folgte  er  dton  Kaisbr  naehi  italien 
und'nalifm'  1180  aoxsh  ander  Laterab-Synode  in  Born  Theüj  Unter  ihm 
fanden  gr0Bse  Brannliemehmungj^  am  Dom  durch  die  WelhetM  1161 
ihren  Ab^lusd/  Der  SUdt  Woims  ändHeh  (erlangte  «r  jen«i  F>eHiei««ii» 
did  auf  iehehieai  Tafeln  alnder  NerdBeitedesf  Domes  verteicliinet^wäreb. 
Und' der  Grabstätte  ecnes  eolehen  lifoniies  nähert  man  «Idi  niehft  mit 
gleichgültigen  Gefühlen.  /   i     .    ?.  • 

DkAt  nnter  der  deckenden»  ^chiefArjpÜalte  fand  sibh  beii  der- Bf- 
hebnng  ein  Steinsalz  mit -einem  Miw&tett  Decimt^inJ  d^r'sofiirt  sieh 
als  UTViAtüdglidh  rtaiischer  Herkmift  erkenhen 'li^s:  die  dachartig  aus- 
steigenden Flächen  und  die  hornähbllch  amgebildötcfn  Beken  Msifetigfteti 
das  auf's  Bostiitmteste.  UeberdiesMinlmte  die!  rehht^chigb  form  des 
Deekelfl  nicht  zu  dec  trapesartigen  GestaU.desüSacges?  aiuDh  in  der 
Bearbeitung  des  .Deckels  zcägt  sich  ein  UnterschiedMgegen' jene  ider 
Stejnki&te:  jene»  ist  mit  geradem  Sdüagi  ansgestafttet/.i?äbff6nd  depr 
Sarg  jenen  gecitfelten  Schlag  k9l,  der  den  frtthmittetelterüohcft.Steiiv- 
säJTgeni^)  gwieinsani  ist.  iAin  :fcUim  Debkel.  waoeik  idtenyorttntendw 
Tbciite  der* oberen  Eläche.roh  abgterbeitet^  wohl wbil dieselben  beider 
Eipsenkaog  in  dpn  seiehiten,  Aufgeschütteten:  Bodiea.. des  Chores oSMh 
hinderiiefai  seigten.  Der  Sarg ;  geh&rt  in  die  weitverbreitete' Klasse 
jener  Steinkisten  i  >  die  am  Fussisnde  sich  vtrjaogen^  denen  Wandle 
leicht  abgescj^jTägt  und  in  den  Ecken  im  Innern  mit  raiii)^,;,  ;^^Ar 
arßg^  Wülsten  ausgefüllt  sind'«  [  Auo^  die  bekaqnte  Atoug^pffnung  ifn 
Boden  fehlte  nicht  Qass  der  Deckel  von.  einem  l^lterefi  .B^gi^bpiss 
beirrübrt^  ist  unzweifelb^;.  bezüglich  des  Sarges  selbst  spripht  die 
Yerntuthu^g  gleicb^Us  c^^für.    Es  ist  zwar  (nicht  in.Al^^ede  zn^^^ef^ 


1)  Vgl.  G  e  n  8 1  e  r,  Grabf^ld,  S.  371  j  S  c  1^  a  n  n  a  t^  Clientela  Fuldenei» 
[Ürk.  v/l228i' ^!  362  der  Prob-l;  Begesta  Boi^a  XkxVli,  p.lS?;  J&ger,  Öescb. 
d.  Pfankeolaiides.  'Üeber  did  verwandtsdiiaftliohen  Beziehungen  Konrad'i  tu 
Bischof '  Lu^ld  von  Worms  beK.  erwi  ErE»-B.  Ton  Mainsj'  y^L  Btrbenl:  kti 
SahlweiikSi^dtfir  im  Oerii^fii.  1876^  &.i86£  Die  |]fOlit>a.  kinihl/fThittgkoit 
Eonrad*8  kurz  bei  Sohiaonat,  Bittv  BpivJoqp^  Worm«ti;Li(K  3)8  sq.|  >.    .<<> 

.2)  ygl,y.,.Qusiat  ia.ftppner  •(abrbb.,WTl,  liMUnMi*.  lOS^m  Taf.  V- 
VII;  Friedr.  Schneider,  Gräberfunde,  8.  43. 
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daflft  Särgei  von  ganzifilinlicberFionii  noek.bis  in's  12.  Jatirhandert  in 
(ter.ilifaiiigegeiid  ifeweBbsmüsaig  hergestellt  and  stromabwärts  bis  iB 
.4ie  nenlitcben  Tiefkncto  verführt.  wurdAn.  Allein  es  ist  ancb  ebenso 
geivisBy  dass  man  im  ganzen  Mittäalter  Bfkt  bäilfig  und  uabedonklioh 
ddnäUeiea' Insassen  eines  Gr&bes  seinen  PJate  räamen  lieas»  \m  einem 
iNariiMger  i  die  gleicbe  Stätte  zuauweifien.  Da  eine .  vichtig  gestaltete 
Deckplatte  htw  ibblte,  und  pian  eine  soleh»  von  einem  andern,  romiscken 
B^äbniss  entnabm  ubd  nub  herrichtet^  so  witd  .:ln  ^er  Tbat  die 
Vermuthnng  «nterstützi;  dass  auch  die  Steinkiste  lUtereii  lUvspinings 
uodt  flu  ein^.  Muen  Bestattung,  hier  Sogar  eines  hohen  Wltardenträgers» 
hertiiigeBOgen  worden  sei^). 

>   i!  DtrGrabtlnhflit  fiindisicbanberOhrt  GhaDSkteristiscbe  Abmehen 
wie  llitr«  üikd  Stab  Messen  den  Biw&of  eolort  erkennen. 

.iUe  Leiiohe  wat  ioMherkfimmUcherfWeieeiinitAem  Angesiehte  osfr* 
wiftrMs  gewendet,  0»  dass:  die  FUsseiimr  Osten  ihigttB'). 

.  Obwbhl'  der*  Zerfiall  des  >  RestC:  f&t >  dje  JSrhebui^  JUanciherki 
Schwierigkeiten  boty  w  gewählte,  doch,  derigaoze  Qrabinhalt  in  seiner 
Unverarittibeit:  ein  sicheres  Bild  Yom  Zustand  bei>^er  Bestattung  isalbsfi. 
Die:  Leiehe«  lag,  ^ne<  Holzsarg^  •  unmitMbat  auf  desn.  Boden.  ^  Unter-» 
■■•i.i.;'.     ; •  I    .        ,'  ,    n.M    .    ■    .  •>  »    1    •   '  h'-.:  •■  .     :  •    • 

'  '  ' i^  Sc  hnütgen  in  seiner  2>^eiten  Mittli^ilting,  WeMtdetitscIie  2eittdir. 
b.  a.  O.  8.  ^  ^ftet  dftrnm,  'In  •  üeliereiiB^timinuiig  mit  WormMr-Ansehawongeii, 
dto  V«ri4attittng  ^nkibi' anigeabhlotten»  daiB  dietep-fitrgtEQtrsi  die*  Leiche  des 
bMeivDten.l09&  gMtorbtam  in  (»^yptß  mibta^aimf^  thcri,  Qec<defifal»#  JM^eUteo 
QifobefajPlmgo  (Bvrk^rdvs),  au^^Qxnmen  )iabe,  von  der  cjf  fesUte^  dasa  aie 
fl^ter,  .erheben  und  in  einem  Schrein  niedergelegt  wurde,  der  auf  dem,  Chore 
aufbewahrt  grosse  Verehrung  genoss.**  Schnütgen  lässt  übrigens  auch  unier 
Umstanden  die  Anfertigung  des  Steinsarges  im  12.  Jahrli.  zu,  wie  er  a.  a.  Ö, 
gleich  näher  ausführt.  •     .    ' 

2}  Im  ganten  Mütelaltef  gilt  dies  als  su«n«JitMloBe  R6g6l. ' '  Dei'  gldehe 
Brauöli  firid^t  sidi  darohgehenAs  auch  bei  den  gevüBiiisabeif  YblkMÜmiflett;  Ein 
Ütiierachiedi  in  der  Bestattung  Y0n>Pi!i6stem.nad  I^ien  besilgHdi  .der  Riphtang 
war  nicht  bekannt,  und  unsere  Begräbnissstätten  in  Kirchen  folgen  alle  derselben 
Regel.  Erst  durch  das  von  Papst  Paul  Y.  1614  neu  herausgegebene  Romische 
Ritual  wird  f9tf  das  Begräbniss  von  Priesteite  eine  abweiehende  Anordnung  auf- 
gestellt; dieselben  sollen  mit  dem  Haupte  dem  Altar  zugewandt  liegen  und  so* 
mit  gegen  die  Gläubigen  in  umgekehrter  Richtung  gebettet  sein.  Dieser  Brauch 
scheint*  aber  eret  sehr  spät  sioh  nach  Deutschtand  verpflsnat  au  halben;  wenig« 
stets  folgten  im  Malnsier  Dom  und  wohl  in  der  ganssn  alten  Brifliöeese  bis  zum 
Schlnss  des'lS.  Jahrh.  alle  €hrabstätten  ohne  ünlersohied  der  dstKehen  Riehtnng. 
Vgl.  Fried  r.  Schneider,  GMberfnnde,  S.  59. 
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lagen  von  Leder  ^)  oder  Seidbodecken  fanden  rieh  nicht  Tor>);  ebenso 
fehlte  jede  Spar  einer  Einbalsamirung  oder  Ausfüllung  der  Bauch- 
und  Brustfiöhle  mit  Aftehe.  Bei  der  hohen  Wttrdie  des  Verstorbenen 
durfte,  wie  in  fthnliehen  FUlen,  auch  auf  die  Beigabe  einer  bleiemoi 
luMhrifltafel  vermuthet  werden;  allein  audi  diese  fehlte.  Die  Gewinder 
ordneten  sich  in  natürlicher  Lage  um  den  Körper,  waren  also  wohl 
kanm  bei  der  Bestattung  fest  um  den  Kdrper  gebunden'). 

An  der  Stelle  des  gftnztidi  serCallenen  Schädels  fand  sich,  ohne 
irgend  welche  Unterlage,  die  Mitra,  in  der  Form  gams  4em  Gtbraiiche 
der  Zidit  entepreohend^  in  Stoff  und  Ausstattung  yerhUtnisamässig 
einfach.  Sie  war  aus  einem  dünnen,  ungemoeterten  Seidenstoff  her* 
gestellt;  eine  Versteifong,  ausser  durch  die  Borten,  iliess  sich  nicht 
wahrnehmen.  Eine  golddurehwirkte  Seidenborte  (Taf.  VI  Fig.  9)  toh 
0,041  Breite,  die  wiit  Mäandern  in  widerkehrender  Bastenfiirm  ge- 
mustert war,  zog  sidi  auf  der  Vorder«  und  Rackseite  über  die  Mitte 
und  den  Kanten  entlang;  sie  war  ani  den  öbei^cn  Enden  zur  Herstellung 
der  SpMze  eingesehlagen  und  eingenäht'  Ein  etwas  breiterer  (0/)58) 
Bandstreiftem  von  gleicher  Musterung  säumte  die  Mitra  nadi  unten 
einj  Die  rAekwärts  frei  het^bfallenden  Ban«btraifita  (liguke)  warei 
aus  der  schmaleren  Borte  gewonnen,  worauf  zum  unteren  Abschluss 
ein  Abschnitt  der,  breiteren  mit  einer  dichten  offenen  Seidenfranse 
aufgeheftet  war.  (¥^.  Book,  Lit  Gew.  II.  Taf.  XVL  Fig.  1,  2.) 
Das  Gewebe  ist  in  dem  Seide*-,  wie  in  dem  Goldfiaden  äusserst  fein  und 
mit  vollendeter  Sicherheit  hergestellt.  Die  handwerkliche  Beschaffen** 
heit  weist  auf  einen  Ursprung  hin,  wo  die  Anfertigung  solcher  Gold- 
Wirkereien  durch  la^ge  Uebung  zu  hoher  Vollendung  entwickelt  war. 
In  der  Zeichnung  reihen  diese  Borten  sich  jener  zahlreichen  Klasse 
von  linearen  Mustern  ein,  die  mit  der  regelmässigen  Wiederkehr  ein- 
zelner Figuren  (M&aQder)  während  des  FrOhmittelalters  in  allen  mög- 
lichen Spielarten  vorkommen  (vgl.  u.  a.  Bock,  Lit  Gew.  IU.Taf*  V* 
Fig.  2,  3,  6,  6;  I.  Taf.  III.  Fig.  3;  IL  Taf.  XVL  Fig.  1,  2 ;  Taf.  XVUL 


1)  YgL  Friedr.  Sohneider,  Gräberfanfle,  S.  21.  SobttrsiuiD  cada- 
v&n  erat  oorium  nignun,  oai  «operatratum  6rafc  aeriouin  aigri  coloria« 

2)  Ob  die  lederartigen  Beate,  welche  sieh  aerbrdckelt  auf  der  Lekhe  fan- 
den»  etwa  xor  UmhüUang  der  suktst  hier  beigesohlouenen  edlen  Inteatina,  viel- 
leicht nur  des  Heraens,  gedient  haben,  ist  nicht  näher  sa  erweiaen.  Vgl.  Alw. 
Schnitz,  Hof.  Leben,  II.  S.  404;  Otte^  Ennat-Archftol.  5.  Aufl.  I.  S.  350. 

3)  Vgl.  Alw.  Schulte,  a.  a.  0.  &  404. 
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lüg;  4}'  mi  um  die  Weii4e  des  IS.  Jfthrhuiddrts  noch  dUgomwiif  iq 
Gebrauch  waren.  Ihr  Ursprung  darf  nach  Massgabe  der  T^rwandten 
iäUe  irohl  a&  eioemjeiM^kuiisterfaärearaMiitdittnktem  ün^m^ 
(Tacexiit)  odfir  >  Suyitten  (Pideraio)^)  Term^tbet  werden,  welche  gerade 
zwr  Z^t  der  H^henatattf^  die  Uebergankgs&Uiltten  von  der  attenprobten 
E;^n9t4biQig  di99  Osteos  tsu  den. mittel-  und  westeuropäischeB  Ländern 
bildeten«'  •      .     . 

,.  Beferäobtlicbe  B^tß  von  verfilmten  Stofitheilen,  die  ^um  det  Hals 
siob  fanden^  lieasen  siob  nicbt  nftber.  hesttimmeii;  doch  lii^  die  Ver- 
muftnng  nabe^  daes  «e  .dip  Ueberbleibsel  des  Sdbultertnehes  (amictua) 
waren,  wdchesi  mu^hde»  Zuatand  des  gleicbmässigea  Verfalles .  ztt 
urtheileni .  aMSj.ein)i8it}ich<«i  Gewebe»  teitei^  und  4u]»h  festere  Schmuekf 
theile  nicht  ausgezeichnet .  wa^*.  Die  Faaer  die«  hier. .  vongefundenen 
Stofftbeüe  TRies  auf  ein.  XinMngeimbe^  .  =  ■ .       . 

...  Di^  Albe,  das  über  defii.bäuslicbeii  Uotergeiwand  zu  tfagende 
Omatstfick,  liess  sich  in  seiner  Ausdehnung  bis  zu  den  Füssen  verfolgen» 
weimgleicb  eq,  bei  dpr  leii^e?^  Qqscbf^ffenbeit  dee.dinneo^  joder  Flachs-) 
Gewebes  mv  eben  wie  ein  Schleieir  erhalten  iwar,  der  beir  der  leisesten 
Berübmng.^erfiiel  .Auch  fqi^  dem  Cfactet  (ciagiitem),  der  aua  Seide 
geliebt  MhieQi  ..waren  nur.  l^ose  SträA^ne  n^Kdizuw^iam^  Me  prieaterr 
liehe  Stola- bestand.  «US  mßm  Q|06  cm  breiten  .Saidengewiebe«  uniwmr 
über  1  den  Brost  .gebremst;,  o^cb  dew.  heutigen  Bramch  iträgit  der 
Bischof H die  Stola  belwnntliGh  so»  daesi  die  .beiden  QimSm  .peirnUel 
geordnet,  .wwdeui.  Daa.^ewiebe,  tibi^r.  dessen  etveige  Farbok^inerJiei 
Äuetonft^ü  .gßben  iet,  biet^  eine  höchst  inerkwür4ige .  Mußteruiyg 
(Taf.  VI  Abb.  10).  Versetzt  über  einander  gereihte  Bogenstellungen 
enthalten  in  den  ofifenen  Flächen  anmuthig  gezeichnete  Vogelgestalten, 
die  mit  Bankenwerk  und  Löwenbildern  wechseln.  Die  ganze  Behand- 
lungsweise  lässt  Jen^p,  auf  syro-persische  Einflüsse  zurückgehenden 
Zug  in  der  Ornamentik  erkennen,  der  Tbierr  und  Pflanzen  -  Gebilde 
mehr  spielend  in  der  Webekunst  verwandte.  Während  sonat  Webe- 
muster vielfach  die  architektonische  Dekoration  erwiesenermasaen  beein- 
flussen, liegt  hier  ein  Beispiel  vor,  wo  umgekehrt  ein  architektomsches 
Motiv  unmittelbar  in  die  Gewebe-Musterung  übertragen  ward.  Aueh 
in  diesem  Falle  dürfte  der  Ursprung  in  Süd-ItaKeh*)  zu  suchen  sein. 


1)  Vgl.  A.  Spriag.er»  Bilder.  2.  Anfl^  L  MittelaljL  Kunst  in  Pftlermo 
S.  169. 

2)  Mnsterang   von    unverkennbarer  A^hnlidbkeit.  zeigt  ein  bei  Qoick, 


112  ^rl«dfieli  Sbhneider: 

I>er>Z6ft  tiiMib  ist  es  wohl  fiioht  älter  als  die  Lebenstage  des  Bischirfs 
Kokirad  selbsti 

Voft  den  am  Unken  Am  m  vehnothenden  Manipel  fohlte  jede 
Spur.  Dagegen  Hessen  sich  sehr  wohl  die  bdden  üntergewinder, 
die  Tonioelle  und  die  Dalmatica,  unterscheiden.  Brstere,  aus  fei- 
nem Seidei^fewebe  bestehend,  trug  eine  Musterung  (Taf.  VI  Abh  11 
u.  12),  die  einer  hochentwickelten  Webetechnik  i)  angehört.  Dki'Keioh^ 
nung  Kess  sich  auf  grosse  ringförmige  Gebilde  ararQckftthren,  die  durch 
überschneidende  Ranken  unter  ^nander  ssusammengefasst  waren*  Das 
Muster  lässt  eine  gewisse  Aelmlichkelt  mit  jenen  Prachtgeweben  nicht 
verkennen,  welche  zu  den  Caseln  des  heil.  En-B.  Willigis  von  Mamz 
t  1011  (die  eine  in  der  tStephanskirche  daselbst,  die  andere  in  der 
Sohlosskirdie  zu  Aschaffenburg)  verarbeitet  sind.  Gehören  die  vor- 
liegenden Stoffe  auch  gewiss  nicht  eitter  so  frühen  Zeit  an,  so  wirken 
darin  doch  unveitonnbai^  ftltere  Einflösse  dor  bezeichneten  Biehtung 
fort"). 

Das  zweite  Üntergewand,  die  Dälmatika,  war  aus  einem  weit 
schwereren  Stoff  hergestellt  Schnfltgen  (a.  a.  0.  Sp.  7)  schildert 
ihn  also);  „Von  stKrkerer  Bindung  ist  der  Seidenstoff,  aus  dem  die 
Dalmatik  gebildet  und  der  strioharttg  gemustert  ist,  indem  aus  eroem 
Iteearen  Kerne  zahlreiche  Strahlen  in  immer  weiteren  regellosen  Ab^ 
ständen  ausgehen.'^  Der  Stoff  verdient  in  doppelter  Hinsicht  besondere 
Aufmerksamkeit:  einmal  unterscheidet  er  sidi  im  Gewebe  durchaus 
von  den  übrigen  Gewändern,  indem  die  Zeichnung  in  auffallend  starker 
Weise  mittels  des  Einschusses  hergestellt  ist,  und  andererseits  daitb 


Utiirg.  Gew.  III.  Taf.  I.  Fig.  1  abgebildeiea  Gewebe,  das  18f>3  als  UmhüUupg 
der  Reliquien  des  heil.  Servatius  eu  Maestricht  vorgefunden  wurde.  (B  o  o  k, 
Kunst-  u.  Reliq.-Schätze  zu  Maestrioht,  S.  55,  57.)  Der  Unterschied  besteht 
darin,  dass  der  8tofif  Linnen  und  die  Musterung  eingestickt  ist,  dagegen  findet 
sich  die  versetzte  Bogenstelluog  mit  Tbierbildem,  Leoparden  und  Yögeln,  nebst 
PflaasengebndAn  in  ganz  ähnlieber  Weise  vor.  Wen»  daaelbst  das  Btiak  karaer 
Hand  dem  X.  Jahrhundert  zugiesohrieben  ward,  so  fehlen  gei^igende  Gründe  da«- 
filr;  die  Veraauthnng  i|»rioht  vielmehr  für  eine  betriohtlich  spätere,  der  Snt* 
stehung  unseres  Stoffes  nahestehende  Zeit. 

1)  Der  sehr  zerstörte  Zustand  des  Gewebes  gestattete  nur  eine  mangelhafte 
Wiedergabe.    Vgl.  u.  a.  Book,  Liturg.  Gew.  L  Taf.  XYI;  IL  Taf.  IX. 

2)  Ankl&nge  an  die  Grundformen  und  deren  Yertheilung  finden  sich  in 
sarazenischen  Geweben,  die  aber  späterer  Zeit  angehören  und  sicher  an  ältere 
Vorbilder  des  Ostens  anknüpfen.    Tgl.  Bock,  Liturg.  Gew.  I.  Taf.  VI. 
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die  fretndäfti^e  l^dttttg  dids  Musters  selbst:'  Es  ttt  taoli  iieler  MQhe 
gelungeh',  die  eigienkrtige  l^rselieinikdg-  '^Heses  SMflfes  an>  üiriem  Bnioh- 
stäcfe'  hl  Natar^t'$ääe  (taf.  V^  Abb.  7)  a)Mk  in  mef  Vebersfctatsskizte 
(Taf.  V  Abb.  8)  zd  jseigeii.  'Soweit  dbr'ütile  ZÄMaüd  dei<  Üeste  ein 
ürtbefl  verstättet;  litägi  hier  ein  G^wiibe  fthiflicher  Attifoi',  wie  solche 
in  jfihi^tef  ZiiiV  dttrcli  die  Funde  to^n  FbijUm  in  Afegyßien  ^mehitfaeh 
b^aniit  geword^ü  s^nM  und  -  atls  tKe  Auälftüftr  klassis^bt^  KoMur  su 
galten  hab^h.  t)a  ntmmebfr  äucü^idenstoffe  nnter^dto' ägyptischen 
Gewieben  nachgewiesen  n^urdidrif  ^o  haft  dtfrZttftaiinieiikang  damit  an 
Wahrsciicittlichkeit  giworittcn'^). '         '•  ♦•    ■  ■  '    ='• '^     •     r   " 

Die  Casula,  das  Messgewand,  endlich  hat  df^^WiritelglOdBenftimige 
Gestalt'  utid  Ist  äüö  emeM  teh^rfen'  geköperte»  SeMeiiBtiffih^gestellt, 
dto  }Me  Mbsterüng  fehlt:  DieRäntf^  warfo  äinfti^hiningesiMibt  Die 
eStizige  Aii&rzeichniiilg  bestand  in  efnem  ftber  dii  Mitte  der  iVWAerseM» 
sich  herabziehenden/  schmalen  'Sh^en,  Wt)fal  eltedein  von  unterschied 
dener  (Purpur?)  Farbe.  Jetzt  sind,  wie  zum  üeberiius»  uMh  bemerkt 
sei,  alle  Farben-Töne  dfet  Stofßi' vQ%'ver9chWuüdto'  und  daa  Mr  un- 
sere Grabfunde  bezeichnende  Zunderbtiautf  an  ihi^' Stella  getrdteri. 

'  tiaildschnhci,  wie  adch  der  ^bis<ih(Aichfe  Rnbg  w>aren  «nicht  vorhan- 
den ;Amle  und  Hände  lagen  ausstreckt  ZU' Seitei'defi  Eöi^rs.  lii 
rechten  Arm  ruhte  der  bischöfliche  Stab  (Tat  V  Abb.«  8),  «aus  Hote 
glatt  äb^edl'ebt  In  einer  L&nge  voA  %39  m  ttait  kiopferbifr  Bdlse  und 
Eiseii^taihel  km  unteren  Ende,  wahrend  dn'gärhbdeWv^  BrnnzeMnamf 
den  tj^bergang  ih  die  tTrttmme  V^taiitteM/  SN6  'KrttiiMe  selhrt,  woUl 
efa^em  aüdr  Von  Holz,  war  ^änzli^h'  ifei^Ueti';  ^wt  «tue  aetallene 
Zwinge,  welche  die  gebogenen  9tttck^ 'ztisaiiMleh  su  Ittiiefijiatte,  und 
das  Schlus^äbk  mit  einwärts  gebogener  'iJUieatiSTergbliletem  Kupfer 
(Tiif.  V^'Abb:  4)  wurde  iargettLnä^:  -VottA  4itfd  Ansstalikiigl' dieses 
sehf  einfachen  Blhenstabes  entsprechen  durcbäfüi^der  Z6it>).i  üebrigens 
ist^  auiihllend,  dass  einestheih  so  Wichtige  Pontiftial-^Abeeichen,  wie 
vörbbt*  bemerkt,  ganz  fehleki,  ttnderntbells  did  vorhandenen^  wn  so 
ailss^roirdekitiich  ddrftiger  Ausstattung  wa^etir.'   ^'diesen  letzteren 

1 — t 

'  '    "''   '      '    -■'"      •  ^      '     «11. «I  •'  11"     ".•  •:     ;        •>    '    .,       , 

,  f   1)  Vgl,, Ebb en wein,  Sj^tklaBBische  Seidengeweb^  im  Änz.  d.  Germ.  Nat.- 

Mui.  1888.  n.  S.  89f  der  entBohieden  Verwalirung^  dagegen  ^tnleg^  jfenö  öewefce 

als  „koptiBohe'^  eu, bezeichnen,  wie  man  ganz  Wnikarlieli  j^ttiafi  ))at.      "•  '     * 

'2)'  'Eb  Bäi  verwiesen  aiif  die  ällerdingB  jüngisre  MrBtttKlitig  «ttfi^nn  tihib» 

i^hkixJt  des  Efz.«B.<  Sigfrid'  IH:  >(t  VM^^mttkmtmUuiik,   VgK  Aalnel,  ee»hi 

d;  Ali4lfBI>ei4MUh,iaif.  niyiF&g.  1muv>04-m!.-'I  m-- .'".,,.;,  .4  .r:     i-.*«-'    .,  ' 

Jalirlw  d.  Ver.  t.  Alterttiifr.  im  Rhelnl.  LXXXV.  8 


geMrt.mch  nocb  d^r  kleine,  .aas^Hola  sehr  zi^li^}  gef^pj;^  Grftb- 
kelebj  welcher  zu  p^sea.atwd  (T»t  V  Ajbb^  S^iu  i6>    W^bi:^^  das 
frabere  Mittelatter  Gutbicelqb^;  auß  3M)»er  (z,,Q.  Adelbert  I. .von  ld(ajpds) 
nod. (Selbst  «US  Gold  (z.  B.  Poppo  vqq  .Triei)  kepntv  begegne  ^ir  bjer 
einer  Kaehbilduog    i^us  weichen)  Uol^  die  an«  Hinauf  in,  einaijd^r. ge- 
zapft, war.    Die  Arbeit  war  aif  ml^  mit  aller  Sorge  und  Gesjchieklich- 
keit. hergestellt  und  bot.  einfAr  ^  ^f;it  diirch^s  ^ei;eic]lmen|i||^  Afh 
bild  eifies  Kelßhep,;.Yrie  :^...?^p  Beipe^wecke^a  b&ufig;  dielten  niiöo^te. 
J>ie<  Fatene.h^te  ftta^wenig  v^geibog^i^eo.  (Und.  Auch  ächnii.|;j;en 
(a.  a.  0.  Sp.  9)  sieht  den  Fall  für  sehr  (merkwürdig  uq^  i^eU  a|fk  das 
älteete  Beiapieldeiurt  ao«  .  ...     .     .   ., 

:  UnteraKheoM  .un^  Ftts9ß  war^  i^  pffeivf;  u^veraä^^  Seide^ato^e 
emgeaeUagens:  d^ber  Strümpfe  ypa  feiner  Ma^chenstricl^f^^i  ,^^s 
Seidenfaden^  Schinütrgen  (a.  a.  0,  Sp^  8)  erkennt  ^eiüreioe  Ar- 
beit, die  „mit  der  Fijacbirnadel  hergestellt''  j^orde^  und  glafibt,  da^ 
Filetarbeitei^,  auq  fo  fiüher  Zeit  bisher  nicht,  nacbgenfieaep  seijMir  Diese 
Umkileidiuig  der  Bmp  iB\  m\,  ganq  schfBalen  Bort^p  v^r^hnUrt,,  welche 
eine  laufende  Linienmußterung, bitten.,  ,.       ^       ,  , 

Von  hervorragender.  A^9Stattui?g ..waren  dje  &(;i^^,  (Taf.  IV 
Abb.  1  u^t  2),  .welcjbe  sieh  ^mu  .aijch,  b^ei  der  Wideff^ndsfäbig^eit.^fir 
Stoffe,  so  gut..  erhaHeii  hattQnr  dftsst  .allerdings  n^  S9rg^cbje]:  Be; 
handhing,:  Stoft  ^leichimvg ,  un4  He^tellm^frei^e;  ^uYe];^ssfg  bfsstimn^t 
mrden^kemitea. ..  Der  Spjiuh  ist.iron  geföVigeip  39^iutt,  deif  G^taljt 
des  FosBea  eMtwre^^end^  vorn  spjit^  nnd  auf  einen  hohen  .Reiben, 
aiao  einen  «hr  mihlgobildotjc^  Fuas  berechnet.  :  Il|ie  j^infaphe,  wfjich^ 
Sohle  18t  ;yumgieiwapdt''  «xji/Sgenäht  und  hjat  keinen  »«Äh^atz''  unter  der 
Ferse:  es  ist  Also  eine,  (mocasainartige)  wieiehe  Fu^bekloidungi  wie  wir 
sie  in  der  Zeit  durchweg  b^i.Oereqionialr-Schuhea^deQ.  p^  0^rt)iei^ 
besteht  aus  eInjBim  starken  Gewebe,  ttber  welches  .yergjoldetes  Lfid^ 
¥on  sehr  feiger  Besobaffenheit  gezogen  i^U  Du;*ch,aeit|iclie  Einschnitte 
ist  zwischen  Zehen  und  Beih?a  #e  herzförmige  Zunge .  g,ebijdßt^ ,  in 
welcher '  die  aufgestickte  Yerzieruog    ihr^n  Mittelpunkt  hat  (Jaf.  {Y 
Abb.  2).    Ein  weiterer  Einschnitt  stellt  einen   zweiten  „Laschen^'  her, 
ap  dem  w|e  an  dem  ersten  schmale  Bänder  zur  Befestigung  des  Schuhes 
a,ngebradit  waren.     Die  Verzierung  des  Schuhes  war /'mit ""  starkem 
(rothem  ?)  Seidenfadep  zopfartig  aufgestickt  und  verlireitete  sich  ohne 
Uttterbreebung  über  die  ganze  Oberfläche.     Der   Stich   ist  dnrph  die 
Unterlage  und  das  Leder  durchgeführt   Die  Einüassuipg  w^r  mi(  einer 
Nadelarbeit  in  kettenartiger  Fahrung  hergestellt   Die  fiefestiguiie/dea 
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Schuhes  schloss  oberhalb  des  Knöchels  in  einer  Schleife  ab.  In  der 
Form  ähnelt  unser  Schuh  jenen  des  Eaiseromates  in  Wien,  XII.  Jahrh. 
(Bock,  Liturg. Gew. IL  S.  13;  Histoire  de  Gordonniers  par  Lacroix, 
Duchesne  et  S6r6,  Paris,  1852.  Abb.  zu  S. 30),  denen  des  Schatzes 
zu  Saint-Denis  (E.  Lef^bure,  Broderie  et  Dentelles,  Fig.  27),  sowie 
der  bischöflichen  Sandale  aus  dem  (]fr$be  4es  Erz-B.  Arnold  von  Trier, 
Ende  XII.  Jahrh.  (Abb.  bei  Bock,  a.*  a.  Ö.  IL  Taf.  1;  dazu  S.  14). 
Damit  wäre  die  Beihe  der  hier  aufgefundenen  Gegenstände  erschöpft. 
'  War  es  für  die  Dom*-  und  Brsthtitaägeschichte  von  hohem  Werth, 
die  Grabstätte  eines  so  hervorragenden  Würdenträgers  der  Wormser 
Kirche  kennen  zu  lernen  und  "deren  ungestörten  Bestakid  zu  über- 
schaueHt  so  bietet  der  Fond  in  kunstgewerblidier  Hinsicht  >  in  den 
Stoffresten,  wie  in  kultorgeschiohtlicher  Hinsicht  beaohteiMWerthe  Auf- 
acUfisse.  Entstammen  doch  alle  hier  vcirgefundenen  Gewebe  sAdHa- 
lischen  oder  weiter  ostwärts  gelegenen  Erzeugungsstätten,  ein  Beweis, 
wie  emmal  in  jener  Zeit  aller  Aufwand,  auch  der  kirchlichen  Kreise, 
sich  noch  an  ferne  Kulturmittelpunkte  knüpfte,  und  dass  nicht  zum 
wenigsten  die  Kirche  und  ihre  Würdenträger  dazu  beitrugen,  die  Er- 
zeugnisse einer  verfeinerten  Kunstübuog  in  der  Heimatb  bekannt  zu 
machen  und  die  Anregung  zu  deren  Kfsatz  durch  heimische  Erzeug- 
nisse zu  geben.  Denn  wie  fein  un^.  gediegen  auch  ^ie  Gew.aadupg 
des  Bischöfe  Konrad  war,  so  stellt  sie  ,noch  keineswegs.  Pr^Htstoffe 
dar:,  selbst  für  die  einfacheven  Zwecke  vermochte  die  >  einhpimi^che 
Kunstfertigkeit  noch  nicht  zu  genügen,  liondem  die  hochen4wjokelt6 
Webeknnst  der  alten  Kultutlättder  musste  hierfür  eintretMi.  HiMicht- 
lieh  der  Bestattungsweise  fttf  die  Zeit  de6  ausgehenden  12;  Jahrhunderts 
liefert  die  Erhebung  abermals  den  Beweis,  ^  gern  man  zu'^  alten 
Steln'säiigen  zurückgriff  und  in  deren  Benfitzun]g,  sdbst'  bei  hohen 
kirchlichen  Würdenträgern,  ohne  >^iel  Bedenken  zu  Werke  ging.  Für 
die  geistliche,  insbesondere  die  bischöfliche  Bestattungsweise  bietet  der 
Befund  in  den  kostbaren  Sandalen,  in  dem  Grabkelch,  (ien  sonstigen 
Abzeichen,  wie  in  der  Art  der  Bekleidung  uivd  der  Behandlung  der 
Beisetzung  im  Ganzen  wichtige  Ergebnisse,  sp.  .dass  unter  air  Riesen 
Gesichtspunkten  für  Wissenschaft  und  Kunst  aus  dieser  £r)iebang  Nutzen 
sich  ergab. 

Mainz.  Dr.  Friedridh  Schneiderl' 


n.  Litteratnr« 


1.  Tfttowiren,  Narbenzeichneu  and  Körperbemiilen  jqa  Wil- 
helm Joejsl;;  mit  11  Tafeln,  1  Lichtdruck  und  30  Zink&tzuiigen. 
Berlin  1887,  Verlag  von  Ascher  u.  Comp. 

Dieter  werthToUe  Beitrag  mir  yergleiahenda^  Ethnologie  8chiM«rt  in 
dem  vortrefflich  amgeatatteteii  Werke  in  amfMsender  Weise,  nach  fremden 
ond  «gesen  Beobachtungen  einen  Gebrauch,  der  dnrch  aeine  aUgemoin^  Yer- 
breitnng  ein  hohes  wissenschaftliches  Interesse  hat  und  gewiss  aus  dem  Be- 
streben des  Menschen,  sich  zu  schmücken,  entstanden  ist.  Diese.  Absicht  findet 
sich  auf  jeder  Stufe  der  Caltnr.  Die  merkwürdige  Sitte  hat  mit  religiösen  Vor- 
stellungen ursprünglich  nichts  zu.  thup,  wiewohl  dies  Einige  geglaubt  haben; 
doch  können  sich  später  solche  damit  verbinden,  wenn  der  Priester  feierlich  die 
Arbeit  des  Tätowirens  verrichtet.  Es  ist '  Zeit,  noch  in  letzter  Stunde,  alle 
Nachrichten  über  diesen  Gebrauch  zu  sammeln,  der  durch  den  Einfluss  der 
modernen  Oultar  selbst  bei  den  Wilden  der  Sfldsee  zu  weichen  beginnt. 
Dem  Werke  von  Joe  st  sind  als  •  besondere  Beitr&ge  ein  Aufsatz  von  0. 
Finsch,  Tfttowiren  and  Ziermidsrei  in  Melanesien,  besonders  ks  Osldn 
Nea-Gkdnea's,  und  einer  von  J.  S»  Kubary,  das  TAtowinon  in  Mikr6tiesien, 
spemil  auf  den  KaroliosDy  eingefügt.  Das  Tfttowiren  ist  unnweifelluift.  nur 
die  höb^ve.lSntwickluiig  der  Sitte,  den  Körper  zu  benislep,  welche  nicht 
nur  die  ältefl^  Befried^ang  der  mensehlidien  £}itelkeit  ist»  sondern  sic^ 
bis  heute  .in,  dem  Schminken  des  weiblichen  Geschlechts  erhalten  hat.^  Cook 
sagte :  Das  Tätowiren  bei  den  Wilden  der  ganzen  Welt,  von  Nordamerika 
bis  zur  Südsee  in  Gebrauch,  ist  nicht  sehr  verschieden  von  dem  Bemalen 
des  Körpers,  wie  es  die  alten  Briten  übten.  Wie  die  Spanier  und  andere 
Nationen  die  heutigen  Wilden,  die  sich  tätowirten,  die  Gemalten  nannten, 
so  verdankten  schon  im  Alterthum  die  Picten  in  Schottland  diesem  Gebrauch 
den  Kamen.  Das  tahitische  Wort  tetau  kommt  von  der  Wurzel  tau,  Wunde. 
Joest  zeigt,  dass  es  kein  Volk  in  der  Welt  gibt,  bei  dem  das  Bemalen 
oder  Tätowiren  nicht  einst  Sitte  war  oder  noch  ist.  Er  sagt  mit  Recht, 
der  Mensch. habe  si^b  eher  geschminkt  als  gewaschen.  Das  Tätowi|:en  und 
das  Narbenzeichnen  sind  eine  unvergängliche  Malerei,  der  das  vergängliche 
Bemalen  vorausging.  Die  Funde  von  Farbstoffen,  zumal  des  so  weit  ver- 
breiteten Eisenockers  oder  Rotheis  in  den  ältesten  menschlichen  Ansiedlungen 
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lasten  diesen  Oebrauoh  schon  damals  vennutfaen.  Man  fand  sie  uüter  Stein- 
gerätlien  d«r  Martinshöhle,  bei  Schnssenried,  in  belgisehen  Höhlen,  in  der 
▼orgesehMitlichen  Ansiedelnng  zu  Andernach,  wie  nenerdlngs  in  def  Höhle 
bei  Bpy.  Wie  heute  noch  Australier  die  Schädel  der  Verstorbenen'  roth 
f&rben,  to  thaten  es  diei  idten  Italiker  und  so  findet  es  sich  in  russischen 
Eurganen:  In  Rom  wurde,  wie  Mommsen  berichtet,  das  Bild  des  Jupiter 
sowie  auch  das  Antlits  des  Königs  nach  einer  uralten  Sitte  mit  Mennige 
bemalt.  Cäsar,  Horas,  Properz,  Strabo,  Tacitus,  Herodian  beriöhten  es  von 
den' alten  VölkemEhiropa's,  von  den  Briteu,  Belgiern,  Germanen,  Siluren, 
Thrftciem  und  Japoden«  fiterodot  ers&hlt,  däss  die  Aethiopen  im  persischett 
Heere,  wenn  sie  in  den  Strisit  zogen,  eine  H&lfte  des  Körpers  weiss,  die' 
andere  roth  malteta.  Tadtus  sagt,  dass  die  Germanen  ihre  Körper  bemalt 
h&tten,  um  ihren  Gegnern  einen  sehrecicllchen  Eindruck  zu  machen.  Das- 
selbe behauptet  G&sar  von  den  Briten.  Hier  wäre  das  Schmücken '  ahlo 
i^oht  der  Zweck  gewesefa.  Die  >oth^  Farbe  itft  die  bcTorzugteste  schon  ib 
der  Urzeit  des  Menschen,  aber  wohl  nicht  desshalb,  well  man  bd  rüther 
Bemalung  die  blutenden  Wunden  nicht  sieht,  sondern  weil  es  die  auffallendste^ 
und  schönste  aller  Färben  und  als  Eisenoxyd  die  in  der  Natur  verbt*eitetste- 
ist.  Einen  anderen  Grund  als  das  Bemalen  hat  das  Einreibeti  des  Körpers 
mit  Fett  und  Erde,  um  sich  g^en  die  Kälte  und  gegen  die  Fliegen  zu 
sohfltzen.  Südamerikaner  beschmieren  sich  mit  schwarzem  Pulver  gegen 
die  Sonnenstrahlen.  Sogar  yom  Elephahten  und  Nilpferd  berichtet  man, 
dass  sie  Sohlammbäder  nehmen,  um  sich  gegen  die  Stiche  von  Insekten  zu 
schützen. 

Ein  sehr  altes  und  schmerzhaftes  Verfahren,  bleibende  Zeichen  auf 
der  Haut  hervorzubringen,  ist  das  Narbensehneiden  oder  -brennen.  Die 
alten  Juden  schnitten  sich  in  die  Hände  bei  der  Klage  um  einen  Todten, 
Moses  verbietet  es  ausdrücklich,  B.  Hl,  19.  28  und  21.  5  und  V.  14.  1. 
Bei  Jeremias  wird  es  viermal  erwähnt:  16.  6,  41.  5,  47.  5,  48.  37.  Die 
Klageli<eder  des  Jeremias  sind  älter  als  das  3.  und  5.  Buch  Mosis.  Jere* 
miiis  verbietet' den  Gebrauch  noch  üicht,  aber  Moses  sagt:  Ihr  sollt  kein 
Mal  uUi  eines  Töäteti  Willen  an  Eurem  Leibe  reissen!  Heute  geschieht 
ei^  noch  auf  'tteuse^and,  den  Tonga-  und  Gesellschafts-Inseln,  auch  bei  den 
NoildtfmörikaAern,  Die  Narben  sind  oft  diu  Stammeszeichen,  audh  ein  Be- 
weis' der  9fännl$chkeit,  des  Muthes  und  der  Standhaftigkeit.  Die  Maori 
und  Tiihiti^r  thun  es  auch  bei  freudigen  Ereignissen.  Viele  trägen  tnü 
Stobf  ihre  Nai^ben,  wiia  utisere 'Studenten  noch  den  Renommirschtai«s.  Man 
verslQmmelii'sich,  um  Muth  zu  zeigen.  Die  Bewohner  von  Formosa  schla- 
gen sich  die  2ähne  aus,  Buschtnänner  hacken  schon  den  Kindern  das  1. 
Glied  des  kleinefa  Fingen!  ab  als  Stammesseichen.  Da  die  Narben  auf  schwar- 
zer Haut  in  heller  Farbe  erscheinen,  so  sehen  wir  die  dunkelfarbigen 
Stftmfme  in  Aüstrali^  und  Afrika  ^e»en  Gebrauch  voitogsweise  üben,  wäfa- 
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rend  die  hellfarl^igeQ  sioh  t^towiren.  Auf  den  GUbertBrloiehi»  werden  naob 
F in 8 eh  Narben  gebrannt,  sie  sind  meist  Eriimerungaseichen  an  Verstorbene. 
Aach  f&T  das  Tätowiren,  welches  bei  den  rohen  Wilden  mit.  Dorn 
und  Kppus,  geacbieht,  l^i  den.  iwrgeechrittenern  Raeien  mit  NadeJn  nnd  Far- 
beqpinfl^l,  heben  wir  24eiignisae  aus  dem  Alterthnm.  Heredot  eniAhlt  ee 
von  den  T^raoiern,  wo  ea  ein  Zeichen  der  Vornehmheit  war.  Ariatagoiae 
von  Milet  erhielt  .einen  Boten  aus  Susa,  den)' eine  geheime  Nachricht  anf 
die  Kopfha»et  tatowirt  war ;  man  liess  ihn  er«t  reisen^  als  die  Haare  die 
Schrift  bedeckten.  Xenophon,  Cieere,  Strabo,.'  Plinins  n.  a.  erwAhneo  den 
Gebrauch  bei  verschiedenen  Völkern.  Nach  Wuttke  (Entetehusg  d.  Sehrifti 
Leipzig  1B72  S.  92)  soll  sieh  Tätowirung  »nf  Ägyptischen  Malereien  von 
Tep  finden  und  swar  bei  hellen  Hensehen,  die  in  ThierfeUe  geb&Ut  sind. 
Nach  Lucian  (Vol.  HL  £d.  Diijid.  LXXH,  59)  trugen  die  Assyrer  Stigmata 
auf  dem  Handgelenk  oder  dem.  Halses.  Bei  Moses,  HI,  19,  28  heisst  es, 
Ihr  sollt  kein^  Buchstaben  an  Euch  pnnktiren.  Aach  das  Schminken  ist 
bei  d^  Juden  «ehr  alt.  Eine  Tochter  des  alten  Hiob  hiess;  Angenschminkey 
die  andere  Schminkbüchslein.  Im  II.  Buch  der  Kdnige  9.  30  wird  von 
Isabel  gesagt,  das»  sie  sich  die  Augen  malte.  Der  erste  König  von  China, 
Tschaipe  soll  das  T&towiren  von  den  Ainos  mitgebracht  haben.  Piinios 
sagt  von  Daciern  und  Sarmaten:  corpora  sna  inscribunt.  üerodot  erwähnt 
die  Sitte  bei  den  Thraciern,  V.  6,  und  den  Agathyrsen,  IV,  104.  Gioero 
erwähnt  (de  off.  II,  7,  25)  einen  Thracier  als  compuactum  notis  Thraciis. 
Pomponins  Mela  (de  situ  orbis  II  1.  §  10)  berichtet  von  den  Agathjfrsen: 
ora  artusque  pingnnt  sie  ut  oblui  nequeant.  Xenophon  erzählt  Anabas. 
V,  4,  32,  dass  die  Mossynoken  in  Kleinasien  ihren  Kindern  den  Rflcken 
bemalten»  ihnen  aber  auf  die  Brust  Blumen  tätowirten.  Der  heilige  laidor 
berichtet  den  Gebrauch  von  denScoten  (Etymolog.  XIX,  32,  7)  und  Hero- 
dian  III,  14  von  den  Briten«  Lartet  wollte  unter  den  bearbeiteten  Knochen 
aus  der  Höhle  von  Aurignae  einen  spitzen  Pfriem  für  ein  Tätowirwerkseng 
halten.  Tätowirte  sind  auf  altpemanischen  Vasen  des  Berliner  Museoms 
dargesteUt,  man  findet  sie  nach  Bei ss  undStübel  anter  peruanischen  Mu- 
mien. Das  Tätowiren  findet  sich  bei  Birmanen  und  Bindsf,  Persem,  Ära* 
bern,  Berbern,  Kabylen  sowie  bei  allen  Süds^evolkern,  doch  ist  ea  hier  in 
starker  Abnahme  begriffen.  Am  stärksten  und  kunstvollsten  tätowireo^ 
heute  die  Japaner,  wiewohl  die  R^emng  den  Gebrauch  jetzt  vefboten  bat. 
Diese  Kunst  ist  hier  schon  alt,  wenn  auch  Kämpfer  sie  vor  200  Jahren, 
noch  nicht  erwähnt.  Während  in  Nnkahiva  und  anderwärts^  die  Vorpehnqen 
tatowirt  sind^  ist  es  hier  das  niedere  Volk.  In  Japttn  sind»  wie  Baels  «usn 
führt,  die  bedeckten  Theile  des  Körpers  tatowirt^  weil  die  Malerei  die  Klei- 
dung ersetzen  soll,  welche  bei  der  Arbeit  abgelegt  wird,  and  sie  ahmt  sie 
nach  in  Farbe  und  Mustern.  Die  Sitte  hat  hier  mit  Eapg,  Staqd  und 
Religion  niehts.zu  thon.    In  Sibirien  tätovirt  man, sieh,, tjrotf  ,d(V  Kleiduii^» 


Joest,  Tfttowiren»  Narbemselohiien  and  Körperbemalen  etc.  119 

ffdl  ^ku  In  der  Htttto  nAekt  Übt.  '  Sbhob  nb  14.  Jshrb:  wird  von  miMa 
ohhi^iflehen' 'Schriftsteller  du  T&tefwiren  der  Japaner  erwähnt.  Die  Zeieh-' 
nangen'  deir  T&towimng  entdpreoben  dem  Chscbmacke  der  Völker,  ee  idnd 
dieiielben;  womit  sie  ihre  Gerfttbe  ter^ieren.  Die  TahitieT  lieben  dan  Palm- 
blatt, die  Japaner  den  Draoben,  die  Neneeeländer  die  Spirale,  die  Indfer 
den 'Tiger.  Die  Bella-eoula**Indiifcner  an  der  Westkdite  l^ordamerika'B  trflgto 
ttlder  Yon  Dampfbooten  auf  den  Armen.  Dem  Premierminister  der  Ednigin' 
von  Pomare  auf  Tahiti  tatowirten  die  franzosifichen  Matrosen  eitie  Wilid* 
roM  auf  läaeiü  Kdrpertheil,  dei*  ihAen  dazu  besonders  geeignet  sehieo:'  Wilde 
setaeb  Oft  statt  ihrer  Dntersbhrift  'einen  Sclmörbel  unter  das  BchriftMlek, 
der  ihre  Tfttowirung  im  Oesiehte  wiedergibt.  Ute  aierHcb^n  'ttnd  mai^nil^ 
MUg^B  Linienmuster  der*  Mikrotaesier,  welohe  '■  Kubary  mittbf^flt,  maofa^ 
dehn'  GeseMuili^e  der  \^ildeki  alle  Ehre  und  Itöntien  gewissen  'elassiÄohett' 
Ornbmenteh,  är  B.  dem  G^reo,  ati  die/  Seite  gestellt  Werden.  -  Auf  den  Initoln' 
HikroniasieiMi-  k^nn  die  Art  der  Tatowirung  als  ein  Mitte!  bentrtiit  werdto; 
die  Vemlfaxidts^ft  der  Stimme  und  die  Biohtong  ihrer  yeH>reitüdi^  ttf  e^* 
kcfkiii^li:  Auf  Pouiipe  itt  dtas  Tfttowiren  aligem^,  der  ^rd  ffio^  feige  ^ 
häHen,  d6r  es  idbfat  thttt.  Nach  Lubboek  herrseht  auf  den  FfdtohMh^eln 
dto  Glaubt)  d«slf-  eitie  -nidht  regebreeht  tftikiwirto  Frau  im  anderen  Leben 
nicht  glüokflrtig  wird/mid  nieli  Hall  sind  ulfiese  Zeichte  bei  dein  EskimoB 
Beweise  def*  EVOmmigkeit  Es  giebt  in  der  Südsee  Stämme,  Wo  dieM&nner 
und  wieder  andere,  w«k  die  Frauen  Toimigsweise  tfttowirt  stnd'^  Weil  ille 
Sfbdseeinsulaiier  dass6lt>e  Wort  f&r  diese  Sitte  haben,  so  müseen  sie  vor 
ihrer  Auferwandenuig  aus '  einer  ^f^einsan^en  üeinAth  auf  dem  Festlande 
Asiens  den  Oebrauch  gebmnt  haben.  Auf  den  Nukuoro^nseb  wurden 
sogar  alle  Ton  nidiÜäliowirten  FrMien  geborenen  Kinder  umgebracht.  So 
versehieden  sind  die  Vorstellungen,  die  sich  an  diese  Sitte  anknüpfen.  Der 
Verfasser  hätte  noch  hinzufügen  können,  dass,  wo  bei  den  Südsee-lnsulanern 
d^  gMuie  |(Öi3>er  t&towirt  ist,  dies  nie  auf  einmal,  aoMdem  nur  nach,  und 
n^h  jgeschehen  kann^ .  indem  ^die  Unterbrechung  der  ^themfiinotion,  der 
Haut  auf  grösseren  Strecken  bei  frischer  Verwundung  lebensgefahrlich  wer- 
den kann.  Nach  Langsdorf  erfordert  eine  solche  Arbeit  bis  zu  ihrer  Voll- 
endbig bft  dO--40'Mhre.  Da^Tätowir^n  \it  in  der  Südsee  im' Aussterben 
be|iri£U»  tliid  dieui  bei  deki  Ofaiuesen  i^eine  Strafe.  J'oest  l^klagtifiom' 
Slaud)[iunltA  des  Etlinogri^hen>  d^n  Verlust  einer  Oifiginalitftt,  Wekber  «ns 
der'drcAiMieu  allgömeineii  Verflaohung  um'  eiuen  SekrHt'  nftheif  gebracht 
haben  iWi*   »r    -'  m  •  ,•.',,.-..?.      ,    ;     '! 

'    Zub'Sehfesee  'stellt    der  Verfksser  die  F&lfe  zusatnmen,    wo  hM»; 
wenn  «tuUJ  iii'beseUtfiuktiein  Bimie,  noch'  t&towirt  wird.,   Wenn  heute  tooch' 
die>  Soldaten  Idee  Suitantf  von  Mardcko,  die  nach  SÜiirien  verbannteti  Rossen, 
die  OakereasttAflingr  in  Frankreich,   oder   in  «England  did  aus^' der  Armee 
gestdMenen  VeiMMftief  igeaeiobnet'  werden v  so  ^nneirt  er  daran,  daes^hi^ii 
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Griephen  .Qod  Boin^;ihre.Skla?eii  oivl  Verl^re^li^i:  ,brwiclfiarkteq(,un4.,.niNßh 
V^etiuii.fie  re  mUit.  L  8,  U.  5  auch  /die  gröDjjachen  Bekrnt»n-.gf»eich^fc 
wurdeo«  ^ftipli.  war  es.  eine  «ItdbirifitUcbe  SHtß,  sieb  ^^o  rNfonpii  Ghrieti, 
oder,  ein  Kreu«  auf  dpn  Arm  br^aaeu  sfi  Ja^en.  Die  Pilger  Qaqb  Jeru-" 
aalet»  'brei;bteQ  bia  in  die  jüngste  Zeit  ein  solche^  Zeiofaen  mit  IJn^r  ^1- 
daten^-Mairoaen  und  Schiffern  überbanpt  findet  .n^in  nipht.eelteii  T^iv;irj^. 
bei  letztem  vielleicht»  um  im  Falle  dea  Ertrinkens  mit  9iQherhei(;i.,9r]^a|inti 
zu  werden.  .  »       •  ..,."./ 

Am  ^ohlnsaie  eeines  verdieoetvollen  Werkes,  dessen  Wertb  4ur^.auBT 
geBeiehnete  .AbbUdi^ig^  erhöht  iat,  aagt  der  Verlaaqer .     ,Mjt  jedwn  Jege.. 
bricht,  sich.  4ie  Uebersangnng  breitere  BiAn,  daae  wii:  mit,  i^iHiem'piadartie«! 
A^Aipchaanngenijund  Sitten  nnr  .gar  weni|g  4eiieQ;dert  lai^enen^^veirnaobr 
läiB^igteo.odqr  verspotteten  Wildeo    voriina   sind.    J«   mebria^a^tfe  ^Ib^tH 
kePiPtei^at^Eo^immt«  deatp  iroebr  verengt,  sich. die  Kluft»  di^i  ans. bisher  .vfHi. 
d^n  Ijlaituüa^enacheix  .211   trennen   sehi^..    Bitten  «  und.  OebretUchei  :  die   wa- 
ba^rbf^risoh  (Vorl^omipen,  finden  wir  bei  näherem  Zneeh^n  thsHs^jjp^.uAVi^äQri 
dfiKtei;,  theiU  in  modiflcirtpr  Form  bei  vma  wieder.    Kör^erb^fnflen,  Narbco-M 
ZQichi^pn    und  Tä^wirem  sind    b^ute   eptfr,' allen  »gabicihten  der  i»pder«e|i 
Ge^lßchaft  noch,  nicht,  ausgestorben t"    .Wir  s^heii  al}erdingi|  daM  dieser 
mßrJkwürdige  Oebre,ach    jBiich  durch  alle  Zeitalter   verfi^)gen  ]lei|j;,,.und;wir 
können'  aus  diesem  Umstände   wohl  für  gewisse  SandiHngey  uo4  Vorsteltj 
langen  des  Menschen  eine  lJebaremtimn^aag,4u£  den/ver^chiedeost^to  Gfx]-, 
torstufen  annehmen.    Wenn  aber  heute  nqoh  ein  Soldat  oder  «Katrose  oder 
ein  Beise^ider  sich  tätowirea  läset,  so  sinkt  er  damit  noch  qioht  zurOek  «u£. 
die  Stufe  des  Wilden.   'In   der   weiten  Kluft   awlacheu  ihm  und  uns  li^ 
d^e  vieltausendjährige  Geschichte  der  Humanität  und  Bildung. 

Schai^lfhaaseiu. 

2.  Hermann  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit,  zweiter 
Band.  Von  Diokletian  bis  zum  Tode'  Theodosins  des  Grossen.  Gotha'. 
Friedrich  Andreas  Perthes';     1887.         '  ' 

Der,  «weite  Band  diesen  Werkea» .  4e(Bett  erster .  Bbnd  in  •  ^oisn  Jahr* 
böcbern.iLXXVI.  3.  206  ff,  beeproohen  wiord,  fuhrt  die  .Qe4flhichit0  4ea; 
römlsehen 'Beiches  herahr  bie  tiu  dem  Zeit^nMfej,  in  welchem,  da^selfieiÄe^ 
Folge  des  Todea  Theodosiae  des  Qrossen.am';!?^  jiam..ä95  dauenMiiiuitiweJ! 
Theile  zerfiel,  in  welchem  gleichzeitig  an  Stelle  des  römischen  StoeibeaidtiT' 
christliche  in.  die  .Geaohichte  eintrat  und  'dur^h  iBß  EindiJMnetiide^.  Ger- 
manen in  die  Kemproviazen  dee  Eeiches  neue  .EJt^lnmtft;  uii4r  Ideen  .,dia 
Weltgeschichte,  au.  behenrscheiii  beganäen.  iDen  AuagengepAikt  bildet  die 
Erhebung  Diokletiünisf  am  17..  Sept.  284  nanh  der.Sohlftphtr  am  Ite^ue. 
zum  AUeinhei^rechei!«    Als.  Binleitung.vKiirdteine' knapp. |rebidtetfeiie<Aiifiiihr 
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mag  d«r  aas  dem  Alterthnme  überkoanenen  Darsiellangen  einselnor  Theüe 
dieeer  Periode  und  sonatiger  Qnellenwerke  gegeben,  wobei  kurs  der  ge- 
sobichtlMe  Werth  der  einselnen  Arbeiten  und  die  ParieiiteUung  der  Ver- 
fasser besonders  in  religiöser  Beziehung  erläutert  wird.  Dann  folgt  eine 
eing^eude,  übersichtltohe  und  klare  Darstellung  der  diokletianisch^konstan- 
tiniMshen  Verftissiikig  und  ihrer  GMederuug  (Kaiser,  Senat,  ZivÜTerwaltung, 
FinansverwaltttDg,  Beerwesen,  Hofbeamten,  C^meindeverwaltung),  welche 
einikial  den  Absohluss  der  langen  staatsreehtlichen  Entwidklung  der  Zeit 
des  rGmisohen  Principats  und  andererseits  die  Grundlage  der  rechtlichen 
Ansehatoungen  der  PMode  der  byzantinischen  und  abendländischen  *  Reiche 
biktoie.  Die  folgenden  Kapitel  sind  mehr  deb  politischen  Geschichte  ge^ 
widmet,  der  diokletiadischen  Tetrarchie  und  ihrer  Entartung,  der  konstan- 
tinischefli  Dynastie  und  dem  Sieg  des  Cfarisienthums,  der  Vernichtung  des 
römischen  Westens  durch  Christentbum  und  Germanen,  während  ein  Schlass- 
kapitel  cRe  Kalturzustftude,  Litteratur  und  Kunst  des  4.  Jahrhunderts,  frei* 
lieb  nur  kurz'  charakterisirt  ^).  iSn  ausftkhriiches  und  in  seinen  Angaben 
zuTwldssiges  Begistbr  beschliesst  den  Band. 

Wild  in  den  übrigen  P er  thes'schen  HandbQchem  der  alten  Geschichte 
ist  auch  in  diesem  Werke  das  Hauptbestreben  gewesen,  den  augenbliok* 
liehen  Stind  unserer  Kenntnisse  der  behandelten  Epoche  darzulegen  und  durch 
aasf&hrliohe  Quellenangaben  über  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Punkte  dem  Speoialbistoriker  die  nöthige  Litteratur  an  die  Hand  zu  geben. 
Gerade  itt  dieser  Beziehung  wird  es  für  die  weiten  Kreise,  welche  jetzt 
ihre  Kraft  der  Erforschung  der  Provinzialgeschichte  widmen,  von  grösstem 
Werthe  sein;  es  wird  ihnen  in  seinem  Texte  ein  Hülfsmittel  an  die  Hand 
geben,  um  zu  erkennen,  in  welche  allgemeinen  Zeitverhältnisse  sich  die  ver* 
schiedenen  Lokal-Erdgnisse  einzuordnen  haben,  welchen  Faktoren  sie  ihre 
E>ststehung  verdankten  und  in  wie  weit  sie  selbst  wieder  Faktoren  von 
weitergehender  Bedeutung  werden  konnten.  Die  Anmerkungen  ihrerseits 
werden  es  leicht  machen  analoge  Erscheinungen  in  anderen  Provinzen  zu 
verfeigen  und  das  nur  für  einzelne  Gegenden  gültige  von  dem  für  das  ganze 
Reich  widitigen  zu  sondern.  Eingehend  sind  als  QueUe  neben  den  Sohrifb- 
stdllern  die  Münzen  benutzt  worden,  für  welche  der  Verf.  die  reiche 
Sammlung  des  Grftfen  Clemens  von  Westphalen  in  Ungariseb^Ostra,  dem 
der  'Band  auch  gewidmet  ist,  hat  verwertben  können.  Besonders  bei  der 
Behandhuig  der  kirchlichen  Politik  Konstantins  (8.  204  ff.)  haben  dies^ben 
zählreidie   interessante  Notizen  nnd   Anhaltspunkte   ergeben.    Ueberfaaupt 


1)  Die  Aethiopica  de8  Heliodor  (S.  464)  sind  trotz  der  Schlassworte  kaum 
das  Werk  des  Bischof^  i^on  Trikka,  sondern  vielmehr  das  eines  Heiden  und  mit 
Rahde,Grieoh.Romiitt6.424  If.  als  ein  Produkt  der  sophistischen  Romanschrift- 
stelleni  des  8.  naohohrizUibhen  Jahrhunderts  au  betrachten. 
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gehört  die  SohilderuDg  der  reUgida«!  Zustände  d<»r  Epoohe  zo  den. intern 
essantesten  Partideo  des  Buches.  IHe  leiste  Verfolgimg  deor  Ghrisieil  unter 
Diooletko,  ihre  anf&Dgliche  Duldung  und  spätere  Begünstigiuig  aata!  Goot 
stantin,  die  Reaction  unter  Julian  und  d^r  endgültige  Sieg  des  Christeur 
thumes  unter  dessen  Nachfolgern  werden  in  olagektiirer  Weise  dsügeätellt 
Sehr*  ansdiaulieh  werden  die  Kämpfe  im  Kreise  dee.  Ghiistentbums  iselbst 
geschildert,  das  Ringen  der  Donatisten  am  allgemeine  ^^erkennungt  welche' 
ihnen  mit  Hiüle  der  Staatsgewalt  verwehrt  ward  (S.  261  ff^  und  bqsPP* 
ders  der  grosse,  Jahrsehnte  lang  dauernde  arianisohe  Streit  (S,  26&.  £L)y 
in  welchem  sich  der  Staat  auf  Seiten  des  Bischofs  Hosiu«  und  dee  glai^Jbeiis-» 
eifrigen  jungen  Diakons  Athananus  stellte,  während  der  Klerus  lange 
zwischen  beiden  Ansichten  hin  und  her  schwankte.  Xn  schiarfer,  sacUicber; 
Weise  hebt  der  Verf.  bei  der  Vorfdhrnng  der  Wechaelfälle  dieses  Kampfes 
die  Vorzüge  und  die  Mängel  hervor,  welche  jeder  der  beiden  Seiten  an- 
hafteten und  Böigt,  wie  sich  der  Kampf  SK^tetzt  nothwendig^r  Weise  zu 
Gunsten  des  Athanasios  entscheiden  musst0.  Auch  bei  der  Sichilderung  der 
religiösen  Politik  Julians  hat  er  es' verstanden,  sich  ebensofern  von  einer 
Ueber^chätzung  wie  von  einer  Verdaflunong  des  romantischen  Kaisers  zu 
halten  und  seinen  grossen  Eigenschaften  als  Feldherr  und  Herrscher  ebenso 
gerecht  au  werden  wie  smnem  inconse^ueaten  «nd  erfolglosen  Auftreten 
gegen  das  Christenthum,  zu  welchem  den  Kaiser  die  andauernden  blntigen 
Kampfe  der  christlichen  Sekten  untereinander,  die  ihm  die.  DurphfÜbnuig 
einer  allgemeinen  Toleranz  unmöglich  machten,  immer  von  Neuem  veran- 
lassten« 

Auf  diese  und  andere  Einzelpnnkte  näher  einsiugehen,  ist  hier  nicht 
der  Ort ;  hier  genügt  es  auf  diese  Theile  hinzuweisen,  welche  auch  der, 
der  mit  dem  Verf.  nicht  in  allem  und  jedem  einverstaoden  ist,  mit  grösstem 
Interesse  lösen  wird.  •  Die  Geschiehte  der  Rbeinlande  specaell  hat  an  aabl-. 
reichen  Punkten  eingehende  Berüdksiobtigung  erfahren,  aus  ihnen,  ist«  ja 
die  oonstantinisohe  Dynastie  hervorgegangen,  in  ihnen  hat  Julian  seine  glän- 
zendsten Feldhevmtrinmphe  gefeiert  und.  in  ,  ihrem  Bereiche  finden  sich, 
besonders  in  Trier  und  seiner  Umgebimg,  eine. Reihe  der  gi^ossurtigiiiien 
baulichen  Ueberreste  der  Periode»  wekhe  besonders  in  dem'Schlusskapjjtei 
in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt  worden  sind.  Hier:  wird  auch  (Sw  4i69  f.) 
gezeigt,  wie  verfehlt  die  weit  verbreitete.  Ansicht  ist,  das  siegqnde  Christen- 
thum  habe  ans  Hass  gegen  die  Kunst  nicht  nur  beiaä  Kunstwerke  zu 
schaffen  vermocht,  sondern. auch  aus  Fanatismus  das  Varhaadene  aerst&rt 
Wohl  haben  einzelne  Mönche  und  von  Zeloten  aufgereizte  Volkshaufen  Tem- 
pel und  Götterbilder  vernichtet,  im  Grossen  und  Ganzen  aber  ibeweisen  die 
Gemälde  der  Katakomben,  die  mit  christlichen  Emblemen  versehenen  Olas- 
gefässe,  die  reichen  Reliefdaratellungen  an  den  Sarko|>hagen,  dass  in  den 
christlichen  Kreisen  ein  ähnliche  Freude   an  der  Kunst  zu  finden  iwar  trie 
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vordem  in  den  heid&iBcheD.  Eioe  Durohsicht  der  Eircheoschnftetellef  zeigt 
dieselbe  Achtung  vor  dem  Schönen;  will  doch  sogar  Prudentine  di|9. Götter- 
Btatven  als  kösUicbe  Zierden  der  Hauptstadt  erhalten  wissen,  wenn  sich 
nur  kein  Götaendianst  an  dieselben  knüpfe. 

Druck  and  Austattung  sind  ebenso  sorgsam  wie  im  ei^stan  Theile. 
Druckfehler  sind  mir  nur  sehr  wenige  aufgeÜEJlen ,  störend  ist  nur 
S.  474  Z.  10  Amphitheater  fOr  Villen.  Das  Werk  wird  für  Jeden  der  sich 
mit  der  römischen  Kaisergeschicht^.bescbäftigtt  ein  unentbehrlichery  zuver- 
lässiger Rathgeber,  für  jeden  Geschichtafrewnd  ein  interessantes  Studium  sein. 

A.  Wiedem^tnn. 

3.  Dr.  W.  Barste  r>  Katalog  der  historischen  Abteilung  des  Mu- 
seums in  Speier,  Speier,  Gilardone'sche  Druckerei.  116  Seiten  Oktav 
mit  einer  Photographie:  ^Bronzekopf  eines  Tritons^. 

Tom  Konservator  des  historischen  Yeteins,  Prof.  Dr.  Barster, 
welcher  bisher  zugleich  1.  Sekretär,  ja  die  Seele  des  Tereina  war,  wird 
hier  aur  ,t60jährigen  Gedenkfeier  des  historischen  Vereins  der  Pfalz"  ein 
neuer  Katalog  geboten.  Aus  demselben  geht  ebenso  sehr  die  Reichhal- 
tigkeit des  pfälzischen  historischen  Museums,  wie  die  unermüdliche  Sorg* 
faH  und  die  liebende  Hand  seines  Schilderers  hervor.  -^  Der  im  Jahre  1880 
vom  Stabsarzt  Dr.  Mayrhofer  verfasste  wurde  schon  nach  Verlauf  von 
acht  Jahren  antiquirt  (S.  IX),  weil  seither  eine  ganze  Serie  von  Samm- 
lungen dem  Museum  einverleibt  ward,  so  die  von  MeHinger,  Oöhring, 
Weltz,  Sick,  auch  die  Ausgrabungen  von  Leimersheim,  Bheinzabem,  von 
Heidelsburg,  Obrigheim,  Glanmflhlbach,  Oberstaufenbach  n.  A.  dazu  kamen. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Dank  den  Männern,  welche  Herrn  Dr.  Barster 
seit  Jahren  mit  unermüdlicher  Farachungslust  unterstüzt  haben,  das  Speierer 
Museum  zur  Zeit  einen  hervoragenden  Rang  uanter  den  rheinischen,  ja 
den  deutschen  Sammlungen  einninmit. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Katalog  gemäss  der  Aufstellung 
der  Sammlung  eine  chorographische,  und  zwar  ohne  SohadMi  für  die 
archäologische  Behandlung  des  reichen  Stoffes,  nachdem  die  Anordnung 
derSammlnng  im  Realgymnasium  in  9  Räumen  im  Ganzen  eine  chronolo- 
gische ist.  Dieselbe  ist  besonders  von  Dr.  Barster  so  durcbgefäkrt. 
worden. 

Der  1.  Raum  enthält  neben  ausländischen  Alterthümem  den  Apollo 
von  Speier,  die  Bronaan  aus  den  SammliiiDgen  von  Beideoreich  und  Mellin« 
gier  (Bhemzabera!),  ferner  die  bekannten  Falsifikate  von  Rheinzabem«  eine 
Reibe  weHhvoller.  römischer  Bronzen,  endlich  die  einzigen  römischen 
Formschüsseln.  Die  übrigen  Fundstücke  aus  den  Sammlungen  von  Beyden- 
reich  und  Mellinger  birgt  der  zweite  Saal. 
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Der  3.  Raum  bildet  das  SitznngBzimmer  des  VereinsauaMfiuBses.  Der 
4.  Saal  enthält  die  Münzen  des  Masenms  etc. ;  im  5.  Saal  ist  die  P^iirron'aolus 
Urnensammlang,  sowie  Funde  aus  der  Steinzeit  der  Pfalz  und  pHi- 
historische  Bronzen  aufgestellt.  Berühmt  sind  darunter  die  Funde  von 
Rodenbach,  Dürkheim  (Goldscbmuck  und  Dreifuss).  Die  letzten  Glksscfaränke 
enthalten  die  reichen  fränkischen  Grabfunde  von'  Obrigheim  und  andere 
Fundstücke  dieser  nachchristlichen  Periode  von  Giersbeim,  Efrchh^im  a.  £ck, 
Grossniedösbeim  etc.  Im  6.  Raum  sind  Gobelins^  Portrait«,  Wappen, 
Bavarica  and  Spirensia  nntergebracht. 

Aehnliches  birgt  Raam  7:  Bilder  von  Bischöfen,  Ansichten  des  Domes, 
Manuscripte  u.  s.  w.  —  Im  8.  Raum  sind  ein  Modell  der  Retscherkirche, 
und  mittelalterliche  Fandstücke  aas  der  Pfalz  aufgestellt, .  ferner  ist.  hi^r 
das  seltene  Franken  thaler  Porzellan  zur  Schau  gebracht^  —  Der  9. 
Raum  enthält  Trophäen  des  Krieges  1870/71,  alte  Fahnen,  endlich  einen 
prähistorischen  Kahn  (Einbaum).  —  DieLitteratar  ist  bei  den  einzelnen 
Objekten  reiöhlich  aufgezählt,  bei  mehreren  piähistorischen  Fandstücken 
fehlt  sie  jedoch  zum  Theil. 

Von  Erraten  korrigiren  wir.  S.  65  iflt  die  angefUnrte  Scheibe  ans 
Stein  nicht  als  „Hacke"  zu  bezeichnen,  die»  Stück  bildet  das  Ende  eber 
Holzkeule.  Auf  den  Samoainseln  gebraacht  man  jetzt  noch  ähnliche  Waffen. 
—  S.  67  muss  es  bei  der  la  T^ne-Zeit  anstatt  „jüngere  Broneeaeit^ 
„jüngere  Eisenzeit^  heissen.  —  S.  106  verbessern  bei  der  Ueberschrift 
„achter",  S.  115  nO^^Q^er"  Raam. 

Prof.  Harster  will  nach  der  Einleitung  mit  diesem  Katalog  Abschied 
von  seiner  Konservatorstellung  nehmen.  Das  ist  im  Interesse  der 
Sache  sehr  zu  bedauern.  Wenn  er  es  aber  thnt,  so  geschieht  es  in  der 
seit  fast  acht  Jahren  erworbenoi  Einsicht,  dass  man  nur  schwer  neben 
seiner  amtlichen  Stellang  den  verantwortangsvollen  Posten  eine«  Konser- 
vators dieses  reichen  Museams  vertreten  könne. 

Möge  solche  Thatsache,  schon  lange  in  den  öffentlichen  Blät- 
tern der  Pfalz  besprochen,  doch  endlich  einmal  die  massgebenden 
hohen  Personen  veranlassen,  mit  der  Ghründong  eines  eigenen  Kon- 
servatorpostens einem  wirklich  jetzt  recht  dringenden  Bedürfnisse 
abzuhelfen.  Nur  dann  kann  diese  werthvolle  Sammlung  systematisch 
vermehrt  and  zum  Nutzen  der  deutschen  dnd  rheiniächea  ARer- 
thumskuude  und  Kalturgesohichte  entsprechend  bekannt'  ge- 
macht and  verwerthet  werden!  *—*  Herrn  Prof.  Harster'ab^r  gebührt 
für  diesen  neuen  Beweis  seiner  archäologischen  Sachhendtniiis  and  seiner 
Liebe zam  pfälzischen  Boden  der  wärmste  Dank  aller  VUerländBfreUAdc! 

Dr.  G.  Mehlis. 
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4.  Dr.  Angast  Weokerling,  Die  römische  Abtlieilnng  des  Paalus- 
MQsenms  der  Stadt  Worms.  Zweiter  Theil.  Worms  1887.  8^.  120 
Seiten  and  16  Tafeln. 

Dieser.  Theil  bildet  mit  dem  ersten  im  Jahre  1885  erschienenen  einen 
Is^anchbaren,  fleissig  gearbeiteten  Führer  dnrch  das  Wormser  Hnsenm. 
Um  Beine  Brauchbarkeit  zn  erhöhcD,  hätte  ein  R^ister  beigefügt  werden 
müssen.  Es  dürfte  eigentlich  hente  keine  wissenschaftliche  Arbeit  von  eini- 
gem Umfang  ohne  Register  gedruckt  werden. 

Die  seit  1885  gemachten  Funde  haben  das  Wormser  Museum  ziem- 
lich bereichert.  Vereinzelte  Bericfate  darüber  finden  sich  bereits  im  Korre- 
spoQde^Uatt  der  Weatdeutaehen  Zeitschrift  von  1885,  Dieselben  hat  Wecker- 
ling  in  dankenswerther  Weise  zusammengestellt  und  vervollständigt.  In 
dem  sich  am  Neuen  Maria-Münsterbach  hinziehenden  Gräberfeld  (südlich 
von  Worms)  wurden  zahlreiche  Steinsärge  aufgedeckt.  Aber  nur  5  von 
85  waren  unversehrt,  die  übrigen  alle  ausgeraubt.  Der  Verfasser  schliesst, 
dass  diese  allgemeine  Beraubung  noch  in  römischer  Zeit  oder  in  der  Zeit 
unmittelbar  nach  der  Römerherrschaft;  als  die  Germanen  derselben  ein  Ende 
machten,  stattgefunden  habe.  Dazu  stimmt,  dass  in  einem  Sarge  eine  kleine 
silberne  fränkische  Nadel  sich  vorfand.  Ausser  den  Steuosärgen  kamen 
25*^80  Holzsärge  zu  Tage,  daneben  zahlreiche  Aschennrnen  etc.  Aach 
die  Münzsammlung  des  Museums  ward^  ansehnlich  bereiahert  (p.  50  ff.). 
Es  soll  später  ein  besonderer  Katalog  der  Münzsammlung  th^ittuc^egeben 
worden,  weshalb  der  Verfasser  für  diesmal  auf  eine  genante  Beachreibung 
verzichtet. 

Die  inschrifUichen  Denkmäler  und  Sknlpturen  sind  im  3.  Abschnitt 
eingehender  erörtert,  nachdem  ^ber  ijire  Auffindung  bereits  vorher  kurz 
die  Rede  gewesen.  Ausser  römischen  Grabsteinen,  einem  Meilenstein  (vom 
Jahre  293,  bei  Mariamünster  gefiUK^eUj  s.  p.  80  ff.)  und  Yotivsteinen  sind 
die  wichtigsten  Erwerbungen  des  Museums  6  Devotionstäfelchen  ans  Blei, 
w^che  1886  bei  Erenznach  gefunden  wnrden  (s.  p.  .65  S*).  Eines  davon 
ist  so  zerstört,  dass  nur  noch  einzelne  Buchstaben  darauf  su  erkennen  sind. 
Es  ist  deshalb  keine  Abbildung  beigefügt.  Die  übr%en  fünf  sind  aiaf  Taf. 
XIV'^XVI  abgebildet.  Die  Lesung  ist  noch  sehr  onsiobev.  Das  erste 
Täfslohen  enthäk  leine  Menge  Namen  von  Mimei,  die  der  Schreiber  'zum 
Teufel'  wünscht  {Mmio(nttmncmma  ad  inferos).  Wichtiger  .ist  das  zweite, 
xraranf  einer.  Seite  beschriebene  Täf eichen,  welches  etwas  mehr  als  blosse 
Namen'  aufweist.  Leider  ist  die  Entziffemmg  noch  viel  schwieriger  und  bis 
jetzt  nur  unvollkommen  gelungen.  Die  anderen  sind  von  weniger  Belang. 
Uebrigens,  soll  Prof.  Zangemeister  in  Heidelberg  die  Absicht  haben,  die 
Täfelchen  gelegentlich  eingehender  zu  behandeln. 

Von  den  Grabschriften  sind  zu  erwähnen  die  des  circitar  d.  h.  Wacht- 
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Soldaten  {drcuUor,  vgl.  Veg^tiaa  3,  8)  Aurelius  Vapmus,  geaetei  von  aeinem 
Zeltgenossen  Aurelius  Flcmnus,  die  des  Valieritis)  Maaaniim  eq(ue8)  ex 
numer(o)  kata(fractariorum)  und  der  Denkstein  der. Brider  Seven^  Lu- 
pulus  and  Severius  Florentmus  (Abbildung  Taf.  VI).  Den  Namen  der 
Mutter,  welche  den  Stein  ihren  Bohnen  setzt,  kann  man  unmöglich  mit 
Weckerling  Lic<mi(ia)  Ju${ta)  lesen.  Wenn  auf  dem  Stein  wirklich  LICON- 
TIVS- MATER  steht,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  der  Matter  den 
Namen  LICONTIVS  zu  lassen.  Frauennamen  mit  masculiner  Endung  sind 
zwar  selten,  kommen  aber  vor  (vgl.  die  Inschrift  Orelli  2745  mit  der  An- 
merkung), besonders  als  Signa  (Spott-  und  Splt8namen).  So  pnblicirt 
A.  Allmer  in  seiner  Revue  ^pigraphique  I.  p.  46  n.  67  den  Grabstein  ehier 
Victoria  Lleonjtina  quia)e  et  Simplieius.  Er  citirt  in  der  Antterkung 
die  Verse  des  Ansonius  (Parentalia  8  p.  44  Scbenkl): 

Aemiliaj  in  cunis  Ililari  nomen  adepta, 
Quod  laeta  et  pueri  conm  ad  effigiem 
Eeddehat  verum  non  dissimulanier  ephebum, 
More  virum  medicis  artibus  eaperiens. 
Femnei  sexus  odium  tibi  semper  etc. 

Die  gefundenen  Skulpturen  (darunter  ein  Altäreben  von  Tkon  mit 
dem  Bilde  der  Minerva  Taf.  VI  1)  sind  rohe  Arbeiten.  Die  Abbildungen 
auf  Taf.  in— VH  geben  einen  ungefähren  Begriff  davon^  Eine  :  kleine 
aus  weissem  Thou  gebrannte  Statuette  (auf  dem  römischen  Rirphbofe  bei 
Manarmünster  1885  gefunden)  ist  bemerkenswerth  wegen  der  an  der  Rftek- 
Seite  der  Basis  eingeritzten  Inschrift 

LUCIUS 
FECITAD 
CANTUN 
ASNOU  AS 

Die  Ortsbestimmung  ad  camtunas  fiovas  ist  bereits  bekaant  (vgl. 
Job.  Klein,  Bonner  Jahrb.  79,  178).  Was  das  fragmentirte  Figilrchen 
darstellen  soll,  ist  unklar. 

8.  85  ff.  giebt  der  Verfasser  eine  Zusammenstellung  der  iib  Wormser 
Moseuf»  befindlidien  Töpferstempel,  der  aidi  die  Lagionsstempel  anaohlieBaen. 
Es  folgen  BohliesBÜöh  Im  5.  Abschnitt  die  übrigen  römische  Alterihümer 
des  Museums:  Thongef&sBe,  Schiteseln,  Schalen,  sonatige  Geräthe,  Sohmnok- 
gegenatände  u.  s«  w.  Eine  Auswahl  ist  a«f  den  beigegebenen  Tafeln. ab- 
gebildet. 

Bonn.  Max  Ihm. 
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5.    Hermann  Nenbonrg,  Die  Oertliohkeit  der  Varasschlacht  mit  einem 
.   vollständigen    Verzeicfaniase   der    im    Fürstenthum    Lippe    gefundenen 
,      i  irömi9phQii , Münzen.  Detmold  1887«     8^  70  Seiten. 

'  Dfe  tm  Jahre  1885  erschieneiM  Abhandlung  von  Theodor  Mommsen 
^TH^Oertliebkeitder  VaroBschladit'  (Berlin  1885)^)  hat,  wie  voraassnsehen 
wltr,  manche  Entgegnungen  hervorgerufen.  Nach  der  gewöhnlichen  Aq- 
nahiaf<^  Buoht  man  den  Ort  der  Variaoischen  Katastrophe  in  dem  Quetige- 
btefb 'von 'Lippe  uiid  Ems,  Mommsen  dagegen  verlegt  ihn  auf  Grund  dftr 
Barenaaer  Müntftuide  weit  Bdrdlioher)  in  die  Oenabrüoker  Gegend.  Gegen 
di^e  Annahme  wendet  sieh  der  Verfasser  der  oben  genannten. Schrift. .  Er 
will  hauptsächlich  dutxth  genaue  Interpretation  der  Stelle  in  den  Annalen 
des  Taci1»s  I  60^)  den  Nachweis  liefbrn^  dass  Arminius  den  Varas  im 
Lippeschen  Walde  besiegt  hat  nnd  dass  demgemass  das  Hermannsdenkmal 
auf  der  Grotenburg.  bei  Detmdd  am  richtigen  Platze  steht.  Bisher  haben 
es  unbefangene  Forscher  bezweifelt,  dass  es  m^lich  sei,  auf  Grund  der 
.auf  uns  ge](onmeoen  litterftrisoheu  Nachrichten  die  Oertlichkeit  der  Varus- 
Behlaeht  genauzu  fixiren.  Ich  glaube  nicht,  dass  es. dem  Verfasser  gelun- 
gen ist«  diesen  Zweifel  zu.  beseitigeu. 

Im  ienten  Kapitel  giebt  sich  der  Verfiasser  die  Mühe  festzustellen, 
SmbIi  Tedtus  sich  den  Teutoburgiinsis  saUm  als  Waldgebirge  vörgesielH 
hat,-  was  wohl  kaum  ndtbig  war,  wenn  auch  Deppe  Teutchurgiensia  saUus 
»  Wetitoburfiensis  emiM  (ßeairk-Detmold)    «oHklärt   hat '). 

Weiter  er9ftert  er  «bnn,  wo  (Mes  Weidgebirge  dee  Taoitus  zq  sueheu  sei, 
und  ^eleügt  zu  dem  oben  angedeuteten  Resultat.  Monutasens  SohlnsB  (p.  3), 
dast'die  vtarisbhe  Armee  auf  der  haoptsächlicheii  militärischen  V]#rbindeugs- 
linie  des  Sommerfagers  an  der  'Weser  mit  dem  Rhein,  d,  h.  auf  derjenigen 
laui^i  die  von  Vetera  naoh'Aliao  nnd  von  da; weiter  an  die  Weser  führte, 
nieht  an.  G]*unde  gegangen  aem  könne,  scheint  evident^)«  Nichts  zwingt, 
die  Tsoiteiseiben  Worte  q^umtumqueiAfmiam  et  lupiam  amnes  mtpr  vasta- 
hm  —  Nclubourg  will  das  $iie  besonders  betont  wissen  —  nur  auf  das 
Terrain  zwiseben  den  Quellen  der  Lippe  nnd  Ems  zu  beziehen.  Was  die  Orts- 
anigaben des  Tacitue  anlangt,  so  bat. kürzlich  Zangemeister  mit  Recht  hervor- 


1)  Zoertt  in  den  Berliner  Sitzangsberiehten  von  1885  p.  43  ff.  erciohienen, 
dsnü  in  erweiterter  Gesteift  neogödmokti 

2)  *Dactum  inde  agmen  ad  Ultimos  Bracteroram  qnantamqne  Araisiam  et 
Lupiam  amnes  inter  vastatnm  haud  procal  Teatobargiensi  salin,  in  quo  reliqniae 
Yari  legionnmque  iosepnltae  dicebantur*. 

3)  In  der  Schrift  'Die  Teutoburg*  (Heidelbftrg  1884)  p.  32. 

4)  Vgl.  Dio  56,  19. 
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gehoben,  wie  angenaa  und  vieldeutig  dieselben  manohma]  aind^).  Nenbourg 
glaubt  nachweisen  zn  können  (p.  14),  dass  die  Worte  haud  proctd  hei 
TacitoB  höchstens  eine  Entfernung  von  3 — 4  Stunden,  meistens  aber 
eine  viel  geringere  (oft  nur  wenige  Fuss)  bezeichne,  was  nicht  richtig  ist')* 
Das  Argument,  dass  der  Uppesche  Wald,  ^dessen  Zierde  das  Hermiuitisdenk- 
mal  ist',  g«nau  dem  von  den  aliben  Schriftstellern  besobriebaOMi  ScUa^- 
terrain  entspreche,  hat  nach  Nenbonigs  eigenem  Urtheil  (p.  2)  keine  B0- 
weiflkrafb.  Denn  was  er  für  Mommsen  nicht  geltoa  lAsst,  da«  darf.4i«ck  für 
ihn  nicht  gelten.  Dass  die  dreitägige  Vamsschladit  in  dar  Nähe  der  W«9(Sr 
(auf  dem  linken  Ufer)  begonnen  haba,  schlieest  Nettboui^  (p»  .25)  ans  eiiMr 
Stelle  des  Yelleius  Paterculus  II  105,  die  er  liest  (Mm$  num  metra  eMe 
ncbüis  VisurgiSj  eine  Lesart,  die  nur  auf  Eonjektut  beruht.  piiM»  nnd 
andere  Argumentationen  des  Verfassers  kat  bereits  Zaogemeister  am  ge- 
nannten Orte  zur  Genüge  beleuchtet.  /. 

Im  dritten  Abschnitt  giebt  Neubourg  eine  ZusamfaieikBtelluBg  ton 
Ortsnamen,  welche  den  Lippeschen  Wald  als  den  TeuMmrgiensie  saMut  des 
Tacitus  erweisen  sollen.  'Auch  ich  bin  weit  entfernt',  äussert  er  sich  p.  29, 
^aus  Namen  ....  irgendwelchen  Schluss  für  ein  römisehea  •  Scblaohtilsld 
oder  gar  die  Lokalität  der  Varusniederlage  ziehen  zu  wollen,  ohne  zvror 
an  der  Hand  zuverlässigery  gknbwürdiger  QueUenflchriOstBHer.  die  betreffende 
Oertlichkeit  ermittelt  zu  haben.  Ist  aber  letzteres  einmal  gelnogen  (vgl. 
p.  26 — ^28),  dann  besitzen  derartige  signifikante  Ortsnsm«]  eine  nicht  "ge- 
ring« Beweidcraft'*  Da  nun  aber  'letzteres'  meines  Eraohtens  nieht  ge- 
lungen ist,  so  sohliesse  ich  meinerseits^  dass  soiehe  Prtsnamen  aar  eine«  ge- 
ringe Beweiskraft  besitzen.  Es  ist  vorgekommen,  daas  erst  bm£  Gmnd 
gelehrter  Kombinationen  Namen  gewissen  Oertlichkeitelk  beigel^  iwordesi 
sind  (vgl.  Zangemeister  a«  a.  0»  p.  285  mit  Anmarkuig^).  . 

Seite  38  ff.  giebt  der '  Veifasser  eine'Zttsammen^ellttng  der  Fündie 
von  römischen  Geräthen,  Waffen  und  Münzen,  'welche  im  oder  am  Upp^ 
sehen  Walde  gemacht  worden  sind.  Die  i^nellenv  sind  hieor  banptsäehlidh 
H.  Hamelmann  (1555—1568  Prediger  in  Lemgo),  Piderit'(17.  Jftbrhundert) 
und  der  Amtmann  Casimir  Wttsserbaoh*  mit  seiner  Dissertation  ^De  statoa 
illustri  Harminii,  liberatoris  äermania«,  vulgo  Hiemenmr  (Lemgo  1698 
2.  Aufl.).  Dass  Münzfunde  im  Lippeschen  gemacht  worden  sind,  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen ;  aber  die  Berichte  sind  keineswegs  ausgiebig  und  klar. 
Es  sind  Fälschungen  mit  untergelaufen.  Dass  Neubouiig  Ar  den  unzweifel- 
haft   sehr    ehrenwerthen  Amtmann  Wasserbaoh  eine  Lanne  bricht  und  ihn 


1)  In  dem  Aufsatz  'Zu  der  Frage  der  OertliQhkeit  der  V^ruaschiaclit'  (West- 
deutsche Zeitschria  1887  p.  245). 

2)  Zangemeister  a.  a.  0.  p.  246  Anmerkg.  88. 
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gegen  D^.  Henädier^)  in  Scbtrta  nfmtnt  (p;  60' tf.),  hilft  nicht  viel.  Er 
hätte  dem  genannten  Nrnnismatiker  doch  etwato '  mehr  Olanben  schenken 
sollen.  Denn  eine  'nmnismatische  Ungeheuerlichkeit'*  ist  doch  Bohlechter- 
dings  die  von  Wasserbach  abgebildete  ^ArminiUs-  odeir  besser  gesagt  Heer- 
mannsmünze', welche  das  Bildniss  eines  Kriegers  dHt  der  Uinschrift  HAR- 
MINIVS  CHERVSC-  DVX  anh^eisi.  Nach  p.  4S  m  nrt^üen,  h&lt  der 
Ver&iffer  die  Münze  für  antfk. 

Dass  stellenweise  die  lokale  Begeistemng  die  Feder  des  Verfassers  be- 
efnflosst  bat,  ist  unverkennbar.  El*  scheint  insgeheim  zn  besorgen,  Momm- 
sens  Ansiebt  betrefh  der  Oertlichkeit  det  Scblftoht  könne  ratteflbnd  sein. 
If eshaib  aber  dann  das  Hermannsdenkmal  'von  Rechts  wegen'  auf  einen 
Hügel  der  Uingegönd  von  Ba^enan  übersiedeln  müsste,  sehe  ich  nicht  recht 
ein.  Ob  Mömmsen  das  richtige  getroffen  bat,  steht  dalitn.  Widerlegt  wor- 
den sind  seine  Deduktionen  bis  jetzt  nicht.  '  Auf  alle  Fälle  aber  bleibt  es 
'dem  Wanderer,  von  dein  Neubourg  p.  4  spricht,'  unbenommen,  an  der  Ueber- 
zeugndg  festztihälten,  ^dass  er  von  dei"  Galerie  des  Hermannsdenkmals 
in  die  Th&ler  und  Waldschluchten  hemiedersohaut,  in  denen  einst  die 
grosse  deutsche' Freiheitsschlacht  tobte'.     ' 

Bonn.  '  Max  Ihm. 

6.    Pen  Paul-Emile'  Qiriüd  et  Ulysse  Chevalier,   Le    mystöre 
des  tröis  doms.     Lyon^  188?.  '  ^' 

Wi«  in  Pemt^i^l^d  ^qd  auch,  in  Frankreich  geistliche  Festspiele 
aog.  «Vyat^Briei,^,;  ii^  ^eichen  nach  Ai:t  der  bekannten  Oberammergauer 
Spiele  lirg^d  ein  Theil  der  Erlösn^geechiolite  oder  eine  Legende  drama- 
tisch behandelt  is^  die  Vorli^ufer  de^  Dramas.  So  sind  sie  nicht  nur  für 
die  Literaturgeschichte,  sondern  auch  für  die  Gntwickeiung  des  Theaters 
von  grosse^  Interesse^  pnd  wij:  k;önnen  es  nur  freudig  begrüssen,  dass  in 
der  SaDUff^n^B  iw  » D,ofmmpnta  i^Mitie  sur .  Thistoire  du  dauphinä^  das 
myat^jre  de^'  ^rpip  4om.8,Ai^fh^bne  gefunden  bat,  obgleich  es  in  einer 
verhftltni8sm&s||Jg..9pütw,,!^  e^tandi^  ist,  E|S|  war  njlmlich  der  27.  Mai 
des  Jahres  1^0^,;  ale  es  zu  Romans,  einer  kleinen  Stadt  in  der  Dauphin^ 
zum  erstenmal  aufgeführt  wurde.  Die  „drei  Herren*',  deren  Geschichte  es 
behaadnlt^  nnd- die 'Heiligen  Sev4rinu8,  Bxnperius  i|i^A  P'elpcianus,  deren 
Leiber  in  dar  St  Bernardekirohe  zu  RoviMis  bestattet  liegen.  Es  war  eine 
Schuld  des  Dankes,  welche  man  durch  die  Aufführung  abstatten  wollte. 
Ifn,  Jahre  1504  war  i^mlich.ir&hrend  der  Prooessipu,  die  man  zur  Abwehr 
einer  .gronaen  Dürre  veranstaltet  hatte  .und  in  welcher  die  Relitjuien  dieser 
H^Uigen  up)getrag|dn  wurden»  sofort  ein  erj^fiebiger  Regen  gefallen.     Damals 

1>  Yerhandlengen  der  Naitismatisehen  Geseilsehaft   au  Berlin  1886  p.  21. 
Jahrb.  d.  Ver.  t.  AltorUii«ftr.  im  Rheinl.  LXXXV.  9 
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hatte  man  feiertich  gcdpbt,  Aof  Jahre  fipiUer  ein  solohea  MyateruiYu  aofzu- 
fahren.  Um  flo  mehr  fand  man  sich  di^iu  bewegen,  ab  bei  dei:  drei  Jahre 
später  ausgebroohenen  Peet,  die  Seaehe,  nachdem  man  eine  Bmdersohaft 
SU  Ehren  der  genannten  Heiligen  und  des  h.  Beraar4  gegründet  hat^, 
sofort  naehgebssen  hatte.  So  wurde  am  Pfingittage  des  Jahres  1609  und 
den  beiden  folgenden  Tagen  das  Festspiel,  de^eev  Tezt/Gm^iukiis  Pre 
ans  Grenoble  fertiggestellt  hatte,  feierlich  ao^effthrt  Unter  den  Ulmen 
vor  der  Franziqkusldrehe  war  ein  groofeg  Theater  ao^escUagen.  Hundert 
Logen  enthielt  es  and  eine  zweistdckige  Btthoe  von  36  Schritt  Brei^  und 
achtzehn  Schritt  Tiefe.  Auf  der  oberen  Bühne  kamen  die  Sceneif  aus  der 
Geisterwelt  zur  AuffÜbrang  und  s^war  befand  sich  oatw|rts  df»  Paradfes, 
weatw&rts  die  Holle.  9unte  Bilder  schmückten  die  Wände,  i^relche  ep 
ersten  Tage  mit  Orün^  am  zweiten  mit  honten  .Bluipen  und  am  dritten  mit 
Rosen  bedeckt  waren.  Die  Pracht  der  Costüme  ^var  eineaufeeroiidentliche; 
ans  Gold-  und  Silberbrokat,  Sammt  und  Seide  beigestellt  nnd  r^icb.  m|t 
Edelsteinen  besetzt,  schätzte  man  ihren  Werth  auf  mehr  als  100,000 
Thaler. 

So  verdienstlich  die  Publikation  des  Textes  des  Myztenams  auch  ist, 
so  hätten  wir  doch  gewünscht,  dass  die  Herausgeber  dieselbe  mi^  einem 
Vorwort  begleitet  hätten.  Allerdings  behauptet  BoSthins,  eine  Vorrede  sei 
ein  uqnützes  Bing,,  allein  wir  hätten  doch  ii^  eii^r  solchen  einige  Mitthei- 
lungen über  das  Manuscript  und  über  ^  Grundsätze,  von  denen  der  Ver- 
fasser bei  der  Herausgabe  desselben  sich  leiten  Hess,  mit  Dank  entgegen 
genommen.  Das  VersseiohniSB  der  Sj[>ieler '  (etwa  buüdett  tn  der  2fiahl)  ist 
leider  ausgelassen;  ist  es  verloren  gegangen  oder  hfelt  äcr  Heransgdiier 
es  für  unwichtig?  Auch  scheinen  einige  Marginalnoten  in  Wegfskll  ge- 
kommen zu  sein.  Was  die  Behandlung  des  Textes  sctlbsfc  b4}tr2A^  so  würde 
es  sich  wohl  empfohlen  tiaben,  falls  man  die  einzelnen  Beenen  nicht  darefa 
hinzugefügte  üeberschriften  trennen  wollte,  sie  wenigstens '  dtitch  Absätze 
kenntlich  zu  machen.  Wenn  wir  schliesslich  nbch'den  WtinsA  ^ttliil)prechen, 
es  möchte  auch  ein  Titelblatt  dem  Werke  vorgciicltzt  werden,' glaaben  wir 
die  Grenzen  der  Bescheidenheit  damit  nicht  zu  überschreücm. 

Hauptmann. 

7.  Naue,  Dr.  Julius.  Die  Hügelgräber  zwimheD  AmmeH  ond  StiiMkee. 
Mit  1  Karte  und  59  Tafeln  Abbildungen,  daranter  22  farbige  Ttffela. 
F.  Enke  1887. 

Auf  den  Höhen,  welche  das  rechte  Ufbr  der  Ammer  von' deren  Ans- 
flnss  aus  dem  Staifelsee  bis  zu  !hrem  Eintritt  in  den  AmmeMee  begleiten 
und  eine  malerisch  schöne  Rundsicht  gewähren,  liegen,  umgeben  von  Ho<^- 
ackern,  die  sich  stundenlang  ausdehnen,  mehrere  100  Grabhügel,  die  vom 
Sommer  1883  an  bis  feram  October  1886  an^^edeekt  worden.    Naue  hat 
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nioht  nur  die  Qrabangen  selbst  geleitet,  sondern  mit  könstlerischem  Ver- 
0t&Ddnifl8  die  Gegenstfinde  auch  gezeichnet  und  bietet  uns  ein  Gulturbild  aus 
der  Yorzdt  Oberbayerns  in  einer  Vollständigkeit,  wie  es  kaum  von  andern 
Gegenden  Deutschlands  vorhanden  ist.  Die  Lage  der  Gräber  und  der  An- 
siedelungen auf  der  Hochfläche  yerrathen  uns  eine  Zeit,  in  der  die  Thal- 
ebene noch  sumpfig  und  unbewohnbar  war.  Das  zwischen  Ammer-  und 
Wurmsee  gelegene  Land  ist  noch  heute  von  weiten  Moorflächen  durchzogen, 
die  von  d«r  Amper  durchschnitten  werden.  Naue  schätzt  die  Zeit,  in  der 
diese  Gräber  entstanden  sind,  auf  1000  Jahre.  Diese  Schätzung  scheint  zu 
hoch.  Nehmen  wir  eine  Bevölkerung  von  1000  an  und  eine  Sterblichkeit 
von  2%,  80  sterben  in  100  Jahren  200,  in  1000  Jahren :  2000. 

Naue  theilt  den  Fnndbericht  der  einzelnen  Gräber  mit,  die  er  nach 
Perioden  unterscheidet  and  beschreibt  die  Beigaben  derselben:  1)  die  Wa£Fen, 
es  sind  Schwerter,  Dolche,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Schiidbeschläge  und 
Schildbuckeln,  Messer;  2)  Zier-  und  Schmuckgegenstände,  als  Zierplatten, 
Diademe,  Nadeln,  Halsringe,  Toilettengegenstände,  Fibeln,  Arm-,  Finger- 
und Fnssringe,  Gfirtel,  Ketten,  Bernstein-,  Glas-,  Holz-,  Knochenringe  und 
Perlen,  sowie  Gewebe;  3)  die  Bronze-  und  Holzgefasse;  4)  die  Wagenreste 
nebst  Pferdegeschirr;  5)  die  römischen  Waffen,  Schmuckgegenstände  und 
Geräthe;  6)  die  vorgeschichtlichen  Thongefässe  der  Bronzeperiode,  der 
Uebergangszeit,  der  altern  und  Jüngern  Hallstattperiode,  der  Periode  mit 
reinem  Eisen;  7)  die  römischen  Thongefässe.  Er  schildert  dann  den  Bau 
der  Grabhügel  und  die  Bestattungsarten.  Merkwürdig  bleibt  die  theilweise 
Leichenbestattung,  auf  die  zuerst  von  Sacken  aufmeirksam  machte,  Kaue 
fand  sie  in  16  Fällen.  Ihr  liegt  wohl  ein  Aberglaube  zu  Grunde.  Heger 
bezweifelt  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen,  vgl.  Mitth.  d.  Anthrop.  Ge- 
sellsch.  Wien  XVHI,  1,  S.  56.  Die  Cb'abbeigaben  werden  nach  Material 
und  Technik,  Styl  und  Ornamentik,  einheimische  Herstellung  oder  Import 
betrachtet.  Zuletzt  sucht  er  das  Volk  zu  deuten  nach  seinen  Sitten  und 
Gebräuchen  und  macht  auf  die  Bedeutung  der  Hochäcker,  der  Wege  und 
Wobnstätten  zwischen  denselben  aufmerksam.  Nur  zwei  Schädel  der  Be- 
grabenen sind  gewonnen  worden. 

Funde  aus  der  Steinzeit  sind  höchst  sparsam.  Nur  bei  Hugling,  nahe  dem 
Gebirge,  kamen  sie  vor.  Die  Grabhügel  der  Bronzezeit  unterscheiden  sich  von 
denen  der  folgenden  Perioden  darin,  dass  sie  nicht  mit  Lehm  aufgefallt  sind, 
sondern  Steinbauten  mit  Steingewölben  aufweisen.  Die  meisten  Steinbauten  sind 
vortrefflich  gefugt.  Ein  GrabhQgel  zeigte  drei  Innengewölbe,  die  durch  ein 
grosses  Uebergewölbe  bedeckt  waren.  Einmal  war  der  Innenbau  durch 
Sandsteinplatten  hergestellt  und  die  Deckplatte  nach  Art  der  Opfersteine 
mit  schalenförmigen  Vertiefungen  versehen.  Zu  den  Steinkreisen  sind  offc 
sehr  grosse  Blöcke  verwendet.  Bezeichnend  für  die  ältere  Bronzezeit  sind 
kleine  Pincetten,  Nadeln  mit  flachem,  rundem  Kopfe,  kleine  Spiralen,  herz- 
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förmige  Schmuckstücke.  Von  Waffen  wurde  nur  ein  Dolch  gefondcoEi.  Die 
Grabgefässe  sind  aus  ungeschlämmtem  Tlione  hergestellt,  der  mit  Kiesel- 
und  Kalkstüokchen  vermischt  ist.  Die  Wände  sind  stark.  Kleine  Heiikel- 
vasen  sind  fein  geformt.  In  der  jüngeren  Bronzezeit  erscheinen  als  Orna- 
ment kleine  fortlaufende  Spiralen,  durch  Linien  ausgefüllt,  auch  Dreiecke,  die 
sogenannten  Wolfszäbne.  Messerscheiden  waren  mit  Goldblech  beschlagen. 
Es  erscheinen  halbkreisförmige  Kopfriuge  mit  Oese  und  Haken,  Nadeln  init 
Spiraldiskus,  Zierscheiben  mit  Doppelkreuz,  Armbänder  mit  ovalen  Orna- 
menten und  kunstreich  verzierte  Gürtelbleche  mit  vertieften  Spiralreihen. 
Jetzt  herrscht  ausnahmslos  Verbrennung.  Die  Grabgefässe  sind  schwarz  mit 
schrägen  Strichen  oder  Wolfszähnen  verziert.  Ip  der  Uebergangszeit  zur 
Hallstattperiode  treten  massiv  gegossene  Fuss-  und  Fingerringe,  Nadeln  mit 
perl  artig  aufgereihten  Knöpfen  und  Kleidarhafte  aus  Bronzeblech  auf.  Gänz- 
lich fehlt  die  Fibel  und  das  Eisen.  Das  Ornament  der  Thongefäpse  ist 
mit  weisser  Masse  ausgefüllt. 

In  der  älteren  Hallstattperiode  kommen  auf  93  Grabhügel  noch  11 
Steinbauten  und  8  Steinkränze,  die  übrigen  74  sind  mit  Lehm  aofgefüUt. 
In  57  Grabhügeln  waren  nur  Beigaben  ohne  Knochenreste  niedergelegt. 
Die  Bronze  herrscht  bei  den  Schmnckgeräthen  vor^  Schwerter,  Doloiie« 
Lanzenspitzen  sind  von  Eisen.  Die  Fibel  tritt  auf  und  bleibt  bis  zum  Ende 
der  jüngeren  Hallstattperiode.  Die  Formen  sind  die  kahnförmige,  die  mit 
schmalem  eingedrücktem  Bügel,  die  Schlangenfibel  und  die  halbmondför- 
mige mit  Klapperblechen.  Neben  den  Bron;3enadeln  giebt  es  eiserne  mit 
flachrundem  Kopf,  auch  aus  Bronzedraht  angefertigte  Halsringe  und  Arm* 
ringe  mit  Querstreifen  versiert,  es  erscheinen  auch  gegossene,  darunter  die 
hoblgegossenen  Tonnenarmringe,  mit  breiten  Rippen  verziert.  Arm«,  Finger* 
und  Fussringe  werden  nur  von  Frauen  getragen.  Es  finden  sieh  Leder- 
gürtel mit  Bronzeknöpfen,  auch  Bronzegurielbleche  mit  kleinen  Thierfiguren, 
ferner  Bernsteinringe  und  Perlen,  kar«e  gekrümmte  Eisenmesser  und  lange 
Eisenschwerter  mit  Holzscheiden  und  napfartig  vertieften  Bronzenägeln  am 
Griff.  Kleine  Bronzenadeln  liegen  in  Männergräbern.  Die  Urnen  sind  bim- 
förmig  mit  Roth  und  Schwarz  bemalt,  mit  Zickzack,  Baute  und  Dreieck 
verziert. 

In  der  Jüngern  Hallstattperiode  treffen  auf  121  Grabhügel  16  Stein* 
bauten  und  12  Steinkränze,  93  sind  mit  Lehm  aufgefüllt.  Die  Certosafibel, 
die  Doppelpaukenfibel,  die  Armbrust-  und  Gesichtsfibel,  sowie  Eiseonadeln 
treten  auf.  Die  Tonnenarmwulste  sind  aus  Bronzeblech  getriebeni  die  Bronse- 
gürtel  geometrisch  verziert.  Lange  und  kurae  Schwerter  haben  Eisennägel 
am  Griffe.  Die  Scheiden  sind  von  Holz  mit  Wollenstoff  übei*20gen.  Der 
aus  Holz  gefertigte,  länglich  viereckige  Schild  hat  zwei  zugespitzte  Eiseu- 
bnckeln.  Ein  meisselartiger  Kisenkelt  ist  vielleicht  ein  beim  Bau  des  Grab- 
hügels verlorenes  Werkzeug*    Bronzene  Olsten  und  Situlon  sind  mit  Rippen 
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verziert;  eine  ebenso  Tersierte  Trinkachale  ist  von  Holz.  An  den  Wagen- 
rädern sind  Naben  und  Speichen  mit  Bronseblech  beschlagen.  Am  Ende 
dieser  Periode  ist  der  Boden  des  Grabes  mit  Eisenplatten  bedeckt.  Die 
ohne  Drehscheibe  gemachten  Thongef&sse  haben  eine  aufgetragene  fein  ge- 
schlämmte Thonschicht,  die  beim  Brennen  zart  ziegelroth  wurde.  Die  Be- 
malnng  wird  reicher  and  die  Ornamentik  erreicht  ihren  Höhepunkt.  Rauten 
und  Dreiecke,  von  Bändern  unterbrochen,  bilden  die  Grundlage,  dazwischen 
sind  kleinere  Ornamente, '  concentrische  Kreise,  halbmondförmige  Zeichen, 
Zickzatokünienj  Perlschnüre  eingestempelt,  eine  Reihe  aneinander  angelegter 
Kreisabschnitte,  durch  doppelte  oder  dreifache  Linien  hergestellt,  umgeben 
gnirlandenartig  den  Gefässbauoh.  Auf  den  Tafeln  XL VII  bis  LV  sind  diese 
Gefösse  in  ihrer  mannigfaltigen  Farbenpracht  dargestellt,  die  uns  allein 
schon  einen  hoch  entwickelten  Kunstgeschmack  verrathen. 

In  den  Gräbern  mit  reinem  Eisen  herrscht  nur  Leichenbrand.  Unter 
43  Grabhügeln  waren  26,  die  nur  Beigaben,  aber  keine  Reste  des  Leichen- 
brands enthielten.  Es  giebt  Eisenplatten,  auch  hohle  Eisenstäbe,  die  sich 
zu  einer  feinen  Spitze  veijungen.  Schwerter  und  Messer  fehlen.  Sehr 
selten  ist  die  Bronze.  Tischler  möchte  das  Fehlen  derselben  anf  die 
Armuth  der  damaligen  Bewohner  beziehen,  Beilage  zur  allgem.  Zeit,  vom 
18.  u.  19.  Febr.  1886.  Die  Grabgefasse  entsprechen  den  ärmlichen  Bei- 
gaben.    Die  Bevölkerung  und  der  Wohlstand  haben  abgenommen. 

In  den  römischen  Nachbestattungen,  Taf.  XL  bis  XLII,  die  im  Süden 
des  nntersuchten  Gebietes  fehlen,  aber  in  nördlicher  Richtung  vorkommen, 
wo  in  der  Nähe,  so  bei  Fischen,  Pähl  und  Monetshausen  Römerstrassen  fest- 
gestellt sind,  findet  sich  nie  eiu  vorgeschichtliches  Gefäss  oder  Geräthe.  Die 
Gh'abnrnen  enthalten  verbrannte  Knochen.  Die  Thon-  und  Glasgefässe  haben 
durch  das  Feuer  gelitten,  die  Eisengeräthe  sind  blauschwarz. 

Als  auf  hervorragende  FuudstQcke  sei  auf  das  Schwert  von  St.  Andree^ 
Taf.  X,  6  und  XI,  2,  auf  die  verzierte  Tülle  der  eisernen  Lanzenspitze 
XIV,  6,  den  Schild  XIV,  1,  die  halbmondförmige  Fibel  mit  2  Vögeln  auf 
dem  Bügel  und  Klapperblechen  XXIV,  2,  auf  die  Tonnenarmwülste  XXVII,  3, 
XXVIII,  1,  auf  den  Bfonzegürtel  XXXI,  3,  auf  den  Bernsteinschmuck 
XXXIV,  4  und  vor  allem  auf  die  bemalten  Thongefässe  aufmerksam  ge- 
itiacht,  die  auch  in  Hügelgräbern  von  Mittelfranken,  Würtemberg,  Baden, 
im  Elsdss  and  der  Schweiz  vorkommen.  Die  wuchtigen  Säbelmesser  kom- 
men am  Ende  der  HaUstattperiode  wie  in  Südbaiern  so  in  Hallstatt  und 
in  Ungarn  bis  Frankreich  vor  und  gehören  nach  Tischler  der  frühen  la 
TIne-Periode  an;  für  diese  ist  auch  die  Armbrustfibel  mit  Thierköpfen  be- 
zeichnend. 

Die  Fttnde  gestatten  den  Schluss,  dass  in  der  älteren  Hallstattperiode 
in  Oberbaiem  ein  neues  Volk  auftritt  Von  hoher  Cultur,  grosser  technischer 
Geschicklichkeit    nnd    feinem  Geschmack.     Die   Beigaben    deuten   auf   den 
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Glauben  an  ein  künftiges  Leben.  Es  fehlt  vieles  wag  in  Hallatatt  vorban- 
den ist,  die  vielen  Gisten,  die  Perlen,  der  Bernstein,  das  Gold,  doch  ist 
auch  vieles  mit  Hallstatt  gemeinsam.  Die  Hochacker  und  die  seltenen 
Waffen  deuten  wie  die  Gräber  von  Hallstatt  und  Watsch  auf  ein  friedliches 
Volk,  während  in  den  Beihengräbern  jeder  Todte  seine  Waffen  hat.  Das 
Volk  war  von  schlanker  Gestalt  und  feinem  Knochenbau,  die  Männer  waren 
1,70  bis  1,80  m  hoch,  die  Frauen  1,55  bis  1,65.  Die  Hochäcker  liegen 
meist  in  der  Nähe  der  Gräber,  die  oft  von  ihnen  eingeschlossen  werden. 
Alle  Wege  gehen  parallel  mit  den  Hochackerbeeten.  Der  Verfasser  will 
die  letzteren  mit  Dahn  für  germanisch  halten.  Er  sieht  in  viereckigen 
Anlagen,  die  von  Wällen  und  Gräben  umgeben  sind,  alte  Wohnstätten. 
Aus  der  Häufigkeit  der  Gräber  schliesst  Naue,  dass  das  Volk  aus  dem 
Süden  in  die  Gegend  einzog.  Nur  der  eine  Schädel  ans  der  altem  Bronae- 
zeit  kommt  in  Betracht,  sein  Hirntbeil  ist  geräumig,  die  Gesichtsbildung 
fein,  im  Bilde  sieht  er  fast  weiblich  aus,  doch  wird  er  als  männlich  be* 
zeichnet,  er  ist  orthocephal,  leptorrhin  und  leptoprosop,  vgl.  Bänke,  Be- 
richt der  Ti-ierer  Versammlung  1883,  S.  142.  Der  Berichterstatter  glaubt, 
dass  x]^an  das  Volk,  dessen  Hinterlassenschaft  in  diesen  Gräbern  ruht,  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  als  ein  keltisches  bezeiqhnen  darf.  Schon  Vir- 
chow  wollte  den  Schädel  für  einen  illyrischen  oder  keltischen  halten,  vgl, 
Ethnol.  Zeitschr.  1887,  Heft  V.  Der  Stamm  wanderte  von  Süden  ein,  die 
späteren  Bajuvaren  erscheinen  als  germanische  Eroberer.  Auch  im  Correspon- 
denzblatt  der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft  Febr.  1888,  S.  15  wurden  die 
von  Naue  veröffentlichten  Funde  keltischen  Vindelioiern  zugeschrieben.  Von 
den  Kelten  sind  uns  in  ihren  alten  Sitzen  in  Böhmen,  Baiern  und  im  südwest- 
lichen Deutschland  Münzen  erhalten,  deren  eigenthümliches  Gepräge  den  Ein- 
fiuss  kleinasiatisch-griechischer  Cultor  erkennen  lässt.  Auch  werden  die  Kel- 
ten als  ein  kunstreiches  Volk  von  den  alten  Schriftstellern  gerühmt.  Die  be- 
malten ThongefäBse^  die  einen  so  wesentlichen  Bestandtbeil  dieser  Grab* 
funde  ausmachen,  die  auch  in  andern  südlichen  Wohnsitzen  der  Kelten  ge« 
funden  werden,  aber  im  nördlichen  Deutschland,  im  Gebiete  der  germani- 
schen Stämme  gänzlich  fehlen,  enthalten  in  ihrem  Ornamente  geradezu  die 
auffallendsten  Uebereinstimmuugen  mit  dem  Gepräge  der  keltischen  Münzen, 
der  sogenannten  Regenbogensohüsseichen.  Naue  schreibt  djese  Gefasse  der 
jungem  Hallstattperiode  zu.  Auf  Taf.  XLIX,  Fig.  2  sind  dieselben  Doppelr 
kreise,  die  Kreise  mit  Sternen,  die  halbmondförmigen  Sicheln,  die  Zickzack- 
linien dargestellt,  die  wir  als  Symbole  auf  jenen  Münzen  kennen.  Naue 
sagt,  dass  concentrische  Kreise  mit  Centralpunkt  als  ein  allen  vorgeschioht- 
liehen  Völkern  gemeinsames  Motiv  zu  betrachten  seien,  das  auch  auf  phö- 
nikischen  Gefässen  sich  finde.  Der  Kreis  mit  einem  Punkt,  der  auf  nor- 
dischen Bronzen  ein  so  gewöhnliches  Ornament  ist,  moss  aber  doch  von  den 
Doppelkreisen  und  den  Kreisen  mit  einer  Kugel  in  der  Mitte,  wie  sie  uns 
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hier  Torliegen,  nntersohieden  werden.  Aaeh  anf  Taf.  LH,  Fig.  2a  und  b 
kommen  die  Doppelkreise  vor.  Auf  Taf.  L,  Fig.  1  stehen  Sterne  in  einem 
Kreis.  Anf  Taf.  LIV,  Fig.  4  kommen  6  Kugeln  in  einem  Dreieck  vor, 
die  Anordnaog  Yon  8  Kugeln  in  dieser  Weise  ist  auf  den  Münzen  »ehr 
häufig.  Anoh  die  Halbmonde  fehlen  hier  nieht.  Die  in  Reihen  geordneten 
Sicheln  auf  Taf.  XLIX,  Fig.  8  und  5  sind  wohl  die  rohe  Darstellung  eines 
mit  Blättern  besetsten  Zweiges  und  kommen  als  Umkränssung  auf  den 
Münsen  Yor.  Das  auf  den  Mi^oafa.vorbDmmc^e  lycische  Triquetrum  fehlt, 
aber  die  auf  der  Bronzefibel  Taf.  XL,  Fig.  4  befindliche  Suastica  ist  ein 
dem  Triquetrum  yerwandtes  Symbol.  Sohliemann  fand  beide  zusammen 
auf  trojtfoisbhen  Alterthüinero.  Vgl.  über  die  Regenbogenachüsselchen 
Streber/Abh.  d«r  phaes.  Kl.  dar  K.  Biiir.  Ak.  der  W.  IX,  1860,  8.  167 
undl€6d,  8.549.  IL  Wagner^)  bildet  eine  ähnliohe  sohdn  bemalte  Vase, 
nni  Doppelrioffen  vArldert,  aus  einem  Hfigelgrabe  ton  Buehheim,  Amt  Frei- 
bnrg^  ab  9' anf  einer  kleinen  Vase,  Tal  HI«  Fig«  3»  kx>mmt  der  griechische 
Mäbnder  ter.  Er  erinnert  an  die  spätetraskiscihe .  Sobnabelkanne,  die  der 
Handel  über  die  Alpen  gebracht.,  die  aber  ebenso  genriss  griechischen  Ur* 
sprun|^  ist  wie  die  lad^ge  als  etmskiseh  beteiehneten^  mit  Figuren  bemal- 
ten CMftsse,  and  an  die  griechisehe  Schale  ana  dem  Ffiritengrab  bei  Lud- 
wigsburg.  Schon  Wagner  bringt  mit  solchen  Funden  die  Regenbogen- 
sohfli^selchen  in  Verbindung«  Kannen  nicht  die  Kelten  die  Vermittler  aller 
dieser  Gegenstände  sein,  in  denen  grieehisehdr  Knnstgeschmaok  uns  entgegen- 
tritt? In  Hallstadt  sind  farbig  venierte  Thongefäese  epävbch  vertreten.  lo 
Bade«  reichen  sie  nach  Wagner  nicht  weiter  nördlich  als  bis  zum  Kaiser- 
stdhl,  mlleichi  bis  Rastatt.  Nan«  theilte  mir  mit,  dass  auf  dem  Gebiete 
seiner  Forsehnngen  ihm  niemals  keltisoke  IfiOnsen  vorgekommen  seien.  Das 
Fehlen  dekvelben  spricht  aber  durchaus  nicht  gegen  den  keltischen  llr- 
sprang  der'iiier  beschriebentitt  Hagelgräber.  Dass  dieselben  überhaupt 
selten  gefunden  werden  und  meist  in  Maseetifiinden  und  dass  sie  last  nur 
i*  CMd  und  Blektmm  geprägt  sind,  beweSsti  dass  in  jener  Zeit  eine  solche 
Vertbeilong  der  Mfinzen,*  wie  sie  später  dem  römiaehen  Gelde  zukam,  noch 
gar  nidht  stattCand.  Gagers,  wo  1751  nahe  an  1600  Regenbogenschflssel- 
cfaen  gefunden;  wuKlen,li6gt  nicht  weit  vom  Lech  und  Augsburg  näher  als 
Mtoehen.'  Irsebing,  wo  1858  aber  1000  dieser  Mänsen  sich  fanden,  liegt 
bei  Vohbuiig,  nahe  Ingolstadt  Df«^  Fund)6  fehlen  indessen  in  der  Gegend 
der  Hügelgräber  nicht  gana.  0  h  1  en s  e h  1  a g e  r  giebt  als  Fundorte  in 
seiner  prähistorischen  Karte  Bayerns  DiessOi  am  Ammersee  an  und  Fölling 
südlieb  von  demselben,  nahe  einer  Niederung,  die  gewiss  einst  ein  mit  dem 
Ammersee  slulämmenhängendes  Wasserbecken  war.      Sckaaffhausen. 


1)  Hügelgräber  und  Omenfriedhöfe  in  Baden.    Karlsruhe  1885.    Taf.  VII. 


in.     Hiscellen. 


1.  Altbabylonische  Nekropolen.  Erman  bmchiete  beim 
Wlnckelmannsfeeto  der  archSologitcheD  GeseUBchaft  ea  Berlin  über  die  in 
den  Jahren  1886/87  in  dem  südlichen  Theil  Babyloniens  uniernomiiielie 
deutsche  Expedition,  zu  der  Herr  L.  Simon  die  Mittel  bewilligt  hafy.  Di^ 
selbe  untersuchte  die  Orabhügel  der  alten  Babylonier.  Die  Eröffouxig  einee 
der  grössten  der  doit  Yorhandenen  Hfigel  ergab  in  unerwarteter  Fülle 
Scherben,  Asche,  Asphaltbroeken  und  Thonaehichten,  welche  die  lIiatBaolie 
feststellten,  dass  es  bei  den  Babyloniern  Leichenverbrennang  gab.  Diese 
geschah  an  bestimmten  Verbrennongsst&tten  in  der  Weise,  dass  eine  Stelle 
des  künstlichen  Hügels  geebnet  und  mit  einer  Thonsehichi  bedeckt  ward. 
Hierauf  wurde  die  Leiche  gelegt,  die  Beigaben  dämm  gestylt  und  sie  dann 
mit  einer  andern  Thonschieht  überdedct,  die  ndi  wie  der  Deekel  eines 
Sarges  über  die  Leiche  legte,  ffi^erauf  wurde  die  Feuerung,  Aiq^halt  und 
Schilf  entzündet,  die  eine  gewaltige  Oluth  erseugt  haben  mnss,  da  die  bron- 
zenen Beigaben  meist  zu  formlosen  Klumpen  zusammen  gesohmoleen  sind. 
Die  Leiche  ist  in  der  Regel  TöOig  in  Asche  verwandelt.  Sie  wurde  wieder 
mit  einer  Tbouschicht  überdeckt.  Indem  sich  So  Leiehe  auf  Leiob^  h&ufte, 
entstanden  im  Laufe  der  Zeit  ansebnliehe  Hügel  bis  sa  15  Meter  Hohe^ 
Neben  diesen  gemeinsamen  Verbrennungsplfttzen  gab  es  aiMsb,  vielleicht'  für 
die  Vornehmen,  eine  Leichenverbrennung  in  bespndem  Bäusem«  In-^el 
Hibba"  zieht  sich  nahezu  4  Kilom.  lang  eine  Stadt  mit  engen  Gassen  hin, ' 
jedes  Haus  hat  mehrere  Zimmer  und  fast  in  jedem  sind  Leiehed  verbrannt 
und  beigesetzt.  In  den  Fussboden  jeder  Todtenkammer  ist  ein  grosses 
thdnernes  Geftss  für  Speisen  eingelassen  und  ein  aus  Thanrdbrei  bestehen^ 
der  Brunnen  lieferte  das  Getr&nk.  Als  Beigaben  der  Todten  fand  man  ver- 
einzelt goldne  Ohrringe,  Siegelcylinder,  Spielzeug  aus  Thon  u.  a.  Diese 
Nekropolen  gehören  der  ältesten  Periode  Babyloniens  an.  Eine  in  „ei  Bibba*' 
gefundene  Bauinschrift  zeigt  noch  die  hieroglyphischen  Formen,  «us  denen 
die  Keilschrift  sioh  entwickelt  hat.  Einen  inschriftliohen  Beleg  für  die 
Sitte  der  Leichenverbrennung  bei  den  Babyloniern  hat  kürzlich  Bert  in  in 
einer  englischen  assyriologischen  Zeitschrift  gegeben. 

Berliner  philol.  Wochenschrift  1888,  Nr.  3. 
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2.  AltBoheid  bei  Bittburgf.  Ich  verdanke  Herrn  AseesBor  0.  von 
Neil  in  Trier  die  briefliche  Mittheilnng,  daes  vor  mehreren  Jahren  in  Alt- 
Bcheid'eiB  MflnafiuMl  gemacht  wurde,  der  in  mancher  Beziehung  an  den 
▼on  mir  im  Jahrb.  84,  S.  120  beschriebenen  erinnert.  Im  Herbste  1886 
worden  Herrn  ▼.  Neil  aus  diesem  Funde  etwa  100  Stfick  (worunter  2 
Goldstücke)  zum  Kaufe  angeboten;  ob  der  Fund  grösser  gewesen,  vermag 
der  Herr  nicht  anzugeben,  glaubt  aber  daför  eintreten  zu  können,  dass  die 
ihm  vorgelegten  Münzen  ausser  'den  unten  angeführten  Stücken  nur  Va- 
rianten mit  kleinen  Verschiedenheiten  enthielten. 

Gleve. 
Johann  T.  1448-^1481.     Der  breite  Groschen   von  1479  (tsenberger 
Münzfund  Nr.  90). 

Kur-Mainz. 
Theoderich  von  Erbach  1443—1459.     Goldgulden  für  Höchst. 

Brabant. 
Philipp   der  Gute    1430—1467.     Den   Duyis  83 ;    dort  als :    Plaque 
oder  Vieriander  bezeichnet. 

Karl  der  Kühne.    Patard  v.  1475,  als  Beizeichen  Hand. 
Maria.     Patard  von  1479;  Beizeichen  Hand.     Posch  14.  b. 

Flandern. 
Karl  der  Kühne;  double  Sol,  Posch  16. 
Von  demselben  doppelter  Patard  von  1474. 
Maria;  doppelter  Patard  von  1480. 

Geldern. 
Arnold  von  Egmond;  Groot  für  Amheim.     Isenb.  94. 

Bisihnm  Lüttich. 
Ludwig  von  Bourbon;  doppelter  Patard  von  1478.     Ren.  15. 
Von  demselben,  Patard  von  1479.     Ren.  10. 

Bisthnm  Utrecht. 
David  von  Burgund.     Toumosgroschen  von  1478.     Posch  23. 

Basel. 
Goldgnldeo  mit  der  Madonna  und  RIllDßiGVS  *  nemftne  MIP»*  ^' 

Saveyen. 
Amadeus  VIII.    1391—1439.      Bianco.     V.S.)  Wappen  im  Dreipass. 
R.  S.)  Kteu«  im  Vierpass.     Die  Umschrift  zeigt  den  Titel  D  V  X,   ist  also 
nach  1416  geschlagen. 

Ludwig.    1489—65.    Isenb.  117. 

Der  besprochene  Fund  scheint  etwas  Mher  als  der  von  Posch  ver- 
graben worden  zu  sein.  Interessant  ist  es,  dass  auch  hier  wieder  die  nieder- 
l&ndiiohen  Münzen  den  Hanptstock  ausmachen,  dass  die  rheinischen  Münzen 
nur  in  geringer  Zahl  vorkommen  und  dass  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
Nord-Italien  wieder  einige  Stücke  geliefert  hatte.  F.  van  Vleuten. 
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3.  Insohriften  vom  Grotfsea  St.  BerahArd.  Die  geringe  Zahl 
der  den  Dominae  geweifatea  Inschriften  (Bonner  Jahrb.  83,  p.'  9£)  ist 
kftrslieh  um  eine  vermehrt  worden^  Ich  theile  dieselbe  h&er  Dack  dar  PlAU'- 
kation  i<on  Prof.  Barnabei  in  Botn^)  mil: 

MCALPVRNVS        sie 

VETERANVS 
DOMI  N  APVS       sie 

V  .  S  ■  L      M  . 

Die  Inschrift  steht  auf  einem  Broocetafeloben  (Oröose .  0,10X0,07  m). 
Der  Fundort  ist  der  Grosse  St.  Bernhard  {Älpis  Pomina)^  wo  der  IvippiUr 
Poeninus  einen  Tempel  hatte  ^).  Gleichzeitig  wurden  noch  fänf  andere  Vo- 
tivtlifelchen  aus  Bronce  gefunden.  Eines  davon  ist  unbeschrieben,  diel  ent- 
halten die  Dedikation  Poenino,  auf  dem  fünften  ist  der  Name  der  Gottheit 
nickt  erhalten.  Sie  bieten  sonst  nichts  Bemerkenswertbes,  ebensowenig  wie 
ein  ebendort  gefundenes  Bruchstück  einer  Marmortafel  mit  dem  Insohriftrest : 

iO  N  I 

fS  I  Q  N 

(L  A  S  S  V  S 

Barnabei  vermuthet  in  der  ersten  Zeile  lunoni. 

Wie  schon  aus  dem  Titel  der  Publikation  Prof.  Barnabei*s  hervor- 
geht, identificirt  er  die  Dominae  mit  den  Matronen.  Ich  hatte  midi  seiner 
2^it  (Bonner  Jahrb.  83,  98)  unentschieden  ausgesprochen  und  kann  ipich 
auch  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  fftr  die  Identit&t  der  beiden  BeEeich- 
nnngen  erklären,  wenn  ich  sie  auch  für  wahrscheinlich  halte.  Ebenso  muss 
zugegeben  werden,  dass  die  Lesart  der  Inschrift  von  Aquileja  Gorp.  insor. 
lat.  y  774  Domiiiab{u8)  durchaus  probabel  ist;  aber  ganz  sicher  ist  sie 
nicht.  Barnabei  irrt,  wenn  er  meint,  ich  hätte  mich  fi&r  die  Unsicher- 
heit der  Lesung  desshalb  ausgesprochen,  weil  die  Dativform  l)om(i^na^m8 
inschriftlich  noch  nicht  bezeugt  sei,  und  mit  der  neuen  Inschrift  vom  St. 
Bernhard  würde  mein  Bedenken  fsUen.  Ich  habe  niich  lediglich  sn  die 
Ueberlieferung  gehalten,  welche  nicht  DOMNAB,  sondern  DOAANA  *  B,  becw» 
DOMNAE  •  B  ist.  Vor  Mommsen  vermuthete  man  hierin  eine  Dedikation 
an  die  Bona  Dea  (vgl.  Orelli  3643);  Henzeil  hat  die  Inschrift  sogar  für 


1)  *Di  alcune  laminette  votive  spettanti  al  culto  di  Giove  Penino  e  delle 
Matrone  scoperte  sal  Gran  San  Bernardo*  in  den  Remdiconti  della  R.  Aooademia 
dei  Lincei  1887  (Sitzung  vom  18.  December),  p.  368  ff. 

2)  Vgl.  Deycka,  Bonner  Jahrb.  U,  18  ff.  Corp,  inscr.  latin.V  6865  ffL  eto. 
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eine  F&lBchung  erklärt  (im  Nachtrag  zu  Orelli).  An  der  Dativform  -aJtms^ 
welobe  doch  die  natürliche  ist,  würde  ich  nie  gezweifelt  haben.  Desgleichen 
Terhalte  ich  mich  noch  immer  skeptisch  der  anderen  Inschrift  von  Aquileja 
CIL  V  8246  gegenüber,  von  welcher  die  erste  Zeile  (der  Stein  oben  ab« 
gebrochen?)  lautet  DOM  -  TR.  Weder  die  Auflösang  B(m{inahu8\  Tr(%vÜ8) 
noch  i)om(tiia&tM)  tritbm)  kann  als  vollkommen  sicher  gelten.  Die  letztore, 
auch  von  Barnabei  vorgezogene^),  ist  an  sich  vielleicht  wahrscheinlicher 
ab  die  erstere,  gegen  welche  sich  aooh  H.  Jordan  erklärt  hat^).  In  dem 
DOM  könnte  z.  B.  aaoh  Domifiatida)  stecken. 

Bonn.  Max  Ihm. 

4.  Bonn.  Münster  kirche.  In  einem  Sammelbande  der  Hallischen 
Bibliothek  ist  von  M.  Perlbach  eine  für  die  rheinische  Geschichte  in- 
teressante Handschrift  entdeckt  and  in  dem  Neuen  Archiv  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde  XIII.  S.  147—170  publicirt  worden.  Es  sind  9  Blätter, 
auf  welche  der  1579  gestorbene  Kölner  Archäologe  Johannes  Helmann  Ex- 
zerpte aus  einem  „Über  antiquissimus  fundationum,  diplomatum  ao  privi- 
l^orum  capituli  Bonnensis",  d.  h.  der  Gassiuskirche,  aufzeichnete.  Der 
betreffende  Codex  enthielt  38  Blätter,  auf  denen  sich  einige  30  Traditionen 
an  die  Münsterkirche  meist  aus  dem  9.  Jahrb.  verzeichnet  fanden.  Leider 
geben  die  Auszüge  nur  wenige  Nummern  vollständig,  meist  enthalten  sie 
nur  die  Datirungsformel,  Orts-  und  Personennamen.  Letztere  haben  die 
alte  Form  bewahrt,  erstere  tragen  jüngeres  Gepräge,  etwa  des  Anfanges 
des  12.  Jahrhunderts.  Damals  ward  nach  PerlbaoVs  sehr  ansprechender 
Annahme  das  jetzt  verlorene  Original  zusammengestellt,  vielleicht  um  der 
Bestätigtingsurkundo  des  Papstes  Innocenz  II  für  das  Cassiusstift  (1131) 
zur  Grundlage  zu  dienen.  Der  Gedanke  an  eine  Fälschung  erscheint  nach 
Maassgabe  der  Form  der  Ti-adiiionen,  der  Art  der  Datirung  u.  s.  f.  aus- 
geschlossen. Am  Schluss  der  Exzerpte  findet  sich  ein  Index  der  in  den 
Originalien  vorkommenden  Ortsnamen,  deren  es  mehr  sind  als  in  den  Aus- 
zügen; und  dann  die  Copien  von  5  Inschriften  aus  der  Bonner  Münster- 
kirche  und  der  Grabinschrift  des  Grafen  Megingoz,  des  Gründers  des  Klosters 
Vilioh  (980).  Die  bei  Gelegenheit  der  Aufführung  der  «rstern  erscheinende 
Notiz  Fridericus  de  Sarwerden  1370  gewinnt  dadurch  ein  aktuelles  In- 
teresse, dass  die  kürzlich  bei  Ablösung  der  Tünche  im  Chor  des  Münsters 
zu  Tage  getretene  farbige  Bemalung  der  untern  Säulentheile  und  des  Ab- 
schlussbogens  vor  der  Goncha  neben  dem  Wappen  des  Erzstifts  das  Fami- 
lienwappen Friedrich  von  Sarwerden's  zeigten. 

1)  Er  verweist  auf  die  britannische  Mütterinschrift  CIL  VII  510  MaJtiribw 
tfibua  campeskifms.  Im  Index  zum  Y.  Band  des  Corpus  sind  beide  Auflösungen 
vermeiict. 

2)  Prell  er,  Böm.  Myth.   3.  Aufl.   I  p.  322. 
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Trotz  der  KUrze  der  Auszüge  sind  ihre  Angaben  für  die  Lokalge* 
schichte,  specieli  der  Bonner  Umgebung  Ton  grossem  Interesse.  Einmal  er* 
geben  sie  für  die  Besitzthümer  des  Gassiusstiftes  bei  der  Müosterkirche  und 
deren  allmähliche  Vergrösserang  zahlreiche  Notizen,  dann  aber  enthalllen 
sie  für  mehrere  Orte  die  ältesten  urkundlichen  Nentiangen,  welche  be* 
sonders  dadurch,  dass  der  Bxzerpent  den  einzelnen  Urkunden  sorgsam '  die 
Datifungen  beigefügt  hat,  von  Wichtigkeit  sind.  So  erscheint  Godes- 
berg  in  einer  Urkunde  von  658,  Friesdorf  (Pritigiso  villa)  795;  Mondorf 
795;  Mehlem  (Mielenheim)  804;  Rnngsdorf  (Rinnigiso  vflla)  804;  Flitters- 
dorf  (Biiteresiorp)  875  u.  s.  f.  Ein  Beispiel  wird  am  Besten  zeigen,  in 
wie  trefflicher  Weise  die  durch  Perlbach  erschlossene  Urkunde  unsere 
Reiintnisä  ergänzt,  und  andererseits  deren  Inhalt  durch  anderweitige  Doku> 
mönte  bestätigt  wird.  Die  Traditio  nr.  18  berichtet,  dass  der  ßasilica, 
quae  est  constructa  in  villa  ßasiiica  zwischen  800  und  814  geschenkt  wor- 
den sei  in  Guodanesmonte  curtis  I  ex  una  parte  terra  imperatoris  doroni 
Karoli  ex  alia  strata  publica.  Aus  der  Bestätigungsurkunde  Innocenz  II 
war  bekannt,  dass  die  Münsterkirche  in  Godesberg  einen  Hof  besass,  den 
sog.  Kapellenhof,  der  bis  zar  Säkularisation  im  Besitz  der  Kirche  geblieben 
ist  und  dessen  letzten  Ueberrest  die  interessante,  freilich  jetzt  völlig  ver- 
wahrloste ehemalige  Markuskapelle  im  Orte  bildet.  Das  Jahr  der  Inbesitz- 
nahme dieses  Hofes  wird  erst  durch  diese  Traditio  bekannt.  Die  terra  des 
Kaisers  Karl  ist  der  Fronhof  Wuodenesberg,  der  von  König  Karl,  wie  aus 
einer  Bestätigungsurkunde  König  Otto  I  von  947  (Lacomblet  I  nr.  97)  her- 
vorgeht, der  Abtei  Essen  verliehen  wurde,  in  deren  Besitz  er  bis  zum  An- 
fange des  vorigen  Jahrhunderts  verblieb.  Derselbe  lag  in  der  Nähe  des 
jetzigen  Marktes;  zwischen  ihm  und  der  strata  publica  befand  sich  in  der 
That  der  Kapellenhof.  Aehnliche  Erwägungen  lassen  sich  an  ssahlAiche 
andere  Angaben  des  Textes  knüpfen,  dessen  eingehende  Behandlung  für  die 
Lokalgeschichte  gewiss  reiche  Früchte  tragen  würde. 

A.  Wiedemann. 

5.  Bubastis.  Ausgrabung  des  grossen  Tempels.  DerEgypt 
Exploration  Fund,  dieselbe  englische  Gesellschaft,  welcher  die  klassiische  Alter- 
thuuis Wissenschaft  die  Entdeckung  und  Untersuchung  der  Ruinen  von  Nau- 
cratis  und  Daphnae  zu  verdanken  hat,  hat  jetzt  die  Erforschung  einer 
dritten  durch  die  klassischen  Autoren  wohl  bekannten  Stadt  in  AngrifP  ge- 
nommen. Seit  dem  vorigen  Frühjahre  werden  in  ihrem  Auftrage  unter  der 
Leitung  von  Naville,  Griffith  und  Graf  d'EIÜlst  die  Trümmer  des 
grossen,  von  Herodot  II,  138  beschriebenen  Tempels  zu  Bubastis  .  ausge- 
graben. Mehrfach  hatte  man  in  der  Nähe  des  ihm  entsprechenden  Teil 
Basta  in  den  letzten  Jahren  interessante  Funde  gemacht,  das  Atelier  eines 
Amulettfabrikanten  mit  zahllosen  Thottfoimen  für  verschiedenartige  Figur- 


ohen,  ein  grosser  Kateebfriedhof  todt  tausetiden  von  Mumied  und  Bronze- 
Statuen  von  Katzen  (vgl.  Her.  II,  67),  mehrere  wichtige  Stelen  waren  ent- 
deckt worden;  auf  eine  eingehendere  AofdeckuDg  hatte  man  sich  aber, 
nachdem  Mariettes  Grabungen  hier  fast  resultatlos  verlaufen  waren,  nioht 
eingelassen«  Durch  einen  Zufall  ward  im  April  1887  N^viUe  hierher  ge- 
führt und  ihtn  gelang  es,  die  Statte  des  grossen  Tempels  zu  finden.  .  Frei- 
lich-befabd  sich  dieser  in  einem  traurigen  Zustande;  ähulloh  wie  in. 4^ 
Rttinen  ton  Tanis'  lag  kaum  ein  Block  mehr  auf  dem  andern;  Erdbeben 
and  fanatische  Zerstocupgswuth  haben  hier  schrecklich  gehaust,  a^r  die 
einzelnen  Blteke  waren  gut  erhalten  und  aus  ihrer  Lagernngstelle  und 
ihren  Insehrtftea  ergab»  sich  noch  ein  klares  Bild  des.  Baues.  Derselbe  war 
ikilioh  angelet .  wie  der  grösste  Theil  der  ägyptischen  Tempel,  er  bestand 
aus  einem  System  von  aufeinander  folgenden  Hallen,  welche  zu  einem 
SanctuarauD}  führten*  Solcher  Hallen  wurden  nach  den  vorliegonden  Be- 
richten ausser  einer  eine  Art  Vorhalle  bildenden  Golonnade  vielleicht,  aus 
der  Zeit  Nectanebus  I  bisher  drei  entdeckt,  welche  von  Ramses  II,  Osor- 
kon  I  Und  II.  herrühren,  w&hrend  das  Sanctuarium,  wie  in  zahlreichen 
Andern  Anlage  von  Nectanebus  I  errichtet  oder  richtiger,  erneuert  waird. 
Der  interessanteste  Theil  ist  die  dritte  Halle,  eine  grosse  FesthaUe, .  ideren 
Reliefs  merkwürdige  Prozessionee  von  Priestern  und  Göttern  zeigen,  die 
sich  dem  in  einiBm  Naos  sitzenden,  meist  von  der  katzenkopfigen  Göttin 
Ba&tt  begleiteten  König  Osorkon  II  nähern.  An  einzelnen  Stellen  führen  die 
Priester  eigenthfimliohe  Tänze  auf,  die  an  die  Schilderung  Herodots  II  60 
erinnern.  Orientirt  war  der  Bau,  der  etwa  7-^800  Foss  lang  gewesen  zu 
sein  seheint,  von  Ost  nach  West. 

Zahlreiche  Inschriften  wurden  :im  Laufe  der  Arbeiten  gefunden,  be- 
sonders gross  war  die  Zahl  der  dabei  auftretenden  Statuen,  welche  zum 
Theil  in  den  Tempelhallen  aufgestellt  gewesen  waren,  zum  Theil  von  den 
Erbauern  einzelner  Räume  als  Baumaterial  verwendet  worden  sind.  Dar 
älteste  Eonigsname  war  der  Pepi  I,  des  grossen  Monarchen  der  6.  Dyn., 
welcher  in  mehreren  Tempeln  Ober-  und  Unter-Aegyptens  als  i Bauherr  er- 
Bcheinl;»  dann  folgte  als  Errichter  faiteressanter  monolither  Süulen  Qsertesen  III 
ans  der  12«  Dyn.,  dao'an  schlössen  sich  zwei  Statuen,  welche  Könige  4er 
Hyksos,  jenes  räthselhaften  asiatischen  Volkes,  welches  am  2000  v.  Ghr. 
A^^ypten  eroberte  und  während  mehrerer  Jahrhunderte  beherrschte,  dar- 
stellten. Es  sind  dies  die  ersten  Königsstatuen  dieser  Periode,  die  gefunden 
werden,  die  eine  scheint  Apepi,  den  König,  unter  den  die  Tradition  dett 
Aufenthalt  Josephs  in  Aegypten  setzt,  vorzuführen,  die  andere  nennt  einen 
bisher  unbekannten  Monarchen  Ra-ian  (Jannas?). .  Ebenso  wie  sooBt  im 
Delta  fehlen  nun  die  ersieu  Herrscher  der  18.  Dyn.,  wie  besonders  TutmesIII, 
dessen  Cartouohe  in  oberägyptischen  Bauten  unvermeidlich  ist,  dagegen  fin- 
den sich  Statnen  aus  der  Zeit  Amenophis  III,  des  Königs,  den  die  Hern- 
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nonskoloflse  in  Theben  dantoUen,  and  ein  Bmchstüüok  an«  der  Zeit  des 
Chu-«n-aten,  jenes  merkwOrdigen  Fanatikers^  der  Tersuchte  in  Aegypten 
eine  henotheistische  Religionsform,  die  Verehrung  der  Sonnenseheibe,  einzn- 
führen.  Dass  später  Ramses  II,  die  Könige  der  Bnbastidischen  Dynastie 
(Osorkon  I  und  II)  und  Neotanebns  I  am  Tempel  th&tig  waren,  wurde 
schon  erwähnt.  Ans  der  Zwischenzeit  ist  noch  der  Name  Ramses  VI  (?) 
and  des  Apries  zu  nennen.  Der  letzten  Epoche  der  ägyptischen  Srib- 
ständigkeit  gehört  ein  Block  aus  schwarzem  Granit  an,  der  zwei  Inscfariften 
za  Ehren  des  Ptolemaeas  Y  and  der  Königin  Cleopatra  I  trägt,  die  Apol- 
loniuB,  der  Sohn  des  Theon,  einer  der  königlichen  Freunde  weihte. 

Noch  sind  die  Ausgrabungen  nicht  beendet,  ihre  Resultate  haben  aber 
bereits  gezeigt,  dass  sich  der  Tempel  Ton  Bubastis  an  Grossartigkeit  mit 
den  Anlagen  zu  Theben  und  Tanis  messen  konnte;  seine  Entdeckung  und 
Erforschung  gehört  zu  den  hervorragendsten  Leistungen  moderner  Forscher^ 
thäügkeit.  A.  Wiedemann. 

6.  Einige  Statuetten  von  Thier-Gestalten  in  Bronze 
ans  der  Sammlung  von  Ed.  Her  statt  in  Köln.  Bei  Gelegenheit  der 
Stadterweiterung  Kölns  erhielt  ich  aus  einer  Ansschachtung  an  der  Luzem- 
burgerstrasse,  ehemals  Römerstrasse,  die  Bronze-Statuette  eines  Elephanten. 
Dieselbe  misst  in  der  Höhe  5  cm,  in  der  Länge  9  cm.  Die  Statuette  ist 
sehr  gut  erhalten  und  von  äusserst  charakteristischer  Ansfllhmng.  Dem 
Leibwuchs  nach  zu  urtheilen  ist  es  ein  afrikanischer  Elephant  und  nach 
den  verhäitnissroässig  grossen  Ohren  scheint  er  ein  männlicher  Elephant  zu 
sein.  Die  Hauer  sind  ziemlich  lang  —  der  Rüssel  etwas  gebogen  und  ge- 
rippt -^  der  Schwanz  dfinn  und  ziemlich  kurz.  Das  Gewebe  der  Haut  ist 
trotz  der  Patina  deutlich  sichtbar.  Auf  dem  Röcken  des  Elephaut  befindet 
sich  eine  rande  Oeffnung  von  10  mm  Durchmesser.  Der  ganze  Leib  ist 
hohl  —  es  erscheint  demnach,  dass  derselbe  auf  dem  Rflcken  ein  Zierstück 
getragen  oder  als  Lichthalter  oder  Lanape  gedient  hat.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  in  die  Oeffnung  eine  Tülle  für  den  Docht  eingesteckt,  wie  es  bei 
den  römischen  Militärlampen,  welche  das  Provinzialmuseum  seiner  Zdt  von 
mir  erhielt,  zu  sehen  ist.  Der  hohle  Körper  könnte  zur  Aufnahme  des 
Oela  gedient  haben. 

Femer  erhielt  ich  aus  einem  Funde  vor  dem  Hahnenthor  die  Brönze- 
Statuette  eines  Widder.  Derselbe  hat  eine  Höhe  von  5  cm  und  eine  Länge 
von  7  cm.  Die  Statuette  ist  gut  erhalten.  Der  Widder  steht  mit  hoch- 
anfgerichtetem  Kopfe  und  hat  einen  bis  znr  Erde  reichenden  breiten  Schwanz. 
Der  Körper  ist  mit  feinen  Strichen,  wohl  die  Wolle  bezeichnend,  verziert. 
Dann  befinden  sich  auf  dem  ganzen  Körper,  namentlich  um  den  Hals, 
grosse  stark  erhöhte  gerippte  Tupfen  —  ob  dieselben  ebenfalls  Flocken  von 
Wolle  vorstellen  sollen,  ist  mir  nicht  recht  erklärlich.     Der  Widder    hatte 
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in  rdmiffcher  Zeit  viel|B  Be^eatong  —  kommt  als  CohorteosEeicbeD  vor. 
Oifiier  iat  aber  dafür  za  klein  und  dürfte  wohl  nur  zu  den  öfters  vorkom- 
menden ThiergeBtalten  za  zählen  sein. 

Amb  einem  andern  Funde  erhielt  ich  einen  sehr  edel  geformten  Thier- 
k^pf  in  Bronze    mit    der    seltenen    schwarzbraunen  Patina  überzogen.     Er 


hat  eine  Höhei^  von  4  cm  und  eine  Breite  von  ebenfalls  4  cm.  Der  Kopf 
ist.hc^l  ~-.ap9  dem  geöffneten  Rachen  ging  eine  kleine  Röhre  heraus. 
3o^be  zieirlipbe  feine  Löwen-  und  Tiegerköpfe  wareo  bei  den  Römern  in 
ihrcip  BlUler-  und  Zimmerfontainen  angebracht  um  wohlriechende  Essenzen 
ai^qaagiesßen.  Von  diesem  schönen  Kopfe  lege  ich  eine  flüchtige  Zeichnung 
bei^  A^  Billig»  dem  bedeutenden  römischen  Stationsort  Belgioa,  erhielt 
^  die  Bronze^Statuette  eines  Hondes.  Dieselbe  ist  4  cm  hoch  und  8  cm 
^B  rr  ^®  wurde  in.  einer  Urne  mit  verbrannten  Gebeinen  und  Resten  von 
£ljti|9rzft(inen  gefunden.  Der  Hund  ist  insofern  von  Interesse,  als  er  einen 
iW^^T^i  grpeeon  assyrischei^  Hunde  darstellt,  welcher  sich  die  Römer  auf  der 
Jagd  bedienten.  Diese  Art  von  Hunden  befinden  sich  meistens  auf  den 
Barbotin-Umen  mit  Jagdscen^n.  Zwei  dieser  assyrischen  Hunde,  Hasen  ver- 
folgend, sind  auch  auf  meiner  grün  glasisten  Henkelvase  deutb'ch  ausge- 
prägt. Der  Hund  ist  in  laufender,  verfolgender  Stellung  mit  langer  Rnthe 
dargi^siellt,  hat  einen  langen  spitzen  Kopf,  ähnlich  wie  unsere  grossen  Wind- 
spiele, und  trftgt  ein  breites  stacheliges  Halsband. 

Ferner  kam  ich  in  Besitas  eines  Bronzebildes,  eine  sitzende,  hoch  auf- 
gerichtete K^te  darstellend,  Die  Statuette  ist  11  cm  hoch  und  mit  hell- 
grüner Patina  überzogen.  Die  Katze  ist  sehr  gut  erhalten,  so  daes  die 
Haare  über  den  ganzen  Köi'per  scharf  zu  sehen  sind  und  ist  so  vortrefflich 
modellirt,  dass  sie  ak  ein  Kunstwerk  von  Bedeutung  angesehen  werden  kann. 

Im  vorigen  Jahre  erwarb  ich  auf  meiner  Badereise  am  Mittelrhein 
eine  kiu«  vmrher   in  Heddemheim   ausgegrabene   hohe  Lampe   von  Terra 
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Sigillata.  Dieselbe  bildet  einen  groeuron  AJBenkopfi  ist  10  tm  hoch  und 
zwischen  den  Ohren  9  cm  breit.  Der  Unterkiefer  des  Mnndes  ist  berror- 
stebend  und  bildet  die  Brennöffnung  für  den  Doobt.  Oben  auf  dem  Ko|tfe 
ist  die  EinguBSöffnung  f&r  das  Oel.  Der  Kopf  ist  hohl  und  in  den  Augen 
und  Obren  sind  die  Luftöffnnngen.  lieber  der  Stirne  auf  dem  Kopfe  be- 
findet sich  von  einem  Ohr  zum  «ndern  eine  reich  verzierte  breite  Schleife. 
Ob  der  Affe  der  Gynocephalus  ist,  oder  eine  andere  Bedeutung  haben  soll, 
vermag  ich  nicht  zu  deuten.  Der  ganze  Kopf  ist  so  bezeichnend  und  reich 
ausgeprägt,  dass  er  als  ein  hervorragendes  Werk  der  römischen  Töpferarbeit 
bezeichnet  werden  kann.  Eduard  Herstatt. 


7.  Eine  untergegangene  Burg  bei  Dürkheim  und  die 
Klosterburgen  der  Abtei  Limburg  (mit  zwei  Zeichnungen).  An 
derselben  Burgstelle,  3  km  nördlich  von  Dürkheim,  wo  Beginn  vorigen 
Jahres  eine  Spitzsäule  mit  der  römischen  Inschrift  I.  0.  M.  und  zwei  mittel- 
alterliche Steinkugeln  aufgefunden  wurden,  stiess  man  im  Dezember  v.  J. 
auf  zwei  im  Bogen  nebeneinander  gesprengte  Gewölbe,  aus  glatt  behauenen 
Quadersteinen  zusammengesetzt  Innerhalb  denselben  fanden  sich  Reste  stark 
gerieften  Geschirres,  w^che  sowohl  zu  Bechern,  wie  zu  grösseren  ttod  wei- 
teren Häfen  gehörten.  An  Eiaensachen  fand  man  zwei  Stücke:  1)  eine 
wohl  40  cm  lange,  mit  Doppeispitzen  versehene  Reithaoe,  welche  leider  dem 
nahen  Schmiedefeuer  zum  Opf^r  fiel,  2)  einen  Steigbügel  alterthümiiöher 
Form  mit  zwei  geraden  und  ungleichen  Seitenästen.  Unterhalb  der  Tritt- 
platte  ragen  mehrere  Dollen  hervor.  Ferner  stiess  man  hier  auf  sahireiche 
Knochen,  auch  ein  Stück  eines  menschlichen  Kinnbackens,  auf  Hirs^hgeweih- 
stBcke  etc.  Stark  verbrannte  Hausteine  beweisen,  dass  diese  Burg  wohl  ib 
derselben  Zeit^  wie  das  nach  Westen  gelegene  SchloMieck  ^-^  itil'14. 'oder 
15.  Jahrhundert  —  durch  Brand  zu  Grunde  ging.  —  Bäi  dieter*  Ge- 
legenheit geben  wir  auch  die  Inschrift  eines  zu  *  .  f  '  >  t 
Füssen  der  Karlstadter  Burg  gefundenen  Bronze- 
siegels von  2  cm  Durchmesser.  Dlusiselbe 
hat  als  Umschrift:  „Eiisabet  de  Hohinekin^, 
Elisabeth  von  Hoheneck  (Burg  b*ei  Kadsers- 
lautern).  Das  Wappen-  zeigt  die  fünf  Schin- 
deln von  Hoheneck  und  eine  Leiter.  Nach  J. 
G.  Lehmann:  ;,  Burgen  und  Bergschlösser  der 
Pfalz'',  V.  B.  8.  58,  war  zu  Beginn  des  U.  Jahr- 
hunderts ein  Johannes  von  Hoheneck  mit  Elisabeth,  einer  geborenen  Zole^ 
von  Leiningen,  verheirathet.  Einen  Ehevertrag  mit  dieser  bestitigte  Kliiser 
Ludwig  anno  1323.  Aus  topographischen  und  dfplomatisehen  Gründen  ist 
nun  obiges  Wappen  dieser  Elisabeth  von  Hohenedten  zuzuschreiben«  deren 
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Vater  Zolner  (ss  Zölber?)  wabrtcbeinlich  auf  der  obigen  Buirgst&^tia  nOrd- 
lioh  ?9n.iDürkheim  ab  IiehensmaDa  der  Qrafen  «von  Leiningen  seiiien  SiU 
hait^,  ina  die  Borg  bei  ejaer  Febde  dea  Flammen  aun  Opfer  fiel  qnd  ser- 
stört  wurde. 

r  Wßlahea  Z  we  e  k  aber  batte  diese  versoboUene  Barg,  von  der  vor  mebreren 
Ji^bren  nur  noob  eine  etwa  12  m  lange  Uaner^  von  einem  Bergirid  berrübrend 
und  jetot  nur  noeb  ein  Graben  übrig  ift,  welober  das  murdöstlicbe  Plateau 
vom  alkdweetlioben  trennt?  Naob  ibrerLage  am  Eingaqge  des  Eallst&dter 
T  b  ft  I  c  b  en  8  offionbar  den^  den  Zugang  zur  Limburg  und  Hardenburg  von 
der  Nordostseite  b^r  zu  deekea  -^  Denselben  Zweck,  die  Abtei  Limburg  sn 
scbütaen,  batte  auob  nacbgewiesener  Weise  die  lüteste  Warte  auf  der  Burg 
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Frankenstein  im  Westen  des  Isonacbtbales  (vgl.  J.  G-.  Lebmann 
a.a.O.  II.  a  S.  395—396,  Nftber:  ^Die  Buiigen  der  rbeinischon  P&hc'' 
Su  19).  Nacb  Nordwesten  au  deckte  den  Uebergang  zum  Leiningertbal  die 
Burg  Scblosseck,  die  nacb  den  ; AdLem  auf  den Kümpf erplatten  gleich* 
falls  den  Leiningern,  afe  Hütern  der  Abtei  Limburg,  auausobreiben  sein 
wird  (vgl.  Nfilier  a.  a.  O.  Taf.  7  und  Text  S.  24;  zngleicb  beriditigen 
wir  Ende  des  Artikels  „Scbtosseek**  eiqen  ,  Druokfebler :  , Erbaut  wurde 
Soblosseck  von  den  Kloster vogten,  den  Grafen  von  Leiningen).  — 
Audi  nacb  Osten  au  war  Limburg  gescbütat.  In  denselben  Zeiten 
des  Zwiscbenreicbes  —  sagt  J.  0.  Lebmann:  „Das  Dürkb^mer  Thal"  S.  5 
—  legten  die  Grafen  von  Leiningen  zum  Scbutae   der  Abtei   Limburg 

jAhrb.  d.  Vor.  t.  Altertlicfir.  im  Bheinl.  LXXXV.  10 
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and  der  Bewoliner  Dttrkhenn«  ^n«  aiehere  Veste  daselbst  9»^  vfts  in 
den  Jahren  11160 — 1270'gesohali.  Sehen  1292  koinmt  em  BargnMnti  da- 
selbst  tot.  Von  diesen  ^Dtnn^hnern,  den  «Eekinreobten  ten  iDurekheim^, 
stammt  das  bekannte  Els&sser  Adelsgeschlecbt  Dttrkheitti-M6nt- 
matt  in  h^.  —  So  war  die  wertlivolle  nnd  nftebtige  Abtei  Lftobnrg 
auf  allen  Seiten  tob  Burgen  umgeben,  im  Westen,  Osten,  Nordwesten  und 
Nordosten,  und  ttberall  waren  wohl  Burgmänner  die  Vögte  LltnbnrgSy  die 
Grafen  ton  Leiningen,  welche  seit  1206>  dne  erbllohe  Amt  'der 
Sohirmyogtei  auSBUüben  hatten ;  vgl.  i,  B.  Lehmann :  „Das  Dftrk^ 
beimer  Thal^  S.  176  and  Monasticon  palatinum,  Tom.  I,  p.  104.  ^  Die 
Abtei  Limbnrg  war  demnach  gans  fthniieb  an  den  wichtigen  Thalpfissen 
von  Burgen  geschützt  wie  Kloster  Weissenburg  von  Berwartstein,  Lin- 
delbrunn,  Gutenberg,  wie  Kloster  Klingenmünster  von  Landeck,  Drachen- 
fels, Meistereele,  Madenburg  (vgl.  Krieg  von  Hochfelden:  „Geschichte  der 
Militär-Architectur  im  früheren  Mittelalter "",  8.  260  Anm.  1).  Alle  diese 
ursprünglichen  Klosterburgen  gelangten  nach  und  nach  schon  früh  in 
den  Bosita  ihrer  Schirmvogte,  und  so  wird  es  gerade  so  mit  den  Burgen 
Schloeseck  und  der  Kallstadter  Burg  gegangen  sein,  wie  es  nachweislich 
mit  Burg  Frankenstein  und  Dürkheim  geschah. 

Auoh  auf  die  Zerstörung  dieser  zwei  unbekannten  Burgen  dürfte 
aus  der  Geschichte  ein  Licht  fallen.  Vor  der  Erstürmung  der  Hauptveste 
DtLrkheim  im  August  1471  durch  Friedrich,  den  Siegreichen,  werden  wohl 
die  umliegenden  Burgen,  welche  leichter  zu  erstürmen  waren,  den  PliUzer 
Reisigen  zum  Opfer  gefallen  sein.  Auch  Schlosseck  und  die  KaUstadter 
Burg  mögen  als  wichtigere  Vorwerke  von  Hardenburg  und  Dürkheim  da- 
mals im  Juli  1471  erstürmt,  verbrannt  und  geschleift  worden  sein  (über 
den  Veldenzer  Krieg  vgl.  Kremer:  „Geschichte  des  Kurfürten  Friedrich 
von  der  Pfalz**,  1.  B.  S.  488  ß.).  Für  einen  starken  Brand  sprechen  auf 
Schlosseck  und  der  Burg  auf  der  Kallstatter  Haide  „die  archäologischen'' 
Befunde.  Auch  das  sp&teste  Geschirr  etc.,  das  man  daselbst  ausgrub,  mag 
in  diese  Zeit,  Ende  des  15.  Jahrb.,  fallen. 

Das  Resultat  des  damaligen  Krieges  (Sommer'1471)  zwischen  Rnrpfala 
und  Leiningen  war  die  Schleifung  der  Veste  Dttridieim- und' der  üebergang 
der  Schirm vogtei  über  Kloster  Limburg  vom  Hause  Leinmgen  auf  das 
Hans  Knrpfalz.  Der  Untergang  der  Abtei  1504  war  Jie  Quittong  darüber, 
welche  Graf  Emieh  VHI.  dem  siegreichen  Kurfürsten  ausgestellt  hat» 

Bei  einer  solch  wesentlich  veränd^^n  strategisohen 
Sachlage  hatte  die  Behauptung  resp.  Wiederherstellung  der>  gesohleifkeo 
zwei  Burgen  Schlosseck  und  ^s  Kallatadter  Burgstalles^  wekhe  ja  nur 
Limburg  hatten  schützen  soUen,  für  die  Leiningen-Hard^nburger  Grafeli 
keinen  Werth  mehr. 

Man  Hess  die  zwei  Burgminen  im  Schutte  liegen. 
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Dagegen  verstärkte  jetzt  Oraf  Emich  VIII.  von  Leiningen-Hardenbnrg 
die  Veete  Hardenbnrg,  sein  Hanptkaetnim,  mit  starken  Yertheidignngs- 
werken  in  den  Jahren  1504—1510,  wie  dies  die  Schlnsssteine  in  der  Rnine 
Haidenbnrg  vielfach  beseugen.  Diese  Burg  in  ihrem  jetsigen  Umfange  ward 
ein  aelohes  Bollwerk,  daas  sie  des  Orafen  Emioh  VIII.  klage  Gemahlin, 
Agnes  von  Ep{>stein,  erfolgreich  anno  1512  gegen  den  Knrffirsten  Ludwig  V. 
von  der  Plalz  vertheidigen  konnte  (vgl  J.  Gt,  Lehmann:  „Burgen  und 
BergsoUösser  der  bayerischen  Pfals^,  III.  Bd.  S.  196,  206—207). 

Bo  ist  aus  bekannten  Andeutungen  der  Baugesohichte  auf  die 
unbekannten  Thatsachen  zu  sohliessen,  über  welche  bezüglich  der  histo- 
Tisehen  Bedeutung  der  zwei  Bargen  Sehlosseok  und  der  Burgruine  »auf 
der  KallBtftdter  Haide^  bisher  der  Sohleier  der  Verborgenheit  gezogen  war. 
Der  Verbindung  aber  zwischen  vergleichender  Archäologie  und  diplomati- 
scher Geschichte  eröffnet  sich  auf  diesem  und  ähnlich  gelagertem  Gebiete 
ein  dankbares  Feld  der  Forschung.  Dr.  G.  Mehlis. 

8.  Zur  älteren  Geschichte  der  Düsseldorfer  Ge- 
markung. Die  Ebene  swischen  den  tertiären  Heeresdünen  dee  Grafen- 
befges  und  dem  rechten  Rheinufer,  auf  welcher  Düsseldorf  erbaut  ist,  hat 
zwar  keine  Steindenkmale  und  andere  vorgermanische  Gulturhinterlassen- 
schalten  aufituweisen;  diese  sind  bisher  nur  auf  den  Höhen  östlich  von 
Düsseldorf  beobachtet  worden,  die  in  weit  entlegener  Vorzeit  das  östliche 
Ufer  des,  mit  geringen  Dnterbrechongen  von  hier  bis:  zum  Liedberg  fluthen- 
den  Rheinstromes  bildeten.  Was  die  Ebene  trägt,  ist  nur  auf  die  Ger- 
manen des  Tacitus  und  auf  deren  Nachfolger  zarüdczoführen.  Und  selbst 
dieses  liegt  nur  auf  höheren  Stelleo;  in  den  Niederungen»  weldbe  streoken- 
weis  freilich  noch  heute  von  den  Hochfluthen  des  Rheins  überschwemmt 
werden,  wurden  Gräber  bisher  wenigstens  nirgendwo  beobachtet.  Offenbar 
hatte  der  Rhein  damals  sein  Bett  noch  nicht  so  ti^  eingeschnitten  als 
heute,  so  dass,  wo  wir  jetzt  jene  grossen  entwässerten  Niederungen  antreffen, 
damals  noch  Sumpf-  und  Moorland  sein  mochte,  das  nnr  eine  Besiedelung 
höherer  Stellen  gestattete. 

Natni^emäss  blieben  die  verschiedenen  Ansiedelungen  in  Verkehr, 
riefen  dadurch  von  Flecken  zu  Flecken,  von  Dorf  zu  Dorf,  bis  zu  den 
durch  die  Natur  bevorzugten  Stellen  hin,  wo  Handelsfoctoreien  begünstigt 
wurden,  Pfade  und  Wege  hervor^  die  wir  vielleicht  in  den  Hohlwegen 
wieder  finden»  deren  hohes  Alter  wenigstens  durch  die  bedeutende  Tiefe 
ünrer  Einschnitte  bezeugt  vrird. 

Aber  neben  dieser  Art  von  einheimischen  Wegen  sehen  wir  in  der 
Düsseldorfer  Gkmarkung  förmliche  Strassendämme  aus  Erde,  welche  die 
Fortsetzung  von  linksrheinischen  Kunststrassen  bilden,  die  sich  schon  allein 
durch  die  in  ihrer  Begleitung   vorkommenden  rönuschen  Alterthfimer   als 


Rdmarfetraäsen  erweisen.  ,  AJa£9iufok«iiilieb  sind,  noldie  Sivftsswi  aicbt  nach 
lokalen  VeriUUtnisBeD  aagi$li|gtt  wonden,  soilderii  naoh  itUgemeinen  strale- 
gimhen  Gesichtepunkten ;  e6  liegt  ihnen  <6in  <  kunaivoUes  Syntant  aa  Gnmde, 
in  dem  eiob  die  vergeblichen  Z&fge  tinm  Druans,  Tibenua  und  Germ^Bictis 
dtopiegeln.  Alle  entbehren  der,  bei  d^n  UnkavheiniKhen  Bönenltvaesen 
selten  fehlenden  Kiasdeeke ;  wir  aohidinen  ea  mit  Halbfertigem,  oder  Intert- 
miatiaohem  zn  thnn  «a  haben,,  [welches  für  die  aaguateiBche  KaiteraeÜ  and 
die  rechtsrheinischen  römischen  Unternehmangen  offenbar  clkarakteristiiaoh  adili 
dürfte.  DiM  recUarheioiache  Strasaannete  hat  nach  den  Beobachtungen  von 
Profeasor  Schneider  5.  Gruppen  aufauwaiaen;  eine  .  Hauptatraasa,)  die 
rechtarheiniache  Rheinatraiae,  itihrt  durob  den  Düsseldorfer  Besirk;  die 
übrigen,  Ton  welchen  vier  von  Nouaesium  her  kommen  (Nene  Btftrftge 
5.  Folge.  Düsseldorf  1874  S.  5),  betrachtet  Schneider  ala  Seitefiatraaaea; 
diese  jfehOren  aunäohat  der  Hauptatrttose  an,  welche  von  Xauten  kommt, 
dann  der  holländischen  und  drittens  deijenigea,  welcho  von  Emden  ber 
ihren  Lauf  nimmt.  £s  stehen  diese  Seitenstrassen  also  mit  3  Gruppen 
der  rechtbrheiniachen  Hauptatraaseii  ia  Verbindung,  /ein  Fall,-  det  sich  naqh 
Sehneider  nur  bei  Xanten  und  Mains  wiederholt  (Sitaungsbericfat  dee 
„Vereins  für  Geachichts-  und  Alterthumskuüde  von  Düsseldorf  und  Um- 
gegend*' vom  15.  Deaember  1880)  und  der  beweist,  wie  bedeutungavoU  die 
Düsseldorfer  Altarthümer.  schon  allein  in  Beaug  aaf  die  römischen  Kriegs- 
isISig^  aind.  ' 

Eine  grosae  AsBahl  von  Gräben  ond  Dammto  hat  dio  DüaaaldorAr 
Gemarkung  aufaowetaen,  die  ala  Grönzwehren  zu  betsachten  und  wohl  auch 
auf  germanische  Gaubegrenaungen  aurückzufOhren  dind.  Sehr  leicht  ver- 
wechaelt  man  dieae  mit  den  Straaeendämmen)  noch  weit  eher  mit  den 
„limitea^,  welche  die  Römer  bei  ihrem  allmäblidien  tätlichen  Vorrücken  er- 
richtet baben,  Tac.  annal.  I,  50.  II,  7.  Vell^.  Paterc.  ed.  Lipa.  pag.  74, 
dies  umsomehr,  ala  bis  in  die  Neoaeit  hinein  Granaen  durch  wallartige 
Anlagen  beaeiehnet  werden*  Schneider  bat  aoch  dieaen  Anlagen  aeit  einer 
Reihe  von  Jahren  volle  AulmerkaaBÜ&eit  gerenkt  luid  in  iseijiea  t,NeaeD 
Beiträgen'*  (8.  Folge.  Düsseldorf  1876)  auf  dieselben  Terwieaao. .  Angabe 
der  Lokalforaohiing  bleibt  ea,  an  der  Hand  von  ErdalterthüaierD  und 
Urkutiden  das  von  Schneider  AuigfesteUte  in  efüer  auch  für  weitere 
Kreise  verafändlichen  Weise  zu  charakteriairen  und  etwaig»  Irrtbtlmer  ab- 
zusondern,  welche  offenbar  bei  den  bahnbrechenden,  mehr  in  grossen  Zä|^ 
unternommenen '  Forschungen  S  e  h  n  ei  d  er  s  Anauableiblidi .  eraobeinan. 

Dasselbe  gilt  in  Bezog  auf  die  rechtsrheinischen  Lager,  Sohanaen  oad 
Warten  (Sehn  e  i  d  er  N.  B.  9.  Folge  Düsseldorf  1876.  Gustav  Pieper  (Düssel- 
dorf), Ueber  die  alten  Wallburgen.  Selbstverlag  dea  Verfaatera).  Ein  be- 
aonderea  Interease  haben  auch  die  Baua-  und  Hofanlagen  der  hiesigen  Gegend. 
Lassen  si^h  äbnlicbe  über  alle  Gaue  unseres  Vaterlandes  verfolgenveowire 


68  do«h  thöricht,  .<rie  nUe  einer  Zeit  zuBehrtfben -au  woUeb,  oder  der<?Yor- 
stellttDg  zu  widersprechen,  die  Umwandlang  der  germanischen  Werkaenge^ 
Wohn*  und  KampfeBweise,  die  gaoze  Verlbiderung  germanischer  Qoltitr  habe 
im  Lsnfe*  der  Jahrhilnderte  keiae  Neaei^ngen  hintichiUoh  das  'Areh&tekr 
toniMheQ  dersriiiger  Anlagen  hex^vorgemfeii.  So  ist  die  chavakierittiseh^te 
Sobariaei  der  DüBiddorfer  Gemftrknng  zweifellos  die  Hildaner,  das  aogenannta 

„HdlterbSlbheD^:.  Sie  wurde  früher  bald  als  alte  Gedchta^  bald  ab  Oltfer^, 
bald  als  Ztifthchtsstätte,  baM  als  Wallbnrg«  >oder  Rdmerlager  betaraobtet« 
Vor  «inigto  Jahreo  trug  man  eimen  Theil  der  Wille  ab;  er  tousste 
oeweren  Zwecken  weichen.  Da  lud  mich  Professor  Schneider  ein,  die 
dörti  gemaahten  Funde  id'  Augenschein  zu  nahmea«  unter  den  Erd- 
w&UdB'  zeigten  noh  grosse  Braoidla^en  und  in  diesen  lagen  aahireicbe 
jener  ateinfesten  .  blatigntuenf  und '  TöÜtlidben  Scherben  von  £tugen<  und 
Kinnen,  aus  der<  letrten  Zeit  dsr  deatdbheft  Kärplidgar.;  Diei  .Zeiteiel« 
1«D§^  rarid  Bedenti^g '.der  Anlagä  wird  j  dadurch  ac^rt  eifkannti»  .und  es 
cfridftrten  sich -zugleich  ein^  groelse  «Anzahl  von  glmhartigen  Anlagen^  die 
Sohneid^r  nnnmehx  auf  die  Sachsen  zurückführt 

''  Hier' zeigte  sich  deutlich,  wie  in  jedem  einsvehien  Falle  die*  Oöffa»- 
reste  Grundlage  för  alle  derartige  Bestilmfliungen  bilden,  wie  sie  fQr  den 
Archkologdn  dkierselbe,  Was'  dem  Geologen  die  Leitmoscheln  nnd.  Die  Tor- 
ii[ii%t€ililt«frlkhen  Gefösire  dei^Dütreeldorfet*  Getnarknng  shid  hsi  auimahitoB- 
lös  ftus  (^rabstsiteb  Ehalten.  Sie  latsen  sich  zut&chst  in  seldfae  desi 
niederrh^fnischeh,'  in  solche  des  Lausitzer  und  endlich  decr  Danbauer  Gefässe- 
Typu9  eintheilenj   iHesem  iblgen  die  firanki»chen  H^ntdrlfvssensohaften. 

In  den  Gefässen  des  niederrhefnischen  Typus,  die  theils  in  schlicht 
ausgestatteten  Erd-,  theils  in  BMgelgräbertr  mit  Leichenbrand  yorkommeri, 
hat  mah  einige  Münssen  der  ersten  Regieruhgszeit  des  Augustuk  gefunden ; 
gleichartige  d^r  iinki^n  Kheinsefte,  die  Rheindahletier  nätnüiifh  '(vgl.  Kon- 
stantin Eoen'eui  Rheindahiener  Or&berfeld,  B.'  Jahrb.),  zeigtet  SchWft^ 
zeichen  römischeil  Charakters.  Alle  diäse  Gefösse  sind  daher  auf  die '  mar- 
sischen G^ribanen  zurück  zu  führen,  Welche  damals  *  die  Fundgeg^iid  be- 
lohnten. Die  in  der  Düsseldörfbr  Gegend  zu  Tage  geförderten  dürfen 
speciell  mit  dem  sigambrischen  Theile  der  Marser  (Dio  Casiiiuä  54,  33)  in 
Verbindung  gebracht  und  bis  in  die  Zeit  deren,  nach  dem  Tode  des  Drüf^us, 
unt^):' Augastus,  von  Tiberius  erfolgen' Aufreibung  gesetzt  werden.  Es  sieht 
86'  äuä^  als  hätten  diese  Westgei^manen  bei  ihrem  westlichen  VorrÜckeb  diese 
Ät-beiren'  mitgebracht,  weil  man  am  Rhein  keinen  verwandten  altern  Typus 
fand,  üebergänge  von  diesen  ältesten  zu  den  ^älteren  Geissen  der  Dfiäsel- 
dorfer  'Gemarkung'  habe  ich  bisher  nicht  ermitteln  können.  Das  bestätigt 
vieHöicht!  die  Mittleilung  Strabos  Gib.  lY.  §  3  u,  4^,  dass  alle  Völkfer 
des    techten  '  Rheinufers    bis  '  auf  '  einij^e    Wenige    nur    einen     Theil    'der 
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Sigambern  tod  den  Römern  tbeib  nabh  Galfien  w^nmtti,  theÜB  anige- 
wandert  seien. 

In  Flingem  ist  eine  Oräbergrnppe  mit  Leiefaenbrand  angetrofien 
worden,  welche  eine  Münte  von  Nero  aufwies.  Die  Urnen  sind  etwas  an- 
deren Charakters  als  die  augnsteisohen,  nnd  während  jene  neben  den  ealeinir- 
ten  Knochenresten  nnr  sehr  selten  Anderes  alb  das  eine  oder  andere  Siüdcehen 
Metall  und  das  eine  oder  andere  Steing^^th  vorf&hren,  bargen  diese  Eisen- 
fibeln des  Typus  von  La  Tdne.  Eines  der  Oefässe  sseigt  Ziokzaek-  nnd 
BogenHnien  als  Verziernngmi.  Ein  gleichartiges  besitzt  das  Bonner  ProVinzial- 
Museum  yon  Emmerich.  Bei  diesem  wmrde  ein  aweites  Gef&ss  gefonden, 
das  völlig  übereinstimmt  mit  der  für  den  Lausitaer  Typus  so  sehr  charak- 
teristischen Napfform.  Es  scheint  weniger  ein  Knaststil  diese  OmgestaHanng 
hervorgerufen  zu  haben,  der  etwa  vom  Osten  herüberkam,  als  vielmehr  die 
Einwanderung  der  Usipier  und  Tencteren  ans  östb'ohen  Landschaften.  In 
der  Lausitz  wohnten  Snebeo;  Usipier  und  Tencteren  können  redit  wohl 
Angehörige  dieser  gewesen  sein.  Wahrsdbeinlich  haben  die  Tencteren  oadi 
den  Feldzügen  des  Drustts  und  Tiberius,  schon  zur  Zeit  der  Kriege  des 
GermanicuSy  diese  ehemaligen  Sitze  der  Sigambern  bewohnt  (Tac.  Geno.  32), 
sicher  sawen  diese  hier  um  68  n«  Chr.  (Tac.  Eist.  4,  64). 

Das  Gräberfeld,  welches  die  Oef&sae  des  Typus  vorführt»  wie  er  durch 
den  von  Hostmann  veröffi^ntlichten  Umenfriedhof  von  Darzau  in  der 
Provinz  Hannover  bekannt  ist,  liegt  in  der  Gegend  von  EUan  bei  Dussel^ 
dorf.  Es  wurde  hier  sogar  die  so  sehr  bezeichnende  und  von  den  vorger 
nannten  beiden  Gruppen  abweichende  Kelohform  angetroffen;  Es  aeigen 
sich  Bronze-  und  Eisensachen,  ausserdem  geschmolzene  Glasgeräthe  von 
schöner  gelbw  und  dunkelbrauner  Farbe  und  —  was  jedenfalls  das  Wich- 
tigste ist  —  es  finden  sich  mit  diese  n^  keinerleiAehnli  ch- 
keit  mit  den  linksrheinischen  Bömergefässen  vor- 
führenden einheimischen  Arbeiten,  grosse,  mit  Bildwerk 
reich  geschmückte  römische  Terra  -  Sigillata-Gefässe  des 
Zeitalters  der  Antonine,  Es  ist  überhaupt  eine  Thatsache«  dass 
nnr  solche,  keine  der  vortrajanischen  Epodie  angehörenden  römischen 
Gefi&sse,  auch  keine  gefunden  wurden,  welche  der  Zeit  nach  der  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts  n.  Cbr.  angehören,  bezeichnete  Sigülata- Schalen  hingegen 
verhältnissmässig  recht  häufig  als  Graburnen  benutzt  wurden.  Bei  Bich- 
rath,  Imigrath  hat  man  auch  gewöhnliche  irdene  Gefösse  zu  Tage  gefördert, 
die  mit  denjenigen  des  linksrheinischen  Römergrabes  der  Zeit  von  Tn^aQ 
bis  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  identisch  sind.  Diese  Erscheinungen 
sind  von  grosser  wissenschaftlicher  Tragweite;  denn  nach  ihnen  müssen 
damals  die  Römer  in  näherer  Beziehung  zu  der  rechtsrheinischen  Bevölkerung 
gestanden  haben,  als  vorher  und  nachher.  Die  Gräber  von  •  E)lern  zeigen 
augenscheinlich  das  Prunkvolle  römischer  Leichenbegängnisse  im  Gegensata 


aa  dar^sohliofaien  gpräxamnchati  BestatioiigsweiM  (Tac  Oorin.  27)..  Bat 
man  dooh.  unter  d«u  „dapes^'  der  LeiDhenrest«  sogar  Brach- 
siüeke  von  koatbaren  Sigillata-Gefässen  gefanden,  die  mit 
obscdnen  DarataUaogeD  Terselien  sind. 

Am  Viroeberg  bei  Rbeinbreitbacb  wurde  bereite  im  vorigeo  Jahr- 
hoaderteioe  urelte  bemooste.  Bf4:ghalde^  em  Ausgang  das  Kiipfer^En:* 
gaDgetf  eine  röwiecbe  DenkmüBze  mit  der  Aafeebrift  Anto- 
iiiiKVB  Aug.  Plus  gefunden.  E»  saeigt»  sieb  ein  HauptetoUeb,  an  welcbem 
Arbeit  so  erkennen  war^  die«  vor  die  Zeit  der  Erfindung  des  Schieeapolvera 
an  sekaan  ist  (W.nrzer,  Tascbenbueb  zur  Bereisung  des  Siebengebirges 
8.  69);  Macb  Wiibelmi  (Panovatna  von  Düsseldorf)  wurde  in  Pü0setldozf 
an  Anfiikig'  des  vorigen  Jahrbanderts  Meh  ein  rdmisobes  SteinrlKonuinent 
ddr  Epoche  gefunden,  in  welebe  genannte  r^misobe  Erscbeinungen  g^bdrea« 

JXß  Ineehrift  laut^: 

DM 
P^    ARATINI 
PRIMI    VETR. 
L,EQ.  XXX.  V- V- 
H  -    F  •    Q  • 

ErkliurUcb  werden  sowohl  die  einbeimiscben  als  auob  diese  rdvdiscben  Alter* 
tbümer .  und  Sitten,  wenn  man  den  Anhang  zum  Veroxieser  VenieichnisQe 
(Memn^sen,  in  dem  Jabresberiobte  der  Berliner  Acad,  d.  Wissenschaften 
1863)  heranzieht.  Wir  finden  hier  einen  Landstreifen^  welcher  sieh  80 
^^gßn,  „tnans  caatelhim  montiacesenam'  hinzog  und  von  den  Usipiern» 
Tubanten,  Tenetereo,.  Oattwuriern  und  Qasuariern  bewohnt  war. .  Dieselben 
standen  unter  römischer  Oberhoheit  und*  wurden  nach  den  Satzif^gen  der 
Belgva  I  verwaltet.  Ueberträgt  man  die  80  Leugen.  von  Maina  aiua  rhein- 
abwürts^'  wo*  schon  vorher  einige  der  genannten  Völker  ihren  Sitz .  hatten, 
dann  kommt  map  nach.  Müllenhof  (a,.  a.  0.)  bis  zu  den  Lippequellen. 
So  dehnten  sich  auch  jenseits  der  Lippe  die  »agri  vaeui  et  militum  usui 
sepositi"  aus  (Tacitus  Ann.  13,  34),  auf  welchen  früher  selbst  befreundete 
Oemvuieii  nicht  geduldet  wurden  (a.  a.  0.  13,  55).  Büer  wohnte  zu 
Ptolemftns  i^it  das  Volk  der  Sigambern,  und  wir  finden  in  der  Tab.  Peut. 
dieses  Gebiet  mit  dem  Namen  „Francia**  bezeichnet.  Offenbar  erstreckte 
sich  von.  diesem  „Freiland^^  jenseits  der  Lippe  her  bis  zum  Castell  Mainz 
bin  das  steuerpflichtige  römische  Oebiet.  Nimmt  man  nun  an,  dass  die 
Ueipier  *  bereits  ui^  das  J.  70  in  der  Gegend  von  Mainz  in  Yerbindupg  mit 
den  Chatten  und  Hattiaken  standen  (Tac.  Eist.  4,  37)  und  nördlich  voi^ 
diesen  die  Tencteren  wohnten   (Tac.  Germ.  32),  dann.. würden,  wir,   gemäss 
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Reiheilfolge  der  genannteB  Givitfttefl,  sQdlich  der  Lippe  die  Ginitas .  der 
Casnarier  nnd  Ewiedben  dieser  und  den  Teneteren,  alao  über  die  Düuet* 
dorfer  Gemarkang  and  das  Cattaarierland  (vergl.  Zeitschrift  fOr  vaietiänd. 
Gesch.  und  Alterthomsk.  Dritte  Folge.  Band  VII.  Münster  1867  S.  367 
bis  369.  Ledebur,  Land  und  Volk  der  Brukterer)  die  Civitäs  der 
Cattnarier  (Strabo  YIl,  3)  m  suchen  haben.  Unter  GaUieans  (253-^^966) 
worden  diese  römischen  Civitates  „a  barbaris^^'occnpirt.  In  dar  Zeit 
etwa  von  Trajan  bis  su  Oallienns  stand  die  Düsseldorfer  Gemarkuäag  mter 
romischer  Herrschaft ;  in  diese  Zeit  faüen  auch  die  besprocfaeiien  vQimiseheä 
Goltnrreflte,  nnd  es  kann  tzns  nicht  anffallen,  sogiar  den  Stein-  eines  römischen 
Veteranen  dieser  Epoche  in  der  Dflsseldorfer  Gemarkang  gefunden  and  in 
dieser  Landschaft  römisches  Kapfefbergwerk  ans  der  Zeit  der  Antdnioe 
entdeckt  2a  haben,  limsoweniger,  als  römische  Kolonisten  innerhalb  der 
Grenzw&lle  aach  dem  Tacitus  bekannt  sind  (Germ.  29);  Die  stilistische 
nnd  formale  Gleichheit,  welche  die  einheimischen  Vasen  mit  denjenigen 
des  Darzauer  Urnenfriedhofes  (Prov.  Hannover)  haben,  kann  nicht  befremden, 
da  Tiberius  die  Chattuarier  an  den  Gi^nsen  der  Brukterer  und  Cherusker, 
also  etwa  zwischen  Weser  ifiidj  Eins,  firnd  (T^eUeius  PatercuL  II,  205). 

Nach  dem  herangezogenen  Verzeichnisse  werden  die  römischen  Gaue 
unter  Gallienus  „a  barbafis^*  occupirt;  ib  der  Tabula  peutingeriana  er^ 
scheinen  die  Bewohner  derselben- untet  dem' Namen  „Burcturi*'  (Bmcterer). 
Zur  Zeit  des  Ptolemäus  sitzen  diese  noch  ausserhalb  der  Civitates,  an  der 
Südseite  der  Westchäuken  und  dehnten  sich  weltlich  bis  zum  Rhein  aim.  Sie 
haben  also,  von  ihren  östlichen  Nachbaren,  'den  von  den  ftichsdi  aus  ihren 
alten  Sitzen  Vertriebenen  Saliern  (Zosimus'  ÜI,  6),  gedrängt,  unter  Gal« 
lienus  die  Civitates  occupirt  und  dürfen  als  genannte  „Barbari''  h^ 
trachtet  werden,  'als  das  letzte  vormittelalterliche  Volk  der  Düsseldorfer 
Gemarkung — wenn  man  die  nachfolgenden  westfälisch-sächsischen  Besiede- 
lungen (Bed.  Vener.  V,  7)  als  mittelalterliche  betraditet.  So  zog  denn 
auch  391  Arbbgtat  von  Köln  aus  über  den  Rhein  gegeii  die  Franken  und 
plünderte  zunächst  die  dem  Rhein  zunächst  wohnenden  Brttcterer  {Greg. 
Tur.  pag.  53).  Nach  den  glaubwürdigen  Angaben  des  Pseudo^Märei)llin 
findet  sich  gleichfalls  diesbezügliche  Uebereinstimmung:  Bruno  magdus 
Satrapa  Saxonum  cum  nobili  comitatu  iil  provincia  Boructuariorüm 
pemoctans  in  vico  R  a  t  i  n  ^  e  h  (bei  Düsseldorf)  .  .  . ;  in  qnadam  Boruötua- 
riorum  villa,  Velsenberg  nomine.  (Vita  S.  Swiberti  ap.  Leibo.  1,  c.  20, 
21;  Zeus,  Die  Deutschen.  München  1837  S.'  353  Anm.).  Bedä  (HiSt. 
ecdes.  5,  10)  rechnet  sie  nbch  unter  den  Heidenvölkeni.  Swfdbertus 
machte  Unternehmungen,  um  sie  zum  Christenthum  zu  bringen  (ebend. 
Bist.  eccl.  5,  12).  Noch  im  8.  Jahrb.  werdeti  sie  von  Aribo,  Bischof  Von 
Freising  (f  782)  als  ein  selbständiges  und  heidnisches  Volk  bezeiichnet 
(Zeus  a.  a.  CS.  352):  '    '  ''  ,i     .  . 
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'  Eine  grössere  Bedentiing  fflr  diese  letztgenannten  historischen  An- 
gilben haben  die  GultutreBte  Mnlriseher  Zeit«  Deren  sind  fMlich  in*  der 
Düsseldorier  Gemai^ong  nur  bei  Anlage  der  Lenartschen  Ziegelei  in  der 
Friedrichsstadt  beobachtet  worden.  Beim  Aof&nden  derselben  stellte  man 
leider  ni6ht  dnmal  fest,  ob  die  eü  Tage  geförderten  scharfkantig  aasge- 
banohten,  mit  Omppen  quadratischer  Verzierangen  und  die  mit  Henkel  tind 
Adsgnss  versehenen  Topfe,  welche  stilistisch  sehr  nahe  an  die  Earolinger- 
röÜ  grenzen,  mit  Leichenbrand  oäet  aber  Todtenbestattnng  in  Verbindung 
gebracht  werden  dürfen.  Ein  Thongeftss  barg  einen  nnten  kaglig  abgemn- 
deten,  oben  weiten  Becher  aus  grünlichem,  geripptem  Glase,  wie  solche 
gen^hnlich  in  den  Merovingergräberü  vorkommen. 

In  Verbindung  mit  den  ältesten  mittelalterlichen  Steinbattten  dieser 
Gegend  'findet  sich  ^e  grosse  Anzahl  von  roben  Geftefen,  die  steinfest 
gebrannt  sind  und  sieh  mehr  oder  weniger  der  Form  einer  Engel  und 
einei^  Gylinders  nfthem,  und  -^  was  sehr  bezeichnend  Ist  —  gewöhnlich 
die  iersten  rohen  Bpureü  von  wellenförmig  zugebogener  Bodenplatte'  Ver- 
fahren. Bei  dem  alten  frftnkischen  Rittei^itz  von  Oerresheim  erschienen 
auch  die  mit  Gurtbftndem  geschmückten  Biesenamphoren  in  Bruchsttidken 
und  es  kamen  die  mit  braunrother  Farbe  bemalten  karolingiSchen'Gefftss- 
reste  vor.  (Westdeutsche  Zeitschrifl  VI,  1,  0.  Koenen,  Zur  karotingisohen 
Keramik,  8.  12,  Abschn.  12.  Taf.  Xf,  Fig.  1,  2  u.  4.) 

Sehr  wichtig  ist,  dass  sich  sowohl  die  meisten  germanischen,  als  auch 
die  fränkischen  Alterthümer  in  mehr  oder  weniger  engem  Anschluss  an  die 
ältesten  Wege  tmd  Strassen '  dieser  Gemarkung  finden.  In  den  meisten 
Fällen  Uegen  sie  an  den  Strassenkreuzungen,  wo  man  auch  noch  heute  die 
Niederlassungen  antrifft.  So  weit  ich  bis  Jetzt  beurtheilen  kann,  können 
diese  Oulturrestc  der  einen  odier  anderen  Zeit  zur  Altersbestimmung  der 
Strassen,  in  deren  Verfolg  sie  gefunden  werden;  dienh'ch  sein;  sie  scheinen 
in  den  meisteii  Fällen  sogar  sicherere  chronologische  Bestimmungen  zu  er- 
möglichen, als  der  im  Laufe  der  Zeit  sehr  zweifelhaft  gewordene  architek- 
tonische Charakter  der  Strassen  selbst. 

unter  allen  Umständen  deuten  die  CulturrestiB  der  Dftsseldorfer  Ge- 
markung auf  eine  dichte,  vormittelalterliche  Bevölkerung.  Sie  war  Jedoch 
nicht  in  einer  Weise  auf  einen  Punkt  concentrirt,  dass  man  etwa  durch 
die  Funde  auf  das  Vorhandensein  einer  örtlich  beschränkten  vormittelalter- 
lichen  Ansiedelung  schliessen  könnte.  „Sie  hatten  vielmetir,''  wie  Tacitus 
(G^rm.  16)  sagt,  „nicht  einmal  mit  einander  verbundene  Wohnsitze,  bauten 
sich  abgesondert  tind  zerstreut  an,  wo  eine  Quelle,  ein  Gehölz'  oder  Feld 
sie  einlud.^  Aber  naturgemäss  werden  diese  Höfe  zwischen  Dfissel  und 
Rhein,  Wo  sich  die  Altstadt  und  die  alte  Burg  Dflsseidorfs  befrmden  haben, 
einen  doriartigen  Mittelpunkt  gefunden  haben.  Nach  der  Schlacht  vOn 
Woxtin^eb   wtu^de   dieser   vom  Gi^en    Adolf  d.  Vni.  -*^  um  diesem,  der 
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dumalB  bereits  in  Blütha  stabenden  Stadt  Neoas  gageoäber  einen  .  festen 
Punkt  ZQ  verscbaffen,  snr  SUmÜ  erboben  und  dvroh  jOL^ransiebong  der.  ^r- 
strettteo  Höfe  vergrössert.  Constantin  Koenen. 

9.  Entdeckung  eines  etruskiacben  Tempels.  Aiuk 
grabungen  bei  Civita  Castellana  haben  ein  für  alle  gebildeten  Kreise  be* 
achteoewerthes,  für  die  Kunstgeschiobte  sehr  wichtiges  Ergebi^ss  geb<4>t. 
Während  wir  nur  aus  sohrifüicber  Ueberlieferaog  vom  etruskiscb^  Tempel- 
bau wussten,  hat  man  dort  den  ersten  etmskischen  Tempel,  der  bis  jetzt 
gefunden,  nafgedeckt.  Das  Städtchen  Civita  Castellana  steht  auf .  dem 
Boden  des  antiken  (etruskischen)  Faleria.  Etwa  einen  halben  Kilometer 
NO.  von  demselben  senkt  das  Vigna  Rosa  genannte, .  von  einer  etruskischen 
Nekropole  eingenommene  Hochfeld  eine  Abstufung  in  das  tief  eingeschnittene 
Thal  des  Rio  Haggiore.  Auf  dieser  Stufe,  die  von  jeher  Celle  (Keller) 
heisst,  sind  die  ansehnlichen  Tempelreste  ans  Licht  gekommen.  Der  Tempel 
lehnte  sich  rückwärts  an  den  Fels.  Die  Enge  und  die  natürliche  Gestal- 
tung des  Baumes  hatten  den  Architekten  anscheinend  genöthigt^  von  der 
üblichen  Orientirung  abweichend  die  Längenaxe  des  Baues  von  NO.  nach 
SW*  au  richten,  so  dass  die  Stirnseite  nach  der  Stadt  sah.  Der  Bau 
erhob  sidi  auf  einer  Plattform  aus  viereckig  befaauenen  und  ohne  Mörtel 
gefügten  Tuffblöcken.  Auf  die  3  Meter  dieke  hintere  Abschluasmauer 
von  43  Meter  Länge  stossen  vier  2  Meter  starke  parallele  Theilungs- 
mauern  derart,  dass  sie  die  aus. der  Deberlieferung  bekannten  drei  Geljen 
bilden  und  auf  beiden  Seiten  Raum  für  die  Flügel  eines  Peristjls  lassen. 
Kese  Flügel  haben  3  Meter  breite  Anten  und  sind  ebenso  wie  die  mittlere 
Cella  7  Meter,  dagegen  die  seitlichen  Collen  nur,  4  Meter  breit. 
Abweichend  von  dem  überlieferten  Orundriss  endet  die  .  mittlere  Celle 
nicht  mit  der  hintern  Absehlussmauer,  sondern  setzt,  sich  über  diese 
Linie  hinaus  noch  8  Meter  weit  fort  und  bildet  so  eine  rechteekige  Apsis 
mit  erhöhtem  Boden«  Auf  der  Grenze  «wischen  dieser  und  der  Cella 
erhebt  sich  ein  quadratischer  Unterbau,  der  mitten  einen  grossen  Sockel 
trägt,  auf  dem  das  Götterbild  stand.  Hinter  diesem  Altar  fand  sich  im 
Boden  eine  grosse  Grube  mit  Weihgeschenken.  Der  ganze  Raum  war  mit 
geometrisch  gemustertem  schwarz-weias-rothem  Moßaikboden  geschmückt. 
Im  Hintergrunde  mündete  eine  aus  dem  Fols  kommende  Wasserkitung  in 
ein  Becken.  Auf  dem  genannten  Sockel  ist  der  Kopf,  eines  sehr 
archaischen  Götterbildes  ans  Peperin  gefunden  worden.  Das  Gesicht 
seigt  ein  stark  vortretendes  Kinn,  eine  sehr  niedere  Stirn,  gewölbte  Augen- 
brauen, mandelförmig  geschnittene,  schiefgestellte  Augen  und  eine  leicht 
aufgerichtete,  an  den  Nasenlöchern  sehr  breite  Nase,  dazu  einen  Mund  mit 
wubtigen,  von  einer  Furche  getheilten  Lippen.  Wangen  und  Kinn  gehen 
wenig  abgesetzt  in  den  Hals   über.      Die  ziemlich   anliegende   Ohrmuschel 
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nt&i  angewdbnlicb  booh,  faei  in  Hdhe  der  Schlafen.  Das  Haar  ist  in  vier 
Wnbte  getbeUt)  Yon  denen  xwei  dem  Sohaitel  folgen,  awei  die  Stirn'  ein- 
faesen  and  binter  dem  Obr  binabgeben.  Kleine  Ldober  um  Stirn  und 
BaAT  mit  Besten  kapferner  Hefte  hielten  den  ,,St^pbaiie"  genannten  Kopß* 
aebmnck,  deaaen  Beste,  Band  und  Lorbeerblätter  von  Knpfer,  neben  dem 
Kopfe  gefunden  wurden.  Die  Arbeit  dieses  KraniKe  ohne'  LOtbung  sengt 
ebenfiiils  von  sehr  arobaiseher  Kunst.  In  dnem  grossen  Loch  oben  im 
Kopf  war  der  Nimbus  befestigt  Die  Ohren  sind  fOr  einen  Biia^  durob* 
bolirt.  Leider  gibt  weder  ein  göttliehes  Afaaeiohen  noch  ein  anderes  Bruch* 
stflds  über  diese  Gottheit  Auiseblnss«  Vielleieht  gebdirte  anoh  eine' neben 
dem  Soekel  gefundene  Lanzenspitze  von  Bronze  zu  diesw  Statue. 

Die  Tempelwi&Dde  waren  mit  yreaoomalerei  geschmückt.  Dieselbe 
stellte  auf  4  Centimeter  diakem  Betag  von  weisslicber  Tetractitta  in  Webs 
und  Both  auf  schwarzem  Grunde  grosse  menschliche  Oeelalten  dar,  die, 
durch  Palmetten  geschieden,  jede  ein  besonderes  Feld  einnahmen.  Ihre 
Beste  genügen,  um  jene  gereifte^  ans  Gräbern  von  Orvieto  und  Tar^ninii 
bekannte  Knnst  erkennen  zu  lassen,  welche  schon  grieehisch-r^misobe  Züge 
trägt,  ohne  doch  jede  etruskische  Eigenart  abgelegt  zu  haben.  Ein  Fries 
und  ein  Kamies  aus  Terracotta  krOnten  die  Wänden  Locher  in  ihren 
Besten  beweisen,  dass  beide  mit  Nägeln  an  hölzernem  Oberbau  befestigt 
waren.  Das  Giebelfeld  war  mit  TerraoottafigUren  von  hoher  Schönheit 
geschmftekt,  die  nach  Ausweis  der  Ueberbleibsel  der  griechiseh- römischen 
Knnstblütbe  angehörten.  Das  Dach  von  Holz  w«r  mit  Dachziegeln  aus 
derselben  weisslichen  Terracotta,  wie  selshe  die  Wände  bekleidete,  gedeekt. 
Ob  die  Säulenhalle  sich  afuch  an  den  Seiten  des  Tempels  entlang  zog^  ist 
noch  unsicher,  aber  w^en  der  Flügel  mit  Anten  wahrscfadnlich.  Der  Breite 
des  Tempels  von  43  entspricht  eine  Länge  von  SO  Meter. 

Die  grosse  Bedeutung  dieset  Entdeckung  liegt  auf  der  Hand«  Wir 
halben  hier  das  erste  und  einzige  Beispiel  des  Grundrisses  eines  grossen 
etmskisehen  Tempels.  Zwar  war  der  Tempel  des  Capitollnischen  Jupiter 
in  Bom  nach  etmskiseher  Norm  gebaut,  aber  wir  kennen  denselben  nur 
aus  geringen  Besten  und  aus  einer  •  kurzen  Beschreibung^  welche  Dionjs 
von  Halikamassos  (Hist.  IV,  61)  von  dehn  durch  Sulla  bewirkten  ersten 
Wiederaufbau  desselben  gibt.  Weder  dort  noch  in  VitmvB  Mittheilungen 
über  den  tuskisehen  Tempelbau  findet  sieh  die  geringste  Andeutung  von 
einem  apsisartigen  Theil,  wie  der  Tempel  von  Faleria  ihn  aufw^st,  und 
08  firagt  sich,  ob  bei  letzterem  eine  Abweichung  von  der  Begel  oder  die 
Beg^  selbst  vorliegt  Es  wäre  zumal  im  Hinblick  auf  den  Archaismus 
des  Götterbildes  sehr  wohl  denkbar^  dass  jene  Apsis  als  ein  uralter  einst 
selbständiger  Bau  in  einen  Neubau  einbezogen  worden  ist. 

Köln.  Ztg.  24.  Juni  1887  II. 
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10.  Ueber  Qlasipiegel  im  Alterthum.  Bei  Bempr^hnng 
des  154*  BandeB  der  Chemiseb-techniBohen  Bibliotbek  (A/Hattl^ben)  waren 
ane  diesetn  soBst  gewiss  trefflichen  Werkiohen  einige  Angaben  nitgetheilt, 
die  infolge  neuerer  Entdeckongen  nicht  mehr  zutreireii.  Es  ist  an  andere 
Orften  gesagt,  im  Alterthom  habe  man  wob)  nnr  MetAllspiegel  gekannt, 
Spiegel  mit  Bleibelag  seien  erst  1279  anfgetüacht-,  Terainnte  erst  1850. 
Wie  ans  versohiedenen  Zeitschriften  der  Alterthamsforsehnng  ersichtlich, 
sind  Meine  Olasspiegel  mit  Blei-  nnd  Zinnbelag  in  ve^'SchiedeDeB  Stand- 
lagern  der  Römer,  a.  a.  bu  Regensbnrg,  gefcinden  worden.  Wenn  der 
römische  Soldat  solche  Spiegel  nach  Art'  unserer  Soldaieidspiegel  'im  Pelde 
mitfährte,  so  steigt  das,  wie  allgemein  dterietben  im  Oebraueh  waren.  Wir 
wissenf,  dass  sich  schon  bei  Aristoteles  eine  Stelle  findet«  dib  anf  Glas- 
spiegel  mit  Metallbelag  deutet.  Wie  hoch  entwickelt  ditfse  Indastrie  War, 
gewahren  wir  ans  einem  Saatbnrgfnnd  Tom  Jahre  1886.  Es-  ist  dies  ein 
etwa  7  cm  langer  mid  4  cm«  breiter  rechteckiger  Spiegel  ans  (allem  An- 
scheine nach)  gegossenem  Olase  mit  „facetf*  geeehUffenem  Bande  nnd  dner 
feinen  Goldfolie,  die  durch  einen  röthKcben  Lacküberzag  geichttet  ist. 
Dieser  bemerkenswerthe  Spiegel,  weichen  der  terdienstrolle  Leiter  der 
Saalburg  -  Ausgrabungen ,  Baurath  Jacobi ,  damals  als  trtoesten  Fund 
zeigte,  lag  9  m  tief  im  Böden  neben  einer  Münze  des  Hadritoj  Der  Fund- 
ort war  ein  zur  Abfallgrube  gewordener  Brunnen  neben  e^ner^  Saalburg* 
Villa,  der  mindestens  seit  der  letzten  Zerstörung  der  Saialbtirg,  'aho  seit 
annähernd  1500  Jahren,  verschüttet  war.  Die  römische  Herkutift  dieses 
Spiegels  ist  mithin  zweifelkw,  und  wiederum  Iftsst  seine  Auffindung  in 
einem  römischen  Castell,  wo  ihn  vielleicht  die  Gvitiän  des  Gommandanten 
benutzte,  mit  Recht  annehmen,  daas  daheim  in  Bom  und  in  den  andern 
reichen  Städten  Italiens  und  GrieoheidandB  solche:  Spiegel  durchweg-  Besitz 
der  wohlhabenden  Gassen  waren.  Die  Angabe  des  Aristoteles  wird  also 
durch  die  vorerwähnten  Funde  bestätig^,  was  um  sb  weniger  Wusder 
nehmeil  kann,  als  es  längst  bekannt  ist,  dass  die  Alten  in  der  Glasindustrie 
BewundeniBWerthes  gdeistet  haben.  Die  Arbeiten  der  Renaissance  nnd  nun 
wieder  die  unsern  sind  grossentheik  >nur  Nachahmung  der  antiken.  Auch 
die  Verwendung  des  Glases  zur  Lupe  ist  von  uns  nur  wiedererfbnden,  denn 
die  im  letzten  Jahrzehnt  aufgefundenen  uralten  Goldarbeiten  sind  vicAfach 
so  wunderl>ar  fein,  dass  dieselben  nach  dem  ürtheil  hervorragender  Jn* 
weliere  noth wendig  mit  Hülfe  einer  Lupe  hergestellt  sein  müssen.  Bei 
solcher  Beherrschung  des  Glases  wäre  es  unbegreiflicb,  wenn  die  Alten 
nicht  auf  die  Herstellung  von  Glasspiegeln  gekommen  wären.  Unaufgeklärt 
ist  bis  heute  nur  die  F^age,  .wie  weit  !die  letztern  in  das  Alterthum 
zurückreichen  und  warum  'neben -ihnen  metallene  erscheinen,  •  wie  in  Japan 
noch  heute.  Köln.  Zeitg.  20.  Jan.  88.  L 
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II.  Gondorfer  Thuroi  an  der  Mosel.  Im  84.  Beft  dieeer 
Jahrbücher  gibt  Professor  Seh aaffh aasen  eine  anziehende  Beschreibung 
der  bei  Gondbrf  gefundenen  römischen  und  frankiechen  Aitevthiimer»  lieber 
diese  Funde  isil  vor  kurzer  Zeit  ein  Katalog  zusammengestellt^),,  nach 
welchem,  in  den  beiden  Gr&berf eidern  von  Gondorf  (Gontma)  uiid  in  dem 
V4  Meile  entfernten  Gobern  . (Coverna)  seit^.faof  Jahren  Tansende  von 
Gräbern  mit  prähistorischen  römischen  und  fränkisohen  Funden  aufgedeckt 
sind,  Steiawaffen,  Tfaon-  und  Glasgefasse,  Waffen  von  Eisen,  Hansgeräthe, 
Schmucksachen  etc.,  welche  auf  die  alte,  ausgedehnte  Kultur  dieser  Gegend 
an  der  Mosel,  und  auf  weitere  Forschungen  ihrer  Verbindung  hinweisen. 

Auch  jener  Gondorfer  Thurm  verdient  in  Bezug  auf  Bauart,  Lage 
und  Zweck  dessdben  um  so  mehr  eine  nähere  Untersuchung,  als  dadurch 
die  bis  jeitzt  sehr  vernachlässigten  Feststellungen  über  römische  Wege  und 
Befestigungen  an  der  Mosel,  dem  Hunsrfiok,  zur  Eifel  und  auf  Trier  hin 
einen  Anhaltspunkt  und  eine  Aufmunteruog  finden  könnten.  Bis  jeiat 
haben  ausser  Obersil.  Schmidt  und  Dr«  Hettner  die  Prof.  Schneider, 
KleiA  und  Herr  Postverwalt«*  Wirt zfeld  in  Trarbaeh  diese  Gegenden  be- 
rücksichtigt, doch  sind  nebst  dem  Gondorfer  Thurm  viele  Punkte  auf  dem 
weiten,  schwierigen  und  doch  so  wichtigen  Gebiet  noch  dunkel,  nament- 
lich in  den  zahlr^heu  Transversalen  zwischen  Hunsrück-  und  Mosel^trasse, 
welche  letztere  in  ihrer  Führung  und  Verzweigung  aus  der  Gegend  von 
Kayseresch  und  Mayen  auf  Coblenz  und  Andernach  dringend  einer  gesicher- 
ten Feststellung  bedarf. 

Statt  des  eigenthümlichen  Gondorfer  Römerthurmes  von  6^25  m 
Seitenlänge  haben  wir  sonst  meist  runde  und  viereckige  Thürme  von  9 
bis  20  m  Durchmesser  oder  Seitenlänge.  Schon  darnach  wird  jener  kleine 
Thürm  hauptsächlich  Beobaohtungs*  und  Signalthurm  an  jenem  wichtigen 
Mosel-Üebergang  gewesen  sein,  wie  wir  solche  meist  zerstörte  Bauwerke, 
gewöhnlich  nur  im  Holzbau,  an  unsem  germanisch-gallischen  Bömerstrassen 
entlang  naoh  vielfach  aufgefundenen  Fundamenten  annehmen  müssen.  Sie 
waren  itwei  und  mehr  Etagen  hoch  und  finden  ein  autbentisohes  Bild  in 
dem  Thurm  der  Trajans*SäuIe.  Professor  Schneider  gibt  in  seiner 
Schrift  „der  Monterberg  (bei  Oalcar)^  Emmerich  1851^^  deu  Typus  eines 
deorartigenThurmes,  ausserdem  das  Gorrespondenz-Blatt  der  Westd.  Zeitschr. 
vom  Octobei^  1884  einen  viereckigen  Mauerthurm  am  Badisohen  liHMS  bei 
Htrgenstadtr,  mit  5  in  Seitenlange  und  1  m  starker  Mauer. 

Unsere  Bonner  .  Umgebungen  bewahren  durch  aufgefundene  Stein- 
fundamtoate  .Andeutungen  solcher  Thürme,  so  nördlich  von  dem  Bonner 
oaatrnm  ikn^  Ponner  Berg,  südlich  dieser  Stadt  auf  der  Höhe  der  Dabmechen 


1)  Dr.   R.   Arnoldi  (in  Winningen  an   der  Mosel),  Katalog,  Bonn,  ge. 
druckt  bei  Georgi  1887.    . 
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Sofaneidemtlhle,  beide  Höhen  3  nrillien,  etwa  6000  Sehritt  in  galer  Seh- 
weite Ton  einander  entfernt. 

Die  Linie  der  Signalpankte  läset  rieh  deottich  Ton  Bonn  amf  Köln 
über  Hersel,  Wesseling,  Alteburg,  auf  Goblenz  über  Dahmsmüble,  Bolands- 
eck,  Rodderberg,  Manfiberg  etc.  von  3  au  3  millien  ebenso  verfolgen,  wie 
auf  den  Römerstrasaen  von  Köln  auf  Trier,  Reims  etc.  in  den  betreffenden 
Jahrbüchern  dee  Vereine  naohgewiesen  ist. 

Oberst  von  Cohausen  hat  im  Saalbarg  -  Museum  an  Homburg  das 
Modell  eines  römischen  Wartthurmes  aufstellen  lassen,  und  über  solche 
Thürme  in  seinem  Werk  über  den  römischen  Grsnswall  S.  28  o.  344 
Taf.  III  und  XIX  Beachtenswerthes  mitgetheilt. 

Derselbe  fleissige  Forscher  beschreibt  im  15.  nnd  26.  Beft  dieser 
Jahrbücher  für  den  Hunsrück  jene  „Specnlae"  am  „todten  Mann"  bei 
Waldesch  und  Udenhausen,  und  diese  Wacht-  und  Signalposten  korrespon- 
dirten  höchst  wahrscheinlich  in  entsprechenden  Entfernungen  mit  dem  Oon- 
dorfer  Thnrm,  weiterhin  auf  Ix>nnig  und  auf  Münstermayfeld,  wobei  lokale 
Untersuchungen  für  Feststellung  der  alten  Römerwege  nnd  ihrer  Ansied- 
lungen  jenen  leitenden  Faden  finden  würden.  von  Veith. 

12.  Z  u  m  I  s  i  8  k  u  1 1.  In  analoger  Weise,  wie  in  den  Rheinlanden, 
gehen  auch  in  anderen  Provinzen  des  römischen  Reiches  nördlidi  der  Alpen 
die  Funde  von  Dedikationsinschriften  für  Isis  und  den  gern  mit  ihr  ver- 
bundenen Serapis  Hand  in  Hand  mit  der  Aufdeckung  originalftgyptischer 
Denkmäler.  So  wird  die  Eixistens  eines  von  L.  Annodos  Magianos  errich- 
teten Isis-Tempels  in  der  Schweiz  durch  eine  zu  Wettingen  bei  Baden 
(Zürich)  entdeckte  Inschrift  (M  o  m  m  s  e  n ,  Inscr.  Helv.  nr.  241 ;  vergl. 
Jahrb.  LXXXII,  214)  erwiesen;  während  man  zu  Äugst  bei  Baael  einen 
unzweifelhaft  echt  ägyptischen,  sehr  schön  ausgeführten  schwarzen  üschebti 
ohne  Inschrift  fand,  der  sich  jetzt  im  Baseler  Museum  befindet  In  Wien 
wurden  1493  in  der  Wülpinger  Strasse  zwei  dem  Sarapis  geweihte,  von 
dem  Tribunus  Militum  Leg.  X  Gem.  Quirinalis  Maximus  zur  Zeit  des 
Kaisers  Severus  gestiftete  Inschriften  gefunden  (G.  Inser.  Lat.  III.  nr. 
4560  u.  4561) ;  um  1800  trat  diesem  Funde  der  einer  ägyptischen  Statue 
beim  Canalbau  am  Bennweg  zur  Seite.  Letztere  Statue,  jetzt  in  der 
Kaiseri.  Sammlung  zu  Wien  (vgl.  von  Bergmann,  Aeg.  Zeitsohr.  XX, 
41)  stellt  einen  hockenden,  die  Arme  über  den  Knien  verschränkenden, 
bärtigen  Mann  mit  Perrücke  dar;  den  Inschriften,  welche  das  Monument 
bedecken,  zufolge  war  derselbe  etwa  in  der  Zeit  der  W,  Dynastie  (um 
1200  V.  Chr.)  Priester  in  Heliopolis  gewesen  und  hiess  Hap-eha.  Seine 
Oebete  richtet  dieser  auf  der  Statue  an  die  Göttinnen  Jusas,  Setem^neb, 
d.  h.  die  Hathor  von  Mendes,  und  an  Hathor  Nebhetep,  d.  h.  die  Hathor 
von    Heliopolis.      Der    Kopf   der    letzteren   schmückt   auch  das  gefaltete 


\ 
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Oewand  des  Ifannea.  Irgend  eine  BeBiebnng  BUtn  iBiekiüt  fehlt,  so  dass 
man  diesem  hier  wiederum  ein  beliehiges  ans  Aegypten  fortgeschlepptes 
Denkmal  unbekümmert  um  dessen  eigentlidte  Bedeutung  dienstbar  gemacht 
hatte.  Wie  verbreitet  der  ägyptische  Kult  in  den  Donanprovinsen  war, 
aeigt  die  grosse  Zahl  hier  entdeckter  lateinischer,  Isis  und  Serapis  geweih« 
ter  Inschriften.  So  gelten  in  Norieum  zwei  der  Isis  Noreja  (C.  I.  Lat. 
III.  nr.  4809—10),  eine  dem  Sarapis  (nr.  4817);  in  Panonia  superior 
ronf  der  Isis  (nr.  a944,  4015^6,  4156;  Epb.  epigr.  IV,  486);  zwei  dem 
Serapis  (nr.  8842,  4044);  eine  Serapis  und  Isis  (Eph.  epigr.  628);  eine 
Isis  und  BubasUs^)  nr.  4234);  in  Panonia  inferior  eine  dem  Serapis  (nr. 
3637);  in  Daoia  filnf  der  Isis  (nr.  882,  1341-2,  1428,  1558),  zwei  Se- 
rapis (nr.  973,  auch  eine  griechische  0.  I.  Or.  6814),  eine  Isis  und 
Serapis  (nr.  881);   in  Moesia  inferior  zwei   dem  Serapis   (nr.  6164,  6226). 

A.   Wie  de  mann. 

13.  Germanische  Votivdative  in  Matronen*  und  Nymphen- 
namen. Der  verbreitetste  der  Matronennamen  ist  der  der  Anfaniae,  wo- 
rin wir  eine  Ableitung  mittelst  des  germanischen  Suffixes  -an  aus  dem 
Namen  der  Ubii  erblicken,  der  selbst  wieder  vom  Worte  „üben"  kommt, 
welches  ursprünglich  besonders  vom  Feldbau  und  von  religiösen  Handlungen 
gebraucht  wurde  (altsächsich  dbhian,  altnordisch  oefa  »=  ausüben,  feiern; 
althochd.  nobo  =s=^  Landbebauer).  Gestützt  auf  die  Forschungen  des  Nieder- 
länders Kern  hat  auch  Hang  in  seinen  „Römischen  Denksteinen  in  Mamr- 
heim**  1875 — 77  und  mit  Ihm  der  Unterzeichnete  (vgl.  daselbst  8.  6 — 7 
und  S.  27,  sodann  Bonner  Jahrb.  LXXV,  S.  39)  ausgesprochen,  dass  der 
Kult  der  Matronen  zwar  vereinzelt  überall  in  den  von  keltischen  Völkern 
bewohnten  Gegenden  vorkommt,  dass  er  aber  hauptsächlich  im  Gebiete  der 
Oermani  oisrhenani  einheimisch  ist,  und  zwar  im  alten  Trevererland  zwischen 
Bemagen  und  Xanten  und  dahinter  bei  den  gleichfalls  germanischen  Ebu- 
ronen,  welches  Land  zwar  durch  Cäsars  Rachekrieg  grösstentheils  entvölkert, 
aber  unter  Agrippa  wieder  durch  die  38  vor  Chr.  vom  rechten  Ufer  über  den 
Rhein,  in  die  Gegend  von  Köln  u.  s.  w.  versetzten  germanischen  Ubier  be- 
siedelt wnido  (Strabo  p.  194,  lib.  IV,  3,  Tadtus  Annal.  XU,  27). 

In  diesem  linksrheinisohen  Landstrich  finden  wir  denn  auch  die  hier- 
her aus  Deutschland ')  verpflanzte  Verehrung  der  ubischen  oder  „aufanisöhen* 

1)  Diese  Göttin  verdankt  einem  schon  bei  Herodot  auftretenden  Missver- 
ständDiss  der  Griechen  ihre  Existenz.  Dieselben  haben  den  Namen  des  Ortes 
ßubastis  Hat  den  der  hier  verehrten  Gottheit  gehalten,  während  derselbe  viel- 
mehr in  bu-Bast,  ,yOrt  der  Bast^,  zu  zerlegen  ist.  Die  Ortsgüttheit,  die  von 
Herodot  II»  137  and  andern  der  Artemis  verglichen  wird,  war  demnach  die  katien- 
köpfige  Bast. 

•  2)  Auch  nach  Oberitalien  and  Frankreich  wurde  der  Knlt  gebracht  daroh  die 
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Matronen  in  unipHingliohflter  Form,  auf  deren  VotiTstainen  sogar  noeh 
germanisohe  Flexionen  onterlaufea. 

Als  solche  hat  nun  sehon  Kern  im  J.  1872  die  Namensform  Vateims 
auf  einem  Denkmal  aus  Rödingen  bei  Jülich^)  erkannt  und  ioh  habe  die- 
selbe bei  Hang,  S.  31,  Nr.  32,  wo  auch  Kernes  Ansicht  sieht|  unter  An- 
nahme einer  Länge  des  I  im  Stammesauslaut  -ims  und  einer  etwaigen,  in 
M  steckenden  Ligatur  mit  I,  in  Vatuimis  zu  erweitwn  gesucht.  Die«  ge- 
schah 8U  einer  Zeit  (1875),  als  diese  Form  völlig  vereinzelt  stand  nnd  anf 
Qrnnd  meiner  genauen  Untersuchung  des  Originali,  wdkshes  über  dem  I 
einen  Punkt  zeigt:  V  A  T  V I  M  S  =  Vatujims  oder  Vatulms. 

Die  urgermanische  Endung  des  Dativ  Plur.  der  femininen  Stamme  auf 
'ij  aber  auch,  wie  wohl  hier,  der  -ja-Stämme,  war  nämlich  -ibis,  woraus 
unter  Uebergang  von  b  in  m,  -imis,  ims  entstand.  Bei  femininen  Stämmen 
auf  -n  ist  aber  das  i  gedehnt,  also  Dat.  Flur.  =^  ims,  später  im. 

Dieses  Suffix  -ims  fanden  also  die  Römer  noch  bei  den  Westgennanen 
vor,  während  das  ostgermanische  Gothische  nnd  das  Althochdeutsche  nur 
noch  -im  hat,  das  endUch  zu  -in  und  -en  geschwächt  wurde. 

Ein  inzwischen  (1884) zu  Lipp  an  der  Erft  bei  Bedburg^)  entdeckter  Stein 
enthält  auch  wieder  V  A  T  V I  M  S,  einer  aus  Wesseling  (zwischen  Köln  und 
Bonn  am  linken  Rheinnfer)  den  gleichfalls  germanischen  Dativ  Pluralis 
Aflims  (=s  Afljims,  Aflims),  während  der  lateinische  Dativ  Afliabus  zu  Köln 
vorkommt  nnd  das  damit  verwandtelflibus(staltlfliabnfi?)  im  Oohrer  Bruch 
bei  Dormagen; 

An  gleichem  Ort  mit  dieser  Widmung  an  die  anscheinend  männlichen 
Ifles  wurden  zwei  den  Nymphen  geweihte  Steine  gefionden  (vgl.  Brambaoh 
290—92),  was  dafür  spricht,  dass  wir  hier  eigentlich  Wassergottheiten  vor 
uns  haben,  deren  Namen  von  bestimmten  Gewässern  oder  davon  benannten 
Oertlichkeiten   abgeleitet    ist^).     Dem    Matronen-    oder  weiblichen  Eigen* 


deutschen,   aus  Böhmen   aasgewanderten  und  erst   später  keltisirten  Bojer  and 
andern  Germanen  und  nSemigermanen''. 

1)  Zwei  andere  Rödinger  Steine  haben  die  Widmung  Matronis  Vatüiabas 
(Haag  Nr.  33  u.  34)«  Nominativ  sing,  ist  also  -  Vatuia,  bezw.  germanisch  Watnja 
oder  Wat-awja.  Hiermit  wahrseheinlich  identisch  der  Name  Bat-awa,  die  nieder* 
ländiscben  Eheininseln,  von  denen  die  Bataver  genannt  sind..  Diese  Landschaft 
heisft  im  9.  Jahrh.  Batua,  später  Betoawe  und  noch  jetzt  Betuwe,  Verhärtangen 
von  w  zu  b  sind  in  geographischen  Namen  häufig,  so  lautet  Vetera  bei  Xanten 
jetzt  Birten;  Bingium  und  Vincum  (Bitigen),  Borbetowagus -^  Wormalia  (Worms) 
wechseln  schon  im  Alterthnm. 

2)  Bedburg  (Kreis  Bergheim),  alt  Bitbur  (eigentlich  sb  Bethaas,  Kapelle), 
könnte  wohl  entstellt  sein  ans  den  Namen  der  watii^ischen  oder  bataviscben 
Mütter,  sodass  diese  hier  eine  Yerebrungstätte  gehabt  hätten. 

3)  Vgl.  das  altdeutsche  Ortsnamenelement  eiba  =  feuchte  Gegend,  Gau 
(Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch  n>,  1528),  verwandt  mit  dem  Worte  »Aue" 
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Damen  Aflia»  A^ja  bt  in  Form  and  Bedeutung  analog  Watnja.  Die  in 
lelasterm  Ifatronennaroeil  auftretende  Wurzelsilbe  wat  (Wasser)  zeigt,  dass 
nicht  nur  das  GotUsebe  im  Nentr.  wat6  (thema  watan)  und  Altnordische 
(vatn)  eine  Bildung  dieses  Stammes  ohne  r  hatten,  sondern  auch  das  West- 
germankche. 

Aber  auch  die  vollere  Form  mit  Snlfix  *ar  ist  hier  vertreten  in  den 
Yataranehae,  die  auch  in  der  umgelauteten  (oder  romanisirten)  Form  Vete- 
ranehae  vorkommen  (vgl,  angelsS^bsisch  waeter  für  altsächsioh  watar,  Wasser). 

Besonders  wichtig  sind  die  im  Jülicher  Land  vorkommenden  Matronae 
Yatuiae  (ursprünglich  wohl  Vataviae,  vielleicht  auch  latinisirt  zu  Bataviae) 
mit  dem  topischen  Beinamen  Nersihenae,  welcher  sie  zu  specialisiren  scheint 
als  FIuASgöttinnen  der  dortigen  Nersa  (mittelalterliche  Form  der  Neers, 
Niers,  rechter  Nebenflnss  der  Maas,  entspringend  bei  dem  daher  benannten 
Orte  Neersen).  Ueberhaupt  sind  ja  Matronennamen  meist  lokaler  Natur, 
hergenommen  von  dem  Ort  ihrer  Verehrung.  Wie  sehr  sich  aber  der 
Mütter-  and  Nymphencult  berühren,  zeigt  endlich  auch  ein  weiblicher  alt- 
deutscher and  nordisch-germanischer  Votivdativ  Singul.  auf  -u  in  der  Wid- 
mung Veroanu  (Jahrb.  h,  S.  172),  welcher  nicht  einem  keltischen  femininen 
Nominativ  Vercanos  entspricht,  sondern  einer  deutschen  Vercana,  Vorsteherin 
von  Quellen,  eine  webende,  „wirkende**  Nigada,  die  man  aber  nicht  wie  die 
griechische  E^anj  {ss  Verg&nä),  Beiname  der  Athene,  als  Beschützerin 
künstlerischer  Arbeiten  auffassen  darf.  Dies  thut  nämlich  Rudolf  Much 
in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  1887,  S.  354,  der  auch  die 
Afliae  nach  Namen  und  Wesen  mit  der  lateinischen  Ops  vergleicht;  allein 
es  ist  sehr  Araglich,  ob  diese  Warzel  (sanskr.  ap)  im  Deutschen  vorliegt. 
Jene  hat  den  Begriff  des  Besitzes,  Reichthums,  dagegen  gothisch  abrs  = 
stark,  angels.  abal,  Kraft,  Beistand  (altnord.  afl,  afii),  althochd.  afal5n  "= 
arbeiten^).  ^  Karl  Christ. 

14.  Mehle m.  Römische  Ziegel.  Durch  das  Hochwasser 
ward9n  in  diesem  Winter  unterhalb  von  Mehlemer  Au  am  Rande  des  Lein- 
p&ds  jsahlreiohe  Brachstücke   römischer  Dachziegel  ohne  Stempel  und  ver- 


(Wasserland).  .  Qegeniiber  .Bonn  lag  der  Avelgao  (vgl.  Fdrstemann  173),  in 
Westfalen,  Kreis  Arnsberg,  liegt  ein  Ort  Affeln,  früher  Afflen.  Das  seereiche 
Gebirg  Eifel,  frühmittelalterlich  Aiflia,  gab  auch  der  Stadt  Münster-Eifel  den 
Namen.    Kempnnkt  des  Eifelgaues  war  die  „hohe  Eifel'^. 

1)  Davon  verschieden  mittelhochd.  „der  afel*  =  eiternde  Materie,  von 
einer  indogerm.  Wurzel  ap  =  feucht  sein,  schwellen,  wozu  auch  deutsch 
„Abend**  zu  gehören  scheint.  Ferner  vorgermanisch  apa,  althochd.  apfa,  affa  s±= 
Wasser,  Floas,  in  Fiuasnamen,  z.  B.  in  der  Aschaff,  woran  Aschaffenburg  liegt, 
beim  Geogn^h^  von  Ravenna  Ascapha.  Auch  das  deutsche  „Ufer**,  angelsäch- 
sisch ofer  scheint  damit  verwandt. 

Jährt),  d.  Ver.  ▼.  Altorthsfr.  im  Rbelnl.  LXXXV.  H 
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einzelte  Stücke  von  Wandziegeln  mit  den  bekannten  in  SchlangenUnieit  ver- 
laafenden  Rillen  zur  Befestigung  von  Stack  ond  Mörtel  blossgelegt.  Ei> 
kundigungen  ergaben,  dass  vor  einer  Reihe  von  Jahren  eine  Menge  Ziegel 
von  den  Arbeitern  bei  der  Anlage  des  Etebenwäldchens  nördlich  vob  dem 
Deichmann^schen  Parke  in  der  Erde  gefunden  and  um  Raum  för  die  Banm- 
worzeln  sa  schaflPen  von  hier  entfernt  und  tbeils  am  Leinpfad  anfgeeohiittet, 
theils  in  den  Rhein  geworfen  worden  waren.  Da  weder  Fundamente  von 
Mauern,  noch  Bruchstücke  von  Gef&ssen  und  ähnlichem  blossgelegt  wurden, 
00  handelt  es  sich  bei  diesem  Ziegelfdde  wohl  um  den  Ueberrest  einer 
römischen  Ziegelei.  A.  Wiedemaon. 

15.  Gräberfeld  awischen  Nieder*  und  Oberbieber.  Im 
Winter  1886/87  und  Sommer  1887  wurden  «wischen  Nieder-  und  Ober- 
bieber, ca.  eine  Stande  nördlich  von  Neuwied,  Oräber  aufgedeckt.  Bei  Ao«^ 
beutung  eines  Bimssandlagers  machten  Arbeiter  die  ersten  zufälligen  Funde. 
Ein  gewisser  F.  Nink  von  Gladbach  (nordöstlich  von  Neuwied  gelegen) 
unternahm  sodann  eine  systematische  Durchsuchung  des  Gräberfeldev  enm 
Zwecke  der  Gewinnung  von  Fundstücken  fßr  den  Antiquitätenhandel.  Herr 
Kaufmann  £.  W  o  r  t  i  g  in  Niederbieber  hat  xngesichert,  dass  etwaige  auf 
einem  ihm  gehörigen  Grundstück  zu  machenden  Funde  dem  Maseom  in 
Bonn  sukommen  sollen. 

Das  Gräberfeld  liegt  —  die  Generalstabskarte  1 :  100000  lässt  die 
Situation  gut  erkennen  -*-  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Nieder-  und  Ober- 
bieber, östlich  der  diese  beiden  Orte  verbindenden  Strasse,  westlich  des  so- 
genannten Turnd- Wäldchens  auf  einem  sanft  von  Südosten  nadi  Nordwesten 
sich  neigenden  Abhänge.  Verfolgt  man  die  einst  von  dem  Römischen  Kastei 
zu  Niederbieber  (Victoria)  nach  Efarenbreitstein  führende,  jetzt  als  Feldweg 
gegenüber  der  Besitzung  „Aubach^  von  der  Strasse  zwischen  Nieder-  und 
Oberbieber  20  Schritte  vor  Kilometerstein  0,7  nach  Osten  abzweigende, 
durch  das  Turnet^  Wäldchen  führende  Strasse  (deb  jetat  sogenannten  «Pro- 
zessionsweg'^  oder  „die  kleine  Strasse",  vgl.  v.  Gohausen,  Der  Römische 
Grenzwall  in  Deutschland  S.  304,  Nr.  44)  etwa  385  Schritte  weit»  so 
zweigt  sich  hier,  anfänglich  stark  nördlich,  nachher  östlich  sich  wendend, 
ein  weiterer  Feldweg  ab,  auf  dem  man  nach  etwa  350  Schritten,  ungeföhr 
gerade  da,  wo  er  sich  östlich  wendet,  das  Gräberfeld  trifft.  Von  hier  aus 
erstreckt  sich  dasselbe  in  nördlicher  Richtung  vom  Wege  ab;  südlich  des 
Weges  hat  eine  Untersuchung  noch  nicht  stattgefunden.  Der  Weg  führt, 
am  nördlichen  Rande  des  Turnei- Wäldchens  als  ziemlich  tief  eingeschnittener 
Hohlweg  herlaufend,  die  Neuwied-Dierdorfer  Landstrasse  überschreitend, 
durch  das  nördliche  Ende  des  Dorfes  Gladbach  hindurch  direct  weiter  in 
der  Richtung  nach  der  Stelle  des  römischen  Kastells  („Alteburg**)  nahe 
dem  jetzigen  „Burghofe''    (von    Gohausen  cit.  S.  241,  [    ]  (1)).     Es 
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steht  deshalb  za  Termatheii,  bedarf  aber  noch  näherer  Feststelliing,  dass 
er  die  ehemalige  VerbindungsetrasBe  swisohen  den  Kastellen  Niederbieber 
and  Burghof  ist. 

Der  Felddistrict,  welcher  die  Grftber  birgt,  beisst  Johannis-Bitzchen, 
—  ob  nach  dem  Namen  eines  früheren  Besitzers,  ob  nach  einem  etwa  ehe- 
mals dort  gestandenen,  von  der  Kirche  aaf  die  Stelle  des  heidnisohen  Todten- 
feldes  gesetaten  im  Laufe  der  Zeit  verfallenen  Johannisbilde,  hat  nicht  er- 
mittelt werden  können.  Sagen  haften,  soviel  an  erfahren  war,  an  der  Stelle 
nicht;  eine  Erinnerung,  dass  hier  Todte  liegen,  war  im  Volke  nicht  vor- 
handen. 

Die  Gräber  sind  Reihengräber.  Sie  liegen  in  unregelmftssigen  Ent- 
fernungen von  einander,  und  auch  nicht  in  geordneten  geradlienigen  Zeilen. 
Der  genannte  Nink  hat  nach  seiner  Versicherung  auf  einem  Raum  von 
etwa  2V8  Morgen  (==  beinahe  64  Ar)  Grösse  wohl  200 — ^250  derselben 
geöffbet.  Etwa  20-^40  mögen  ausserdem  durch  die  Arbeiten  in  der  Bims- 
sandgrnbe  aufgedeckt  worden  sein.  Sie  finden  sich  in  einem  Bimssteinlager 
von  aiemlicher  Stärke  und  sind  1 — 2^2  Meter  tief,  stellenweise  mit  Durch- 
brechung der  sogenannten  Britzsehicht,  eingesenkt,  •--  nur  wenige,  am 
meisten  thalwärts  gelegene  Gräber  ruhen  unterhalb  des  Bimssteinlagers  im 
Lehmboden.  Angeblich  waren  die  Gräber  alle  von  Westen  (Kopf  der  Lei- 
chen) nach  Osten  (Fuss  der  Ldchen)  gerichtet. 

Die  nach  dem  Thale  zu  gelegenen  Gräber  waren  reicher  an  Beigaben, 
als  die  weiter  aufwärts  auf  dem  Abhänge  befindlichen. 

Manche  Gräber  zeigten  Holz-  und  Moderreste,  welche  schliessen  Hessen, 
dass  die  Leichen  in  hölzernen  Särgen  beigesetat  waren.  Annähernd  30 
Gräber  waren  gemauert,  theilweise  mit  trocken  aufgeschichteten,  theilweise 
mit  in  Kalkmörtel  gesetzten  Mauern,  —  von  schieferartigen,  wohl  aus  der 
Gegend  des  benachbarten  Mekbach  hergeholten  Steinen.  —  Der  verwendete 
Kalkmörtel  ist  von  au&Hend  poröser  Besohaitsnheit  und  geringem  Gewicht; 
in  demselben  finden  sich  hie  und  da  kleine  Stückchen  Baumaweige  einge- 
schlossen, üebrigens  waren  nur  die  Seitentheile  der  Gräber  solchergestalt 
gemauert  und  es  hatten  diese  Beitenmauem  etwa  6  Fuss  (=  1,90  Meter) 
Länge  und  iVs— ^Fuss  (=x  0,48^0,64  M.)  Höhe,  während  sie  die  auf- 
fallend geringe  lichte  Weite  von  1^2  ^^^  (^  0,48  M.)  zwischen  sich 
Hessen,  so  dass  es  dem  Arbeiter  nur  eben  gerade  möglich  war,*  mit  beiden 
Fassen  nebeneinander  in  einem  solchen  gemauerten  Grabe  zu  stehen;  die 
Kopf-  und  Fnsswände  waren  mit  auArecht  gestellten  Platton  geschlossen. 
Der  Boden  war  mit  einer  etwa  4—5  Oentimeter  starken  Thonsohioht  be- 
tonirt,  mitunter  aber  auch  mit  Platten  belegt;  in  einem  Grabe  zeigte  eine 
solche  an  der  Stelle,  wo  der  Kopf  gelegen  hatte,  3  Löcher. 

Gedeckt  waren  diese  Grüften  (jedoch  nicht  immer)  ebenfalls  mit  Plat- 
ten,   deren  Fugen    sich  mit  Tbon  verschmiert  fanden;  in  einzelnen  Fällen 
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sogar  mit  einer  eiongen  grossen  Platte  von  der  Schwere,  dato  .6-*-8  Ar- 
beiter daran  zu  heben  hatten.  Auffallend  war,  dass  aus  diesen  gemauerten 
Gräbern  sich  keine  Fundstücke  ergaben,  die  Leichen  also  ohne  olle  dauer- 
hafte Beigaben  beigesetzt  waren ;  eine  Erscheinung,  welche  den  p^  p.  N  i  n  k 
auf  den  Gedanken  brachte,  es  l&gen  in  diesen  Grüften  „Todte  jei^es  ganz 
anderen  Stammes.^  , , 

Der  Bimssand,  mit  welchem  die  Gräber  nach  der  Beerdigung  wieder 
zugefüllt  waren,  Hess  eine  reichliche  ,Vermi»?h«uig  mit  dunkler  Humuserde 
erkennen,  selbst  unvermisoht  fand  sich  solche  schicbtenweise  in  der  Tiefe 
der  Gräber.  Es  dürfte  hieraus  der  Schluss  zu  ziehen  sein,  dass  zur  2^eit 
der  Benatzung  dieses  Todtenhofes  bereits  ein  nicht  ganz  unerheblicher 
Kulturboden  über  dem  Bimsstein  sieh  gebildet  hatte. 

Manche  Grabstatten  waren  mehr&ch  benutzt^  wenigstens  liess  dies  sich 
daraus  schlieesen,  dass  sich  in  dem  Erdreich  über  der  Leiche  «erstreute 
Perlen  und  sonstige  kleine  Fundstücke  zeigten.  In  solchen  Gräbern  fanden 
sich  dann  die  zuletzt  beigesetzten  Leichen  s^hr  arm  «n  Beigaben,  Es  soll 
sich  auch  bei  gemauerten  Gräbern  eine  zweite  Leiche  auf  der  Deckplatte 
der  gemauerten  Gruft  gebettet  gefunden  haben. 

In  keinem  der  Gräber  wurde  ein  auch  nur  einigermaa^sen  erfialteiies 
Knochengerüst  blossgelegt.  Nur  stärkere  Theile  der  Oberschenke}  „Becken^, 
Rücken-  und  Armknochen,  sowie  der  Schädel  waren  der  Vermoderung  ent- 
gangen, —  und  diese  zerüeleix  so  schnell  und  so  sehr  an  der  Luft,  dass 
trotz  vielfach  angewandter  Bemühungeii  ein  Schädel  oder  die  wesentlichen 
Theile  eines  solchen  nicht  gewonnen  werden  konnten.  —  Der  durch  den 
durchlässigen  Bimssandboden  ermöglichte  Luftzutritt,  in  einzelnen  Fällen 
auch  Baumwurzeln,  sind  wohl  die  Ursache  dieser  starken  Zersetzung. 

Als  Beignben  wurden  gefunden : 

Von  Eisen»  meist  nur  gering  varroatet: 

Lanzenspitzen  in  verschiedener  Grosse,  ein  Langschwert,  desi^en  Griff 
oben  mit  einem  verzierten  Knauf  ans  Waissmetall  versehen  war,  Beste  der 
hölzernen  Scheide  und  des  beinernen  Handgriffs  wmren  nocl^  irohl  erkenn- 
bar; mehrere  Knrzschwerter,  eine  Franziska,  Schildhackeln^  Pfeil9pitzen, 
Messer  (darunter  angeblich,  mit  einem  Sj^nnwirtel  zusammen,  ^Iso  in  einem 
Frauengrabe,  eines  etwa  lOCentimeter  lang,  eine^GeBtimetar, überall  gleich 
breit,  angelöthet  in  einen  eigenthümJichen  kleinen  glockenförmigen  bronzenen 
Griff,  der  oben  durchbohrt  ist,  also  zum  Aufhängen  bestimmt  war,  aber 
bei  seiner  Form  nicht  mit  der  Haqd  oder  den  Fingern  .  festgefasst  wer- 
den konnte);  eiue  sehr  verrostete  Fibula,  Gürtel beschläge.  und  Gürtel- 
schnallen; Scheeren,  darunter  eine  von  vortrefflicher  Erhaltung. 

Von  Bronze: 

einige  kleine  Ohrringe;  Nägelk^fe  (die  zum  Befestigen  der  Schild- 
bttckel  gedient  hatten  oder  auch  zu  anderen  Zwecken). 
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Von  Kopfer: 
eine  •  ziemlich  gut    erhaltane,    in    das  Museum    gelangte  Schüssel,   in 
welcher  auch  Kastenbesehläg«  ade  sehr  dünnem  Kupferblech  lagen. 

Von  WeiBsbronae: 
eine.ebeDSolche  Schüseel,    etWas    kleiner  and    nicht  so  gut  erhalten, 
wie  die  kupferne,  und  wie  diese  ohne  Bnckein  auf  dem  Rande. 

Von  Silber: 
i  angeblich  eine  v&nische  Fibula. 

Von  Gold: 
ein  kleiner  geriefter  Fingerring. 
I  Von  Olas: 

'  schöne  Tümmler  von  hell-  oder  dunkelbrauner  und  von  grüner  Farbe, 
eodaihn;  Perlschnüre,  gebildet  aus: schön  gebrannten  und  aierlicfa  ge- 
formten Thönperlen,  dnrcbbohrten  binnen  Steinen,  Bheinkieseln  und  ein- 
sowie  mehrfarbigen. Gltoperlen  (unter  denen  namentlich  gelbe,  blaue,  grüne 
und '^elbgetüpfelte  vorkoiiimen),  —  in  einw  Schnnr  eine  durchbohrte,  völlig 
unkenntliche  ßronaemtinEe,  —  w&hrend  sonst  gar  keine  Münzen  vor- 
kamen. 

>    '  .'I  Kämme: 

in  den  beiden  erw^inten  (der  kupfernen  und  Weissmetallschüssel) ; 
--r  von^  denk  in  der  ersteren  liegenden  hatten  sich  gut  nur  die  beinernen 
mit  BroBzen&gelchen  verbundenen  Mit.telstücke  erhalten,  während  der  da- 
zwischen beündlidiBv  wie  Reete  zeigten,  aus  Hohs  gefertigte  Theil  mit  den 
Zinken  grdsstentheils  vermodert  war.     . 

n  •  :  >  {  ::  •  Thongefässe: 
'  mannigfacher  Art,  namentlich  sehr  hübsch  ornamentirte,  auf  der  Töpfer- 
scheibe gefertigte  Töpfe  bis  zn  30  Centimeter  Höhe,  schwarz,  weitbauchig 
und  oben' weit  offen  oder  oben  enger  und  mit  dreieckendem  Ausguss  ver- 
sehen, sodann  kleinere,  selbst  ganz  kleine  Töpfe  von  rothem  Thon,  letztere 
ihrer: Form  nach  offeBsiehtlich  römischen  Ursprungs  und  zum  Theil  aus  der 
Hand  geformt.  £inige  der  Gefässe  sind  an  das  Museum  in  Bonn  gekommen. 
Ferner  thönerne  Spinnwirtel. 

Gegenhitinde  mit  Schrift  Zeichen  sind  nicht  vorgekommen. 
Neöwied.    •   i     '  D  ü  s  s  e  1 L 

16j  Zur/ETforscbnn.g  .von  .Nouaesium.  (Nachtrag  zu 
Jahrb.  H.  LXXXIV  R  2&1  Mise.  17.).!  Nach  d«m  Itmerarium  Antonini 
befond  sich 'in  j^Novensiof  eirte  „ala^^  Lag  dieselbe  etwa  wo  vorher  die 
jfCastra  s'tativa"  von  Nouaeeium  ihre  Stelle  hatten,  bei  Grimlinghausen ? 
Hatte  man  naich  dem  Abzüge  der  lej^io  VL  rictrix  deron  Standquartier 
verkleiiiertVl  Oder  aber  wurde  damals  das  Alen  -  Quartier  in  näherem  Zu- 
sammenhange, mit  i  dem:  Dorf  e  N^waeainm,  an  der  Stelle  der  heutigen  Stadt 
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Neass  aufgeführt,  ähnlich  demjeiügeii  von  Asciburgium ;  war  hier  ein 
solches  yielleicht  schon  aor  Zeit  de«  Bestehens  des  grossen  Staodiagers  bei 
6rimlinghaus6D,  da  ja  di^  Alen  recht  wohl  Ton  dem  ftbrigen  Theile  der 
Legion  getrennt  werden  konnten.  Beweist  sohon  die  herangezogene  Reise- 
karte, dass  im  Zeitalter  der  Antonine  Neuss  nidkt  den  Charakter  einer 
civitas  hatte,  sondern  Standort  einer  „ala'^  war? 

Die  Neusser  Römergräber  liegen  so^  dass  sich  an  den  Stellen,  wo 
man  dieselben  bisher  nicht  angetroffen  hat,  beispielsweise  auf  dem  fadehsten 
Punkte  der  Stadt,  wo  die  St.  Qüiriti-Stiftskirche  steht,  oder  aaf  dem 
Büchel  und  Markt,  vor  Constantin  dem  Grossen  tiecht  wohl  ein  kleines 
Castell  befunden  haben  könnte,  während  hinter  demselben,  vom  Markte  bis 
zum  ehemaligen  Krnr-Ausflnss  am  Oberthor,  ein  eisheimiaeher  Ort  sein  Da- 
sein behauptete.  Unter  Julian  modite  däaa  das  grosse  Castell  angelegt 
worden  sein,  das  wohl  zweifellos  nieht  als  Alen»,  soakdem  tmr  ak  Cohorten- 
Lager  betrachtet  werden  darf.  Der  ^trömisehe  Aufbau  dieses  Gastells 
lässt  sich,  wie  bereits  im  Torigen  Heft  dieser  Jahrbücher  hervorgehoben 
wurde,  beweisen,  einmal  durch  die  unterhalb  des  Wallw^ges  angetroffenien 
nachaugusteischen  Gefassscherben,  dann  durch  die  innerhalb  desselben  vor* 
gefundenen  nachaugusteischen,  bis  zu  Constantin  dem  Grossen  reichenden 
Römergräber.  Wenn  sich  nun  auch  mit  grösster  Wahrsoheinliehkeit  be- 
haupten lässt:  zu  der  Zeit,  als  im  grossen  Lager  bei  Grim- 
linghausen,  Vs  Stundeunterhalb  Neuss,  die  16.  Legion 
n-n  d  später  dieVL  römische  Heeresabiheilung  wohnte, 
kann  sich  ander  Stelle  des  heutigen  Neuss  kein  so 
grosses  Co h orten -Gas teil  befunden  haben,  wie  das 
nachgewiesene,  so  schliesst  dieses  nicht  aas,  daas  vorher,  etwa  von 
Augustns,  der  Bereich  von  Neuss  zur  Errichtung  eines '  grossen  Gohorteii- 
Lagers  gewählt  wurde.  Die  lokalgesohichtfiehen  Ueberlieferangen  des 
Mittelalters  sprechen  stets  von  einem  „Drususcastell" ,  das  dnrbh  Jnlian 
wieder  hergestellt  worden  sei.  Wenn  sieh  nun  andi  nicht  in  Abrede  stellen 
lässt,  dass  damals  „eastra**  und  „oast^um'^  mit  einander  verwechselt  wur- 
den, so  hat  dennoch  die  Frage  Berechtigung :  ob  das  grosse  (3dO  m  Länge, 
250  m  Breite)  spätrömische  Neuss  auf  den  Resten  einer  gleichartigen  älteren, 
etwa  Drusus'sehen  Anlage  errichtet  worden,  oder  ob  man  es.. mit  einer 
theilweisen  oder  völligen  Neuanlage  zu  thun  habe. 

Die  mittelalterlichen  Chronisten  sprechen  ferner  von  einer  durch 
Valentinian  erfolgten  grösseren  Befestigung  und  Erweiterung  Von  Neuss; 
allgemeine,  gesicherte  historische  Weisungen  begründen  diese  Mittheikuigen 
eher,  als  dass  sie  Widersprechen.  Thatsaohe  ist,  dass  die  ,,Julianiachen 
Gastellreste'^  begrenzt  werdet  nach  Südosten  von  dem  ZoUthore  und  (an 
der  Erfb)  von  dem  Rondel  ah  der  Stadtmauer  östlich  der  Brttokstrasse 
(platea  pontis),  der  ehemaligen  v^KehV^  oder  „Kelle^^  (Bheinkanal)  gegen« 
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Aber.  Die  mch.  norlwarflicli  «oikiittelbar  ad  die  Seitenflanken  des  Julian- 
Sehen  Gaaielle  aneehliefleeiide  Ommauerang  des  hinteren  Stadttheils  von 
Nenss  hat  streckenweiee  einen  weit  älteren  Charakter,  als  diejenige  des 
▼orderen.  Diese  stimmt  in  ihrem  Aufbaue  fiberein  mit  der  von  Hoch- 
stedensehen  Ummanerang  Kölns.  Wir  wissen  auch,  daas  Conrad  von 
Hoehetedeff  im  18.  Jahrhnndert  das  mit  Stadtreehten  versehene  Neuss 
„befestigt  and  ärweiiert  hat^^  Es  sieht  so  aas,  als  habe  sich  diese  Arbeit 
aof  den :  Torileron  Stadtthett  und  nnr  aof  eine  Restauration  des  hinteren 
bezogeki;  denn  letaterer  hat  zweifellos,  wie  ioh  schon  früher  in  diesen  Jahr^ 
bd^hern  dargesteUtJiabe,  schon  alUain  im  Oberbaa  seines  Manerrioges  andere, 
offbnbar  rdmifche  Theile  aafsaweisen,  die  auf  Valeatinian  zurüekgeffihrt 
werden  kfinbten. 

ZwiielMn  Krftmerstrasse  und  Ratfafaaas,  also  in  der  Mitte  des  „Jolian- 
sehen  Gasteils''  and  awar  in  dem  Winkel  swisdien  via  prineipalis  und  via 
pfaetoria,  w«  mandas  Gasiell-Priltorium  suchen  könnte,  fand  man  bei  An- 
lage des  Kohigeaben«  flkr  die  stAdtische  Wasserleitung  Baafandamehte  aus 
Grauwacke,  zwischen  welchen  starke  BansohuttlageR  angetroffen  wurden. 
Die  von  denselben  cq^geschlosseaen  Goltoffreste  si^einen  aof  ein  im  batavi- 
eohen  FVeiheitskampfe  aeiBtörtes  Oebftnde  au  wciseU)  welches  das  Pritorium 
einer  augasteisohem  Ankige  sein  könnte.  Südlieh  der  Fundamente,  vor  der 
alten  PostgassOy  ersohien  ein  römischer  Kanal,  der  möglichweise  mit  dem 
vermeintlicheii  Lagerfoaa  in  Verbindang  stand.  Auffallend  erscheint  es,  dass 
eia  Aognstcwehea  Werk,  wek^es  seit  Anlage  des  Lagers  der  Legio  XYI 
nutalos  war,  erat  im  J.  70  eingeäschert  WKMrden  sein  soll ;  möglieh  freilich, 
weil  damnis  ein  Verbrennen  nnd  Schleifen  der  grösseren  and  kleineren  Lager 
erfolgte  (Taa  H.  IV  61). 

Auch  in  dte  Hymgasse,  bei  Anlage  der  Fabrik  von  Frings  u.  Froh- 
wein,  vor  dem  Portal  des  Hospitals,  erschienen  bedeatende  Fundamente 
eines  Edmerbauea,  der  Badeeinrichtungen  and  andere  loxuriöse  Vorkehrun- 
gen zeigte.  Es  fanden  sieh  in  der  Umgebung  reich  veneierte  schöne 
SigfllatB-^Seherben  der  ersten  Kaiserseit  und  Müaaen  von  Tiberius,  Nero 
OommodoB,  aioeh  eine  niedliche  Delphin-^Statuette  aus  Bronze.  Vor  dem 
Hospitale  wurde  —  wie  man  mir  leider  erst  naohtbräglich  mitth^lte  — 
anch  ein  Römercanal  gefanden,  der  allem  Anscheine  nach  mit  jenem  Bau 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  muss.  Die  bauliche  Anlage  bestand 
aas  Ziegelmaoem,  sehie»  ein  Staatsgebttude  and  zwar  ebeor  eine  kaiserliche 
Mansieoals  etwa  «in  Gasteli^Qaaeatorium  zn  sein. 

Zi^  man  das  Älteste  Urkuodenmaterial  heran,  dann  erscheint  der 
Saal-  oder  Königshof  (vergl.  Lacomblet,  die  letzten  Sparen  des  fr&nk. 
Köoigsböfes  zu  Neoss,  Arohiv  li,  »19  ff.)  als  alter  bedeatungsvoUer  Bau. 
Er  scheint  von  Heinrich  IV.  an  Ahno  übertragen,  and  von  diesem  be- 
aogan  wordoi  zu  seia.     Man  nanni»  iho  Saal  oder  Palast  „palatium  super 


168  MifoelleiL. 

trappam*'  (Lacomblet  ürk.  I,  483,  525)  Moh  der  4,Tr0ppef'  oder  einem 
Gesteiger,  auf  welchem  gemftas  Neoiaer  Rathaprotokollen  ein  neuer  Erz- 
biflchof  und  Laadesherr  die  Haldigaag  eDtgegennahm.  Wir  finden  denselbeD 
deshalb  anch  als  Trappengnt  (Dr.  Töokiag,  Oeachichte  der  kirohliohen 
Einrichtungen  von  Neass,  1886).  Er  stand  (vgl.  a.  a.  0.)  |,an  der  Nerd* 
Seite  des  westlich  von  der  Stiftskirche  gd^genen  MüDSterpIatsee  und  hatte 
einen  grossen  Garten,  welcher  im  Westen  von  ;dem  Bftehel  (,,BübVS  auch 
pHogestraisB^S  im  Norden  vom  Glockhammer^  an  Osten  von  der  ,>Bongart8- 
mauer'^  an  der  jetzigen  Glockhammeratrasse  begrenzt  wiirde*^  Hit  der 
Kurie  verband  sieh  ein  DinghaiiB  zur  Abhaltung  der  Hoii|eriehte  (a.  a.  0.). 
Er  erhob  sich  also  UDgefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  via  principalis  und 
der  Nordwestflanke  des  ^^Julianschen  Castells",  nordöstlich  neben  der  via 
praetoria.  Der  Garten  wurde  begrenzt  von  der  Nord*  und  Ostflanke  des 
Castell-Rechteckes.  —  Vielleicht  haben  hier  die  Franken  nur  ein  altes 
Gebäude  bezogen  und  später  naeh  ihrem  Gescbraaeke  umgestaltet^  das 
römische  Staatseigenthum  fiel  ja  bekanntlich  den  merovingiaohen  Königen  als 
Krongut  anheim  (Lacomblet  Archiv  I,  37). 

Als  die  älteste  christliche  Kultusstätte  der  um  jenen  Kdnigsaits  sieh 
ausammelDden  Gemeinde  galt  die  „Marien- Kapelle^^;  sie  wurde  als  die 
erste  Pfarrkirche  des  Ortes  (Neuss)  betrschtet  .und  behauptete  sieh 
längere  Zeit  in  dieser  Stellung  neben  der  Qnirinuskirche,  einem  Um  diiB  Mitte 
des  9.  Jahrh.  entstandenen  BenediktiiierinneB-Koavent.  Die  Fundamente 
der  Marienoapelle,  welche  ich  bei  Anlage  der  Bötert'seheii  KAsterwiehnang 
auf  dem  Friedhofe  und  bei  Tonnet  am  Markt  theilweis  fpesehen  habe,  K^gon 
sädltch  des  Königssitzes,  nordöstlieh  neben  der  via  praetoriai  nordwestlich 
neben  der  via  principalis  des  Julian'schen  Gasteils,  also  da,  wo  si^  die 
Altare  der  heidnischen  Götter  befanden  haben  mögen.  Auffallendei!  Weise 
liegt  auch  das  neuere  Rathhaus  genau  in  der  Ecke  südwestlich  der  via 
praetoria  und  sOdöetlich  der  via  principalis^  also  da,  wo  man  auch  das 
römische  Quaesiorium  suchen  könnte.  Das  im  13.  Jahrhundert  errichtete 
Glarissenkloster  stand  auf  der  Oberstrasse,  die  Vorderseite  reichte  von  der  Ecke 
der  Clarissengasse  bis  zum  Hanse  B.  49,  der  Hofraum  dehnte  sich  bis  zur 
Micbaelstrasse  aus  (Löhrer,  Geschichte  der  Stadt  Neuss,  Neuss  1840), 
es  wurde  also  südlich  von  der  Wallstrasse,  östlich  von  der  via  praetoria  des 
Castdls  begrenzt.  \  • 

Die  vier  Haupttfaore  der  mittelalterlichen  Feste  Neuss  richten  sich 
nach  den  zum  Theil  in  die  Thore  jenes  GazteUa  mttndenden,  zum  Theil 
dieses  scharf  b^renzenden  Römerstrassen.  Die  Haiqttstraase  von  Neuss 
(Ober-  und  Bfichelstrasse)  li^  auf  der  via  t>raetoria  des  Castells;  sie  führt 
durch  das  Ober-  und  Südthor.  Die  von  Jülich  nach  Neuss  führende  Rdmer- 
strasse  begrenzte  die  Südflanke  des  Oastells;  sie  leitet  durch  das  „Zoll- 
thor^^      Eine    von  Aachen   her  kommende  Römerstrasse    zieht  durch  das 
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Haninthor.  Dnreh  das  Rheinthor,  nordMlich  der  heQtigen  RheinsinuiBe^ 
sah  ich  das  Ton  spätrömischen  Orftbern  begleitete  Strassenpflaster,  welches 
nach  der  sftdöstlioh  der  Stiftskirche  ze  saehenden  porta  prinoipalis  dexta  leitet. 
'  Diese  Thartsaehen  weisen  offenbar  ebenfalls  auf  den  knrs  vor  Beginn 
des  Mittelalters  nachweisbaren  Bestand  des  Jnlian'schen  Castells,  wie  denn 
anbh  nicht  nnr  bei  Gregor  von  Ton rs,  sondern  anch  noch  in  den  Annal. 
Bertin,  Neuss  in  letzteren  y^Nnisinm'*  castellum  genannt  wird.  Anffallend 
erscheint  es,  dass  nngeaohtet  dessen  eine  Urkunde  von  Erzbisohof  Anno  IL 
am  27.  September  1074  von  „oppidnm  Nnziense^*  redet,  da  doch 
Anno  erst  den  Orond  zu  einem  Gemeinwesen  g^egt  habe,  das  sieh  unter 
seiner  Nachfolger  Obhut  zu  ansehnlicher  Stadt  entwickelte  (a.  a.  0.  S.  13). 
THoklng  (a.  a.  0.)  verhehlt  seine  Bedenken  nicht;  Lacomblet  (Arch.  II, 
^22)  verweist  auf  die  kleine  Saalhof  ^Ansiedelung  und  glaubt  j,curti8^' 
(Haupthof)  statt  „oppidum^*  lesen  zu  müssen.  Vielkieht  haben  sich  aber 
Remlniszenaeo  an  den  römischen  Ort  erhalten,  der  das  oppidum  im  Gegen- 
sais  zu  dem  vor  ihm  liegenden,  mit  ihm  z«  einem  Ganzen  verbundenen 
«astellnm  bildete.  Oonstantin  Koenen. 

17.  Alt«  Mainbrücke  bei  Sei  igens  tadt.  Die  Unter- 
suchungen an  den  Mauerresten  hn  Plussbett  zu  Seligenstadt  nahmen  bei 
dem  niedrigen  Wasserstand  einen  raschen  und  hdehst  günstigen  Verlauf. 
Sie  wurden  wesentlich  noch  dadurch  gefordert,  dass  mir  von  hoher  Landes* 
regierung  die  dort  besch&itigte  Baggermaschine  auf  kürzere  Zeit  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde.  Mittelst  derselben  wurde  im  Beisein  des  Herrn 
Kreisbaumeisters  Beuling  von  Offenbach  am  jenseiligen  Ufer  der  zweite 
Pfeiler  dem  Stromstrioh  entlang  auf  zwei  Seiten  bis  zum  Pfahlwerk  frei- 
gebaggeri,  wodtirch  die  L&nge  und  Breite  des  Pfeilers  bestimmt  und  zu- 
gleich Einsieht  in  seine  Konstruktion  genommen  werden  konnte.  Dsrauf 
wurde  der  dritte  Pfeiler  von  der  Rückseite  her  angebaggert,  um  hierdurch 
das  Mauei^erk  selbst  und  die  Richtung  desselben  nachzuweisen.  Der 
vierte  und  fttnite  Pfeiler  endlich,  welche  ebenso  wie  der  dritte,  von  Herrn 
Dammw&rter  Oolz  annähernd  bestimmt  worden  waren,  wurden  mittelst 
einer  langen  mit  Bisen  beschlagenen  Stange  aufgesucht  und  festgelegt. 

Die  Pfeiler  sind,  im  VerhlUtniss  zur  L&nge,  von  aussergewöhnlicher 
Breite,  eine  Eigenthümhchkeit,  die  Herr  Kreisbaumeister  Reultng  anch  bei 
den  Pfeilern  der  Brücke  bei  Gross-Erotzenbuig  bemerkt  haben  will.  Der 
zw«t»  und  dritte  Pfeiler  stehen  in  weiterem  Abstände  von  einander  als 
die  übrigen,  die  in  gleicher  Entfernung  und  enge  zusammen  gestellt  sind. 
Jedenfalls  bewegte  sich  in  früherer  Zeit  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Pfeiler  der  Hauptstrom  des  Maines,  der  jetzt  n&her  nach  dem  hessisohen 
Ufer  gedfitngt  ist.  Dass  dies  in  der  That  so  gewesen  sein*  mnss,  ergibt 
sieh  »US  einer  aufmerksamen  Betrachtung  des  baierisohen  Ufbrs.     Hier  hat 
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der  Strom  im  Laufe  der  Jahrhimderte  Kies  und  Sand  abgel^ert  und  die 
alte  Uferbaak  weit  vom  Waaaer  abgedrängt,  wodurch  auch  die  Mitte  des 
Stromes  verlegt  werden  musaie.  Da  der  fünfte  Pfeiler  bei  dem  jetzigen 
kleinen  Wasserstand  noch  21  Meter  votti  hesaisohen  Ufer  eiAtfemt  steht, 
so  ist  es  leicht  möglich,  dass  sich  hier  noch  das  Pfahlwerk  eines  wi^iteren 
Pfeilers  beßndet,  der  schwereri  als  die  anderen  durch  dia  Eisgänge  gelütten 
haben  mag  und  sich  meiner  Untersuchung  entzog.  Ist  es  der '  FaU«;  i  ^ 
würde  dies  die  Gesamratsurome  von  7—8  Pfeilern  engeben;  wahrscheinliteher 
ist  es  jedoch^  dass  6  event  7  Pfeiler  die  Brücke  bildeten.  Eime  Feststellung 
auch  dieser  Pfeiler  dürfte  wohl  mit  den  Arbeiten  9ur  Aufsuehang .  d«(s 
mnthmasslichen  Kasielles  in  Seligeostadt  verbunden  werden. 

Manerreste,  welche  sich  unter  der  Obecääche  eines  hochgelegenen 
Wiesenstückes  des  jenseitigen  Ufers  bergen,  scheinen  auf  einen  schwachen 
Brückenkopf  hinzuwetsen. 

Es  ist  somit  der  Beweis  erbracht,  dass  einst  h&  Seligenstadt  eine 
feste  Brtteke  stand.  Da  weder  eine  archivaliaehe  Notia  noch  der  Volks- 
mnnd  von  ihr  beriditet  (man  wusste  nur,  dass  der  Fluss  hier  kidht  an 
überschreiten  war),  so  schwindet  der  Gedanke,  dass  sie  mittelalterlichen 
Ursprungs  gewesen  sein  könne  und  man  wendet  sich  umsomehr  der  Ansicht 
SU,  dass  sie  ein  Werk  römischer  Baukunst  gefwesen  sein  mönse»  Stimmt 
sie  dooh  in  der  Art  ihrer  Anlage  mit  den  rdmisehen  Brücken  au  Mainz  und 
namentlich  au  Gross*Krotzenburg  wesentlich  überein. 

Zu  Welchem  speziellen  Zwecke  sie  errichtet  wurde,  bleibt  noch  immer 
ein  Bathsel,  das  aber  in  späterer  Zeit  sicher  gelost  werden  wird. 

Fr.  Kofi  er  in  Darmst&dter  Zeil^.  26.  Cot.   1887.  1. 

18.  Bestattung  in  grossen  Krügen.  Man  nannte  dies 
tjhönerne  Fses  bei  den  Griechen  Pithos,  bei  den  Römern  Dolium.  Man  hat 
an  vielen  Orten  in  Italien,  Griechenland,  auf  Kreta  und  anderwärts  solche 
Gefasse  mit  Bohnen,  Weizen  und  dergleichen  gelullt  in  der  ErdegeCunden 
und  an  einigen  besteht  dieser  Gebrauch  noch.  Man  hat  aber  auch  dieselben 
Gelasse  mit  Leichenresteu  gefunden,  so  in  Kleinasien  und  der  Krim,  in 
Ghaldea,  auf  dem  Isthmus  von  Suez,  im  südlichen  Gallien,  m  Spanien,  sogar 
am  Orinoko.  Die  Porosität  ilieser  Behausung  beförderte  die  Zetvetming  des 
Inhaltes  und  diese  Krüge  waren  wahrhafte  Sajrkophage,  d.  h.  Fleischauf- 
zehrer.  Die  Todten  zu  Babylon  und  ffiniveh  wurden  in  thönemea  Giefössen 
verbrannt  und  es  wird  behauptet,  die  in  Troja  swisohen  Besten  aesyro- 
ägyptischer  Gultur  und  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  am  Euphrat  und 
Tigris  gefundenen  überiaannshohe  Krüge  mit  verbrannten  menschlichen 
Gebeinen  hätten  dem  gleichen  Zwecke  gedient.  Die  Entdeckungen  in  Sfox 
zeigen,  dass  in  Nordafrika  diese  Art  von  Erdbestattung  während  der  rö- 
mischen Zeit  fottgedanert  hat,     Devt,   wo  4er   antiken  Gultur  eine  uralte 
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pbönikiabhe  und  ägyptische  yoraii8|;eg»Dg«n  ist,  finden  wir  die  Erklärung  fftr 
die  ursprflngliche  Eiform  der  Krüge.  Füi*  den  Berber  ist  noch  heute  wie 
fikr  den  Aiegypter  im  Alterthum  das  von  der  Sonne  ausgebrütete  Straussenei 
ein  heiliges  Symbol  der  in  der  Sonne  geoffenbarten  Gottheit,  die  in  dem 
Ei  das  Leben  erweckt.  Nördlich  von  Sfaz  zieht  sich  zwischen  Heer  uod 
Ebene  eine  einsige  weite  Nekropole  hin,  die  neben  anderen  Beerdigungsarten 
fiberaoB  aahlreidie  Bestattungen  in  Krügen  aufweist.  Die  Kunst,  grosse 
Oef&sse  zu  fertigen,  war,  wie  es  scheint,  verloren  gegangen.  Der  Sarg  ist 
ans  Theilen  mehrerer  mittelgrossen  Krüge  zusammengesetzt.  Die  Pithoi  von 
Sfax  sind  1  bis  1,5  m  hoch,  in  der  Wand  1  cm  stark,  aus  rothem  oder  gelb- 
Ikihem  Thon  gefertigt  und  ganz  sehmuoklos.  Manche  Krüge  sind  einge* 
maneit,  d.  h.  in  Kalk  gebettet;  oft  liegen  sie  unter  einem  Dache  von 
Ziegelplatten.  Eänmal  fand  man  das  Monogramm  Christi  auf  einem  solchen 
Kruge.  Wenn  die  Kinderknochen  sich  besser  erbalten  zeigen^  so  rührt 
dieses  daher,  dass  man  sie  nicht  verbrannte.  Die  Bestattung  in  Krügen  scheint 
ein  uralter  Brauch,  den  vielleicht  die  Phöniker  dahin  gebracht  haben. 
Köln.  Ztg.  10.  April  1888  I.  B. 

19.  Der  angebliche  Sarkophag  Alezander  des 
Grossen.  Während  Schliemann  in  Alexandria  das  Grab  Alexanders 
des  Grossen  sucht,  glauben  die  Türken,  in  einem  der  Sarkophage  von  Sidon 
(vgi  Berliner  Philol.  Wochenschr.  1887,  Sp.  1105  u.  1106)  das  Grab  Alexan- 
ders zu  besitzen.  Der  Bericht  der  „Politischen  Correspondenz^^  sagt:  Auf 
den  ersten  Blick  spricht  für  die  Annahme,  dass  der  die  Siege  Alezanders 
des  Grossen  gegen  die  Perser  darstellende  Sarkophag  derjenige  eines  Feld- 
herrn des  makedonischen  Herrschers  sei,  der  Glaube,  dass  Alezander  der 
Grosse  in  Alezaudrien  beerdigt  wurde.  Dieser  Einwand  muss  jedoch  zer- 
fallen, da  bekanntermassen  zahlreiche  Geschichtsforscher  die  Bichtigkeit 
dieser  Annahme  bezweifeln.  Sieht  man  aber  ab  von  dieser  Yorautsetsung, 
so  kann  in  Erwägung  des  Umstandes,  dass  der  Sarkophag  die  Siege 
Alezanders  des  Grossen,  die  Niemand  die  Kühnheit  gehabt  hatte,  sich  an- 
zueignen, darstellt,  femer  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  und  die  Einheit 
der  Arbeit,  sowie  wegen  des  Umstandes,  dass  der  Sarkophag  neben  dem- 
jenigen eines  befreundeten  phönikischen  Königs  sich  beluid,  der  Sarkophag 
kein  anderer  als  der  Alezanders  sein.  Ueberdies  ist  es  nicht  wahrsohein- 
Itch,  dass  Alexander  auf  dem  Sarge  eines  seiner  Feldherrn  sein  eigenes 
Wappen  angebracht  und  erlaubt  hätte,  dass  auf  demselben  die  von  ihm 
selbst  erfochtenen  beispiellosen  Siege  „ihm  allein^^  zugeschrieben  worden 
wären.  Die  Worte  „ihm  allein*',  die  an  einer  Stelle  angebracht  sind,  wo  man 
gewöhnlioh  nur  die  hervorragendsten  Thaten  aus  dem  Leben  eines  Menschen 
erwähnte,  in  dessMi  Sarkophag  man  die  demselben  theuersten  Gegenstände 
legte,    würden    folgerichtig    beweisen,      dass     der    Sarkophag    deijenige 
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Alexanders  des  Grossen  sei.  Zu  dieser  Mittbeiking  der  Berliner  Philologe 
Wochenschr.  1888  Sp.  387  sei  bemerkt,  dass  Schliemann  nach  einem 
Briefe  vom  22.  März  d.  J.  in  Alexandrien  die  Erlanbniss  naobsuelite,  neben 
der  Moschee  Nebi  Daniil  zn  forschen,  wo  er  das  2wfiu  mit  deBi  Ghrabe 
Alexanders  des  Grossen  zu  finden  glaubte.  Diee  wurde  ihm  aburtaaf  das 
Entschiedenste  abgeschlagen.  Ebenso  wenig  konnte  er  es  darchsefoen,  auf 
der  Stelle  zu  graben,  wo  früher  die  beiden  Obelisken  gestanden  haben  add 
wo  er  überzeugt  war,  jedenfalls  das  Caesarion  aufzudecken.  8ch*    > 

20.  Zu  F r  0  n  t i  n  u s.  In  dem  zweiten  Buche  der  Strategemata 
des  Julius  Frontinus  „de  dubiorum  ■  animis  in  fide  retinendis^'  tirird  "11^ 
11,  7  eine  Begebenheit  mitgetheilt,  deren  historische  Biszugnabme  zweifelhaft 
erscheint:  „Imperator  Caesar  Angustus,  eo  belk>  quo  yictie  hostibus  oog« 
nomen  Germanici  meruit,  cum  in  finibus  Ubiorum  castella  poneret  pro 
fructibus  eorum  locorum,  quae  valk>  oomprehendebat  pretium  solvi  inssit 
atque  ea  iustitiae  fama  omnium  fidem  astrinxit^.' 

Dr.  Julius  Asbach  (Westd.  Zeitschn  III  S*  20)  erkennt  in  dem 
Imperator  Caesar  Augustus  den  Domitianus,  ist  aber  der  Ansicht,  dass  für 
Ubiorum  Sueborum  zu  lesen  sei.  Bei  n&herer  Prüfung  scheint  diefee  An- 
nahme nicht  gerechtfertigt. 

Nicht  ein  einzelner  deutscher  Volksstamm,  sondern  eine  ganze  Anzahl 
grosse^  und  kleiner  Völker,  die  Longobarden,  Hermunduren,  MarcomanBen, 
Quaden  u.  s.  w.  trugen  den  Namen  Sueben,  es  »t  daher  gar  nidht  anzu- 
nehmen, dass  Frontiaus  denselben  an  einer 'Stelle,  wo  er  von  einem  he* 
stimmten  Gebiete  spricht,  als  eine  völkersohaftliohe  Beaeichnung  benutzt 
hatte.  Aber  auch  gegen  die  Bezugnahme  der  angeführten  Stelle  auf  den 
Kaiser  Domitianus  lassen  si<di  Bedenken  erheben. 

Frontinus  hat  in  seinen  Strategemata  über  400  Begebenheiten  als 
nachahmungswerthe  Beispiele  zusammengestellt,  welche  der  Kriegsgeschichte 
aller  Völker,  so  weit  sie  damals  reichte,  entnommen  waren.  In  sehr  vielen 
Beispielen  erscheinen  nichtrömische  Feldherren,  als  Alcibiades  (8),  Themi- 
stokles  (4),  Epaminondas  (12),  Perikles  (7),  Xenophon  (2),  Philipp  von. 
Maoedonrön  (12),  Alexander  der  Grosse  (14),  Hannibal  (22),  Pyrrbus  (7) 
u.  s.  w.,  die  meisten  Beispiele  jedoch  werden  mit  römischen  Feldh«m.  in 
Verbindung  gebracht,  verschiedenen  Catonen  (10),  Scipionen  (2^),  Fftbiern 
(18),  Metellen  (11),  Marius  (10),  Sulla  (9),  C&sar  (21),  Pompejus  (1^), 
Gorbulo  (5)  etc.  Verschwindend  klein  ist  die  Anzahl  der  Beispiele,  welche 
Frontinus  aus  seiner  Zeit  mittheilt,  obgleich  er  unter  5  römischen  Kaisern, 
Vespasianus,  Titus,  Domitianus,  Nerva,  Trajanus  hohe  StaatB&tnter  als 
Feldherr,  Praetor  urbanus,  Consul,  zuletzt  als  Curator  aquarumv  zu  welchem 
Posten  er  im  Jahre  98  von  Nerva  berufen  wurde,  b^leidete  und  seine 
Strategemata    erst   unter  Hadrianus   geschrieben    haben    kaum  ( Vjeg..  1 : 8). 
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Zwei  Bdwpiale  finden  wir  von  Veepasianas  (II  1,  17  und  IV,  4,  4),  in 
welchen  Frontinns  diesen  Kaiser  als  Divas  Aagustus  Vespasiauns  aufiiihrt, 
drei  Beispiele  von  Domitianns,  welche  wir  nfther  erläoiern  wollen. 

a)  I,  1  de  occoltendis  consiliia  8. 

Imperator  Caesar  Domitianus  Augastas  Oermanicus,  cum  Germanos, 
qni  in  an»ts  erant,  vellet  opprimere,  nee  ignoraret  maiore  bellum  molitione 
initnrosy  si  adventiim  tanti  duois  praesensisseni,  profeotionem  snam  censu 
obtexnit  GaUianum.  Sab  qaibus  inopinato  hello  affosas,  contnisa  immaniom 
ierooiib  nationum,  proviodis  consnlit. 

Diese  Begebenheit  föllt  o£fenbar  in  die  Zeit  der  Empömng  des  An- 
tonius Saturninus,  welcher  deutsohe  Vdlker  sar  Hülfe  aufgerufen  hatte. 
Diumy.  II,  186  legt  dieselbe  in  das  Jahr  93,  DomiUanns  fahrt  den  Bei- 
namen Germanieas,  welchen  er  sich  nach  dem  Gbattenkriege  im  Jahre  84 
(Diimy  II,  171)  beigelegt  hatte. 

b)  I)  3,  de  custodiendo  statu  belli  10. 

Imperator  Caesar  Domitianus  Augustus  cum  Germani  more  suo  a 
saltabus  et  obecorifl  latebris  subinde  impngoarent  nostros  tutumque  regressum 
in  profunda  silvamm  haberent,  müitibus  per  centnm  viginta  millia  passaum 
aetifl,  non  mutavit  tantum  statum  belli,  sed  et  subjecit  ditioni  suae  hostes 
quorum  refugia  nndaverat. 

Diese  Begebenheit  fallt  wahrscheinlich  in  den  Chattenkrieg,  jeden  Falls 
in  ekle  Zeit,   als   Domitianus  noch  nicht  den  Beinamen  Germanicus  führte. 

c)  IV,  3.  de  continentia  1 4.  Anspiciis  Imperatoris  Caesaris  Domitiani 
Augusti  Germanioo  hello,  quod  lulius  Civilis  in  Gallia  moverat  Lingonum 
opulentiaaima  civitas,  quod  ad  civilem  desciverat,  cum  adveniente  exercitu 
Caesaris  populationem  timeret,  quod  contra  expectationem  inviolata  nihil 
ex  rebus  suis  amiserat  ad  obsequium  redacta  septuaginta  millia  armatorum 
tradidft* 

Hier  ftberliefert  uns  Frontinns  eine  Begebenheit  auj  dem  Bataver- 
kriege wfthrend  der  Regierung  Vespasians,  als  Domitianus  noch  kaiserlicher 
Prina  ttnd  19  Jahre  alt  war ;  demungeachtet  gibt  ihm  Frontinus  den  Bei- 
namen Augustus,  welchen  er  schwerlich  damals  schon  gef&hrt  hat,  wahrachein- 
lioh  weil  es  höfischer  Gebranch  war,  auch  die  kaiserlichen  Prinzen  mit  dem  Bei- 
namen Augustus  auszuzeichnen.  Nur  in  dem  ersten  der  drei  Beispiele  wird 
Domitianus  mit  dem  Beinamen  Germanicus  erwähnt,  ofienbar  deswegen, 
weil  die  Begebenheit  in  seine  spätere  Regierungszeit  fällt,  in  welcher  er 
denselben  bereits  angenommen  hatte.  Der  Beiname  Germanicus  findet  sich 
jedoch  ausserdem  noch  in  zwei  andern  Stellen  mit  Imperator  Caesar  ver- 
bunden, kann  aber  in  keiner  von  beiden  in  Beziehung  zu  Domitianus  ge- 
bracht werden. 

Die  eine  Stelle  findet  sich  II,  3,  de  acie  ordinando  23,  Imperator 
Caesar  Germanicus,  cum  subinde  Catti  eqnestre  proelium  in  silvas  refugiendo 
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didacerent,  rasrit  saos  eqnites»  Bimnl  atqne  ad  impedimenta   ventam 
equis  desilire,  pedestri  pogna  confligere,  qoo  genere  oonseoatnt  est,  ne  qnis 
non  locoB  eius  viotoriam  miraretur. 

In  den  Beispielen  ad  a,  b,  o  sehen  wir  einen  Heerführer,  welcher 
darch  Schlauheit,  List  and  Vorsicht,  Eigenschaften,  welche  den  Kaiser  Do- 
mitianns  obarakterisiren,  Erfolge  enielte,  hier  aber  werden  wir  anf  das 
Schlachtfeld  geführt,  wir  sehen  den  kriegsgeObten  Feldherm,  welcher  an 
der  Spitze  seiner  Trappen  sofort  die  zwecknifissigen  Anordnnngen,  am  eine 
rasche  Entscheidung  herbeizuführen,  tri£ft,  und  erkennen  den  Oermanicns» 
den  Sohn  des  Drusus,  von  welchem  ans  hier  eine  Begebenheit  aas  seinem 
Feldzage  gegen  die  Chatten  im  Jahre  15  eivählt  wird. 

Hätte  FrontinuB  in  dieser  Stelle  den  Donutianus  gemeint,  So  hfttte 
er  ihn,  da  er  sein  Buch  erst  unter  dem  Kaiser  Hadrianas  schrieb,  bei  seinem 
Namen  nennen  müssen,  ausserdem  ist  aber  die  Beziehung  zu  Domitianas 
deshalb  undenkbar,  weil  der  Beiname  Augustus  fehlt.  Die  andere  Stelle, 
in  welcher  der  Beiname  Germanicus  mit  Imperator  Caesar  in  Verbindung 
gebracht  wird,  erzählt  die  bereits  am  Eingang  aufgeführte  B^ebenheit. 
Nach  meiner  Ansicht  muss  sich  dieselbe  aaf  Drusus  beziehen,  denn  ihm 
kann  die  Anlage  von  Gastellen  im  übierlande  zugeschrieben  werden.  Drasos 
war  Imperator  und  führte  nach  seiner  Adoption  darch  Kaiser  Aagvstua 
den  Namen  Caesar  als  patriciscben  Oeschleohtsnamen  der  Julier,  nur  der 
hinter  Caesar  stehende  Beiname  Augustus  könnte  bezüglich  dw  Richtigkeit 
unserer  Beziehung  stutzig  machen,  da  wir  aus  Mommsens  römischem 
Staatsrecht,  II  749,  erfahren,  dass  Kaiser  Octayianos  den  Bmnamen 
Augustus  mit  keinem  seiner  Söhne  theilte.  Wenn  nun  auch  Drusus  den 
Beinamen  Augustus  nicht  selbst  führte,  so  kann  es  dennoch  nicht  besonders 
auffallend  sein,  wenn  Frontinus  ihn  als  Adoptivsohn  des  Vaters  Augustus  da- 
mit erwähnt,  ebenso  wie  er  dieses  bei  Domitianus  in  einer  Begebenheit  thut, 
welche  derselbe^  als  kaiserlicher  Prinz  erlebte.  Wohl  absiohtKcfa  setzt  Fron- 
tinus den  Beinamen  Gtermanicns  nicht  direkt  hinter  Imperator  Caesar 
Augustus,  sondern  gebraucht  die  Wendung  „eo  hello  qui  vietis  hostibtts 
oognomen  Qermanici  meruit^,  weil  Drusus  erst  nach  seinem  Tode  den  für 
seine  Nachkommen  erblichen  Beinamen  Germanicus  durch  Senatsbeschhiss 
erhielt. 

Schliesslich  will  ich  bezüglich  der  zuletzt  besprochenen  Stelle  noch 
einer  Aeusserung  des  Herrn  Professors  Dr.  H.  Düntzer  (B.  J.  81,  7, 
Köln  und  seine  Römerbrücke)  gedenken.  Derselbe  schreibt  wie  folgt:  Wer 
Frontin  kennt,  weisb,  dass  dieser  manches  erzählt,  wovon  er  als  Be* 
gleiter  des  Domitianus  Augenzeuge  gewesen  ist,  und  bisher  dürfte  wohl 
Niemand  unter  dem  an  der  angeführten  Stelle  genannten  Imperator  Caesar 
Augustus  Grermanicus  mit  der  näheren  Bezeichnung  eo  hello,  quo  vietis 
hostibus   cognomen  Germanici    meruit,   statt    des    Domitian  den  Augustus 
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veriitanden  haben.  Auch  ich  habe  darnnter  den  KaiBer  Augnttas  nicbrt 
Tentanden,  sondern  nur  (B.  J.  78,  56)  angeführt,  dass  die  Römer  das 
Terrain  für  die  Befestigungen,  welche  unter  Angustus  in  dem  Lande  der 
Ubier  angelegt  wurden,  baar  bezahlt  haben,  kann  jedoch  nicht  unterlassen, 
die  Frage  zu  stellen,  ob  der  bedeutende,  in  den  römischen  Klassikern  so 
bewanderte  Gelehrte,  welcher  mit  jedem  historisi^en  Irrthum  ein«  Anderen 
so  sijharf  vor  6ericht  geht,  die  Strategemata  des  Julius  Frontinns  wohl 
gelesen  hat? 

In  dem  11.  Kapitel  des  2.  Buches  erz&hlt  Frontinns  7  Begtsbenheiten, 
zwei  von  Alezander  dem  Grossen^  je  eine  von  P.  Valerius,  Gn.  Pompejus, 
Antipater,  Bcipio  Africanus,  Imperator  Gaesar  Augustns  Germanicus. 
Ad  1—6  konnte  Frontinus  nicht  Augenzeuge  sein  und  war  es  ebenso  wenig 
ad  7. 

Ich  will  auch  eine  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Herrn  Professor 
gemachte  Aeusserung,  welche  mir  iMschlich  eine  Abneigung  gegen  die 
Herren  Philologen  zuschiebt,  widerlegen,  denn  ich  besitze  dieselbe  nicht 
und  habe  sie  auch  niemals  an  den  Tag  gelegt.  Als  Beweismittel  versucht 
er  eine  Stelle  aus  dem  von  mir  verfassten  Aufeatz,  Köln  und  seine  Romer- 
brttcke  (B.  J.  78,  85)  zu  verwerthen,  deren  Sinn  durch  die  Weglassung 
des  Schlusssatzes  entstellt  wird ,  welche  ich  deshalb  hier  wiederholen 
will:  „Die  alten  Bücher  sind  nach  allen  Richtungen  durchwühlt,  und  wir 
werden  aus  ihnen  kaum  noch  mehr  erfahren,  als  wir  bereits  wissen,  wie 
gewaltige  Danmschrauben  wir  auch  dem  Text  anlegen.  Der  einzige 
Weg,  auf  welchem  wir  unser  Wissen  noch  bereichern 
können,  sind  p  lanmfts  sig  betrieben  e  Au  fgrabu  nge  n.*' 
Hiermit  verrathe  ich  gewiss  keine  Abneigung  gegen  die  Herren  Philologen, 
dören  Unterstützung  ich  stets  sehr  gern  in  Anspruch  nehmen  will,  sondern 
ich  drückte  nur  den  Wunsch  ans,  dass  künftig  die  Forschungen  im  Terrain 
in  glröiilserem  Umfang,  als  dieses  bis  jetzt  der  Fall  war,  betrieben  werden. 
Dieser  Wunsch  ist  gewiäs  berechtigt.  Die  Geschichte  des  Alteborger  Fundes, 
dessen  Verä£fentlichung  nahe  bevorsteht,  wird  auch  nachweisen,  wie  sehr 
man  es  gerade  in  dieser  Richtung  hat  fehlen  lassen. 

Generalmajor  Wolf. 

20;  Zu  Frontinus  I.  3.  Eine  Stelle  im  Frontiaus  I,  3  (de 
custodiendo  statu  belli)  10  wird  «nf  die  Anlage  der  Limes  bezogen,  indem 
sie  folgende  Lesart  hat:  ^Imperator  Gaesar  Domitianus  Augustns  cum  Ger- 
mani  more  suo  e  saltibus  et  obscuris  latebris  subinde  impugnarent  nostros, 
tutnmquc  regressum  in  profunda  silvarum  haberent,  liniitibus  percentum 
viginta  milKa  passnum  actis,  non  mutavit  tantum  statum  belli,  sed  subiecit 
ditioni  suae  hostes  quorum  refagia  nndaverat.*^ 

Nach    dem  Inhalt    mnss  die  Frontinus   mitgetheilte  Begebenheit  eine 
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Episode  des  von  Domitian  geführten  Eatieokrieges  gewesen  sein,  weswegen 
Oberst  v.  Cohausen  in  dem  nach  dem  Wortlaute  des  Textes  auflegten 
Limeife  die  Strecke  von  Rheinbrohl  am  Rhein  bis  Krot^nbarg  am  Main, 
womit  auch  ziemlich  genau  das  Maass  von  120  Meilen  stimmt,  erkennt. 
Nur  begreift  man  nicht,  wie  Domitian  durch  diesen  Limes,  welcher  doch 
nur  ^as  Crebiet  der  den  Römern  treu  ergebenen  Völkerschaft  der  MatUaken 
in  geringer  Entfernung  vom  Rhein  umschloss  und  längst  im  sichern  Besitz 
der  Römer  war,  die  Schlupfwinkel  der  Hatten,  in  welchen  sie  Zuflucht  ge- 
funden hatten,  bloss  legen  konnte. 

Ein  Verständniss  für  die  Anlage  eines  Limes  im  Laufe  eines. Feld- 
zugBB,  wo  man  doch  die  Truppen  für  den  Kampf  ausammen  halten  und 
nicht  über  eine  Strecke  von  120  Meilen  varsetteln  konnte,  ist  von^  militäri- 
schen Standpunkte  überhaupt  nicht  zu  finden,  erst  nach  dem  Feldzuge 
wäre  sie  denkbar,  wenn  die  Römer  nach  einer  Niederlage  in  die  Defensive 
geworfen  worden  wären,  was  aber  mit  der  zugleich  mitgetheilten  Unter- 
werfung der  Katten  durch  Domitian  im  Widerspruch  stände. 

Alle  diese  Zweifel  lösen  sich  jedoch,  wenn  man  eine  ältere  Ausgabe 
des  Frontinus,  Leyden  1633  ex  recensione  Petri  Schriveri,  welche  sich 
o£fenbar  genau  der  Handschrift  anschliesst,  aufschlägt  und  findet,  dass  dort 
m  i  1  i  t  i  b  n  8  für  limitibus  steht,  und  hierdurch  die  Stelle  einen  ganz  an- 
deren aber  den  Verhältnissen  völlig  entsprechenden  Sinn  erhält,  indem  sie 
nur  besagt,  dass  Domitian,  weil  er  sdne  Armee  nicht  durch  die  unai^s- 
gesetzten  UeberföUe  aufreiben  lassen  wollte,  nur  120  Meilen  tief  in  das 
Land  eindrang  und  nicht  weiter  vorrückte,  sondern  seine  Feinde,  deren 
Schlupfwinkel  er  blossgelegt  hatte,  zur  Unterwerfung  zwang.  Es  scheint 
somit  die  neue  Fassung  der  Stelle  durch  Setzung  von  limitibus  für  militibus 
als  eine  Textverbessernng,  wodurch  die  Geschichte  gefälscht  wurde.  Wahr- 
scheinlich war  die  Limes-Strecke  Rheinbrohl-Srot^enburg  bereits ,  durah 
Claudius  angelegt  worden.  Der  permanente  Ausbau  der  ssuerst  in  Feld- 
manier angelegten  Castelle  mag  später  stattgefunden  haben. 

6enei;i^lm%iQr  Wolf, 

22.  Römische  Terracotten.  L.e  Blaut  berichtet  in  der  Sit- 
zung der  Pariser  Aoademie  des  Inscriptions  vom  10.  Febr.  über  einen  in- 
teressanten archäologischen  Fund  in  Rom.  Beim  Aesculaptempel,  der  im 
Alterthum  durch  wunderbare  Heilungen  berühmt  war,  wurden  ein^  Menge 
seltsamer  Ter racotta- Gebilde  ausgegraben.  Sie  stellen  sämmtlich  einen  ge- 
öfifueten  menschlichen  Rumpf  vor,  sodass  man  Hers,  Lungen  und  Einge- 
weide sehen  kann;  ein  ähnliches  aber  ungeschickter  gearbeitetes  Stück  ist 
vor  zwei  Jahren  in  Nemi  gefunden  worden  (Berliner  philol.  Wochenschrift 
12.  Mai  1888).  Solche  Gegenstände  in  Terracotta  wurden  schon  mehrfach 
gefunden.  Auch  die  anatomischen  Darstellungen  in  Marmor,  die  das  vati- 
canische  Museum  besitzt,  werden  für  Weihgeschenke  gehalten.  Seh. 
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23.  Teil  el  Auarna.  Tbontafelnfund.  Anfang  des  letzten 
Winters  wurde  von  ägyptischen  Banern  in  den  Rainen  des  in  Mittelftgypten 
gelegenen  Teil  el  Amarna  eine  grössere  Zahl  von  Thontafein,  welche  mit 
babybnischen  Keilinschriften  bedeckt  waren,  neben  einigen  ägyptischen  Altern 
thümern,  Tbonsiegeln  and  Alabastertäfelchen  gefunden.  Die  FundstOcke 
gelangten  grösstentheils  an  das  Berliner  Museam  (besprochen  von  E  r  m  a  n 
und  Sohrader,  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  3.  Mai  1888,  8.  583  ff.), 
während  andere  bisher  noch  nicht  fachmännisch  untersuchte  Stücke  in  das 
Museum  zu  Bulaq  kamen.  Die  Tafeln  bildeten  einen  Theil  des  altägyptischen 
Reichsarchiys  und  hatten  sich  z.  Th.  einst  in  Theben  befunden,  von  wo  sie 
bei  der  Verlegung  der  Residenz  unter  Amenophis  IV  nach  Teil  el  Amarna 
mit  dorthin  gebracht  worden  waren.  Zahlreiche  derselben  waren  von  Leuten 
abgefaist,  die  sieh  ahi  Uo<iergebene  des  Pharao  bezeichnen  und  welche  ihm 
aus  vorderaAatisohen  Orten,  wie  Akko,  Askalon,  Megiddo  (?),  Simyra, 
Bybios  Benähte  sendeten,  ein  Beweis,  dass  diese  Gegenden  damals  unter 
ägyptischer  Herrschaft  standen.  Eine  andere  Gruppe  ist  verfasst  von  dem 
Könige  Punrapuriasob  (Purnaporiasch)  von  Babylon,  der  auch  in  babyloni- 
sehen  Inschriften  auftritt,  um  1440  v.  Chr.  regierte  (H  o  m  m  e  1,  Gesch. 
Bab.  &  4S4)  and  nah  einer  assyrischen  Prinzessin  vermählt  war.  Wieder 
andere  stammen  von  einem  Könige  Duschratta  von  Mitaoni,  das  dem  ägyp- 
tischen Lande  Nehsorina  gleichgesetzt  wird  und  nach  dem  Zusammenhang 
diever  Texte  zwischen  Eupkrat  und  Balih-Belias  gelten  haben  muss.  Die 
Briefe  handeln  meist  über  die  Heirath  der  Tochter  dieses  Herrschers  mit 
dem  ägyfytiseheli  Pharao.  Wie  ein  ägyptischer  Text  (Aeg.  Z^itachr.  1880, 
S.  82)  berichtet,  vermählte  sich  Amenophis  III  in  seinem  10.  Jahre  mit  der 
Tochter  etnes  Königs  Saiama  von  Neharina,  der  wohl  der  Nachfolger  dieses 
bereits  im  zweiten  Jahns  genannten  Duschratta  war. 

Die  ägyptischen  Herrscher,,  die  genannt  werden,  sind  Nimmurija  (Neb- 
Mafl^Ra  Amenophis  III),  dtesen  Gattin  Til  und  ihr  Sohn  Napchururiga 
(Nefer-cheper*Ra  AmenopAiis  IV).  Dass  ersterer  über.  Yorderasien  bis  nach 
Neharrna  hin  herrschte,  beweisen  zahlreiche  Inschriften;  auch,  von  letzterem 
wird  Aehnlichee  berichtet  (Leps.  Denkm,  ÜI.  100  b;  ef.  97  d).  Die  neuen 
Texte  bestätigen  diese  Angabe  und  widerlegen  die  j^euerdings  wieder  von 
Meyer,  Gesch.  Aeg.  S.  280  ausgesprochene  Ansicht,  um  diese  Zeit  habe 
ein  Rackgang  der  ägyptisehen .  Macht  stattgefunden.  Das  Hauptinteresse 
der  Insohrifben  beruht  aber  darauf,  dass  sie  uns  zeigen,  ein  wie  lebhafter 
Yericehr  zwisohen  Syrien,  Mesopotamien  und  Acgypten  bereits  im  15.  vor? 
christlichen  Jahrhunderte  faesiand  ;  ihr.  genaueres  Studium  wird  gewiss  noch 
manche  historiseb  «nd  kulturhistorisch  wichtige  Notiz  zu  Tege  fördern. 
'  A.  Wiedemann*         . 
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General-Versammlung  des  Vereins  Bonnensla. 

Am  21.  NoY. 'T.  J.  faieH  der  „Verein  für  cKe  Sammlvng  ron  Bonner 
Alterihfimera,  BonnenBia**  seine  erste  GeneraNVersutninhing  ab.  Der  Vor«- 
sitzende,  Herr  Dr.  Hauptmann,  begrOsate  die  Anwesenden  nnd  wies  dar* 
auf  hin,  vrie  auifallend  es  sei,  dass  in  Bonn,  als  einem  Sitze  der  Wissen- 
schaften, ein  Museum,  welches  Bonner  Altertbtlmer  sammie,  noeh  nicht  be- 
stehe. In  unserer  Zeit  werde  so  viel  Geschichte  gesühriebeii,  und  es  liege 
uns  doch  keine  näher  als  die  der  Heimath.  Die  Bpsren,  welche  die  ver- 
gangenen Zeiten  hier  asurifckgelassen,  zu  sammeln  und  hierdurch  ein  besseres 
Verständniss  zu  gewinneu,  sei  der  Zweck  des  Vereins  Bonnensia. 

Dem  hierauf  verlesenen  Jahresbericht    entnehmen    wir   folgende  Mit- 


jyObschon  die  Aufgabe,  die  der  Verein  sich  gestellt  hat,  Bonner  AUei^ 
thümer  zu  sammeln,  sich  nicht  nach  Belieben  forciren  lässt,  sondern  die 
Oel^enheit,  solchcf  zu  erwerben,  abgewartet  werden  muas,  hat  derselbe  in 
der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  doch  schon  recht  hflbedie  Acquisit&onen 
gemacht.  Von  zwei  Oelbildem  von  der  Hand  des  Bonner  Malers  Fischer, 
welche  er  ankaufte,  erwies  sich  eines  als  das  Porträt  des  bekannten  Malers 
Desmaris,  welcher  sich  in  den  Jahren  1745 — 1749  in  Bonn  aufhielt.  Ferner 
wurde  ein  Oelportrfit  des  Kurfürsten  Max  Heinrich  (f  1^8)  erworben, 
sowie  eine  sehr  hfibsch  in  Gouache  ausgefiihrte  Ansicht  der  Stadt  Bonn 
aus  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts.  Herr  Leydel  sishenktedem 
Verein  mehrere  auf  Bonn  bezügliche  Stidie  und  Lithografkbien  aus  der 
ersten  H&lfte  dieses  Jahrhunderte.  Herr  Hanstein  desgleichen  eine  An- 
zahl Lithographien,  Handzeiohnungen  und  alte  Dmckoi  Heorr.  Dr.  Hauptr 
mann  ein  Oelgemälde  von  dem  Bonner  Maler  Manskirsoh»  Herr  Frhr. 
V.  Hilgers  einen  Kupferstich  von  Janscha  vom  Ende  de«,  vorigen  Jahr- 
hunderts, Bonn  von  der  Rheiuseite  darstellend,  endlich  Herr  Oberbürger- 
meister Doetschd  photographische  Ansichten  von  verschiedenen  interessanten 
alterthümlichen  Partien  in  Bonn.  Möbel  war  der  Verein  nicht  in  der  Lage 
gewesen  erwerben  zu  können. 


Geiieral-yenammluDg  de8  YereiDi  BonnensiA.  179 

„Eine  sebi*  werthtolle  Erwerbang  maobte  der  Verein  bei  dem  6ew«rbe- 
nmaeitm  In  Magdeburg.  Eb  gelang  ihm  nämlich  eine  alte,  gut  erhaltene 
Pergamentarkande  mit  anhängendem  Wachssiegel  des  Bonner  Oasrinsstiftoi 
ans  dem  Jahre  1256  gegeo  zwei  Medaillen  einzntaascheD,  so  dass  dies  alte 
Doknment,  welches  schon  bis  an  die  Elbe  verschlagen  war,  wiedi^r  znm 
heimischen  Boden  znrückgeAlhrt  worden  ist.  Desgleichen  erwarb  der  Verein 
fünf  weitere,  das  Oassinsstift  betreffende  Urkunden  ans  dem  vorigen  Jahr- 
hundert, drei  darauf  bezügliche  gedruckte  Aktenstücke  sowie  191  gedruckte 
kurfürstliche  Erlasse  aus  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts;  l^nerr 
swei  mit  hübschen  Randzeichnungen  verzierte  Lehrbriefe  auf  Pergament  von 
Bonnern,  vier  Officierspatente  fUr  den  Gouverneur  von  Bonn,  Baron  v.  Kleist 
mit  den  eigenhändigen  Unterschriften  von  Clemens  August  und  Max  Friedrich 
und  weitere  ähnliche  Urkunden.  Er  gelangte  ferner  in  den  Besitz  von 
zwei  hübsch  geschnitzten  Wappen  von  Deutschordensrittern,  welche  aus  der 
Deutschordenscommende  Ramersdorf  herstammen,  sowie  einer  Spitze  einer 
sog.  Bmderschaftsstange  mit  gepresstem  Bonner  Stadtwappen.  Herr  Ley  del 
schenkte  dem  Verein  ein  Petschaft  der  garde  d'honneur  imperiale  de  Bonn 
und  der  Eirchenvorstand  von  St.  Martin  verschiedene  Stücke  von  den  Bogen 
der  Blendarkaden  an  der  Aussenwand  des  Mittelschiffs  des  Monsters,  welche 
recht  interessante  Spuren  alter  Bemalung  zeigen;  Herr  Hauptmann  end- 
lich ein  Bruchstück  einer  römischen  Inschrift,  welche  beim  Abbruch  der 
alten  Stadtmauer  an  der  Poststrasse  gefunden  wurde.  Es  gelangte  endlich 
eine  Anzahl  Münzen  in  den  Besitz  des  Vereins.  Herr  Jean  Adtorf 
schenkte  ihm  einen  in  Bonn  geprägten  Goldgulden  des  Kurfürsten  Dietrich 
von  Moers  (f  1463)  und  ein  römisches  Mittelerz  des  Kaisers  Nero,  welche 
beim  Umbau  seines  am  Markt  gelegenen  Hauses  gefunden  wurden,  Herr 
Oberbürgermeister  Doets  c  h  ein  Bonner  Rathszeichen  vom  Jahre  1699,  Herr 
Klingholz  einen  Silberdenar  des  Kurfürsten  Reinald  v.  Dassel  (f  1167) 
und  einen  in  Bonn  geprägten  Raderalbus  Dietrichs  v.  Moers,  Herr  Jean 
Golmant  einen  Stüber  Clemens  Augustes  vom  Jahre  1744  und  einen  Dort- 
munder Schilling  vom  Jahre  1633,  welche  im  Garten  seines  Hauses  an  der 
Bachstrasse  gefunden  wurden,  Herr  Pet.  Hauptmann  einen  Denier  Lud- 
wigs XIV.  und  einen  Lütticher  Liard  aus  dem  17.  Jahrhundert,  beide  aof 
seiner  Baustelle  an  der  Poststrasse  gefunden.  Sind  diese  Erwerbungen 
auch  an  Zahl  nicht  gross,  so  sind  sie  immer  der  Anfang  einer  Sammlung, 
und  es  befinden  sich  einige  recht  hübsche  Stücke  darunter. 

^Genügen  die  bis  jetzt  erworbenen  Gegenstände  auch  noch  nicht  zur 
Herstellung  einer  nennenswerthen  Ausstellung,  so  hat  Herr  Jos.  Hofmann 
seine  bekannte  grosse  Sammlung  Bonner  Alterthümer  in  uneigennützigster 
Weise  dem  Verein  zur  Verfügung  gestellt  und  erlaubt,  sie  in  Gemeinschaft 
mit  den  Vereinssammlnngen  auszustellen.  ** 

Dass  eine  solche  Ausstellung  bislang   noch  nicht   stattgefunden^    lag 
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an  der  Sohwierigkeit  ein  Lokal  an  beschafien.  Die  Ver^aiiamlang  beschloss 
deashalb  bei  den  städtiscben  Behörden  den  Antrag  an  atelien,  dem  Verein 
in  Anbetraoht  seiner  fClr  die  Stadt  nicht  unwichtigen  Zwecke,  geeignete 
Räumlichkeiten  im  Stadtiachen  ObernierrMaseum  zur  Verfügung  zu  aiellen. 
In  Besprechung  des  voigelegten  Entwurfs  dieser  Eingabe  hatte  Herr  Obe1^- 
bürgermeister  Doetsch  die  Freundlichkeit,  sein  Eintreten  für  d^e  Bewübigung 
der  gewünschten  Räume  zuzusagen. 

Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  beträgt  1^,  für  Bonn  alleriUngs  keioe 
hohe  Zahl. 

Der  Vorstand  des  Vereins  besteht  ausser  dem  I^errn  Oberbürgermeister 
Doetsch  als  Ehrenvorsitzenden,  aus  den  Herren:  Dn  Hauptmann  ab 
Vorsitzender,  Henry  Schriftführer,  Schmithals  Schatzmeister;  ferner 
Herrn  W.  Oeorgi,  P.  Hanstein,  J.  A.  Hofmann,  Prof.  Dr.  Klein,  J. 
Jjcydel,  Dir.  Neuland,  F.  van  Vleuten  und  Rechnungsrath  Haupt- 
mann a.  D.  Wuerst.  Auf  die  noch  unbesetzte  Stelle  des  Vorstandes  wurde 
Herr  Dr,  Sonnen  bürg  gewählt. 

Mit  der  Bitte,  dem  Vereine  treu  zu  bleiben,  und  eifrig  neue  ]M[i^lieder 
für  denselben  zu  werben,  schloss  der  Vorsitaendp  die  Versammlung. 
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Dieselbe  fand  unter  zahlreicher  Betheiligusg  am  9.  December  y.  Jm 
Abends  7  Uhr  im  Saale  des  Eley'schen  Gasthoifo  hierselbst  statt.    Der 
Vorsitzende  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  fiheinlande,  Geheim- 
rath  Soha  äff  hausen,  wies  darauf  hin»  dass  die  dauernde  Verehrung 
fflr  Winckelmann,  dessen  Qedäcbtniss  heute  an  vielen  Orten  gefeiert 
werde,  schon  allein  beweise,  wie  viel  die  Altertbumsforschung  ihm  zu 
danken  habe.    Der  Sinn  für  das  Schöne  in  der  Kunst  sei  eine  seltene 
Begabung,  selbst  unter  Gebildeten,  viel  seltner  als  andre  Anlagen  des 
Geistes.    Ganze  Zeitalter  hätten  das  Maass  des  Schönen  verloren  und 
vergessen  gehabt  und  ihre  Kunstwerke  zeigten  den  traurigsten  Verfall. 
In  einer  solchen  Zeit  lenkte  Winckelmann  den  Blick  der  gebildeten 
Welt  .auf  die  Antike  und  lehrte  sie  von  Neuem  die  Schönheit  der  klas- 
sischen Kunst  verstehen,  die  uns  auch  heute  noch  als  ein  unerreichtes 
Muster  gilt.    Das  ist  das  eine  Verdienst  der  Altertbumsforschung  und 
wohl  das  gli&nzendste.    Dieselbe  hat  aber  auch  in  anderer  Weise  der 
Wissenschaft  grosse  Dienste  geleistet,  nämlich  als  Helferin  der  Ge- 
schichtsforschung.   Denkmäler  belehren  uns  oft  über  wichtige  Ereig- 
nisse, aber  die  ein  anderes  Zeugniss  nicht  vorhanden  ist    Es  liegt  in 
der  modernen  Thätigkät  des  Lebens,  dass  der  Boden  der  Erde  aufge- 
wühlt wird,  wie  nie  vorher,  und  die  begrabenen  Schätze  heranzieht. 
Nicht  immer  sind  es  Statuen  und  Goldgeschmeide.    An  den  kleinsten 
und  unscheinbarsten  Gegenstand  knUpfen  sich  oft  die  wichtigsten  Un- 
tersuchnngeni   Auch  in  unserer  Nähe  häufen  sidi  die  Alterthumsfunde. 
Der  Redner  zeigt  dann  zwei  Funde  vor,  die  eine  besondere^aehtung 
verdienen.  Bei  der  Stadterweiterung  von  Köln  wurde  im  Sommer  1885 
beim  Fundamentiren  eines  neuen  Hauses  in  2  m  Tiefe  eine  römische 
Baste  aas  Terracotta  gefunden,  die  der  einzige  Fund  dieser  Art  ist, 
der  je  zu  unserer  Kenntniss  kam.    Sie  stellt  eine  Persönlichkeit  des 
Alterthums  vor,  die  wegen  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  zu  den 
bekanntesten  gehört  haben  muss.    Schon  vor  300  Jahren  kannte  man 
dieses'  BiUnias,  and  heute  kann  noch  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  wer- 
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den,  wen  es  yorstellt  Ursinus  bezeichnete  1577  eine  solche  Büste  als 
Seneca,  weil  der  alte  abgemagerte  und  krank  aussehende  Kopf  auf 
diesen  berühmtesten  PhQosophen  Roms  zu  passen  schien.  Bestätigt 
wurde  diese  Ansicht,  als  Faber  1606  eine  Denkmünze  yeröfifenüichte, 
auf  der  das  Bild  sich  befindet  mit  der  Umschrift  Seneca.  Diese 
Münze  ist  verloren  gegangen.  Winckelmann  kannte  6  Büsten  des  ver- 
meintlichen Seneca,  1745  wurde  die  schönste  dieser  Art  in  Bronze  bei 
Herculanum  gefunden.  Er  wollte  aber  von  der  Deutung  als  Seneca 
nichts  wissen,  aus  Gründen,  die  Visconti  zu  widerlegen  suchte.  Diese 
Bezeichnung  wurde  später  ziemlich  allgemein  aufgegeben,  als  man  1813 
in  Rom  eine  Herme  fand  mit  zwei  Köpfen,  unter  welchen  die  Namen 
Socrates  und  Seneca  -aufgeschrieben  stehen.  Aber  dieser  Kopf  des 
Seneca  gehört  einem  wohlgenährten  Manne  an  und  hat  eine  kahle 
Stirn,  die  Namen  könn^i  später  angebracht  sein.  Hätte  man  damals 
den  Fund  der  Büste  in  Köln  gemacht,  so  würde  man  ihn  sieher  zu 
Gunsten  des  Seneca  verwerthet  haben,  denn  dieselbe  Agrippina,  die  im 
Jahre  50  n.  Chr.  Köln  gegründet  hat,  hatte  den  Seneca  aus  seiner  Verban- 
nung von  Corsica  zurückgerufen  und  ihn  zum  Lehrer  ihres  Sohnes  Nero 
gemacht  Die  Sache  nahm  bald  noch  eine  andere  Wendung.  Brizio 
machte  1873  eine  in  Rom  entdeckte  Marmorbüste  bekannt,  wekbe  die- 
selbe Person  mit  einem  Epheukranze  um's  Haupt  darstellt,  und  suchte 
nun  zu  erweisen,  dass  der  Epheukranz  den  lyrischen  Dichter  verrathe 
und  das  Bild  keinen  andern  darstellen  könne  als  den  beliebten  Dichter 
Philetas,  der  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  lebte  und  auch  von 
den  Römern  hochgeschätzt  war.  Er  findet,  dass  die  ZU^  der  Biiste 
auf  den  kränklichen  asthmatischen  Dichter  passen.  Gomparetti  aber 
sprach  sich  infolge  seiner  Annahme,  dass  die  Villa  bei  Herculanum, 
wo  die  Büste  gefunden  ist,  die  Villa  der  Pisonen  gewesen  sei,  dahin  aus, 
sie  stelle  den  G.  Piso  Gäsoninus  dar^  den  sein  Gegner  Cicero  so  genau 
geschildert  hat.  Nach  dem  Fundbmcht  der  Kölner  Büste,  die  im  Be- 
sitz des  Herrn  Reg.-Baumeisters  F  erst  ist,  und  nach  ihrem  Aussehen 
ist  der  Verdacht  einer  Fälschung  ausgeschlossen.  Statuen  aus  Terra- 
cotta  in  Lebensgrösse  sind  in  Pompeji  gefunden,  ßodann  spridit  Ge- 
beimrath  Seh  a  äff  hausen  über  den  Fund  von  Regenbogenschissel- 
chen in  der  Nähe  des  Siebengebirges.  Diese  keltischen  GoMmünaen 
haben  ihren  Namen  wohl  daher,  dass  sie  nach  starken  Gewitterregen 
oft  gefunden  wurden.  Viel  häufiger  sind  sie  in  Süddeutschland  als  bei 
uns,  zumal  im  Donaugebiet,  zwischen  Rhein  und  Main,  aber  auch  in 
Böhmen,  Ungarn,  Norditalien  kommen  sie  von    In  Baiem  und  BiHunen 
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wurden  Massenfiinde  von  1000  Stück  nnd  mehr  gemacht.  Im  Jahre 
1880  wurde  ein  Fund  von  etwa  200  Stflck  bei  Marburg  bekannt.  Seit 
10  Jahren  etwa  werden  solche  von  Landleuten  aus  der  Gegend  des 
Siebengebirges  nach  Bonn  zum  Verkauf  gebracht;  woher  sie  kamen, 
blieb  unbekannt.  Es  ist  dem  Bedner  gelungen,  diese  Stelle  ausfindig 
zu  machen.  Sie  li^  auf  einem  Thalgehänge  des  Lauterbachs  nach 
Süden,  dicht  bei  dem  Dorfe  Stieldorfer  Hohn  und  gewählt  einen  herr- 
lichen Blick  auf  das  Siebengebirge.  Nach  Oäsar  waren  die  Menapier, 
die  am  Niederrhein  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  wohnten,  keltischen 
Stammes.  Wie  Orts-  und  Flussnamen  zeigen,  sassen  auch  zwischen 
dem  Rhein  und  den  Weserzuflüssen  keltische  Stämme.  Das  Qepräge 
der  hier  gefundenen  Münzen  soll  immer  fibereinstimmend  gewesen  sein, 
es  ist  bei  Streber  Taf.YII,  Fig.  82  abgebildet.  Das  Triquetrum  be* 
findet  sich  auf  griechischen  Münzen,  zumal  den  lycischen  Kleinasiens. 
Schliemann  fand  es  auf  trojanischen  Thongefässen,  Yirchow  auf 
solchen  in  Posen.  Die  Münzen  bestehen  aus  einer  Gtold-  und  Sil- 
bermischung, dem  Elektrum.  —  Hierauf  schilderte  Geheimrath 
Nissen  in  höchst  ansprechender  Weise  die  Denkmäler  derVia  Appia 
in  Rom,  der  ersten  und  schönsten  Eunststrasse  der  Römer,  auf  deren 
Basaltpflaster  wir  noch  lange  Strecken  dahin  schreiten  können.  Wir 
hier  im  Norden  wohnen  fem  von  dem  Schauplatz  des  römischen  Lebens. 
Will  man  die  Römer  in  ihrem  Hause  sehen,  so  muss  man  sie  in  ihrem 
Vaterlande  aufsuchen.  Er  sprach  zuerst  von  den  Grabmälem  des  alten 
Adels,  zumal  von  dem  der  Scipionen,  und  deutete  aus  den  Inschriften 
den  Geist  der  damaligen  Zeit,  in  der  die  grossen  Römer  an  Dichts 
anderes  dachten  als  an  den  Ruhm  und  die  Erweiterung  des  Staates. 
Hier  ruht  Scipio  Barbatns,  der  298  Gonsul  war,  in  einem  Sarge  aus  Pepe- 
rin  und  neben  ihm  sein  Sohn  Lucius  Scipio,  der  Besieger  des  Antiochus. 
Die  Gottesverehrnng  der  Römer  beschränkte  sich  auf  den  Kreis  der 
Familie,  es  gab  keine  grosse  Gemeinde,  kdnen  herrschenden  Glauben 
wie  bei  andern  Völkern.  Die  römische  Jugend  lebte  unter  ^er  Macht 
der  Tradition.  Im  Atrium  des  Hauses  hingen  die  Wachsmasken  der 
Vorfahren,  die  Augen  der  Ahnen  ruhten  auf  dem  jeweiligen  Besitzer. 
Mit  grösstem  Pomp  wurden  die  Begrilbnisse  der  Vornehmen  ausge^ 
stattet,  die  uns  Polybius  geschildert  hat  Während  die  gewöhnlichen 
Bürger  zur  Nachtzeit  bei  Fackelschein  bestattet  wurden,  bewegte  sich 
der  Leichenzug  jener  beim  Lichte  der  Sonne.  Die  Leiche  des  Todten 
stand  aufrecht  in  der  Toga  auf  einem  Wagen,  es  folgten  die  Ahnen, 
auf  Wagen  sitzend,  durch  Lebende  mit  deren  Masken  und  in  entspre- 
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chesder  Tracht  dargestellt  Die  Familie  und  die  Leidtragenden  wajren 
alle  in  Grau  gekleidet  Ein  Schriftsteller  sagt»  es  lasse  sich  kein  er- 
habeneres Schauspiel  denken.  Später  wurden  bei  der  Grabfeier  Fechter- 
spiele eingerichtet,  dem  alten  Glauben  entsprechend,  dass  Menschenopfer 
dem  Ahgesebiedenen  gefallen.  Im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  kostete 
ein  Kam]^^iel  bei  einer  adeligen  Leichenfeier  nach  unserm  Gelde  eine 
halbe  Million.  Aus  den  Grabschriften,  deren  der  Redner  mehrere  mit- 
theilt, lässt  sich  ein  treues  Bild  des  häuslichen  Lebens,  des  Denkens 
und  Fühlens  der  Bömer  gewinnen,  viele  zeugen  fttr  Zucht  und  Sitte 
und  eheliche  Treue  und  enthalten  den  rührenden  Ausdruck  mensch- 
liche* Empfindung.  Nachdem  der  Luxus  der  gewöhnlichen  Bflrger  zu- 
genommen hatte,  wurde  die  Grabschrift  der  Vornahmen  eihfach,  sie 
nannte  nur  den  Namen  des  Verstorbenen.  Mit  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung ging  die  römische  Welt  bergab.  Im  Alt^thum  war  der  be- 
standige Krieg  das  belebende  Element;  die  Cäsaren  waren  bestrebt  den 
Weltfrieden  herzustellen.  In  der  späteren  Zeit  wurden  die  Grabin- 
schriften sogar  in  das  Gebiet  der  Reclame  hereingezogen.  Ein  geriebener 
Wirth  empfiehlt  sein  Gaßthaus  in  Rom^  die  Grabinschrift  enthält  die 
billige  Rechnung  für  einen  Reisenden,  in  der  das  Heu  für  das  Maul- 
thier  nicht  fehlt.  Was  den  Glauben  angeht,  so  findet  man  in  alter 
Zeit  das  Leugnen  der  Unsterblichkeit  doch  nur  bei  einer  geringen  Min- 
derheit; im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bildet  sich  eine 
besondere  Sorge  für  das  Jenseits  aus.  Es  bildeten  sich  Gesellschaften, 
die  ihre  Todten  gemeinschaftlich  begruben  oder  ihre  Asche  beisetzten 
in  sogenannten  Columbarien,  sie  hatten  einen  gewissen  religiösen  An- 
strich. Es  gab  solche  für  die  Juden,  für  die  Mithrasdiener  und  für  die 
Christen.  Wo  die  Heiden  zur  Erinnerung  an  die  Verstorbenen  festliche 
Gelage  fdertto,  da  versammeU^n  sich  die  ersten  Christen  zum  Gebet 
und  zu  frommen  Gesängen.  In  Rom  gab  es  26  grössere  Cömeterien, 
das  grOsste  ist  das  des  hl.  Callistus.  In  den  Katakomben  hat  der 
Unterschi^  von  reich  und  arm  angehört,  eine  kleine  Platte  nennt  nur 
den  Namen  und  das  Alter.  Oft  liegen  an  einer  Wand  6  Todte  über- 
einander in  den  im  Tufife  ausgehöhlten  Grabntschen.  Hier  liegen  Mil- 
lionen! Man  berechnet  die  Länge  sämmtlicher  Katakomben  Roms  auf 
100  deutsehe  Meilen.  Seh. 
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I. 

Die  vorgeschfchtilche  Ansiedelung  in  Andernach. 

Von 
H.  SohAaffhanfteii. 


Die  Funde  aus  der  ältesten  Vorzeit  verdienen  darum  eine  so 
grosse  Beachtung,  weil  sie  uns  mit  den  Anfängen  der  menschlichen 
Gultur  bekannt  machen.  Sie  gewinnen  ein  besonderes  Interesse,  wenn 
sie  uns  auch  von  grossartigen  Naturereignissen  Kunde  geben,  deren 
Zeuge  der  Mensch  war,  über  die  uns  aber  eine  bestimmte  Nachricht 
nicht  zugekommen  ist  oder  nicht  erkannt  und  verstanden  wurde.  Die 
Entdeckung  einer  vorgeschichtlichen  Niederlassung  bei  Andernach^) 
erhellt  plötzlich  eine  der  wichtigsten  Begebenheiten  in  der  alten  Ge- 
schichte des  Rheinthals.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  wohl  seit  Jahr- 
hunderten keine  auffallendere  und  überraschendere  Beobachtung  ge- 
macht worden  und  darin  liegt  der  Grund,  dass  ihr  zu  Anfang  selbst 
von  Sachverständigen  Zweifel  und  Misstrauen  entgegengestellt  wurden. 
Schon  die  alten  Bheinufer  erzählen  uns  von  vergangenen  Zeiten,  in 
denen  der  Strom  mächtig  dahinfloss  und  das  ganze  Thal  erfüllte.  Wenn 
auch  keine  Gletscherspuren  in  unserer  Nähe  vorhanden  sind,  so  sagt 
uns  doch  der  Moschusochs  in  den  Anschwemmungen  des  Rheines  und 
der  Mosel,  wie  das  Rennthier  in  den  Höhlen,  dass  es  auch  hier  eine 
Eiszeit  gab.  Aber  es  umgeben  uns  auch  die  unzweifelhaften  Spuren 
vulkanischer  Thätigkeit.  Wann  spieen  diese  Berge  Feuer,  wann  er- 
gossen sie  ihre  Laven  und  wann  erloschen  sie?  Als  man  diese  Erschei- 


1)  Yerh.  des  naturhiat.  Vereins,  Bonn  1883,  Siizungsber.  vom  12.  Febr. 
nnd  5.  März  S.  39  u.  63. 

2)  Bericht  über  die  Anthropol.  YerBamml.  in  Trier  am  9.  Ang.  1883,  8. 121. 
Jfthrb.  d.  Ver.  ▼.  Alterthsfr.  im  Bhelnl.  IiZXXVI.  1 
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nungen  im  Bheinthal  genauer  untersucht  und  sich  über  die  Oberflächen- 
gestaltung und  das  Verhältniss  der  sie  bildenden  Erdschichten  und 
Gesteine  belehrt  hatte,  da  erkannte  man,  was  zuerst  Steininger 
hervorhob  und  von  Oynhausen  und  von  Dechen  bestätigten,  dass 
im  Bheinthal  die  letzten  vulkanischen  Ereignisse  zu  einer  Zeit  ge- 
schehen seien,  als  die  Erdoberfläche  schon  ihre  heutige  Gestalt  ange- 
nommen hatte.  Steininger^)  nahm  an,  dass  noch  zur  Römerzeit 
die  rheinischen  Vulkane  thätig  gewesen  seien.  Er  wies  auf  die  Stelle 
des  Tacitus  hin,  dass  im  Lande  der  Juhonen  Feuer  aus  der  Erde 
hervorgebrochen  sei,  und  auf  den  Fund  einer  Münze  des  Kaisers  Ves- 
pasian  im  Bimssteintuff  von  Engers.  Im  letzteren  Falle  ergab  sich  aber, 
dass  der  die  Bimssteinkörner  verbindende  Tuff  eine  neuere  Bildung  war. 

Die  vielbesprochene  Stelle  des  Tacitus^)  lautet:  „Aber  die  mit  uns 
verbündete  Völkerschaft  der  Juhonen  wurde  durch  ein  unvermuthetes 
Unglück  heimgesucht.  Denn  Feuer,  die  aus  der  Erde  hervorgebrochen, 
ergriffen  hin  und  wieder  Landhäuser,  Fluren  und  Dörfer  und  erreich- 
ten sogar  die  Mauern  der  neu  angelegten  Pflanzstatt.  Sie  waren  nicht 
zu  löschen,  weder  wenn  Platzregen  fiel  noch  durch  fliessendes  Wasser, 
noch  durch  andere  Flüssigkeit;  bis  einige  Landleute  in  Ermangelung 
aller  Hülfe  und  aus  Zorn  über  ihren  Verlust  von  fern  her  Steine  auf 
die  Flamme  warfen  und  als  diese  hierauf  sich  legten,  näher  hinzuge- 
hend sie  mit  Prügeln  und  andern  Schlägen  wie  wilde  Thiere  abwehr- 
ten. Zuletzt  rissen  sie  die  Kleider  vom  Leibe  und  warfen  sie  hinein^ 
je  mehr  diese  verunreinigt  und  durch  den  Gebrauch  beschmutzt  waren, 
um  so  besser  dämpften  sie  das  Feuer." 

Nees  von  Esenbeck  und  J.  Nöggerath^  sahen  in  dieser 
Erzählung  nur  die  Schilderung  eines  Waldbrandes,  K.  G.  Zimmer- 
mann*) aber  wie  Steininger  ein  vulkanisches  Ereigniss,  das  viel- 
leicht in  der  Gegend  von  Andernach  stattgefunden  und  vielleicht  nur 
in  einem  heissen  Schlammstrome  bestanden  habe.  Er  fügt  hinzu,  die 
Mofetten  und  Mineralquellen,  die  Erdbeben  vom  29.  Juli  1846  und  vom 
18.  Februar  1853  bewiesen,  dass  die  vulkanische  Thätigkeit  in  diesen 
Gegenden  noch  nicht  ganz  erloschen  sei  Auch  der  verstorbene  Pro- 
fessor Bergk  in  Bonn  bezog  die  Stelle  auf  ein  vulkanisches  Feuer. 


1)  Gebirgskarie  der  Länder  zwischen  Rhein  und  MaM,  Mainz  1822,  S.  35. 

2)  Annal.  XUI,  57. 

8)  Das  Gebirge  in  Rheinland-Westfalen,  III,  Bonn  1824,  8.  59  u.  225. 
4)  von  Leonhard  n.   Bronn,  Neuea  Jahrb.  für  Mineral.  1853,  S.  537. 
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Die  Philologen  gaben  zu,  dass  das  Wort  Juhonum  oder  Vibonum  ein 
Schreibfehler  statt  Ubiorum  sein  möge,  aber  sie  bestanden  darauf^ 
dass  nnter  der  Golonie  nur  Köln  gemeint  sein  könne.  Nun  ergaben 
sich  zwei  Schwierigkeiten,  bei  Köln  fehlt  jede  Spur  einer  vulkanischen 
Thätigkcit  und  Andernach  liegt  nicht  mehr  im  Lande  der  Ubier.  Auf 
dem  schweren  Thonboden  von  Köln  wird  man  eher  sumpfige  Waldun- 
gen und  Wiesen  annehmen  können,  als  eine  weit  verbreitete  Haide, 
deren  Brand  als  ein  Unglück  für  die  ganze  Völkerschaft  angesehen 
wurde.  In  der  Schilderung  des  Tacitus  wird  der  Rauch,  die  bei  Wald- 
bränden am  meisten  belästigende  Erscheinung,  die  jede  AnnSherung 
und  jeden  Loschungsversuch  gewöhnlich  hindert,  gar  nicht  erwähnt. 
Noch  vor  wenig  Jahren  ward,  wie  in  vielen  ähnlichen  Fällen,  dieses 
Umstandes  bei  dem  Waldbrande  von  Elopenberg^)  gedacht.  Bergk 
theilte  mir  mit,  dass  nach  Plutarch^  alte  Lappen  von  Frauenkleidem 
gegen  Hagelwetter  helfen.  Im  römischen  Aberglauben  sind  die  Mittel 
gegen  Hagel  und  Blitz  zum  Theil  die  gleichen.  Mit  alten  Kleidern 
ward  auch  sonst  allerlei  Zauber  getrieben.  Das  lautere  Element  des 
Feuers  zu  verunreinigen,  galt  als  Sünde,  die  Sitte  verbot,  Lumpen 
hineinzuwerfen,  weil  dann  das  Feuer  erlösche.  Daraus  entstand  der 
Aberglaube,  auf  diese  Weise  die  schädliche  Gewalt  des  Elementes  zu 
hemmen.  Die  Vorstellung,  dass  das  unterirdische  Feuer  eine  dämo- 
nische, dem  Menschengeschlechte  feindliche  Macht  sei,  hat  sich  noch 
unter  den  heutigen  Bewohnern  in  der  Umgebung  des  Aetna  erhalten. 
In  einem  Bericht')  über  den  Ausbruch  des  Aetna  im  Frühling  1879 
lieisst  es,  dass  das  Feuer  der  Lava  nicht  nur  verbrenne,  sondern  giftige 
Brandwunden  verursache  und  tödtlichen  Krebs.  Da  das  Ereigniss  nur 
auf  Andernach  und  nicht  auf  Köln  bezogen  werden  kann,  so  erwäge 
man,  dass  die  ganze  Erzählung  des  Tacitus,  der  Naturereignisse  doch 
nur  gelegentlich  bespricht,  von  ihm  so  berichtet  wird,  wie  er  sie  von 
Andern  gehört  hat  und  dass  ein  Ereigniss,  welches  vielleicht  12  Stun- 
den von  Köln  entfernt  statt  gefunden  und  die  Gebäude  römischer  Nie- 
derlassungen erreicht  hat,  in  dem  fernen  Bom  so  erzählt  werden  konnte, 
als  habe  sich  das  Feuer  bis  an  die  Mauern  von  Köln  verbreitet.  Es 
ist  auch  möglich,  dass  die  Bömer  am  Bhein  nur  von  einem  Ereignisse 
reden  hörten,  welches  längst  vergangen  war,  aber  in  der  Erinnerung 


1)  Westfälischer  Merkur  vom  30.  Mai  1880,  Beil. 

2)  Qaaesiiones  Sympos.  YII,  2,  2. 

3)  Kohl.  Zeit,  vom  16.  Juni  1879. 
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des  Volkes  noch  fortlebte.  Man  fragt  wohl  gern,  waram  die  vulka- 
nische Thätigkeit  im  Gebiete  von  Andernach,  in  der  Eifel,  und  die  des 
Rodderbergs  am  Niederrhein  aufgehört  habe.  Da  die  meisten  noch 
thätigen  Vulkane  in  der  Nähe  des  Meeres  oder  doch  an  grossen  Was< 
serbecken  liegen,  so  scheint  das  Hinausschieben  der  Meeresküste  von 
diesen  Gegenden  durch  die  Bodenanschwemmungen  des  Rheines  im 
Laufe  der  Jahrtausende  davon  die  nächste  Ursache  zu  sein,  indem 
der  Zutritt  des  Wassers  zu  den  glühenden  Massen  des  Erdiunern  ge- 
hemmt wurde,  und  der  Dampf  die  flüssigen  Laven  nicht  mehr  empor- 
hob. ^1.  von  Humboldt  führt  an,  dass  der  Vulkan  Peschan  am 
nördlichen  Abhang  des  Himmalaya  bis  zum  7.  Jahrh.  unserer  Zeit- 
rechnung thätig  war;  er  liegt  43  Meilen  weit  vom  Alpensee  Issikul, 
aber  wie  der  noch  brennende  Feuerberg  von  Turfan^)  etwa  370  geo- 
graphische Meilen  vom  Eismeer  und  380  vom  indischen  Meere  ent- 
fernt. Schon  Er  man  gab  an,  dass  hier  wahrscheinlich  brennende 
Kohlenflötze  vorhanden  seien,  die  man  für  Vulkane  gehalten  habe. 
Herr  Professor  Rein  theilt  mir  mit,  dass  der  russische  General  Kol- 
pakofsky  1881  in  der  Lage  war,  über  die  Entdeckung  beständiger 
Feuer  im  Tienschan  (d.  h.  Himmelsgebirge)  zu  berichten  ^).  Man  fand, 
dass  das  Feuer  des  Berges  Baischan  (Pe-schan)  nicht  vulkanisch  ist, 
sondern  von  brennender  Mineralkohle  herrührt.  Zur  Seite  des  Berges 
senden  Höhlen  Dämpfe  und  schweflige  Säure  aus.  Mr.  Schuyler  sagt 
in  seinem  Werke  über  Turkistan,  dass  schon  chinesische  Geschichts- 
schreiber dieser  Feuer  gedenken,  die  nach  dem  Russen  Severtzoff, 
welcher  die  Gegend  durchforschte,  durch  Selbstentzündung  von  Kohlen* 
flötzen  oder  der  darin  eingebetteten  KohlenwasserstoS^e  entstanden 
seien.  Das  Gebiet  sollte  im  Bogdo-Gebirge  sowohl  erloschene  als  noch 
thätige  Vulkane  besitzen.  Der  Reisende  Stoliczka  hat  dies  insofern 
bestätigt,  als  er  in  dem  vom  Toyan  durchflossenen  Gebirge  vulkanische 
Gesteine  fand.  Herr  von  Richthofen  (Ghma  I,  S.  219)  zweifelt 
nicht,  dass  der  Hoschan  im  Norden  von  Turfan  ein  erloschener  Vulkan 
ist  und  die  Solfatara  von  Urumtsi  das  letzte  Nachwehen  einer  vulka- 
nischen Thätigkeit.  Er  nimmt  diese  für  die  jüngere  Tertiärzeit  an, 
als  die  mongolische  Wüste,  das  Han-hai  als  Meer  diese  Gegend  be- 
spülte. Als  der  vom  Meer  entfernteste  thätige  Vulkan  der  Jetztzeit 
gilt  nach  Rein  der  200  km  vom  stillen  Ocean  entfernte,  5400  m  hohe 


1)  Kosmos  1858,  IV  S.  454. 

2)  W.  Williams,  The  middle  Eingdom  I,  p.  219. 
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Tolima  in  der  Gentral-Kette  der  Anden  in  Neu-Granada.  Nicht  viel 
näher  der  Küste  liegt  der  Purac4,  welcher  vor  3  Jahren  einen  gewal- 
tigen Ausbrach  hatte,  der  alle  Bewohner  von  Popayan  in  Schrecken 
setzte.  Andernach  liegt  von  dem  nächsten  grossen  Wasserbecken,  von 
der  Zayder  See  244  km  entfernt. 

Wenn  es  noch  nicht  gelungen  ist»  einem  von  mir  verSifentlichten 
Funde  eines  grossen  eisernen  Nagels^)  in  einem  Ki*otzenstein  bei  Pleydt 
einen  ähnlichen  Fund  an  die  Seite  zu  stellen,  den  man  mit  jenem  als 
eine  Bestätigung  der  Nachricht  des  Tacitus  betrachten  könnte,  dass 
im  Lande  der  Ubier  Feuer  aus  der  Erde  gebrochen  sei  und  sich  gegen 
die  Mauern  der  Colonie  fortgewälzt  habe,  so  ist  doch  in  einem  andern 
Falle  der  Bericht  eines  römischen  Schriftstellers  aber  Steinregen  im 
alten  Latium')  in  den  Jahren  540  und  216  v.  Chr.  durch  Funde  beim 
See  von  Gastello  in  das  rechte  Licht  gestellt  worden.  Als  man  schon 
1817  bei  Marino  am  Berge  Grescentia  in  einer  Peperinschicht,  die  mit 
Aschenschichten  wechselte,  grosse  Urnen  von  roher  Arbeit  fand,  nah- 
men der  Herzog  von  Blacas,  Carlo  Fea,  auch  Pietro  Rosa  an,  dass 
dieselben  durch  einen  unter  dem  Peperin  gemachten  Oang  beigesetzt 
worden  sein,  während  AI.  Visconti  behauptete,  diese  Funde  rührten 
aus  der  Zeit  her,  wo  die  Vulkane  von  *Latium  noch  brannten.  Auch 
Ponzi^)  zweifelte,  dass  diese  Funde  bewiesen,  der  Mensch  sei  Zeuge 
der  vulkanischen  Thätigkeit  gewesen.  Als  aber  eine  genaue  Unter- 
suchung durch  Steph.  de  Bossi,  Ponzi,  Rosa,  Pigorini  und 
Fiorelli  im  J.  1867  stattfand,  erklärten  alle  einstimmig,  sich  dem 
Urtheile  Visconti 's  anzuschliessen^).  Man  unterscheidet  hier  8  Erup- 
tionen, der  letztem  gehört  die  Bildung  des  Peperin  an.  Unter  den 
verschatteten  Gegenständen  fanden  sich  auch  solche  aus  Bronze  und 
Eisen.  Der  etrurische  Eunststil  und  die  Technik  passen  in  die  Zeit, 
welche  Livius  schildert.  Als  die  Nachricht  von  einem  Steinregen  auf 
dem  Albanischen  Gebirge  nach  Rom  kam,  schickte  man  Boten  aus, 
um  sichere  Nachricht  zu  bringen.  Diese  bestätigten  das  Wunder,  dass 
Steine  vom  Himmel  fielen;  in  Rom  ordnete  man  Sühnungsfeste  an 
und  noch  lange  wurde,  so  oft  sich  dies  Ereigniss  wiederholte,   eine 


1)  ArchiY  f.  Anthropologie  YII,  1874  S.  290. 

2)  Livius  I,  0.  31,  XXV  c.  7  und  XXXV  c.  9. 

3)  G.  Ponzi,  U  periodo  glaoiale  e  Tautichita  delP  uomo,  Borna,  1865. 

4)  M.  St.  de  Rossi,  Scoperti  Paleoetnol.  nel  bacino  dcUa  Camp.  Romana, 
Annal.  deU' Instito  XXXIX,  1867,  vgl.  vom  Rath,  Sitzungsber.  der  niederrhein. 
Gesellach.  vom  7.  Juni  1867. 
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9tägige  Feier  im  Born  begaugen.  Bis  dahin  hatte  man  den  Steinregen 
durch  einen  Meteorfall  zu  erklären  versucht^  womit  die  Erzählung 
aber  durchaus  nicht  stimmt.  Nissen^)  bat  sich  noch  für  diese  An- 
sicht ausgesprochen,  weil  dasselbe  Prodigium  häufig  aus  nicht  vulka- 
nischen Gegenden  gemeldet  werde. 

Nachdem  der  Bimssteinauswurf  als  das  letzte  Ereigniss  vulka- 
nischer Thätigkeit  in  unserer  Gegend  anerkannt  war,  musste  sich  eine 
erhöhte  Aufmerksamkeit  auf  alles  das  richten,  was  etwa  unter  dem 
Bimsstein  gefunden  werden  sollte.  Seit  mehreren  Jahren  begab  ich 
mich  wiederholt  in  die  zahlreichen  Bimssteingruben  bei  Neuwied  und 
Andernach,  um  die  Arbeiter  und  Grubenbesitzer  auf  die  Wichtigkdt 
solcher  Funde  aufmerksam  zu  machen.  Als  H.  Gonstantin  Koenen 
im  Jahre  1882  im  Auftrage  der  Dii*ection  des  Provinzialmuseums  von 
Bonn  beschäftigt  war,  römische  und  fränkische  Gräber  in  Andernach 
aufzudecken,  bat  ich  ihn,  bei  etwaigen  Grabungen  im  Lehm  unter 
dem  Bimsstein  auf  vorgeschichtliche  Gegenstände  Acht  zu  haben  und 
mich  in  einem  solchen  Falle  sofort  zu  benachrichtigen.  Am  10.  Fe- 
bruar 1883  schrieb  er  mir  aus  Andernach:  .In  aller  Eile  die  Mitthei- 
lung, dass  man  hier  auf  dem  Martinsberg  mit  Grundarbeiten  beschäf- 
tigt ist,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  eine  höchst  wichtige,  wenn  ich 
nicht  irre,  Ihre  Ansichten  Über  Bheinvulkane  und  Bimssandablagerung 
bestätigende  Entdeckung  gemacht  habe.  Dort  liegen  nämlich  mäch- 
tige Stücke  vulkanischer  Schlacken,  zwischen  und  unter  diesen  Löss. 
Auf  den  Schlacken  ruhen  die  regelmässigen  Bimssandschichten  dieses 
Bereiches.  In  dem  Löss  sind  zahlreiche,  zumeist  gespaltene  Thierkno* 
chen  von  mir  selbst  blossgelegt  worden.  Auch  einen  Feuerstein  habe 
ich  gefunden.  Herr  J.  M.  Schumacher,  bei  dem  ich  zum  Besuche 
bin,  hat  eine  Schicht  freigelegt.  Kommen  Sie  morgen  früh  sogleich 
nach  hier.  Die  Sache  ist  für  Sie  äusserst  wichtig/  Am  andern  Mor- 
gen war  ich  zur  Stelle  und  ordnete  eine  genaue  Untersuchung  an. 
Herr  Schumacher  sagte  mir,  dass  die  Arbeiteri  welche  die  den  Feld- 
bau hindernden  Basaltblöcke  zerschlagen  hatten,  schon  seit  mehreren 
Tagen  ihm  die  zwischen  und  unter  den  Blöcken  liegenden  gespalte- 
nen Knochen  gebracht  hätten.  Dass  diese  im  frischen  Zustande  auf- 
geschlagen waren,  war  augenscheinlich,  das  Feuersteinstück  war  zwei- 
felhaft. Was  Koenen  als  Löss  betrachtete,  war  der  aus  der  Ver- 
witterung des  Basaltes  entstandene  Thon.   Die  fortgesetzten  Grabungen 


1)  Das  Templam,  Antiquar.  Untersuchungen,  Berlin  1869,  8.  104. 
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stellten  die  Sache  ausser  Zweifel,  dass  hier  unter  ungestörten  fiims* 
Bteinschichten  vorgeschichtliche  Speiseabfälle  und  Werkzeuge  des  Men- 
schen lagen,  worüber  ich  am  12.  Februar  bereits  der  Niederrheinischen 
Gesellschaft  in  Bonn  berichten  konnte.  Im  Juni  brachte  die  Kölnische 
Zeitung^)  von  mir  folgende  Mittheilung: 

,yProfessor  Schaaff hausen  ist  noch  immer  mit  Aufgrabungen 
auf  dem  Bimssteinfelde  des  Herrn  M.  Schumacher  beschäftigt,  der  mit 
riihmenswerther  Bereitwilligkeit  diese  wissenschaftliche  Untersuchung 
in  jeder  Weise  unterstützt.  Die  Arbeiten  geschehen  auf  Kosten  des 
Rheinischen  Provincial -Museums  in  Bonn.  Nachdem  durch  genaue 
und  sorgfältige  Unterscheidung  der  den  Boden  bildenden  Erdschichten 
zumal  an  solchen  Stellen,  wo  die  Bimssteinbedeckung  noch  unberührt 
war,  und  durch  Wegsprengen  von  Lavablöcken  die  wichtige  Thatsache 
festgestellt  werden  konnte,  dass  die  KnochenabftUe  und  Steingeräthe 
sich  in  ursprünglicher  Lagerung  unter  dem  Bimsstein  befinden  und 
der  Lehm,  worin  diese  Dinge  liegen,  eine  von  diesem  ganz  verschiedene 
Bildung  ist,  wurde  über  das  Ergebniss  der  am  11.  Februar  begonne- 
nen Untersuchung  wie  über  den  Fund  eines  Thongefässes  im  unbe- 
rührten Bimsstein  zu  Weissenthurm  schon  am  12.  Februar  in  der 
Sitzung  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  und  am  16.  Februar  in  der 
Köbiischen  Zeitung  berichtet.  Den  zweiten  Bericht  gab  er  in  der 
Sitzung  der  niederrheinischen  Gesellschaft  vom  5.  März.  Die  zahl- 
reichen bisher  gefundenen  Thierknochen,  unter  denen  sich  Reste  des 
Rennthiers  befinden,  gestatten,  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der 
Fauna  zu  entwerfen,  sie  geben  zugleich  Aufschluss  über  die  Zeit, 
in  die  jener  Bimsstein -Auswurf,  der  allgemein  als  das  letzte  Ereig- 
niss  der  vulkanischen  Thätigkeit  am  Rhein  betrachtet  wird,  zu  setzen 
ist  Manche  Einzelheiten  des  Fundes  werfen  Licht  auf  die  Lebens- 
weise der  Menschen  jener  Zeit,  die  ihre  Hütten  auf  einem  Lavastrom 
in  der  Nähe  des  Flusses  aufgeschlagen  hatten  und  deren  Hauptnah- 
rung das  Pferd  war.  Wiewohl  kein  Knochen,  die  Spur  des  Feuers 
an  sich  trägt,  so  sind  doch  kleine  Stückchen  Holzkohle  zwischen  den 
Schieferplatten  gefunden,  auf  denen  sie  die  Knochen  mit  runden  Wacken 
zerschlugen.  Topfscherben  fehlen  gänzlich.  Nach  Prüfung  der  Stein- 
geräthe durch  die  Herren  Geh.  Rath  v.  Dechen,  Dr.  Gurlt  und  Pro- 
fessor v.  Lasaulx  scheint  kaum  ein  Feuerstein  aus  der  Kreide  dar- 
unter zu  sein,  die  Messer  und  Schaber  bestehen  vielmehr  aus  tertiären 


1)  Köhusohe  Zeitung  vom  19.  Juni  1883,  II. 
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Quarziten,  die  in  der  Umgegend  vorkommen.  Der  ganze  Fund  eot- 
spricht  dem  der  Station  la  Madeleine  in  der  Dordogne.  Auch  die  ge- 
schnitzten Knochengeräthe  fehlen  nicht.  Reste  des  Menschen  selbst 
wurden  bisher  nicht  gefunden.  Professor  Schaaffhausen^  der  bereits 
früher  über  Spuren  des  Menschen  unter  dem  Bimsstein  berichtet  hat. 
so  bei  den  Anthropologen-Versammlungen  in  Strassburg  1879  und  in 
Berlin  1880,  sieht  in  dem  Andemacher  Funde  eine  Bestätigung  seiner 
von  der  gewöhnUchen  Annahme  abweichenden  Ansicht  über  die  Bims- 
stein-Ablagerung auf  dem  Boden  des  Neuwieder  Beckens.  Sie  kann 
nicht  eine  im  Wasser  gebildete  Ablagerung  sein,  sondern  sie  ist  die 
Folge  eines  Bimssteinregens,  der  aus  der  Luft  niederfiel,  wie  jene  La- 
ven und  Aschen,  welche  Pompeji  verschütteten.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  die  ganze  Bimssteinbedeckung  auch  hier  das  Werk  nur  einiger 
Tage  war.  Die  Beziehungen  der  Bimssteinlager  zu  dem  alten  Rhein- 
laufe hat  er  1880  zu  einem  Gegenstand  der  Mittheilung  bei  der  bri- 
tischen Naturforscher- Versammlung  in  Swansea  gemacht.''  Dieses  Bild 
stellt  die  Lagerung  der  vorgeschichtlichen  Gegenstände  dar. 


2V4'  Ackererde. 


dVs'  Bimssieinsand. 


2V3'  grober  Bimssteio 

1'  Britzband. 
Vs'  ScbieferBtucke  und  Bimsstein. 


3Va'  feiner  Bimsstein.     :/^ 

i 


Lava. 


Lehm  mit  Knochen. 


Der  Bimsstein  im  Neuwieder  Becken  sollte  nach  einer  heute  noch 
bei  vielen  Forschern  verbreiteten  Meinung  eine  Ablagerung  im  Wasser 
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sein.  Die  Ursache,  wodurch  die  Niederschläge  aus  dem  Wasser  von 
ihrer  ursprünglichen  horizontalen  Lage  abgewichen  sind,  sagt  H.  J. 
van  der  Wyck^),  ist  späteren  Erdbewegungen  zuzuschreiben.  Dann 
müssten  sich  aber  die  früher  horizontal  gelegenen  Bimssteinschichten, 
nachdem  sie  gehoben  wurden,  unterbrochen  und  verschoben  zeigen, 
was  niemals  der  Fall  ist.  Wie  die  Bimssteinablagerung  den  kleinsten 
Unebenheiten  des  Bodens  folgt,  kann  man  an  einem  Bachthälchen 
sehr  deutlich  beobachten,  welches  nicht  fem  von  der  Hackenmühle 
unterhalb  Andernach  beim  Hause  des  Herrn  Klee  sich  befindet 

Nöggerath  nahm  an,  dass  zur  Zeit  der  Bimsstein-Eruption  das 
damalige  Eheinbett  bei  Andernach  noch  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
durch  einen  Damm  des  Uebergangsgebirges^  geschlossen  gewesen  sei, 
Gustav  Bischof  theilte  diese  Meinung.  Er  führt  die  Ansicht  von 
Oeynhausen 's  an,  dass  der  Krater,  aus  dem  der  Auswurf  geschah, 
den  man  bisher  vergeblich  mit  Sicherheit  gesucht  hat,  der  nach  A. 
von  Humboldt  vielleicht  im  Rheine  selbst  lag,  der  Krufter  Ofen 
am  Laacher  See  sei,  in  welchem  der  Bimsstein  über  100'  hoch  liegt 2) 
und  sagt:  „Die  ganze  Gegend  wurde  offenbar  durch  einen  Niederfall 
aus  der  Luft  überschüttet.  Der  Rhein  aber  hatte  zur  Zeit  der  Bims- 
stein-Eruption einen  hohem  Wasserlauf  als  jetzt.  Sowie  das  Liegende 
und  Hangende  der  Bimssteinschicht  zwischen  Urmitz  und  Weissen- 
thurm,  so  ist  auch  diese  ein  Absatz  des  Stromes.  Vor  dem  Absatz 
derselben,  als  der  Rhein  10  bis  20  Fuss  höher  fioss,  musste  das  ganze 
Neuwieder  Becken  von  ihm  überfluthet  gewesen  sein.  Die  der  See 
zugefährten  und  so  leicht  schwimmenden  Bimssteine  konnten  gegen 
die  schwache  Strömung  durch  Winde  fortgeführt  und  da  abgesetzt 
werden,  wo  wir  sie  jetzt  auf  der  rechten  Rheinseite  in  den  Conglome- 
raten  finden.  Bei  hohem  Wasserstande  führt  noch  heute  der  Bach 
im  Krufter  Thale  Bimssteine  in  die  Nette  und  dieser  Fluss  führt  sie 
in  den  Rhein.  Diese  Terrainverhältnisse  erklären  daher  die  Fortfüh- 
rung der  Bimssteine  aus  der  Nähe  des  Krufter  Ofens  in  die  ehemalige 
Stromerweiterung  des  Rheines  ohne  alle  Schwierigkeit.  Unterhalb 
seines  zwischen  Andernach  und  Königswinter  im  Thonschiefergebirge 
eingeschlossenen  Laufes  kamen  sie,  und  zum  Theil  weit  davon  ent- 


1)  UeberBicht  der  Rheinischen  und  Eifeler  erloschenen  Vulkane  u.  s.  w., 
Bonn  1826,  S.  26. 

2)  G.   Bischof,    Chem.    und  physik.   Geologie  II,   1.  Aufl.  Bonn  1855, 
S.  2834  u.  2239. 
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ferat  zam  Absatz/^  X  van  der  Wyck  lässt  sogar  die  Wasserbe- 
deckung  in  jener  Zeit  die  höchsten  vulkanischen  Gipfel  um  sehr  vieles 
übersteigen.  Hatte  man  den  Irrthum  begangen,  die  Bimssteinablage- 
rung in  einem  See  sich  bilden  zu  lassen,  so  war  man  zu  der  zweiten 
irrigen  Annahme  gezwungen,  ein  Querdamm  im  Strome  unterhalb  Neu- 
wied habe  den  Lauf  des  Bheins  aufgehalten  und  habe  das  Wasser 
zu  einem  See  aufgestaut^).  Es  fehlt  aber  jede  Beobachtung  dafttr,  dass 
es  sich  so  verhalten  haba  6.  Angeibis')  lässt  in  seiner  Darstel- 
lung der  Entstehung  des  Neuwieder  Beckens  den  Bimsstein  nicht  in 
fliessendem  Wasser,  sondern  in  geschlossenen  Becken  sich  absetzen. 
Er  rechnet  die  Bimssteinablagerung  des  Rheinthals  dem  Alluvium  zu. 
Wie  von  Dechen  zeigte,  bestand  das  Neuwieder  Becken  bereits 
zur  Tertiärzeit.  Die  Tertiärschichten  liegen  jetzt  hier  tiefer  als  der 
Rheinspiegel.  Die  Quarzgerölle  des  Rheinthals  sind  nach  von  Oyn- 
hausen  die  Reste  der  Quarzgänge  der  durch  das  Wasser  zerstörten 
Devonschichten. 

Es  giebt  ausser  der  Thatsache,  dass  die  Bimssteinsehichten  allen 
Wellenlinien  des  Bodens  folgen,  noch  zwei  Beobachtungen,  aus  denen 
unzweifelhaft  folgt,  dass  der  Bimsstein  im  Neuwieder  Becken  nicht  im 
Wasser  sich  abgesetzt  hat,  sondern  beim  Niederfallen  aus  der  Luft  so 
geschichtet  worden  ist,  wie  wir  ihn  beute  finden.  Es  wurden  bald 
grössere,  bald  kleinere  Bimssteinkömer,  bald  Thonschieferstücke,  bald 
feiner  Sand  und  Asche  ausgeworfen,  das  kann  nach  Standen  ge- 
wechselt haben.  Im  ganzen  Neuwieder  Becken  findet  sich  etwas  unter 
der  Mitte  der  ganzen  Ablagerungen  eine  tuflfartige  festere  Schicht,  in 
der  die  Bimssteine  fehlen,  der  sogenannte,  oft  steinharte  Britz,  der 
einer  besonderen  Zusammensetzung  des  ausgeworfenen  Materiales  ent- 
spricht. Gewöhnlich  unterscheidet  man  eine  Britzschicht  in  der  Neu- 
wieder Ebene.  In  der  Bimssteingrube  von  Schuhmacher  zu  Eich  bei 
Andernach  liegt  der  Bimsstein  10'  hoch.  In  2'  unter  der  Oberfläche 
liegt  schon  eine  Britzschicht  von  1",  dann  folgt  1'  tiefer  eine  zweite 
von  3'  und  IV2'  darunter  eine  dritte  Britzschicht  von  10"  Dicke.  In 
der  Bimssteingrube  nahe  dem  Hause  des  Herrn  Klee  liegt  die  Ackererde 
15  Zoll  hoch,   es  folgen  vulkanischer  Sand  in  Mulden  3—4',  grober 


1)  J.  Nöggerath»    Das  Gebirge  in  Rheinland  und  Westfalen,    1824  III, 
S.  59  und  225. 

2)  Jahrbuch  der  Königl.  Preuss.  geolog  Landesanstalt  nnd  Berakademie 
2U  Berlin  für  das  Jahr  1882,  Berlin  1883,  S.  10. 
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Bimsstein  5—6',  schmale  Britzschiebt  Vs'i  etwas  feinerer  Bimsstein  2\ 
Britz  172'»  schwarzweisse  Schicht  5  Zoll,  feiner  Bimsstein  mit  einzel- 
nen Schieferstflcken  i\  darunter  Lehm  16^  dann  Basalt  Es  gieht 
unter  den  Bimssteinschichten  eine,  welche  deutlich  beweist,  dass  leichte 
Bimssteinkörner  und  schwerere  Schieferstflcke  zugleich  aus  der  Luft 
niedergefallen  sind.  Es  finden  sich  nämlich  die  [schwarz  gebrannten 
Schieferstttcke  von  25—30  grm  Gewicht  mit  den  Bimssteinkömern,  die 
Va— 1  grm  wiegen,  so  gemengt  wie  sie  gefallen  sind,  während  unter 
Wasser  die  schwereren  Schieferstücke  sich  zu  unterst  wUrden"  abgesetzt 
haben  und  darüber  der  leichtere  Bimsstein,  aber  beide  Auswürflinge 
liegen  auf  das  willkürlichste  so  durcheinander,  wie  sie  ausgeworfen  wur* 
den.  Alles  liegt  noch  heute  so,  wie  es  aus  der  Luft  herabgefallen  ist. 


Sehr  öchön  sieht  man  dieses  hier  abgebildete  schwarz -weisse 
Band,  in  dem  oberhalb  der  Fundstelle,  zwischen  dieser  und  der  neuen 
Irrenanstalt,  kürzlich  angelegten  Lavabruche  des  Herrn  Cabellen,  wo 
dasselbe  11  cm  breit  ist.  In  der  Bimssteingrube  des  Herrn  Schimmel- 
pfennig am  Burger  Haus,  i  V*  Stunden  oberhalb  Andernach,  ist  dies 
Band  1  Fnss  mächtig.  Es  liegt  gewöhnlich  dicht  unter  der  Britz- 
schicht. Es  bezeichnet  einen  wahren  Steinregen,  der  aber  nur  in  der 
Nähe  des  Kraters  niederfiel,  weil  die  Auswürflinge  wegen  ihrer  Schwere 
von  der  Luft  nicht  weit  getragen  wurden.  Schon  in  den  Bimsstein- 
gruben der  Herren  Gas  und  Hubalek  in  Weissenthurm,   wie  in  den 
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Bimssteinschichten  von  Goblenz  fehlt  diese  Schicht.  An  einigen  Orten 
kommen  2  dieser  Schichten  vor,  die  durch  eine  Britzschicht  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Wo  die  Schicht  fehlt,  sind  doch  oft  Schiefer- 
stttckchen  im  Bimsstein  vertheilt  In  der  Bimssteingrube  des  Herrn 
M.  Schumacher  auf  der  Berghöhe  von  Andernach  neben  der  Maye- 
ner Chaussee  sind  die  Schichten  wie  folgt  geordnet  Unter  1'  Acker- 
erde liegen  8'  vulkanischer  Sand,  dann  3'  grober  Bimsstein,  dann 
ein  Britzband  von  1',  darunter  folgt  die  V2'  breite  erste  Schicht 
von  schwärzlichen  Schieferstücken  und  Bimssteinkömern,  dann  folgt 
eine  zweite  Britzschicht  von  IVa'  Breite,  darunter  eine  zweite,  4  Zoll 
breite,  schwarzweisse  Schicht,  darunter  wieder  4'  Bimsstein,  darunter 
Löss.    Ein  Durchschnitt  dieser  Bimssteingrube  ist  hier  dargestellt: 


1'  Ackererde.       ^^^^^^ 


3'  vulk.  Sand. 


3'  grober  BimBstein. 

1'  Brite. 

V2'  schwarz  weisses  Band. 

IV2'  Brite. 

i/s'  schwarz  weisses  Band. 


4'  feiner  Bimsstein  mit  einzelnen 

Schieferstückchen  und  braunen 

Lavabröckchen. 


Lehm. 


Ebenso  deutlich  wie  diese  Schicht  spricht  gegen  die  Ablagerung 
des  Bimssteins  im  Wasser  die  Thatsache,  dass  an  allen  tiefen  Stellen 
der  heutigen  Bheinebene  bei  Neuwied  und  Andernach  der  Bimsstein 
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fehlt.  Hier  müsste  erst  recht  der  Bimsstein  in  Menge  unter  dem  Wasser 
zusammengeschwemmt  sein.  Wenn  man  aber  an  diesen  Stellen,  wie 
mich  der  Baumeister  Herr  Kroth  in  Andernach  sowie  Herr  Schumacher 
versichert  haben,  Häuser  baut,  so  findet  man  beim  Fundamentiren 
niemals  eine  Bimssteinschicht  Unter  etwa  10'  Mergel  liegt  Bhein- 
kies,  auf  dem  man  baut.  Auch  in  der  grossen  und  tiefen  Sandgrube  vor 
dem  Burgthor  ist  keine  vorhanden.  Während  der  Bimsstein  an  den  tiefsten 
Stellen  der  Thalebene  fehlt,  weil  hier  der  Rhein  floss,  der  ihn  wegführte^ 
findet  er  sich  immer  in  einer  gewissen  Höhe,  so  auch  an  den  Berg- 
abhängen und  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  in  der  Höhe  des  alten 
Rhein  ufers  und  ebenso  auf  dem  Landrücken,  auf  welchem  die  Heer- 
strasse und  die  Eisenbahn  liegen,  denn  dieser  war  eine  langgestreckte 
Insel  in  dem  alten  Rhein.  Es  mögen  verschiedene  Inseln  und  Rhein- 
arme durch  das  Vorkommen  oder  Fehlen  des  Bimssteins  noch  nach- 
weisbar sein.  Zwischen  den  Inseln  wand  sich  der  alte  Rhein  hindurch, 
nur  wo  Land  war  um  diese  Zeit,  blieb  der  Bimsstein  liegen.  Auf  den 
Bergflächen  aber  wurd  das  leicht  rollende  Material  bald  nach  dem 
Auswurf  schon  durch  den  Regen  herabgefiötzt  worden  seien,  so  dass 
steile  Bergkuppen  von  ihm  bald  entblösst  wurden  und  am  Fuss  der- 
selben der  Bimsstem  in  mächtigen  Lagen  sich  anhäufte.  Die  grössten 
Bimssteinstücke  finden  sich  in  den  obersten  Schiebten  der  Ablagerung, 
sie  gehören  also  dem  Ende  des  Ausbruchs  an,  in  den  Gruben  des 
Herrn  Klee  kommen  sie  von  Vs  ^^^  Durchmesser  vor,  zerfallen  aber 
leicht  in  Stacke,  wenn  man  sie  aus  der  Schicht  herausnimmt. 

Die  vorgeschichtliche  Ansiedlung  in  Andernach  liegt  auf  dem 
alten  diluvialen  Rheinufer,  der  Name  des  Ortes  „an  dem  Wasser** 
mag  ihm  schon  frQh  gegeben  worden  sein.  Die  aufgedeckte  Stelle 
liegt  zwischen  der  Bahnhofstation  und  einem  auf  dem  Martinsberge 
von  Herrn  Wiegand  neu  errichteten  Hause.  Unterhalb  desselben  sieht 
man  an  einer  zweiten  Bimssteingrube  des  Herrn  Schumacher  auf  dem- 
selben Felde  die  Bimssteinschichten  unter  einem  Winkel  von  35  ^  nach 
der  Rheinebene  hin  stark  abfallen.  Ueber  dem  Britzband  liegen  hier 
wohl  12'  Bimsstein,  hier  hat  sich  der  unter  dem  Bimsstein  liegende 
Lavastrom  in  den  Rhein  ergossen,  doch  wurde  4'  unter  dem  Lehm 
noch  keine  Lava  entdeckt.  Als  der  Bimssteinauswurf  stattfand,  floss 
der  Rhein  höher  als  jetzt,  und  man  kann  die  Höhe  danach  bestimmen, 
dass  die  Stellen,  wo  Bimsstein  liegt,  über  dem  Rheinspiegel  lagen. 
Man  darf  vermuthen,  dass  das  Hochwasser  diese  Grenze  bestimmt 
haben  wird,  es  wird  im  Lauf  der  Jahrhunderte  den  Bimsstein  von  den 
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Stellen  fortgeführt  haben,  aaf  denen  er  bei  der  Emption  niederfiel. 
Die  Lage  der  Fundstelle  über  dem  alten  Bheinufer  ist  aas  diesem 
Plane  ersichtlich,  dieselbe  liegt  nach  Angabe  des  Herrn  Baarath  Zweck 
M.  30,04  über  dem  Nullpunkt  des  Andemacher  Pegels. 


Flar  28 


E  isenbahn 


Bei  Ueberschwemmungen  tritt  noch  heute  der  Bhein,  wo  ihn  die 
errichteten  Dämme  nicht  hindern,  auch  in  der  Neuwieder  Ebene  bei 
Heddesdorf  in  sein  altes  Bett  ein.  Dass  der  Bimsstein  den  Rhein 
hinabschwamm,  erkennt  man  daran,  dass  am  Niederrhein  bis  Holland 
an  den  alten  Ufern  des  Stromes  feine  Bimssteinschichten  sich  heute 
noch  finden.  Früher  glaubte  man,  dass  Bimsstein,  der  ins  Wasser  fftUt, 
bald  seine  Poren  mit  Wasser  fülle  und  dann  niedersinke.  Wenn  man 
baumnussgrosse  Stücke  Bimsstein  in  ein  Glas  mit  Wasser  thut,  so 
schwimmt  er  7  Wochen  und  länger,  ehe  er  niedersinkt.  Die  Bedeckung 
des  Neuwieder  Beckens  mit  Bimsstein  und  die  Verbreitnng  desselben 
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bis  in  die  Gegend  von  Goblenz  und  bis  Nassau  ist  ein  so  grossartiges 
Ereigniss,  dass  man  zu  seiner  Erklärung  gern  auf  ähnliche  vulkanische 
Ereignisse  der  Gegenwart  Bezug  nimmt  ^).  Der  Ausbruch  des  Erakatoa^) 
auf  einer  Insel  zwischen  Sumatra  und  Java  erfolgte  am  26.,  27.  und 
28.  August  1883.  Innerhalb  eines  Umkreises  von  15  km  Radius  lagen 
Bimsstein  und  Asche  20  bis  40  m  und  an  einigen  Stellen  sogar 
60—80  m  hoch.  Diese  dicken  Lager  von  Asche  glühten  2  Monate 
naeh  dem  Ausbruch  noch  in  den  tieferen  Schichten,  aus  draen  Rauch 
und  Wasserdampf  empordrangen.  Das  Verbreitungsgebiet  der  feineren 
Asche  zeigt  deutlich  den  Einfluss  der  Windrichtung,  südöstlich  ist  die 
Asche  1200  km^  nordöstlich  blos  835  km  weit  geflogen.  Der  Fliehen- 
räum,  in  dem  die  Asche  als  dicke,  dem  Boden  auflagernde  Schicht  be- 
obachtet wurde,  ist  grösser  als  Deutschland  mit  Einschluss  der  Nieder- 
lande, Dänemarks  und  Belgiens.  Ein  Lavaausbrueh  fand  bei  der 
Eruption  nicht  statt.  Die  grössten  Stücke  Bimsstein  fielen  in  einem 
Umkreis  von  15  km,  die  kleinen  bis  zur  Grösse  einer  Faust  in  einem 
Umkreis  von  40  km  nieder.  Dass  Bimssteinmassra,  die  aus  einem  vul- 
kanischen Krater  kommen  und  auf  das  Meer  niederfallen,  eine  unbe- 
greiflich lange  Zeit  schwimmend  bleiben,  hat  ebenfalls  der  Ausbruch  des 
Erakatoa  vom  26.  bis  28.  August  1883  >)  gezeigt  Die  Kölnische  Zeitung 
berichtete  am  30.  März  1884,  II,  dass  die  Bai  von  Lampong  durch  eine 
dicke,  auf  dem  Wasser  schwimmende  Bimssteinschicht  unzugänglich  ge- 
worden sei.  Neuerdings  sind  nun  diese  Ungeheuern  Bimssteinmassen 
nach  der  Küste  von  Nord-Bantam  hinüber  getrieben  worden,  so  dass 
zwar  die  Bai  von  Lampong  wieder  frei  ist,  dafür  aber  viele  andere 
Flüsse  und  Häfen  verstopft  wurden.  Der  Gapitän  des  Dampfers  Sum- 
bawa,  welcher  am  12.  Januar  in  Macassar  eintraf,  berichtet,  dass  er 
in  der  Strasse  von  Lombok  ausgedehnte  Felder  von  schwimmendem 
Bimsstein  angetrofi^en  habe,  so  dass  also  diese  Massen  von  Wind,  Fluth 
und  Strömung  bereits  11  Längengrade  oder  gegen  1000  km  weit  nach 
Osten  fortgetrieben  worden  sind.  Am  1.  April  1884,  I  berichtet  die- 
selbe Zeitung,  dass  im  Februar  in  einigen  Buchten  von  Java  noch  der 
Bimsstein  in  1  bis  2'  dicken  Lagen  schwimme,  die  der  Krakatoa  vor 
6  Monaten  ausgeworfen  hat  Bei  diesem  Ausbruch  trat  in  Batavia  eine 
solche  Finstemiss  ein,  dass  um  Mittag  einige  Stunden  lang  die  Laternen 


1)  Köln.  Zeit.  20.  April  1884  II. 

2)  y.  Rath  über  Yerbeeks  Krakataa,  Yerh.  des  natarbist.  Vereins  1885, 
Gorrespondensbl.  S.  134. 
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angezündet  werden  mossten.  Das  unterirdische  Getöse  wntde  wie 
femer  Kanonendonner  120  deutsche  Meilen  weit  gehört,  87000  Menschen- 
leben gingen  dabei  verloren.  In  der  Beilage  von  No.  251  der  Allge- 
meinen Zeitung  von  1885  berichtet  Behrens,  dass  der  Bimsstein  bis 
Madagascar  und  an  die  Ostküste  von  Südafrica  getrieben  sei,  auch  ost- 
wärts in  den  stillen  Ozean.  Man  hat  ihn  bei  den  Karolinen-Inseln  ge- 
sehen und  kann  ihn  nach  dem  Berichterstatter  im  ersten  Halbjahr  1886 
bei  Panama  erwarten.  Der  Pariser  Akademie^)  wurde  berichtet,  dass 
am  22.  März  1884  Bimssteine  vom  Krakatoa  am  Strand  von  St.  Paul 
antrieben,  sie  haben  den  Weg  von  5000  km  in  206  Tagen  zurückgelegt. 
Die  Bedeckung  des  Neuwieder  Beckens  mit  Bimsstein  wird  auch 
dadurch  verständlicher,  dass  man  sie  mit  älteren  geschichtlichen  Er« 
eignissen  in  anderen  Ländern  vergleichen  kann,  über  die  uns  ein  Be- 
richt hinterlassen  worden  ist.  Als  ich  im  Jahre  1882  in  Pompeji  war, 
fiel  mir  auf,  dass  die  Tuff-  und  Bimssteinablageiningen,  welche  die  Stadt 
verschüttet  haben,  sich  auch  hier  vielfach  geschichtet  finden,  so  dass 
man  in  horizontalen  Lagen  eine  Aufeinanderfolge  von  Tuff  und  Bims- 
stein erkennen  kann,  wenn  auch  nicht  so  regelmässig  wie  im  Bedcen 
von  Neuwied.  O.  Bechi')  hat  da,  wo  die  Schichten  nicht  gestört 
worden  sind,  7  Lagen  von  Asche  und  RapiUi  unterschieden.  Wir  wissen 
aber  hier  genau  aus  der  uns  durch  Plinius  erhaltenen  Schilderung  des 
Ereignisses,  dass  diese  Schichten  von  Pompeji  sich  nicht  ais  dem 
Meere  abgelagert  haben,  sondern  dass  sie  innerhalb  dreier  Tage  nieder- 
gefallen sind  und  in  Mächtigkeit  von  etwa  25  Fuss  die  Stadt  und  Um« 
gegend  bedeckten.  Nach  von  Leonhard*)  findet  man  in  Pompeji 
unter  der  Dammerde  eine  Lage  zerreiblichen  Tuffes,  dann  folgt  eine 
dünne  Schicht  Bimssteinbröckchen,  darunter  scharf  geschieden  eine 
etwa  4  Fuss  mächtige  Bank  erdigen  Tuffes  mit  zahllosen  kleinen  Bims- 
steinstückchen, die  tiefste  Lage  ist  ohne  Zusammenhalt  und  ohngefahr 
5  Fuss  stark,  sie  besteht  vorherrschend  aus  Bimssteinbruchstücken 
meist  von  Wallnussgrösse,  viele  jedoch  auch  von  5  bis  6  Zoll  Durch- 
messer; hin  und  wieder  finden  sich  auch  Lavatrümmeri  jenen  des 
Somma- Berges  vergleichbar,  trachy tische  Brocken  und  selbst  Kalk- 
steinstflcke.    Er  meint,  die  beobachteten  Erscheinungen  würden  durch 


1)  Gompt.  rend.  19.  Mai  1884,  p.  1303. 

2)  Mas.  Borb.  I  1814,  Anhang  p.  19. 

3)K.  C.  von  Leonhard,   Geologie  oder  Natargeachichte  der  Erde  Y, 
Stuttgart  1844,  S.  248. 
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einen  blossen  Aschenregen  nicht  erklärt  Die  ausgeworfenen  Massen 
müssten  im  flüssigen  Zustande  in  die  kleinsten  Oeffnungen  der  Häuser 
eingedrungen  sein.  Aus  Schlammregen  sei  der  dichte  Tuff  im  Innern 
der  Wohnungen  entstanden.  Bei  der  Eruption  von  1794  hätten  sich 
Wolkenbrüche  in  der  Luft  mit  der  Asche  vermischt,  unbegreiflich 
ist  es,  wenn  von  Leonhard  hinzufügt:  Hergänge  wie  die  genannten, 
konnten  nur  im  Verlaufe  langer  Zeit  stattfinden.  Aus  den  Briefen 
des  jungem  Plinius  geht  doch  der  rasche  Verlauf  des  ganzen  Ereig- 
nisses deutlich  hervor.  Der  vulkanische  Ausbruch  fand  am  24.  August 
79  statt.  Monat  und  Tag  der  Verschüttung  sind  in  den  verschiedenen 
Handschriften  verschieden  angegeben.  Die  besten  geben  den  24.  Au- 
gust an.  Ruggiero  sagt  freilich,  dass  die  aufgefundenen  Früchte, 
die  Kastanien,  Oliven,  Granaten  und  Pfirsichkerne  sowie  die  Stellung 
vieler  Weinkrüge  auf  den  24.  November  schliessen  lassen.  Nachdem 
die  Nacht  vorher  ein  heftiges  Erdbeben  stattfand,  sah  man  Mittags 
1  ühr  über  dem  Vesuv  eine  Wolke,  die  einer  Pinie  glich.  In  der 
Nacht  nahmen  die  Erscheinungen  zu.  Gegen  Morgen  verliess  der  ältere 
Plinius  das  Haus  und  floh  nach  dem  Strande  wo  er  von  Schwefel- 
dünsten erstickt  bald  niedersank  und  starb.  Zwei  Tage  später  fand 
man  den  Leichnam.  Der  Ausbruch  hatte  also  wohl  aufgehört.  Dass 
derselbe  rasch  erfolgte,  dafür  spricht  auch  die  grosse  Zahl  der  Ver- 
schütteten. Man  kann  annehmen,  dass  1100  Menschen  dabei  den  Tod 
gefunden.  Bis  jetzt  sind  etwa  450  menschliche  Skelette  gefunden,  das 
ausgegrabene  Gebiet  ist  aber  wenig  mehr  als  %  ^^^  Stadt.  Auch 
sind  etwa  100  Thierskelete  gefunden.  R.  Schoener^)  hat  folgende 
Berechnung  angestellt.  Am  Eingang  der  Stabianer  Bäder  fand  man 
SSkelete  mit  einem  Goldgehänge,  2  Kupfermünzen,  2  thönemen  Lam- 
pen, einem  Oelgefäss  und  einem  Henkelkrug.  Sie  kamen,  wie  es  scheint, 
aus  dem  Bade  und  lagen  80  cm  über  dem  Boden.  Der  Ausbruch 
war  um  die  Badezeit,  d.  h.  um  Mittag  eingetreten.  Wenn  diese  Per- 
sonen 8  bis  10  Minuten  zum  Ankleiden  nöthig  hatten,  dann  fielen  in 
jeder  Minute  8—10  cm,  in  einer  Stunde  also  8  m  Auswurfsmassen. 
J.  Overbeck  sagt,  die  7  bis  8m  dicke  Schicht,  welche  Pompeji 
begrub,  gehört  wesentlich  einer  Eruption  an,  die  durch  die  weisse  oder 
weissgraue  Farbe  der  Rapilli  sich  von  allen  späteren  unterscheidet, 
die  schwarzgrau  sind.  Auf  dem  Pflaster  der  Strassen  liegen  SVgni 
hoch  Rapilli  und  Bimssteinbrocken  von  der  Grösse  einer  Erbse,  bis  zu 


1)  Kölnische  Zeitnng  11.  Sept.  1882. 
Jalurb.  d.  Ver.  ▼.  Alterthafr.  im  BhelnL  LXXZVL 
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6  auch  9  cm  Durchmesser,  einzelne  Stücke  haben  30  cm  und  mehr, 
lieber  den  Rapilli  liegt  eine  2  bis  3  m  dicke,  feste,  mit  Puzzolanstaub 
vermischte  Aschenscfaicht,  welche  mit  gewaltigen  Wassermassen  zu- 
sammenfiel und  sich  in  einem  breiartig  flüssigen  Zustande  ausbreitete 
und  in  die  obere  Rapillischicht  eingesickert  ist.  In  dieser  Aschen- 
schicht und  von  ihr  abgeformt  finden  sich  die  Leichen.  Das  Wasser 
hat  die  Rapilli  an  Orte  fortgeschwemmt,  wohin  der  Berg  sie  nicht 
werfen  konnte.  Ich  hatte  im  März  1883  Herrn  Geh.-Rath  Professor 
vom  Rath  vor  seiner  Reise  nach  Italien  gebeten,  seine  Aufmerksam- 
keit den  geschichteten  Auswurfsmassen  Pompejis  zuzuwenden.  Er  schrieb 
mir  unter  dem  24.  Mai  1883:  „Ihr  Hinweis  war  mir  Veranlassung 
genug,  um  nochmals  die  verschüttete  Stadt  zu  besuchen  und  diesmal 
ausschliesslich  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Ueberschüttung  mög- 
lichst genau  zu  beobachten.  Ich  liess  mich  vom  Thore  durch  die  Via 
marina  über  das  Foro  civile,  dann  sogleich  rechts  d.  h.  gegen  Süd  zur 
Grenze  der  Ausgrabungen  und  der  Stadt  führen,  wo  in  einem  deutlich 
geöffneten  Profil  die  natürliche  Schichtenlage  vom  alten  Planum  der 
Stadt  bis  hinauf  zur  jetzigen  Oberfläche  genau  beobachtet  werden 
konnte.  Eine  spätere  künstliche  Aufschüttung  oder  Abtragung  hatte 
hier  durchaus  nicht  stattgefunden.  Meine  Wahrnehmung  ergab:  Zu 
Unterst,  unmittelbar  auf  dem  Pflaster,  also  dem  alten  Planum  ruht 
eine  im  Mittel  3  m  dicke,  doch  an  einzelnen  Stellen  bis  auf  1  m  schwin- 
dende und  wiederum  bis  auf  4  m  steigende  Bimssteinschicht.  Die  Grösse 
der  Bimssteinstückchen  schwankt  zwischen  1  und  5  cm,  selbst  einzelne 
faustgrosse  Stücke  kommen  vor.  In  dieser  Bimssteinschicht  finden  sich 
auch  nicht  wenige  Rapilli,  d.  h.  dunkle  Lava-  und  Schlackenstückchen, 
welche  aus  Leucitophyr  bestehen,  dem  herrschenden  Gestein  des  Vesuv, 
sowie  ferner  ziemlich  zahlreiche  Fragmente  eines  dichten  weissen  Kalk- 
steins. Diese  Kalkstückchen  sind  für  die  Bimssteinschicht  von  Pompeji 
besonders  charakteristisch,  während  die  vorhistorischen  Eruptionen, 
deren  Auswurfsmassen  den  trachitischen  Tuff  der  unteren  Hälfte  vom 
Vesuv  und  Somma  bildeten,  reich  an  krystallreichen  Kalkblöcken  sind, 
liefern  die  neueren  Eruptionen  keinen  Kalkstein  mehr,  üeber  der  Haupt- 
bimssteinschicht  folgt  eine  circa  4  cm  mächtige  Lage  von  sogenannter 
Asche,  d.  h.  sehr  schwach  verbundenem  feinem  vulkanischen  Sande,  dann 
eine  2  bis  3  cm  dicke  Schicht  von  kleinen,  losen  Schlacken,  darüber  wie- 
der Asche,  1  bis  3  m  mächtig.  Einzelne  Bimssteinstücke  fehlen  dieser 
Aschenschicht  nicht.  Diese  Lagerung,  unten  Bimsstein,  oben  Asche,  ist 
in  der  Umgebung  Pompejis  durchaus  konstant.    Auf  einer  Wanderung 
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von  .Castellamare  über  den  kleinen  Monte  St.  Angelo  (c.  1000  m  hoch) 
überzeugte  ich  mich  von  der  ausserordentlichen  Verbreitung  der  Bims- 
steinschicht, welche,  freilich  mit  abnehmender  Mächtigkeit,  bis  zu  den 
hohen  Kämmen  des  genannten  Gebirges  hinaufreicht.  Die  mächtige 
Aschenschicht,  welche  in  Pompeji  die  Bimssteine  bedeckt,  scheint  indess 
eine  geringere  Ausbreitung  zu  besitzen;  ich  fand  sie  nicht  aii  den 
höheren  Gehängen  des  Monte  St.  Angelo.  Angesichts  der  bis  8  m 
mächtigen  Aufschüttung  vulkanischer  Massen  bei  Pompeji  muss  man 
allerdings  glauben,  dass  hier  die  Produkte  mehrerer,  wenn  auch  sich 
bald  folgender  Ausbrüche  vorliegen.  Der  Bimssteinausbruch  ist  be- 
sonders charakteristisch  für  jene  Eruption,  welche  Pompeji  zerstörte, 
er  hat  sich  in  ahnlicher  Weise  nie  wiederholt.  Nichts  destoweniger 
sollen  einzelne  spärliche  Bimssteinstücke  auch  bei  späteren  Eruptionen 
z.  B.  bei  derjenigen  von  1872  vorgekommen  sein.*  In  einer  Spä- 
teren Mittheilung  vom  April  dieses  Jahres  bemerkte  Professor  vom 
Bath,  dass  er  glaube,  die  gewaltige  Höhe  der  Bimssteinsehicht, 
welche  Pompeji  begrub,  sei  dadurch  bedingt  worden,  dass  der  Wind 
die  Bimsstein-  und  Aschenmassen  über  einen  nur  schmalen  Land- 
streifen hinwehte.  Man  sieht  deutlich^  dass  eine  schmale,  langge- 
streckte Terrasse,  aus  jenen  EruptionsstoflFen  bestehend,  sich  vom  Fusse 
des  Vesuv  in  radialer  Richtung  gegen  Pompeji  hinzieht.  Nach  Pli- 
nius  des  Jüngeren  Bericht^)  begann  der  Ausbruch  des  Vesuv  am  24. 
August  Nachmittags  1  Uhr.  Am  3.  Tage  von  dem  Tage  des  Aus- 
bruchs an  gerechnet,  wurde  es  wieder  hell.  Nach  dem  Briefe  20  scheint 
der  Stein-  und  Aschenregen,  der  die  Sonne  verfinsterte,  nur  2  Tage 
mit  Unterbrechungen  gedauert  zu  haben.  Auch  der  Steinregen  in 
Latium,  von  dem  Livius  berichtet,  währte  2  Tage;  der  gewaltige  Bims- 
steinauswurf des  Krakatoa  dauerte  3  Tage,  und  warum  sollte  der  von 
Neuwied  länger  gedauert  haben?  In  Pompeji  selbst  kann  man  nachwei- 
sen, dass  die  mit  dem  Ausbruch  unzweifelhaft  gleichzeitigen  oder  ihm 
folgenden  Regengüsse  den  Bimsstein  auch  zusammengeflötzt  und  in 
Keller  geführt  haben,  die  bis  zur  Decke  damit  angefüllt  sind.  Dass  im 
Rheinthal  zwischen  den  Tuff-  und  Bimssteinlagern  sich  keine  Spur  einer 
Humusschicht  findet,  ist  ein  Beweis,  dass  es  während  der  Ablagerung 
keine  Zwischenzeiten  gab,  in  denen  sich  eine  Vegetation  entwickeln 
konnte,  dass  vielmehr  die  Eruptionen  rasch  nach  einander  geschehen 
sind.    Da  diese  Gegend,   wie  die  Andernacher  Funde  beweisen,  schon 


1)  Epist.  VI,  16  and  20. 


dO  H.  Schaaffhaasen: 

Yor  dem  Eintritt  dieses  Ereignisses  von  Menschen  bewohnt  war,  so 
muss  dasselbe  Schrecken  und  Verderben  Über  dieselben  gebracht  haben. 
Wenn  jetzt  unter  dem  Bimsstein  sich  Spuren  des  Menschen  gefunden 
haben,  so  können  sie  auch  einmal  unter  einem  Lavastrom  entdeckt 
werden.  Man  weiss,  dass  diese  ein  verschiedenes  Alter  haben,  je 
nachdem  sie  in  einem  noch  wenig,  oder  in  einem  tief  ausgeschnittenen 
Thale  hinabflössen.  Jenewcrden^  wie  von  Dechen^)  lehrte,  die  älteren 
Lavaergflsse  sein,  aus  einer  Zeit,  in  der  die  Tbalbildung  durch  Aus- 
waschung noch  nicht  weit  fortgeschritten  war.  Diese  werden  die  jün* 
geren  sein;  als  den  jüngsten  bezeichnet  von  Dechen  jenen,  über  welchen 
bei  der  Rauschermühle  die  Nette  fliesst,  weil  er  auf  der  heutigen 
Sohle  des  Flusses  sich  fortgewälzt  hat.  Zwischen  dem  Lavastrom,  auf 
dem  der  Mensch  seine  Speiseabfälle  hinterlassen  hat  und  dem  Bims- 
steinauswurf, der  sie  bedeckt  hat,  scheint,  wie  die  Beschaffenheit  der 
Knochen  und  das  Fehlen  des  Bimssteins  in  den  Spalten  der  Lava  lehrt, 
eine  längere  Zwischenzeit  vergangen  zu  sein.  Doch  muss  die  Ansiede- 
lung dem  Ausbruche  der  Lava  bald  gefolgt  sein,  weil  die  Speiseabfälle 
in  die  leeren  Risse  und  Spalten  der  Lava  gefallen  sind,  ehe  die  Ver- 
witterung diese  mit  thonigem  Lehm  ausgefüllt  hatte.  Die  Möglichkeit 
einer  Entdeckung,  wie  sie  in  diesem  Falle  gemacht  worden  ist,  wurde 
von  den  besten  Kennern  der  vulkanischen  Bildung  in  dieser  Gegend 
schon  früher  zugegeben.  Herr  vonOynhausen  sagt,  der  letzte  Aus- 
bruch der  Laacher  Vulkane  hätte  selbst  in  historischer  Zeit  sich  zu- 
tragen können,  wenn  für  die  Rheingegend  dieselbe  weiter  als  bis  zu 
den  Römern  zurückgriffe.  Stets  hat  man  die  Rheinischen  Vulkane 
denen  der  Auvergne  verglichen.  Hier  wurde  aber  ein  menschliches 
Stirnbein  von  niederer  Bildung  in  der  Lava  gefunden  und  von  Sau- 
vage beschrieben  und  abgebildet^).  K.  G.  von  Leonhard  hatte  be- 
hauptet: „Die  vulkanische  Wirksamkeit  in  der  Auvergne  wie  in  der 
Eifel  gehört  vorgeschichtlichen  Zeiten  an.  Alle  Beweise,  dass  jene 
Landstriche  bewohnt  gewesen,  als  manche  Ausbrüche  der  nun  längst 
erloschenen  Vulkane  stattgefunden,  Bruchstücke  von  Thongeräthen 
fremder  Form,  mit  Schlackenmasse  zusammengeschmolzene  Töpfe  zwi- 
schen Asche  und  Lapilli  begraben,  Holzstücke  mit  Spuren  roher  Be- 
arbeitung, Axthiebe  u.  s.  w.  beruhen  auf  Missgriffen  und  auf  Täu- 


1)  Geognost.  Führer  zu  dem  Laaoher  See  u.  b.  w.,  Bonn  1864,  S.  564. 

2)  Revue  d' Anthropologie,  Paris  1872,  2. 
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schungen/'  Auch  von  Decben^)  führt  den  zweifelhaften  Werth  der 
von  Steininger  angegebenen  Funde  von  Knnstgegenständen  unter 
dem  Tuffe  von  Uehnen  mit  Recht  an,  da  ihre  Lagerung  nicht  hinläng- 
lich sicher  gestellt  ist.  Steininger  selbst  hatte  gesagt,  dass  seine 
Angaben  nur  dazu  dienen  sollten,  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter 
auf  alle  Umstände  zu  lenken,  welche  über  das  Alter  der  neuesten 
vulkanischen  Bildungen  am  Rhein  einigen  Aufschluss  zu  geben  ver- 
sprechen. Dagegen  fragte  Scrope^),  nachdem  er  die  Lavabrttche 
von  Niedermendig  beschrieben,  ob  vielleicht  hier  die  von  Tacitus  er- 
wähnte Eruption  zu  suchen  sei.  Auch  einige  Lavaströme  der  Eifel 
findet  der  vielgereiste  Forscher  so  frisch  aussehend,  als  seien  sie  vor 
2000  Jahren  geflossen.  Er  sagt,  wie  selten  werden  Nachrichten  der 
Art  aus  entfernten  Gegenden  nach  Rom  gelangt  sein,  nur  von  einem 
ungewöhnlichen  Ereignisse  wird  dies  wegen  der  schrecklichen  Folgen 
der  Fall  gewesen  sein.  Der  Fund  von  Andernach  hat  dieser  Unge- 
wissheit,  ob  Eunstgeräthe  je  unter  den  jüngsten  vulkanischen  Gebilden 
gefunden  worden  seien,  in  Bezug  auf  den  Bimsstein  ein  Ende  gemacht. 
Unter  dem  Bimsstein  findet  sich  über  der  Lava,  in  nächster  Be- 
rührung mit  ihr,  Thon  oder  Lehm  gelagert.  Dieser  Thon,  der  auch 
die  Spalten  der  Lava  ausfüllt,  ist  meist  knetbar,  wie  plastischer  Thon, 
und  hat  mit  dem  in  der  Gegend  weit  verbreiteten  Löss  keine  Aehn- 
lichkeit  Nur  dieser  braust  mit  Säuren  auf  wegen  des  grossen  Ge- 
haltes an  kohlensaurem  Kalk.  Es  kommen  in  ihm  die  bekannten  Kalk- 
konkretionen und  die  ihn  bezeichnenden  Schalen  kleiner  Schnecken, 
sowie  die  Reste  quaternämer  Thiere  vor.  Der  Lehm  liegt  fast  überall 
unter  der  Lava,  in  ihm  sind  zu  Safftig  unter  der  durchbohrten  Lava- 
schicht Pferdezähne  gefunden  worden.  Man  findet  nichts  von  diesen 
Dingen  nach  dem  Wegheben  des  Bimssteins,  der  an  der  Fundstelle 
8  Fuss  hoch,  an  anderen  15  bis  20  Fuss  hoch  liegt.  Auch  liegt  pla- 
stischer Thon,  aber  nicht  Löss  zwischen  den  Lavablöcken,  die  an  der 
Fundstelle  den  tiefer  liegenden  dichten  Lavastrom  bedecken.  Unter  dem 
Bimsstein  liegt  an  Stellen,  wo  ein  Lavastrom  nicht  vorhanden  ist,  der 
mit  dem  Löss  verwandte,  angeschwemmte  Lehm  des  Rheinthals,  so 
dass  das  Feld  wieder  beackert  wird,  wenn  man  den  Bimsstien  gewon- 


1)  Geognost.  Beschreibung  der  Vulkane  der  Vordereifel,  Vcrh.  d.  natur- 
hifit.  Yer.  XVIII,  Bonn  1861,  S.  139  und  Geognost.  Beschreibung  des  Laacher 
Sees  Q.  seiner  vnlk.  ümgeb.,  Verh.  XX,  Bonn  1873  S.  642. 

2)  Ueber  Vulkane,  deatsoh  von  G.  A.  von  Kloeden,  Leipzig  1873. 
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Den  hat.  In  diesem  Lehm  fand  sich  in  einer  Grube  gegenüber  Neu- 
wied ein  Oberarm  des  Rhinozeros.  Wie  an  jener  Stelle  des  Bimsstein- 
feldes von  Schumacher  Lavablöcke  6  bis  8'  höher  lagen  als  die  Lava 
zu  beiden  Seiten  des  Feldes,  so  dass  man,  um  das  Pflügen  möglich  zu 
machen,  sie  zerschlagen  und  wegschaffen  musste,  bei  welcher  Gelegen- 
heit die  Arbeiter  zwischen  den  Blöcken  der  Lava  die  zerschlagenen 
Thierknochen  fanden,  so  ragen  auch  unterhalb  Andemadi  bei  der 
Hackenmühle  des  Herrn  Klee,  oberhalb  weicher  der  von  einem  Lava- 
strom verschüttete  Eendelsbach  jetzt  entspringt,  Lavablöcke  über  die 
Oberfläche  des  Bodens  3  bis  4  Meter  hoch  empor.  Von  dieser  Stelle 
sagt  von  Dechcn^):  „In  der  Nähe  der  Bezirks*Irrenanstalt  St.  Thomas 
entspringt  unter  der  Bimssteinbedeckung  eine  sehr  starke  Quelle,  die 
auf  ein  darunter  liegendes  Thonlager  hinweist.  Lavablöcke  zeigen 
auf  das  Ende  eines  Lavastroms,  der  dieses  Thonlager  bedeckt".  Diese 
Stelle  liegt  über  der  Höhe  des  alten  Bheinufers  und  es  lässt  sich  denken, 
dass  der  von  Eich  durch  eine  alte  Thalsenkung  nach  dem  Rhein  bei 
Andernach  herabfliessende  Lavastrom,  durch  die  Abkühlung  und  das 
Erstarren  der  feuerfliissigen  Lavamasse  im  Flusse  eine  Stauung  erlitt, 
in  Folge  deren  er  emporstieg.  Die  Breite  des  Lavastroms,  der  durch  eine 
Bodenerhebung  sich  bemerklich  macht,  beträgt  an  der  Fundstelle  etwa 
220  Schritte.  Derselbe  scheint  sich,  ehe  er  den  Fluss  erreichte,  in 
zwei  Arme  getheilt  zu  haben.  Zu  beiden  Seiten  des  Eendelbaches  fehlt 
der  Bimsstein.  Nach  von  Dechen*)  steht  bei  Fon^ich  am  Rhein  der 
Lavastrom  in  einer  Breite  von  140  Ruthen  und  20  Fuss  hoch  entblösst, 
die  Lavapfeiler  scheinen  auf  RheingeröUe  zu  ruhen  und  man  darf  schlies- 
sen,  dass  das  Rheinbett  sich  seitdem  um  50  bis  60  Fuss  vertieft  hat 
Nachdem  mir  die  erste  Nachricht  von  dem  Funde  zugegangen 
war,  wurden  die  Untersuchungen,  für  welche  die  Kosten  bald  von  der 
Commission  für  die  Rheinischen  Provinzial-Museen  übernommen  wurden, 
mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  Anfang  August  fortgesetzt.  Es  wurde 
jedesmal  genau  festgestellt,  dass  über  der  Stelle,  wo  die  zerschlagenen 
Knochen  und  Steingeräthe  sich  landen,  die  Bimssteinschichten  mit  dem 
harten  Britzband  ungestört  lagen.  Dies  war  um  so  nöthiger,  als  an 
einigen  oberhalb  dieser  Funde  gelegenen  Stellen  desselben  Feldes 
fränkische  Gräber  schon  vor  mehreren  Jahren  gefunden  wurden,  deren 


1)  Erläuterungen  zur  geol.  Karte  der  Rheinproy.  und  der  Prov.  Westph. 
II,  Bonn  1884,  S.  582. 

2)  Qeognoet.  Beschreib,  des  Laaoher  See's,  S.  460. 
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Todte  in  den  Bimsstein  selbst  gebettet  waren.  Hier  waren  ganz 
deatlich  die  oberen  Bimssteinschichten  durcbgraben.  Herr  Matthias 
Schumacher  berichtete  mir  zwar  im  November  1884^  dass  er  unterhalb 
der  vorjährigen  Fundstelle  auf  dem  Hartinsberg  beim  Ausschachten 
eines  Eiskellers,  wo  schon  vorher  ein  tiefes  Loch  neben  seiner  Sandstein- 
fabrik sich  fand  und  die  schräg  abfallenden  Bimssteinschichten  ent- 
blösst  zeigte,  Feuersteine  und  Knochen  unter  dem  Bimsstein  etwa 
Vs  Fuss  tief  im  Lehm  gefunden  habe.  Ich  liess  hierauf  im  Dezember 
desselben  Jahres  mehrere  Tage  dort  weiter  graben,  es  wurde  indes- 
sen nichts  gefunden.  Auch  hatten  mehrere  Versuche,  südlich  von  der 
ersten  Fundstelle,  in  der  geraden  Fortsetzung  derselben  eine  weitere 
Ausdehnung  der  Ansiedelung  zu  entdecken,  kein  Ergebniss.  In  etwa 
15'  Entfernung  unterhalb  der  Fundstelle  wurde  in  einer  Lavaspalte  in 
SVa'  Tiefe  ein  Nest  kleiner,  meist  zerbrochener,  weisser  Samenhüllen 
gefunden,  die  Professor  Kör  nicke  einem  Lithospermum  zuschrieb. 
Sie  werden  wohl  einem  Wintervorrath  der  Feldmaus  angehört  haben. 
Der  erhobenen  Lage  des  alten  Lavastromes  entsprechend,  der  hier 
am  Rheinufer  sein  Ende  fand  und  sich  in  seiner  ganzen  Länge  bis  zum 
Nastkopf  bei  Eich  als  eine  Bodenerhebung  erkennen  lässt,  muss  auf 
trockenem  Boden  nahe  dem  Flusse  und  über  der  sumpfigen  Bheinebene 
hier  eine  geeignete  Stelle  für  eine  menschliche  Ansiedelung  gewesen  sein, 
wie  die  zerschlagenen  Thierknochen,  die  nur  als  Speisereste  zu  deuten 
sind,  die  Angelhaken,  Taf.  I,  2,  3,  4  und  die  rundlichen  Wacken  und 
Reibsteine,  Taf.  III,  4  bis  6,  sowie  die  Tausende  von  Steinmessern, 
Taf.  II,  1  bis  12^  beweisen.  Dass  der  thonreiche  Lehm,  welcher  die  Lava- 
blöcke bedeckt  und  sich  zwischen  ihnen  findet,  nur  das  Yerwitterungs- 
Produkt  der  Lava  selbst  ist,  sieht  man  ganz  deutlich  an  dem  allmäh- 
ligen  Uebergang  der  Lava  in  den  Thon.  Es  ist  dies  eine  Beobachtung, 
die  schon  das  blose  Auge  an  den  sich  ablösenden  Schalen  der  Lava- 
blöcke  macht,  deren  Rinde  erweicht  ist,  während  das  Innere  noch  hart 
ist.  Es  ist  eine  solche  Auflösung  fester  Gesteine  auch  aus  anderen 
Beispielen  bekannt.  Das  Plateau  des  Petersberges  im  Siebengebirge 
ist  von  einer  fruchtbaren  Ackererde  bedeckt,  die  nur  aus  dem  ver- 
witterten Feldspath-Basalt  des  Berggipfels  entstanden  ist.  Man  findet 
in  derselben  Stückchen  blauschwarzen  Basaltes,  die  sich  zwischen  den 
Fingern  zerreiben  lassen.  Ich  habe  durch  eine  chemische  Analyse,  die 
der  jetzt  verstorbene  Herr  Theodor  Wachender  ff  zu  machen  die 
Güte  hatte,  feststellen  lassen,  dass  der  thonige  Lehm,  in  welchem  diese 
vorgeschichtlichen  Dinge  liegen,  nur  die  verwitterte  Nephelin-Lava  des 
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aus  der  Gegend  des  Nastkopfes  herabgeflossenen  Stromes  ist  Nach 
der  Bestimmung  des  Herrn  Prof.  von  Lasaulx  besteht  dieser,  wie 
die  Ströme  von  Niedermendig  und  Mayen,  aus  Nephelinlava. 

Die  Zusammensetzung  der  Nephelinlava  von  Niedermendig  ist 
nach  G.  Bischof^)  die  folgende: 


0 

Si 

47.48 

25.82 

AI 

21.26 

9.93 

Fe 

12.39 

2.75 

Ca 

8.54 

2.44 

Mg 

3.16 

1.26 

k 

2.39 

0.41 

Na 

8.42 

0.88 

7.74 


88.64 
Glühverlust    0.35 
Sauerstoffquotient    0.698 
Die  mir  am  26.  Juli  1883  mitgetheilte  Analyse  des  Herrn  Wa- 
chendorff  ergab: 

durch  cono.  Schwefelsäure         nicht  zersetzbar 

zersetzbar:  durch  Säuren:  im  Ganzen: 

Kieselsäure  10,65  54,58  65,23 

Thonerde    j  ,„^^  «^^     t  19,02 

Eisenoxyd  I  ^^'^O  8,02    j  ^^^^^ 

Kalk                                 1,67                               1,80  8,47 

Magnesia                          1,18                             1,17  2,35 

Kali                                  —                                 —  2,48 

Natron                             —                               —  1,13 

Mangan  und  Titansäure  in  kleinsten  Mengen  100,07 
Titan  zum  Theil  wenigstens  als  Titaneisen. 

Zunächst  zeigt  sich,  wie  Herr  Wache ndorff  bemerkt,  dass  in 
der  verwitterten  Lava  die  basischen  Substanzen  Fe,  Ca,  Mg  und  Na 
zum  Theil  ausgelaugt  sind,  während  der  K-gehalt  gleich  geblieben  ist 
Die  Äi  hat  sich  auch  etwas  verändert,  das  Eisen  ist  als  Oxydhydrat 
vorhanden,  wie  der  Glühverlust  5.40  7o  zeigt.  Dagegen  musste  der 
procentuale  Gehalt  der  Kieselsäure  wesentlich  zunehmen,  von  47.48 
auf  65.231 


1)  von  Dechen,  Geognost.  Führer  zum  Laacher  See,  Bonn  1864,  115. 
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Vom  Löss  unterscheidet  sich  der  Thon  als  zersetzte  Basaltlava 
ganz  bestimmt  durch  den  Mangel  yon  kohlensaurer  Kalkerde  und  Mag- 
nesia, die  im  Löss  bis  zu  25%  vorhanden  ist.  Daher  ist  der  Ursprung 
des  Thones  aus  der  Lava  als  sicher  erwiesen  anzusehen,  zumal  der 
Thon  noch  Brocken  der  Lava  in  allen  Stadien  der  Zersetzung  enthält. 
Wie  Zirkel  u.  A.  gezeigt  haben,  enthält  die  rheinische  Basaltlava 
in  grosser  Menge  mikroskopische  Körner  von  Leucit,  bestehend  aus 
K  21.5,  Äi  43.4  und  Si  55.1,  wesshalb  der  K-gehalt  des  Thones  und 
die  in  Säuren  lösliche  Si  10.65%,  wesentlich  auf  das  Vorhandensein 
noch  unzersetzter  Leucit-Körner  zu  setzen  sind.'' 

Die  aufgefundenen  zerschlagenen  Thierknochen  sind,  wie  die  alten 
Bruchränder  zeigen,  im  frischen  Zustande  zur  Gewinnung  des  Markes 
gespalten.  Sie  sind  ausserordentlich  mürbe  und  zerbrechlich,  neue  bei 
der  Auffindung  entstandene  Bruchflächen  sind  von  den  alten  leicht  zu 
unterscheiden.  Manche  Röhrenknochen,  die  im  Innern  eine  knöcherne 
Scheidewand  haben,  sind  quer  gegen  diese  Wand  gespalten,  vgl.Taf.III,8 
was  charakteristisch  für  die  vom  Menschen  gespaltenen  Knochen  ist, 
weil  auf  diese  Weise  mit  einem  Schlage  zwei  Markkanäle  geöffnet 
wurden.  Eine  auffallende  Erscheinung,  die  ich  zu  Anfang  mir  nicht 
erklären  konnte,  war,  dass  an  manchen  Stellen  der  auf  einer  Länge 
von  15  Metern  etwa  gemachten  Grabungen  sowohl  Knochen  als  Feuer- 
steinmesser mehr  oder  weniger  röthlich  gefärbt  waren,  während  dies 
die  Farbe  des  Erdreichs  nicht  ist.  Bald  fanden  sich  verschiedene 
Stacke  Böthel,  vgl.  Taf.  III,  2  und  3,  zwischen  den  andern  Gegen- 
ständen, die  in  dem  feuchten  Boden  Farbstoff  an  die  letzteren  abgegeben 
hatten.  Das  erste  dieser  Stücke  hat  in  der  Mitte  einen  Einschnitt,  der 
durch  ein  scharf  ritzendes  Werkzeug  hervorgebracht  ist  Da  die  Auf- 
findung von  rothem  Farbstoff  in  belgischen  und  westfälischen  Höhlen 
bei  menschlichen  Geräthen  wiederholt  gemacht  ist^),  auch  bei  den 
kürzlich  entdeckten  Menschenresten  in  der  Höhle  von  Spy  in  Belgien 
wieder  beobachtet  wurde,  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  der 
Mensch  schon  in  dieser  entlegenen  Zeit  sich  geschminkt  oder  seine 
Geräthe  gefärbt  hat.  Auch  bei  den  jetzt  lebenden  Wilden  malen  sich 
die  Männer  um  schreckhafter  auszusehen,  die  Frauen  um  schöner  und 
jünger  zu  erscheinen.  Dass  die  Frauen  sich  schon  damals  geschminkt 
haben,  wie  es  viele  noch  heute  thun,  zeigt,  wie  alt  die  Eitelkeit  ist 


1)  W.  Joest,  Tätowiren,  Narbenzeichnen  und  Eörperbemalen,  Berlin  1888. 
Vgl.  dieses  Jahrbuch,  S.  116. 
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Der  erste,  mir  an  der  Fandstelle  gezeigte  Feuerstein  war  von 
fraglicher  Form,  aber  seine  Lage  bei  den  Knochen  war  Grund  genug, 
ihn  für  künstlich  zu  halten.  Die  spätere  Untersuchung  förderte  Stein- 
geräthe  in  zahlloser  Menge  zu  Tage,  Messer,  Taf.  II;  2  bis  12,  Schaber 
1, 13  bis  19,  Bohrer  20  bis  28,  auch  die  Steinkerne  13  und  14,  von  denen 
sie  abgeschlagen  waren.  Professor  von  Lasaulx  hat  indessen  das 
Mineral,  aus  dem  diese  Werkzeuge  gefertigt  sind,  nicht  als  Kreide- 
Feuerstein,  sondern  als  tertiären  Quarzit  bestimmt.  Auch  fanden  sich 
Schieferplatten  und  weit  hergeführte  Kalkplatten,  die  man  für  Stein- 
tische halten  muss.  Zuweilen  waren  zerschlagene  Thierknochen  mit 
Kalksinter  noch  auf  denselben  festgeheftet,  Taf.  III,  7,  und  daneben 
oder  darauf  lag  die  Wacke  Taf.  III,  6,  die  für  die  menschliche  Faust 
passt  und  den  Knochen  zerschlagen  hatte.  Gegen  die  Ansicht,  dass 
die  Menschen,  welche  hier  Speisereste  hinterliessen,  als  das  schreckens- 
volle Ereigniss  eintrat,  plötzlich  ihren  Wohnsitz  verlassen  und  auf 
der  Flucht  Rettung  gesucht  haben,  spricht  nur  der  Umstand,  dass  bei 
den  Speiseabfällen  jede  Spur  eines  Thongefässes  fehlt,  dass  im  Bims- 
stein selbst  aber  ein  Topf  aus  gebranntem  Thon  gefunden  worden  ist. 

Dass  man  an  Ort  und  Stelle  die  Steinmesser  feiligte,  beweisen 
die  zahlreichen  Steinkerne,  Taf.  II,  13  und  14,  die  indessen  roher 
bearbeitet  sind  wie  jene,  die  man  in  Westfalen  findet.  Die  meisten 
Steinmesser  sind  zerbrochen;  wenn  auch  einige  erst  bei  der  Auffindung 
entzwei  brachen,  so  liegen  andere  doch  so  im  Boden  und  sind  viel- 
leicht desshalb  bei  Seite  geworfen  worden.  Die  Form  ist  bei  vielen 
eine  ganz  übereinstimmende.  Das  stumpfere  Ende  ist  auf  der  einen 
Seite  durch  kleine  Retouchen  abgerundet.  Eigenthümlich  und  einzig  in 
seiner  Art  ist  ein  Kratzer  von  20  cm  Länge,  Taf,  II,  1,  mit  3  cm  breitem 
Rücken  und  bogenförmiger  Schneide,  ganz  verschieden  von  den  mandel- 
förmigen Keilen  von  St.  Acheul  und  Chelles.  Dass  der  Mensch  sich  die 
Messer  am  Orte  selbst  gemacht  hat,  kann  man  auch  aus  dem  Umstände 
erkennen,  dass  immer,  wenn  ein  Messer  von  einer  besonderen  Art  des 
Gesteines,  z.  B.  von  dem  durchsichtigen,  dem  Chalcedon  ähnlichen  Quarzit 
sich  fand,  bald  mehrere  andere  derselben  Art  in  der  nächsten  Umge- 
bung vorkamen,  als  seien  sie  von  demselben  Kerne  geschlagen  und 
als  hätte  der  Mann,  der  sie  fertigte,  an  dieser  Stelle  bei  der  Arbeit 
gesessen.  So  hat  man  an  einigen  Stellen  in  den  Umständen  der  Auf- 
findung den  Beweis  für  die  Herstellung  der  Steingeräthe  am  Orte  selbst 
finden  können.  Es  werden  indessen  nicht  nur  der  Abfall  bei  der  Her- 
stellung der  Geräthe  und  die  beim  Gebrauch  zerbrochenen  Messer  in 
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die  Spalten  der  Lava  gelangt  sein,  auch  die  ursprünglich  auf  der 
Lava  liegen  gebliebenen  Werkzeuge  werden  mit  der  Zeit  in  die  Spalten 
der  Lava  geflötzt  und  in  ihre  Verwitterungsprodukte  eingeschlossen 
worden  sein.  Das  schönste  Schnitzwerk  unter  den  bearbeiteten  Kno- 
chen ist  ein  unteres  Geweihstück  vom  Rennthier,  welches  zu  einem 
Vogel  geschnitzt  ist  und  die  Handhabe  eines  Steinmessers  war,  wie 
die  Höhlung  unten  zeigt,  Taf.  I,  1.  Es  sind  zwei  Perlen  der  Krone 
des  Geweihs  benützt,  um  die  Augen  des  Vogels  darzustellen,  dessen 
Schnabel  an  der  Wurzel  breit,  gerade  und  spitz  ist,  die  Federn  des 
Kopfes  sind  wie  zu  einer  Haube  etwas  aufgerichtet.  Flügel  und  Schwanz 
sind  mit  Längsstrichen  deutlich  angedeutet.  Ein  zweites  Stück  des- 
selben Thicrgeweihs  ist  gefunden,  welches  wie  eine  angefangene  Arbeit 
derselben  Schnitzerei  aussieht.  Es  ist  stark  verwittert,  doch  sieht  man 
den  Schnabel  und  das  Auge  angedeutet  sowie  die  Striche,  welche  die 
Schwanzfedeiii  darstellen  sollen.  Es  finden  sich  auch  mehrere  Stücke 
eines  blauen  Dachschiefers,  der  2  Stunden  von  dieser  Stelle  entfernt 
noch  jetzt  gebrochen  wird.  Diese  Stücke  sind  oft  zu  kleinen  Scheib- 
chen abgerundet,  eines  ist  durchbohrt,  ein  anderes  hat  unregelmässige 
Kritze,  die.  wie  von  einem  Kinde  mit  dem  Feuerstein  eingekratzt  sind, 
Taf.  I,  24.  Dr.  Eidam  hat  kürzlich  auf  solche  Kritze,  die  in  bairi- 
schen  Hügelgräbern  gefunden  wurden,  aufmerksam  gemacht  und  die- 
selben abgebildet^). 

Die  Fauna,  die  sich  aus  den  Thierresten  ergiebt,  gehört  noch 
einer  kalten  Periode  an,  Reste  des  Bennthiers,  Taf.  I,  25  und  lU,  13 
und  14,  des  Polarfuchses,  Taf.  lU,  15,  und  des  Schneehuhns,  Taf.  III, 
17,  bezeichnen  die  postglaciale  Zeit.  Die  grösste  Zahl  der  Knochen 
gehört  dem  Pferde,  Equus  caballus  fossilis  an,  Taf.  HI,  10  bis  12,  das 
ich  indessen  nicht  mit  dem  lebenden  Pferde  für  identisch  halte,  die 
beiden  Emailschleifen  in  der  Mitte  der  Krone  sind  grösser  und  mehr 
gewunden  als  beim  lebenden  Pferd,  Taf.  III,  11,  und  erinnern  dadurch 
noch  einigermaassen  an  das  ältere  Hipparion.  Das  Gebiss  gleicht  dem 
des  von  Woldrich  als  Equus  Stenonis  affinis  bezeichneten  Pferdes. 
Die  Grösse  der  Zähne  stimmt  mit  dem  lebenden  Pferd  überein.  Das 
Email  ist  wunderbar  erhalten.  Auch  N  e  h  r  i  n  g  findet  an  den  Ober- 
kieferzähnen  des  Diluvialpferdes  eine  stärkere  Kräuselung  des  Schmelz- 


1)  Ausgrabungen  des  Vereins  von  Alierthumsfreunden  in  Gunzenhausen, 
43.  Jahresbericht  des  histor.  Vereins  für  Mittelfranken,  Ansbach  1887,  S.  12, 
Taf.  ly. 
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bleches  zumal  an  der  Innenseite  der  Halbmonde.  Er  fand  dieselbe  auf- 
fallend beim  Pferde  von  Westeregeln,  aber  weniger  stark  bei  dem  von 
Remagen.  Er  meint,  die  Kräuselung  und  die  Form  der  Schmelzschlingen 
sei  je  nach  der  Abnutzung  der  Zähne  sehr  verschieden.  Da  kein  ganzer 
Röhrenknochen  erhalten  ist,  läsat  sich  über  die  Grösse  dieser  Pferderasse 
wenig  sagen.  Die  Maasse,  die  man  mit  den  von  Nehring^)  mitgetheil- 
ten  Maassen  des  Diluvialpferdes  von  Remagen  vergleichen  kann,  sind 
kleiner  als  diese,  doch  wird  man  in  Andernach  vorzugsweise  die  Reste 
junger  Thiere  erwarten  können,  was  auch  die  Schneidezähne  erkennen 
lassen.  Der  Incisivtheil  des  Oberkiefers  hat  eine  grösste  Breite  von 
70  mm,  das  grösste  Hufbein  ist  82  breit,  solche  von  60  mm  gehören 
wohl  Füllen  an.  Ein  Strahlbein  ist  51  mm  lang  und  13  dick.  Ein 
Fesselbein  ist  73  lang  und  oben  54  breit,  ein  Kronenbein  53  lang,  61 
breit,  ein  Fersenbein  ist  102  lang  und  hinten  49  hoch.  Das  untere 
Ende  eines  Radius  ist  80  mm  breit  und  40  dick.  Die  Kaufläche  eines 
Unterkiefers  ist  157  mm  lang.  Diese  Maasse  deuten  auf  mittelgrosse 
starke  Pferde.  Ne bring  betrachtet  das  dickknochige  nord-  und 
mitteldeutsche  Diluvialpferd  als  die  Urrasse  unserer  heutigen  schweren 
Pferde,  da  Asien  bisher  noch  keine  Fossilreste  eines  schweren  Pferdes 
geliefert  hat  Vom  Pferde  muss  der  Mensch  jener  Zeit  vorzüglich 
gelebt  haben,  wie  man  es  in  Frankreich  für  die  Periode  von  Solutr^ 
festgestellt  hat  Noch  in  der  germanischen  Zeit,  von  der  wir  Nach- 
richt haben,  war  das  Pferd  ein  gewöhnliches  Nahrungsmittel,  das 
unsere  Vorfahren  auch  der  Gottheit  opferten.  Wir  wissen,  dass  Boni- 
facius  den  Genuss  des  Pferdefleisches  verbot,  um  damit  die  heidnischen 
Opferfeste  zu  verhindern.  Es  findet  sich  stets  der  abgeschlagene  vor- 
dere Theil  des  Oberkiefers  mit  den  Schneidezähnen,  vgl.  Taf.  III,  10. 
Alle  Pferdegebisse  sind  jünger  als  9  Jahre,  weil  die  Schneidezähne  den 
innern  Schmelzring  noch  haben.  Es  sind  aufgeschlagene  Knochen  vom 
Pferde,  zahlreiche  Zähne  und  Stücke  des  Gebisses  gefunden;  die  Hufe 
sind  7,4  bis  8,2  cm  breit.  Ich  selbst  hob  die  drei  Phalangen  eines 
Pferdefusses  aus  dem  Lehm,  die  so  zusammenlagen,  wie  sie,  mit  den 
Weichtheilen  umgeben,  an  den  Ort  gelangten,  Taf  III,  12.  Dieser 
Fund  beweist,  dass  nicht  die  Knochen  allein  an  die  Fundstelle  gelangt 
sind,  sondern  ein  ganzer  Pferdefuss  weggeworfen  wurde. 

Vom  Rennthier  wurden  grosse  Stücke  des  Geweihs  gefunden, 
Taf.  I,  25,  und  viele  Zähne,  alle  bearbeiteten  Geräthe,  wie  Angelhacken, 


1)  Fossile  Pferde  aus  deutschen  Dilavialablagerungen,  Berlin  1884. 
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Pfriemen,  Falzbeine,  mit  schräger  Fläche  rundlich  zugeschliffene  Werk- 
zeuge, zwei  geschnitzte  Messergriffe,  Taf.  I,  l.bis  4,  6  bis  20,  sind  aus 
Eennthicrhom  gefertigt.  Zwei  3,3  cm  lange  Nadeln,  Taf.  I,  21  und  22, 
scheinen  aus  Knochen.  Andere  aufgeschlagene  Röhrenknochen  rühren, 
wie  die  Gelenkenden  zeigen,  von  Bos  her.  Auch  sind  Geweihstücke  vom 
Edelhirsch,  Gervus  elaphus  vorhanden,  der  hier  also  zugleich  mit  dem 
Rennthier  lebte,  wie  heute  Hirsch  und  Reh  in  derselben  Waldung,  wenn 
auch  in  besondern  Revieren  und  gewöhnlich  in  verschiedenen  Höhen 
des  Gebirges,  so  im  Taunus,  sich  behaupten.  Zahlreich  sind  die  Reste 
von  Canis  vulpes  lagopus,  dem  Eisfuchs,  von  dem  alle  Knochen  etwas 
kleiner  und  feiner  gebildet  sind  als  die  des  lebenden  Fuchses.  Ein  halber 
Unterkiefer,  Taf.  HI,  15,  stimmt  genau  mit  der  von  Woldrich^)  ge- 
gebenen Abbildung.  Von  Canis  lupus  und  von  Lepus  tiraidus  oder  varia- 
bilis  wie  von  Sciurus  vulgaris  sind  nur  wenig  Ueberreste  vorhanden.  Das 
Schwein  fehlt.  Sehr  häufig  sind  die  von  Arvicola  amphibius  oder  Hypu- 
daeus  und  die  von  Mus  musculus.  Die  vortreffliche  Erhaltung  der  feinsten 
Knöchelchen  dieser  Thicre  lässt  vermuthen,  dass  dieselben,  die  sich 
Gänge  in  die  Erde  graben,  später  zu  dem  alten  Knochenlager  gelangt 
sind,  doch  lassen  sich  Nagespuren  an  den  Speiseabfällen  nicht  nach- 
weisen. Zahlreich  sind  kleinere  und  grössere  Knochen  von  Vögeln,  da 
aber  meist  die  Gelenkenden  fehlen  und  die  Bruchstücke  kurz  sind,  so 
ist  die  Bestimmung  schwierig.  Vom  Schneehuhn  sind  indessen  Humerus, 
ülna,  Metatarsi  mehrfach  gefunden.  Einige  Vogelknochen  sind  einem 
Reiher,  Ardea  cinerea,  zuzuschreiben.  Eine  Ulna  vielleicht  vom  Schwan. 
Das  grösste  Raubthier  jener  Zeit  war  der  Luchs,  Felis  Lynx, 
von  dem  ein  Unterkiefer,  Taf.  HI,  16,  von  97  mm  Länge  gefunden  wurde. 
Er  ist  durch  seine  Grösse  und  den  Reisszahn  von  dem  der  wilden  Katze 
verschieden.  Blasius*)  sagt:  „beim  Luchs  ist  der  Reisszahn  im  Unter- 
kiefer dreispitzig,  die  beiden  vorderen  Spitzen  sind  durch  eine  tiefe 
Einbucht  von  der  Mitte  des  Zahnes  getrennt ;  die  letzte  ganz  niedrige 
Spitze  ist  durch  eine  schwache  Einbucht  im  Hinterrande  der  hohen 
Mittelspitze  abgetrennt.*'  Ein  Rest  dieses  kleinen  Höckers  ist  bei  un- 
serer Katze  an  der  Innenseite  des  Zahnes  noch  angedeutet,  bei  der 
Wildkatze  ist  er  deutlicher.  Auch  die  Hyäne  hat  diesen  Absatz  des 
3.  Backzahns.  Der  europäische  Luchs  wird  nach  Brehm  3  bis  4  Fuss 


1)  Diluviale  Fauna  bei  Winterberg  im  Böhmerwald  II,  Wien  1881,  Taf.  1,15. 

2)  Fauna  der  Wirbelthiere  Deutschlands  u.  d.   angr.  Länder  von  Mittel- 
europa, Braunsohweig  1857,  8.  173. 
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lang.  Im  Thüringer  Walde  wurden  in  den  Jahren  1773  bis  1796  noch 
5  Stück  geschossen,  in  ^Würtemberg  1846  der  letzte  erlegt  In  der 
Schweiz  ist  er  häufiger  als  die  Wildkatze,  es  werden  2  bis  3  im  Jahre 
geschossen.  In  Schweden  und  Norwegen  werden  jährlich  über  20  ge- 
tödtet,  in  Russland  noch  viel  mehr.  Er  beisst  seiner  Beute,  dem 
Hirsche  und  Rennthier,  selbst  dem  Elen  die  Schlagader  des  Halses 
auf.  Für  die  kurze  Zeit  der  Grabung  an  der  Fundstelle  hat  sich  eme 
reiche  Fauna  ergeben.  Nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  bilden 
die  Thiere  folgende  Reihe: 

Equus  caballus  fossilis 

Cervus  tarandus 

Bos  primigenius 

Vulpes  lagopus 

Cervus  elaphus 

Arvicola  amphibius 

Mustela  vulgaris 

Mus  musculus 

Lagopus  albus 

Canis  lupus 

Lepus  variabilis 

Felis  Lynx 

Sciurus  vulgaris 

Talpa  europaea 

Strix  (brachyotus?) 

Anas  (boschas?) 

Grus  cinerea  oder  Cygnus  musicus? 

Tetrao  Bonasia. 

Man  hat  mich  oft  gefragt,  ob  sich  denn  unter  den  Enochenrcsten 
der  Andernacher  Ansiedelung  nichts  vom  Menschen  gefunden  habe.  Ich 
habe  zögernd  geantwortet:  zwei  Schneidezähne  eines  kleinen  Kindes  und 
einige  Rippenstücke,  Tal.  III,  18  bis  20,  die  nach  allen  angestellten 
Vergleichen  dem  Menschen  angehören.  Es  sind  im  Ganzen  7  mensch- 
liche Rippenstücke  gefunden,  davon  ist  eines  an  beiden  Enden,  Taf.  1,11, 
das  andere  nur  an  einem  Ende  rundlich  zugeschUffen.  Es  müssen  mensch- 
liche Rippenstücke  unter  Speiseabfällen  zu  einer  Vermuthung  führen,  die 
ich  nicht  aussprechen  will.  Dass  sie  von  Begrabenen  herrühren  sollen,  deren 
Gebeine  auf  irgend  eine  Weise  hierher  gelangt  sind,  ist  nicht  wohl  anzu- 
nehmen. Die  neben  den  Knochen  undGeräthen  gefundenen  Schieferplatten, 
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Wacken  und  Beibsteine  sind  dem  Boden,  wo  sie  lagen,  gänzlich  fremd, 
auch  die  Stacke  eines  rothen,  leicht  abfärbenden  Thoneisensteins  wurden 
häufig  gefunden  und  können  nur  vom  Menschen  dahin  gebracht  worden 
sein.  Ein  faustgrosser  Stein,  Taf.  III,  5,  der  ein  Quarzit  zu  sein  scheint,  hat 
eine  natürliche  Form  mit  glatter  ünterfläche,  so  dass  man  nicht  zweifeln 
kann,  er  habe  zum  Zerreiben  von  Körnerfrüchten  gedient  oder  auch  viel- 
leicht zum  Mahlen  von  Farbe.  Sowohl  die  Form  der  paläolithischen  Stein- 
geräthe  als  die  bearbeiteten  und  geschnitzten  Knochen,  das  Fehlen  der 
Töpferei  und  die  Beste  des  Bennthiers  stellen  unsernFund  an  die  Seite 
der  berühmten  Station  von  La  Madeleine  in  der  Dordogne,  die  eine  so 
grosse  Zahl  von  Knochenschnitzereien  und  eingeritzten  Zeichnungen  ge- 
liefert hat.  Auch  hier  fand  sich  ein  durchbohrter  Zahn,  der  als  Amulet 
oder  als  Schmuck  getragen  wurde,  Taf.  I,  5,  es  ist  der  Eckzahn  vom 
Oberkiefer  des  Pferdes,  der,  weil  er  eine  noch  offene  Wurzel  hat,  noch 
nicht  durchgebrochen  war.  Die  Angelhacken  aus  Knochen,  die  zum 
Fischfang  gedient  haben,  sind  genau  in  derselben  Weise  verziert  wie 
•  die  von  jener  Station;  zwei  knöcherne  Nähnadeln  sind  ebenso  gross 
und  von  gleicher  Gestalt  wie  die,  welche  Lartet  in  den  Grotten  der 
Dordogne  fand  und  Mortillet^)  abgebildet  hat  Eine  einzige  beweist 
schon,  dass  der  Mensch  jener  Zeit  bekleidet  war. 

Es  fanden  sich  auch  mehrere  Stücke  von  Vogelknochen,  die  regel- 
mässig neben  einander  stehende  Höckerchen  zeigen,  die  ich  zuerst  für 
künstliche  hielt.  Es  ist  in  der  Grotte  von  Lourdes  ein  von  A.  Milne- 
Edwards^)  abgebildetes  Werkzeug  aus  Hirschhorn  gefunden  worden, 
welches  mit  einer  Beihe  vorspringender  Höckerchen  verziert  ist,  die 
als  eine  Nachahmung  der  Natur  betrachtet  werden  müssen.  Es  sind 
nämlich  die  Ellenbogenbeine  der  Vögel^  die  solche  Höcker  haben,  an 
welche  die  starken  Flugfedern  mit  ihrer  Spuhle  sich  ansetzen.  Ein 
hohler  Vogelknochen  dieser  Art  enthält  wie  ein  Köcher  zwar  keine 
Nadel,  aber  einen  feineren  Vogelknochen,  desjsen  zugeschliffene  Spitze 
man  vielleicht  durch  diesen  Köcher  hat  schützen  wollen,  Taf.  I,  23, 
a  und  b.  Es  waren  beide  Stücke  durch  Kalksinter  so  fest  verbunden, 
dass  es  mir  erst  später  mit  Mühe  gelang,  ohne  das  Ganze  zu  zer- 
brechen, sie  von  einander  zu  lösen.  Es  giebt  auch  Böhrenknochen  von 
fossilen  Thieren,  die  innen  eine  zweite  Bohre  enthalten,  die  durch 
Bildung  von  Kalksinter  entstanden  ist.    Dies  ist  hier  nicht  der  Fall. 


1)  Le  Pröhistorique,  Paris  1888,  S.  401,  Fig.  43. 

2)  La  Periode  qnateniaire  dans  la  Grotte  de  Lourdes,  Paris  1862. 
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Der  Köcher  ist  bei  a  mit  dem  darin  sitzenden  feineren  Knochen  ab- 
gebildet, bei  b  sieht  man  diesen  allein.  Beide  Knochen  sind  unten  ab- 
gebrochen. Der  Köcher  scheint  die  Ulna  eines  Raubvogels,  der  feine 
Knochen  der  Radius  einer  Eule  zu  sein. 

Wenn  man  sich  alle  Fundumstände  vergegenwärtigt,  so  kann  man 
noch  weitere  Folgerungen  daran  knüpfen.  In  die  mit  verwitterter 
Lava  ausgefüllten  Spalten  zwischen  den  auf  der  Oberfläche  des  Lava- 
stromes liegenden  Blöcken  konnten  die  Speisereste  bis  zu  einer  Tiefe 
von  3  Fuss  nur  so  lange  hinabfallen,  als  die  Spalten  noch  offen  waren. 
Die  Menschen  haben  also  auf  dem  Lavastrome  gewohnt,  als  derselbe 
auf  seiner  gespaltenen  Oberfläche  noch  nicht  verwittert  war.  Da  auch 
in  horizontalen  Spalten  und  unter  einigen  Lavablöcken  sich  die  Knochen 
und  Steinger&the  fanden,  so  wurden  etwa  10  Blöcke  weggesprengt, 
und  darunter  allerdings  noch  einzelne  Gegenstände  derselben  Art  ge- 
funden. Der  zusammenhängende  Lavastrom  wurde  an  der  Fundstelle  in 
10  Fuss  Tiefe  noch  nicht  erreicht.  In  der  Tiefe  wurden  die  Funde 
viel  seltener  und  die  Lava  fester.  Beim  Brunnenbau  des  auf  demsel- 
ben Felde  76  Schritte  aufwärts  von  der  Fundstelle  liegenden  Wie- 
gand'schen  Hauses  wurde  der  ganze  Strom  durchgebrochen.  Nach 
Aussage  des  Herrn  Lehrers  Wiegand,  dessen  Haus  auf  dem  nördlichen 
Rande  des  Lavastromes  liegt,  traf  man  beim  Kellerbau  in  etwa  10' 
Tiefe  auf  die  Lava,  welche  17'  mächtig  war,  in  den  obern  12'  bildete 
sie  aufrecht  stehende  Pfeiler,  darunter  lagen  5'  mächtig  horizontallie- 
gende Platten,  darunter  lag  scharfer,  grauschwarzer,  vulkanischer 
Sand.  Der  Brunnen  liegt  vom  Hause  etwa  30'  nach  Norden  entfernt. 
Er  ist  40'  tief.  Bei  seiner  Anlage  fanden  sich  nur  zwei  grosse  Lava- 
blöcke und  gleich  darunter,  etwa  in  15'  Tiefe  beginnend  ein  etwa  6' 
mächtiges  Flussgeschiebe,  welches  wie  RheingeröUe  aussah.  Darunter 
lag  grauer  Mauersand,  dann  folgte  Lehm.  An  dieser  Stelle  hat  der 
Lavastrom  also  sein  seitliches  Ende  nach  Norden,  wie  sich  auch  an 
einem  Thaleinschnitt  des  Bodens  erkennen  lässt.  Als  vor  einigen  Mo- 
naten Herr  Fr.  X.  Michels  in  Andernach,  um  Wasser  für  die  städtische 
Wasserleitung  zu  gewinnen,  an  dem  sogenannten  Rennwege  zwischen 
der  Provinzial- Irrenanstalt  und  der  Siebergsmuhle,  200  Schritte  von 
der  Actienstrasse  ein  Bohrloch  bis  zu  einer  Tiefe  von  ca.  35  m  treiben 
Hess,  wurden  nach  Angabe  der  Herrn  Michels  folgende  Schichten  durch- 
bohrt: 

3.80  m  Bimsstein  und  Lehm 
3.70  „  harte  Lava,  dies  ist  also  hier  die  Höhe  des  Lavastromes. 
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3  m  grau-blauer  Lc^m  und  vulkanischer  Sand,  alle  Va  ^  abwuobselnd. 

3  „  reiner  sehr  fetter  Lehm. 

1   ,,  fetter  Lehm  mit  Grauwacke   und  Sandsteingesehieben  venäeoigt 

Da  von  hier  an  Wasser  eintrat,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  6e- 
schiebcschicht  sich  mit  dem  Lehm  beim  Einstossen  des  Cteatänges  ver* 
mischt  hat.  Unter  der  Geeehiebeschicht  ist  nur  Thon  in  den  versdii^ 
densten  Farben  anfgefund^  irorden,  der  zum  Theil  stark  eisenhaltig 
war.  Ob  dsnB  erbohrte  Wasser  im  Zusammenhange  steht  mit>deiii 
eims,  100  m  südlich  aus  dem  Lavafels  entspringenden  Quell  bei  der 
Hackenmühle  war  nicht  festzustellen.  Das  Wasser  stieg  im  Bohr  nur 
bis  zu  ca.  8  m  von  der  Oberfläche. 

Herr  Bauinspector  Hellwig,  jetzt  in  Münster,  theilte  mir  mit,  dass 
bei  Bohrung  eines  Wirthschaftsbrunnens  in  der  Provinzial-IiTenanstalt 
im  J.  1874  das  Bohrloch  106'  tief  war  'und  der  tieftte  Punkt  in  der 
Höhe  des  Rheinbettes  lag.  Ein  Lavastrom  fand  sich  nicht,  sondern 
man  stiess  in  45'  Tiefe  auf  eine  60'  mächtige,  bald  blau,  bald  braun, 
bald  schwarz  gefärbte  Thonschicht.  Der  Baugrund  aller  Gebäude  der 
Anstalt  ist  Bimsstein  mit  Britzschichten.  Beim  Bau  des  Andernacher 
Bahnhofs  fand  man  weder  Bimsstein  noch  Lava,  er  liegt  67,601  m 
über  dem  Nullpunkt  des  Amsterdamer  Pegels. 

In  dem  neu  angelegten  Steinbruche  des  Herrn  Cabellen  ist  der 
Lavastrom  in  einer  Mächtigkeit  von  25  Fuss  biosgelegt.  Hier  liegen 
unter  IV2  m  Ackererde,  die  obem  Bimssteinschichten  in  einer  Mäch- 
tigkeit von  2,50  ziemlich  horizontal,  dann  folgt  das  Britzband,  35  cm 
stark,  dann  die  schwarz  und  weisse  Schicht  von  Thonschieferstücken 
und  Bimsstein,  11  cm  breit,  darunter  liegen  die  untern  Bimsstein- 
schichten 2  m  dick.  Es  folgt  Lehm  2  m  stark  und  feste  Ffeilerlava, 
die  bis  zur  Mächtigkeit  von  4,30  m  entblöst  ist  und  durch  einen  mit 
Lehm  gefüllten  Querspalt  von  der  Plattenlava  getrennt  zu  sein  scheint 
Man  muss  annehmen,  dass  der  Mensch  auf  der  Lava  seinen  Wohnsitz 
aui^gesdilagen  hatte,  ehe  der  Bimssteinauswurf  stattfand  und  dass  er 
hier  sdne  Mahlzeiten  hielt  und  seine  Sp^sisabfftile  in  die  Spalten  des 
Bodens  warf.  Das,  was  in  die  Spalten  fiel,  hat  sich  lange  dvrch  die 
Trockenheit  de»  porösen  Gesteins  erhalten  können  und-  wurde  erst 
spater  in  das  Verwitterungsprodukt  der  Lava,  den  plästldehen  Thon 
eingeschlossen.  Die  Lava  muss  auch  desshalb  älter  sein  als  4er  Bims- 
steinauswnrf,  weil  die  leicht  beweglichen  BimssteinkOrner  nicht  i9og!e)ch 
in  die  leeren  Spalten  eingedrungen  sind,  wie  früher  die  finochen- tn^ 
Steingeräthe«    Die  Spalten  waren  schon  mit  Lehm  ausgeTüllt,  als  der 
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Bimsatein  ausgeworfen  wnrde  und  niederfiel  Nur  an  der  höchsten  Stelle 
des  Lavastromes,  wo  die  Spalten  vom  Regen  auagespült  worden  sein 
konnten,  fand  sich  Bimsstein  auch  zwischen  den  Lavablöcken. 

In  derselben  Zeit,  Anfang  Januar  1883,  wurde  ein  merkwürdiger 
Fund  Vi  Stunde  rheinabwäits  von  Andernach,  bei  Weissentburm  ge- 
macht, der  fast  unerklärlich  dasteht  Etwa  7  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche wurde  unter  den  ungestörten  Schichten  von  Tuflf  und  Bimsstein 
der  Topf  von  rohester  Arbdt  aufrecht  stehend  und  wohlerhalten  ge- 
fanden, welcher  auf  Taf.  III,  1  abgebildet  ist  Die  Lage  des  Topfes 
im  Bimsstein  ist  hier  dargestellt. 


2*  Ackererde. 

3'  Bimssieinsand. 

2V2'  Grober  Bimsstein. 
10"  Britsband. 


IC  Feiner  Bimsstein  mit  Schie- 
ferst ücköhen. 


Herr  Verwalter  Kirch  und  ein  Arbeiter  machten  Ubcireinstimmende 
Angaben  über  denFimd.  Auf  dem  Boden  desselben  lag  ein  grünlicher 
Staub  und  dünne  Fäden  wie  von  ScbimmeL  Dass  er  leer  war^  während 
sich  doch  Bimssteinsand  darüber  befand,  läsat  sich  nur  so  erklären, 
dass  man  annimmt,  es  habe  über  dem  Topfe  vielleicht  ein  Stück  Schiefer 
oder  Baumrinde  als  Deckel  gelegen,  der  erst  verwitterte,  nachdem  der 
Bimstein  darüber  fest  geworden  war.  Die  Staubtheile  in  dem  Gefässe 
waren  viell^'cht  der  Rest  eines  grünlichen  Schiefers,  der  auch  in  der 
Ansiedelung  von  Andernach  in  einzelnen  Tafeln  vorkam.    Aus  der 
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aafredhten  Stellung  des  hier  in  der  Bimssteingrabe  des  Herrn  Hulwilek 
gefundenen  Thongeflsaes  kann  man  vielleicht  den  Sehlnss  ziehen,  daäs 
ein  Mensch  mit  einem  Tbongefässe  in  der  Hand  sich  bei  jenem  vulka- 
nischen Ereignisse  geflüchtet  hat,  durch  den  Bimssteinauswürf  aber  ver- 
schüttet wurde  und  zu  Grande  ging«  Von  diesem  Menschen  hat  sich 
keaie  Spur  erhalten,  wohl  aber  dieses  Thongefäss,  das  er  in  der:Hand 
gehalten  hat.  <    ' 

Dass  dn  aalcher  Vorgang  möglich  ist,  sehliesse  ich  aus'  einer 
Beobachtung,  die  ich  vor  30  Jahren  ver5ffentKeht  heibe^)  und  die  be^ 
weist,  dass  es  keine  Erdschicht  gibt,  in  der  alle 'Knochenreste  so 
aehlkell  izerstOrt  Werden  als  der  Bimsstein,  welcher  Luft  und  Wasser, 
die  beiden  wirksamsten  Agentien  zur  Zerstörung  organisoher  Substan* 
zeOf  zumal  wenn  sie  abwechsehid  wirken,  beständig  darohlässt  In 
eiüBT  Grabstätte  aus  der  Karolinger  Zeit,  die  sich  in  derselbefa  Ge^ 
gend  am  Bubenheimer  Berge,  zwischen  Andernach  und  Goblenz  fand, 
war  vom  Skelet  der  Todten  nichts  mehr  vorhanden  als  die  hSrte-^ 
sten  Theile  des  Korpers,  die  Zähne,  aber  auch  diese  konnte  maik 
mit  den  Fingern  zerdrücken.  Die  Knochen  waren  in  einen  Fflz  von 
Pflanzenwurzeln  verwandelt,  der  ihre  Form  genau  nachahmte,  vgl. 
Tal  HI,  9.  Ich  habe  einige  derselben  damals  dem  Poppelsdorler  Mu- 
seum übergeben  und  Noggerath  hat  diese  Veränderung  als  Meta* 
morphose  der  Knochen  beschriebt  ^}.  In  Pompeji  hat,  wie  wir  wissen, 
der  Tuff  die  bei  der  Verschüttung  der  Stadt  umgekommenen  Meh-^ 
sehen  fest  umschlossen  und  bildet  jetzt,  da  die  organischen  Ttaeile 
verschwunden  sind,  Hohlräume,  die  nach  dem  Verfahren  von  FiorelH 
mit  Gyps  ausgegossen  werden,  wodurch  man  ein  deutliches  Abbild  deir 
Menschen  im  Todeskampfe  erhält;  oder  ihr  Bild,  mit  den  Kleidern 
flflditig  angezogen,  in  denen  sie  zu  fliehen  suchten  oder  den  Schlüssel 
in  der  Hand,  mit  dem  sie  ihre  Schätze  retten  wollten  ehe  äie  erstick-* 
tea.  Nichts  der  Art  ist  beobachtet  in  dem  für  Luft  und  Wasser  viel 
durchgängigeren  und  lockerer  gelagerten  Bimssteine  des  Neuwieder 
Beckens,  der  auch  niemals  Thierknochen  aus  jener  Zeit  etithieft.  Wie 
viele  Tausende  von  Menschen  und  Thieren  mögen  bei  jenem  Ereigiiiöse 
Uer  umgekommen  sein,  aber  ihre  Spur  ist  verschwunden!  Erst  voi* 
Kurzem  wurde  nur  durch  Herrn  Klee  in  Andernach,  den  Besitzer 
mehrerer  Bin»steiiifelder,  mitgetheilt,  dass  zuweilen  allerdings  Hotil'^ 


1)  Verbandl.  des  nftturhist.  Vereins,  Botm  1859,  Sitzangsber.  S.  64. 

2)  Westernianns'  nintrtririd  Monatshefte  1860,  S.  516. 
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rftame  im  Bimsstein  vorkommen;  einmal  glich  ein  solcher  einem  Baum- 
stamm mit  zwei  Aesten.  Man  wird  bei  Wiederauffindung  solcher  eine 
genaue  und  sorgüUtige  Untersuchung  darüber  anstellen,  ob  hier  ein 
Gegenstand  von  Bimsstein  umschlossen  war,  der  verschwunden  ist,  aber 
eine  Höhlung  hinterlassen  hat,  wie  wir  sie  als  Abdrücke  von  Baum- 
stömmen  im  Tuffe  des  Brohltfaals  nicht  selten  im  vericoblten  Zustande 
finden. 

Wenn  unser  Fund,  gleich  denen  der  franatoisehen  Rennthierzeit 
auch  nicht  eine  Top&cherbe  geliefert  hat,  so  bleibt  doch  zu  bemerken, 
dass  in  der  Nähe  desselben  mitten  im  Bimsstein  jenes  rohe  Thong^tes 
sich  fand,  Taf.  III,  1,  das  nicht  wohl  jünger  als  der  Auswurf  desselben 
sein  kann.  Aus  den  Abdrücken  der  menschlichen  Finger  im  Innern  des 
Gefässes  und  aus  der  unregelmässigen  Bundung  erkennt  man,   dass 
dasselbe  aus  der  Hand  geformt  ist  und  nicht  auf  einer  Töpferscheibe. 
Die  Verzierung  mit  parallelen  Strichen  ist  durch  ein  rohes  Holzstäbchen 
hervorgebracht.    Die  Ausbuchtung  in  der  Mitte  entspricht  genau  den 
Fingerspitzen  der  in  das  GeTäss  hineingesteckten,  gekrümmten  Hand. 
Diese  Form,  die  auch  in  der  späteren,  kunstreichen  Töpferei  noch  vor- 
kommt» muss  als  das  rohe  Erzeugniss  einer  sehr  ein&chen  und  ur- 
sprfinglichen  Technik  angesehen  werden.   Ein  Topf  von  ähnlicher  Form 
steht  im  Bonner  Provinzialmuseum  unter  No.  1505  und  ist  fälschlich 
als  fränkische  Yase  bezeichnet,  die  bä  M^kenheim  gefunden  ist.    Er 
ist  von  gelbröthlicher  Farbe  und  reicher  verziert  als  der  von  Weissen- 
thurm,   doch  wird  man  ihn  derselben  Zeit  zuschreiben  dürfen.    Die 
Oeffnung  umgiebt  eine  Reihe  kleiner  mit  Punkten  dargestellter  Dreiecke. 
Auch  um  die  Mitte  des  Gefässes  läuft  eine  Reihe  von  Dreiecken,  am 
Fuss  sind  sie  in  einer  Doppdreihe  angebracht,   unten  kleinere,  oben 
grössere.    Ausserdem  ist  das  Gefftss  oben,   in  der  Mitte  und  unten 
mit  vertiefton  Streifen  geziert,  die  ebenso  unregelmässig  veriaufen  wie 
am  Topfe  von  Weissenthurm.    Das  Fehlen  der  Töpfe  zur  Zeit  der 
Andemacher  Ansiedelung  beweist»  dass  man  das  Fleisch  noch  roh  ge- 
gessen hat  in  einer  Zeit,  die  älter  ist,  als  der  Bimssteinaoswurf,  wäh- 
rend zur  Zeit  desselben  die  rheinische  Bevölkerung  diese  Kunst  der 
Töpferei,  wie  der  Topf  von  Weissenthurm  beweist,  schon  gekannt  haben 
muss.    Man  hat  auf  die  Station  von  la  Madeleine  in  FraHin'eich  die 
von  Soluträ  folgen  lassen,  die  sich  durch  die  grosse  Yerbreibufg  des 
Pferdes  auszeichnet.    Diese  zeigt  sich  deutlich  in  der  Station  wen  An- 
dernach und  da  sich  die  gefundenen  Stein-  und  KnochengeräthA  denen 
der  Station  La  Madeleinc  ansehliessen,  so  mag  man  daraus  erk^ennen, 


xj 


Die  Yorgeschiohtliolie  AoBiedelung  in  Anderuaoh.  37 

dass  eine  solche  Eintheilang,  wie  sie  Herr  von  Mortui  et  aufgestellt  hat, 
nicht  streng  genommen  werden  darf,  und  keine  allgemeine  Galtigkeit 
bat,  sondern  dass  diese  Perioden  in  nahem  Zusammenhange  stehen  und 
ineinander  übergehen,  also  keinesfalls  durch  grosse  Zeiträume  von  ein- 
ander geschieden  sind. 

Wenn  man  auch  in  Frankreich  wohl  zu  unterscheiden  pflegt,  ob 
die  Steinger&the  aus  dem  Feuerstein  der  Kreide  oder  aus  anderen,  ihm 
ähnlichen,  kieselhaltigen  Mineralien  gefertigt  sind,  so  scheint  es  doch, 
als  wenn  diese  Bestimmung  dort  nicht  immer  so  genau  gemacht  worden 
sd,  wie  es  in  diesem  Falle  möglich  war.  Anfänglich  glaubte  man,  dass 
ein  grosser  Theil  der  Steingeräthe  von  Andernach  aus  dem  Feuerstein 
der  Kreide  hergestellt  sei,  HeiT  Prof.  von  Lasaulx  erklärte  aber 
nach  einer  genauen  Untersuchung,  dass  unter  den  ihm  vorgelegten^ 
Stöcken  kein  einziger  ächter  Feuerstein  sich  befinde.  Es  sind  vielmehr 
Quarzite  aus  tertiären  Ablagerungen,  denen  die  den  Feuerstein  kennzeich* 
nenden  eingeschlossenen  Versteinerungen  fehlen.  Ich  möchte  zweifeln, 
ob  in  der  Station  La  Madeleine,  wie  von  Mortillet  angiebt,  die 
meisten  Steingeräthe  aus  Kreidefeuerstein  gemacht  sind.  Diejenigen, 
welche  ich  von  dort  durch  Herrn  Lartet  erhielt,  scheinen  Quarzite 
zu  sein.  Es  gilt  auch  für  die  durchsichtigen  Jaspis-  oder  Chalcedon- 
artigen  Steine,  dass  sie  an  verschiedenen  Stellen  des  Rheingebietes  in 
tertiären  Ablagerungen  gefunden  weiden,  so  bei  Muffendorf  unweit 
Bonn,  und  am  Queggstein  im  Siebengebirge.  Ich  besitze  von  Professor 
von  Lasaulx  eine  kleine  Sammlung  von  tertiären  Quarziten  unserer 
Gegend,  die  den  ächten  Feuersteinen  oft  täuschend  ähnlich  sehen.  In 
den  Höhlen  Westfalens  sind  es  meist  Feuersteine  aus  der  Kreide,  die 
zu  denselben  Messern  und  Schabern  geschlagen  sind  und  eine  grosse 
Festigkeit  besitzen,  während  die  glasartig  spröden  Quarzite  viel  leichter 
zerbrechen.  Es  ist  auffallend,  dass  man  in  Andernach  die  Feuersteine 
aus  der  Kreide  nicht  kannte  und  benutzte,  da  sie  doch  in  der  Nähe 
von  Aachen  und  im  westfälischem  Kalkgebirge  vorkommen,  und  eine 
zwischen  den  Knochen  in  Andernach  gefundene  Platte  aus  Devonkalk 
möglicher  Weise  aus  Westfalen  stammt.  Es  verräth  geringen  Verkehr, 
wenn  die  Menschen  ihre  Geräthe  nur  aus  dem  Gestein  der  nächsten 
Umgebung  gemacht  haben  und  nicht  aus  dem  bessern  Materiali  das 
in  gewisser  Entfernung  zu  haben  war. 

Der  Thon,  welcher  aus  der  verwitterten  Lava  entstanden  ist,  er- 
sdieint  dunkelfarbig  und  enthält  meist  noch  viele,  nicht  aufgelöste 
Lavabröckchen,  schon  die  Farbe  unterscheidet  ihn   von  dem  mehr 
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gelbei»  LÖSS  oder  Lehm,  der  ia  dieoein  Gebiet  oft  unter  der  Lava  liegt, 
aber  an  andern  Stellen,  zumal  an  den  Bergabhängen  vom  Regen  dar* 
über  geschwemmt  und  vom  Winde  daraber  geweht  worden  ist.  Nur 
organische  Stoffe  können  den  Lehm  so  dunkel  gefärbt  haben,  vielleicht 
waren  es  die  in  Humus  verwandelten  Pflanzenwur^seln;  gewiss  aber 
auch  die  mit  den  Knochen  in  die  Erde  gelangten  Fleischreste.  Auch 
in  alten  Gräbern  findet  man  die  das  Skelet  umgebende  £rde  in  Folge 
der  Vermoderung  der  Weichtheile  dunkler  gefäjrbt.  Dass  die  Bewohner 
dieser  Ansiedelung  das  Fleisch,  welches  ihre  Hauptnahrung  gewesen 
sein  muss^  noch  roh  gegessen  haben,  wie  es  von  wilden  Völkern,  den 
Samojeden  bekannt  ist,  die  daher  ihren  Namen  haben,  geht  aus  dem 
Mangel  an  Töpfen,  auch  daraus  hervor,  dass  kein  Knochen  oder  Stein 
eine  Spur  des  Feuers  zeigt.  Doch  war  ihnen  das  Feuer  nicht  ganz 
unbekannt  Man  hat  freilich  sehr  vereinzelt  ganz  kleine  Stückchen 
von  Holzkohle  im  Thon  gefunden,  so  weich,  dass  sie  zwischen  den 
Fingern  leicht  zerrieben  werden.  Aus  einigen  grösseren  Stückchen 
liess  sich  muthmassen,  dass  es  Kohle  von  einem  Nadelholz  sei.  Die 
z^erschlagenen  Knochen  sind  an  einzelne  Stellen  in  grösserer  Menge 
vorhanden  als  an  andern.  Die  Oberfläche  der  Knochen  erscheint  meist 
höckerig,  von  zahlreichen  sich  durchkreuzenden  Kinnen  durchzc^en. 
Es  ist  bekannt,  dass  Pflanzen,  namentlich  die  sogenannten  Kalkpflanzen, 
z.  B.  der  Klee  sich  in  die  Knochen  wie  andere  in  Stein  eingraben.  Professor 
Sachs  hat  in  Bonn  darüber  Versuche  angestellt.  Es  zeigte  sich,  dass, 
wenn  man  eine  Steinplatte  unter  die  Pfianzenwnrzeln  legt,  diese  sich 
eingraben  und  eine  Zeichnung  darauf  hinterlassen.  Auf  diese  Weise 
können  Knochen,  wie  es  in  den  Gräbern  von  Bubenheim  der  Fall  war, 
ganz  in  einen  Filz  von  Pflanzenwurzeln  verwandelt  werden.  Es  ist 
eine  saure  Ausscheidung  der  Wurzeln,  welche  hierbei  den  Kalk  auf- 
löst, wie  es  der  thierische  Magen  thnt  Die  gelösten  mineralischen 
Bestandtheile  werden  dann  als  Nahrung  aufgenommen.  Das  Stück 
eines  so  verwandelten  menschlichen  Femur  ist  auf  Taf.  III,  9  abge- 
bildet 

Di9  Oberfläche  der  Knochen  zeigt  auch  zuweilen  verzweigte  offene 
Kanäle,  die  quer  gestreift  sind  als  wenn  der  Oberkiefer  einer  Insek* 
tealarve  daran  genagt  hätte.  Diese  Beobachtung  habe  ich  auch  schon 
früher  an  begrabenen  Knochen  gemacht.  Wir  wissen,  dass  sogar  die 
römischen  Bleisärge  von  einem  Insekt  durchbohrt  werden,  es  ist  die 
Larve  eines  Bockkäfers,  des  Hylotrupes  bajulua,  wie  wir  auch  eine 
Schnecke  kennen,  das  Dolium  galea  des  Mittelmeeres,  welches  durch 
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seinen  schwefelsäurehaltigen  ätzenden  Speichel  sich  in  festes  Gestein 
einbohrt.  Die  Larve  des  Käfers  Bostrichus  dactyliperda  durchbohrt 
die  steinharten  Dattdkeme.  Uneben  wird  die  Oberfläche  der  Knochen 
auch  dadurch,  dass  durch  Y^witteruDg  die  oberste  Lamelle  des  Kno* 
chens  zu  Grunde  geht,  so  dass  die  Harersischen  Kanäle,  m  welchen 
die  zahlreichen  Blutgefässe  der  Knochen  sich  verbreiten,  blossgelegt 
smd,  doch  haben  diese  einen  andern  Verlauf  als  jene  Binnen.  Wenn  an 
diesen  Knochen  die  eingegrabenen  Rinnen  zum  Theil,  wie  es  scheint,  von 
Pflanzenwurzeln  erzeugt  worden  smd,  so  wird  man  schliesaen  müssen, 
dass  der  Boden  einmal  bewaldet  oder  doch  von  Pflanzen  bewachsen 
war  und  dass  Baumstämme  oder  Sträucher  und  Gräser  mit  ihren 
Wurzeln  bis  in  diese  Schicht  wo  die  Knochen  liegen,  gekomm^  sind. 
In  dem  plastischen  Thone  Hessen  sich  mehrmals  verzweigte  Röhren 
wahrnehmen,  die  von  stärkern  Fflanzenwurzeln  herrührten.  Davon 
unterschieden  sich  andere  frisch  aussehende  Röhren,  die  der  Regen- 
wurm gemacht  hatte,  dessen  Dejektionen  sich  darin  vor&nden.  Ein- 
mal wurde  eine  mit  Bimsstein  gefiUlte  Erdröbre,  die  bis  in  den  Lehm 
ging,  gefunden,  es  war  ein  Gang  der  Feldmaus,  die  aber  die  Knochen 
und  Steingeräthe  so  wenig  hinabgeschleppt  hab^  kann  wie  der  Fuchs. 
Ob  diese  Vegetation  vor  oder  nach  dem  Bimssteinauswurf  bestanden 
hat,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Die  jetzige  Vegetation  des  Ackerbodens, 
Obstbäume  und  Feldfrüchte  dringen,  wie  ich  bei  Andernach  beobach* 
tete,  mit  ihren  Wurzeln  nicht  durch  den  festen  Britz.  Ich  halte  es 
noch  nicht  für  möglich,  in  jedem  Falle  mit  Sicherheit  anzugeben,  wie 
das  Netz  feiner,  in  einander  mündender  Kanälchen  entstanden  ist,  wel- 
ches sich  so  häufig  anf  der  Oberfläche  alter  Knochen  zeigt.  Diese 
Untersuchung  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

Nachdem  die  Fundstelle  blosgelegt  war  und  die  Lage  der  sie 
bedeckenden  Erdschichten  deutlich  wahrgenommen  werden  konnte, 
haben  auf  meine  Einladung  die  Herren  Geheimerath  Prof.  vom  Rath, 
Geheimer  Bergrath  Fabricius,  Professor  von  Lasaulx  und  Dr. 
Gurlt  sie  in  Augenschein  genommen.  An  den  Grabungen  selbst 
haben  sich  die  Herren  Dr.  Höstermann,  M.  und  G.  Schumacher, 
J.  Schmitz  in  Andernach  sowie  Herr  Cons tantin  Koeneu  be- 
theiligt. 

Geh.  Rath  von  Dechen  sagt  über  diesen  Fund^}:   „Auf  dem 


1)  Erläuterungen  der  geologischen  Karte  der  Rheinprovinz  und  der  Pro- 
vbz  Weatphalen,  U,  Bonn  1884,  S.  800. 


40  H.  Sohaaffhaaaen: 

Bimssteinfelde  des  Martinsberges  bei  Andernach  sind  zerschlagene 
Knochen  von  Equus,  Bos,  Gervus  tarandos  and  Cervue  elaphus,  damit 
zasammen.  eine  grosse  Anzahl  von  Steinmessem  und  Schabern  aus 
oligocänem  Quar^it,  Hornstein,  Ghalcedon  und  Eieselschiefer,  bearbei- 
tete Knochen  und  Geweihe  unter  dem  Bimssteinlager  in  den  mit  Lehm 
gefüllten  Spalten  des  tiefer  liegenden  Lavastromes  gefunden.^ 

Gejgenwärtig  ist  die  Fundstelle  wieder  zugeworfen  und  das  Fdd 
darüber  wird  wieder  bestellt.  Es  ist  aber  zu  hoffen,  dass  der  Besitze 
desselben^  Herr  M.  Schumacher  in  Andernach,  der  mit  zuvorkommen- 
der Bereitwilligkeit  die  Untersuchung  gestattet  und  die  Arbeiten  unter- 
stützt hat,  gelegentlich  zu  einer  Wiederaufnahme  derselben  gern  die 
Hand  bieten  wird.  Mögen  dann  künftige  Grabungen  wieder  ebenso 
reichen  Ertrag  für  die  Kenntniss  der  ältesten  Vorzeit  unseres  Bhein- 
thals  geben  wie  die  bisherigen. 

Wenn  man  die  blühende  und  nicht  rastende  Industrie  uns^er 
Tage  mit  Recht  oft  beschuldigt  hat,  dass  sie  die  landschaftlichen 
Schönheiten  rücksichtslos  zei'störe,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
ne  uns  für  solche  Schäden  auch  manchen  Ersatz  bietet,  indem  sie 
die  Erde  aufwühlt* und  verborgene  Schätze  zu  Tage  fördert.  Hier 
wird  durch  einen  Steinbruch  eine  Höhle  entdeckt,  dort  beim  Eisen- 
bahnbau ein  altes  Grabfeld  aulgeschlossen.  Möge  das  jetzt  in  gross- 
artigem Maassstab  betriebene  Wegräumen  von  Bimsstein  und  Lava 
in  diesem  Theile  des  Rheinthals  noch  viele  merkwürdige  und  über- 
raschende Funde  an  das  Tageslicht  bringen! 
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Die  Unsterblichkeit  der  Seele  nach  altägyptischer  Lehre. 

Von 
A.  Wiedemjum. 


So  wenig  wir  auch  im  Grossen  und  Ganzen  von  der  altftgyptischen 
Religion  und  ihrem  bunten  Gemisch  von  kindlich  rohem  Feiischismus 
und  tief  philosophischen  Gedanken»  von  Aberglauben  and  wahrer  Götter- 
verehrung, von  Poly-,  Heno*  und  Pantheismus  wissen,  ein  Dogma  hebt 
sich  doch  aus  all  diesem  Oewirre  mit  voller  Bestimmtheit  ab,  eine 
Glaubensform,  welche  der  ägyptischen  Religion  unter  allen  übrigen 
Religionen  des  Alterthums  eine  eigenartige  Stellung  verleiht,  es  ist 
dies  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele.  Zwar 
sind  auch  andere  Religionen  in  alter  Zeit  zu  ähnlichem  Dogma  ge- 
langt, wir  finden  dasselbe  bei  Semiten  und  Indogermanen,  bei  Turaniern 
und  Mongolen  schon  frühe  entwickelt,  aber  bei  allen  diesen  stellt  es 
sich  als  eine  höhere  Form  der  Auffassung  des  Menschen  und  der 
Gottheit  und  ihres  wechselseitigen  Verhältnisses  dar,  als  eine  Form, 
die  eine  Abstreifung  roh  sinnlicher  Gedankengänge  mit  sich  brachte. 
In  Aegypten  dagegen  haben  wir  das  eigenartige  Schauspiel,  dass  eine 
der  durchgebildetstcn  Formen  der  Unsterblichkeitslehre  auftritt,  neben 
den  ailerursprünglichsten  Ideen,  welche  sich  Völker  von  höheren  Wesen 
gebildet  haben.  Es  lässt  sich  freilich  nicht  erkennen,  ob  der  Un« 
Sterblichkeitsglaube  im  Nilthale  wirklich,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
erschemen  könnte,  ebenso  alt  ist,  wie  die  ägyptische  Religion  über- 
haupt. Wie  uns  dieselbe  hier  in  den  ältesten  längeren  religiösen 
Texten,  in  den  Inschriften  der  Grabespyramiden  der  Könige  der  fünften 
und  sechsten  manethonischen  Dynastie,  welche  jedenfalls  vor  das  Jahr 
3000  Y.  Chr.  zu  setzen  sind,  entgegen  tritt,  stellt  sie  sich  bereits  als 
ein  vollendetes  System  dar,  welches  eine  langdauernde  Entwicklung 
durchlebt  hat. 

In  diesem  Systeme  finden  wir  aber  noch  alle  die  Stufen  wieder, 
welche  die  Gottesverehrung  in  Aegypten  allmälig  angenommen  hatte. 
Conservativ  bis  zum  Uebermaasse,  wie  es  das  Volk  in  Allem  und 
Jedem  war,  hatte  es  sich  nicht  entschliessen  können,  seine  alten  An- 
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BChaauDgen  von  der  Gottheit  aofzageben,  auch  wena  es  zu  höheren 
und  reineren  fortgeschritten  war.  Im  Gegentheile,  man  hat  alle  diese 
Ideen  ängstlich  bewahrt  und  so  finden  wir  die  Religionssysteme,  welche 
hier  nach  einander  im  Ansehen  gestanden  hatten,  in  späteren  Zeiten 
neben  eioander.  Von  einem  Kampfe  verschiedener  Systeme,  der  zum 
Siege  des  einen  oder  anderen  geführt  hätte,  sehen  wir  keine  Spur. 
Jede  neu  auftretende  Gedankenreibe  ward  in  den  Kreis  der  altem  auf- 
genomüaen  und  bestand,  mochte  sie  auch  noch  so  heterogener  Natur 
s^in,  neben  diesen  fort.  Die  Folge  hiervon  war,  dass  sich  in  der 
Religion  als  solcher  in  Aegypten  ein  Fortschritt  in  unserem  Sinne  des 
Wortes,  der  docli  nur  in  einem  Abstreifen  alter,  sich  überlebt  habender 
Formen  bestehen  kann,  nicht  findet,  dass  eine  neue  Lehre  nichts  Hö- 
heres erstreben  konnte,  als  eine  Stellung  neben  den  älteren  Auffassungen 
des  Pantheons. 

Jede  einzelne  Göttergestalt,  jede  religiöse  Vorstellung,  jedes  Amulet 
hat  an  und  für  sich  eine  klare  und  verständliche  Bedeutung.  Wo  dies 
nioht  der  Fall  zu  sein  scheint,  da  liegt  dies  nicht  daran,  dass  dem 
Aegypter  der  Sinn  des  betreffenden  Punktes  undeutlich  gewesen  wäre, 
sondern  nur  daran,  dass  wir  noch  keine  abschliessende  Antwort  auf 
die  einschlägigen  Fragen  zu  gewinnen  vermögen.  Verlassen  wir  jedoch 
die  Betrachtung  einzelner  Punkte,  suchen  wir  uns  ein  Bild  davon  zu 
machen,  wie  die  Aegypter  glaubten,  dass  die  verschiedenen  Einzelideen 
in  einander  eingriffen,  und  wie  sie  sich  den  Himmel  und  das  Pantheon 
eigentlich  vorstellten,  dann  stehen  wir  einer  vollkommen  verzweifelten 
Au%abe  gegenüber.  Dutzende  von  Gottheiten  haben  völlig  gleiche  Be- 
deutung, ganze  Vorstellungskreise  schliessen  sich  gegenseitig  aus,  und 
doch  haben  alle  neben  einander  bestanden,  sind  gleichzeitig  ange- 
nommen und  geglaubt  worden. 

unter  diesen  Umständen  muss  jede  Behandlung  ägyptischer  Re* 
ligionsvorstellungen  von  Einzelheiten  ausgehn.  Sorgsam  muss  jede 
Göttergestalt,  jede  Idee,  jedes  noch  so  kleine  Amulet  für  sich  unter- 
sucht und  auf  Grund  der  Texte  behandelt  werden,  lieber  jeden  dieser 
Punkte  haben  Generationen  nachgedacht  und  ihn  sich  klar  zu  macheu 
gesucht  Mit  banger  Sdieu  waren  Priester  und  Laien  bestrebt,  sich 
alle  die  Formeln  zugänglich  zu  machen,  mit  Hülfe  derer  man  die 
Götter  zu  besänftigen,  die  Dämonen  zu  besiegen,  die  Seligkeit  zu  er- 
ringen hoffte.  Alle  Amulette  suchte  man  sieh  zu  verschaffen,  welche 
Werth  für  das  Jenseits  und  Bedeutung  für  die  ewige  Wohlfahrt  be- 
sassen.    So  gross  aber  auch  der  Aufwand  an  geistiger  Arbeit  gewesen 
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sein  muss,  der  all  diesem  seinen  Ursprung  und  seine  EntwickloDg  gab, 
zu  der  Höhe  des  Denkens  hat  sich  das  altägyptische  Volk  nicht  zu 
erheben  vermocht,  dass  es  alle  diese  Einzelheiten  in  ein  System  ge- 
bracht und  in  einander  verarbeitet  hätte. 

Die  baden  Kreise,  welche  in  den  meisten  Beligionen  gesondert 
neben  einander  stehn,  die  Götter  des  Lebens  und  die  des  Todes,  fallen 
in  Ägypten  fast  völlig  zusammen.  Dieselben  Gestalten,  welche  im 
Diesseits  das  Geschick  des  Menschen  bestimmten,  beherrschen  dasselbe 
auch  im  Jenseits,  nur  dass  bei  einzelnen  Gestalten  bald  die  eine,  bald 
die  andere  Seite  ihrer  göttlichen  Thätigkeit  mehr  in  den  Vordergrund 
tritt.  Allein,  auch  hierbei  liegt  kein  festes  Princip  der  Sache  zu 
Grunde.  Die  Ausübung  der  verschiedenen  Funktionen  der  Götter  ist 
eine  mehr  willkürlidie,  in  ihr  freies  Belieben  gestellte,  als  dass  dieselbe 
mit  ihrer  Eigenart  innig  verknüpft  gewesen  wäre.  Diese  Funktionen 
haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  verändert  und  sind  an  verschiedenen 
Orten  verschiedenartig  aufgefasst  worden.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
zwar  iast  überall  die  Bedeutung  der  Götter  für  das  Leben  nach  dem 
Tode  als  die  wichtigere  gegolten  zu  haben,  allein  dies  rührt  nur  daher, 
dass  das  Material,  welches  uns  für  die  ägyptische  Beligion  vorliegt, 
fast  ausschliesslich  aus  Gräbern  und  aus  Todtentempeln  stammt,  während 
die  Zahl  der  Denkmäler,  welche  mit  dem  Todtenkulte  nichts  zu  thun 
haben,  hinter  der  der  Grabmonumente  sehr  zurücktritt 

Dies  hat  es  bewirkt,  dass  man  annahm,  bei  den  Aegyptem  hätten 
sich,  wie  im  ganzen  öffentlichen  Leben,  so  auch  in  der  Beligion  alle 
Gedanken  nur  auf  den  Tod  und  das  Jenseits  gerichtet  Eine  genauere 
Untersuchung  der  Denkmäler  hat  im  Gegensätze  dazu  bewiesen,  dass 
die  Aegypter  in  dem  Genüsse  des  Lebais  auf  dieser  Erde  den  übrigen 
Völkern  des  Alterthums  vollkommen  zur  Seite  zu  stellen  sind  und  dass 
sie  durchaus  nicht  als  ein  steifes^  lebloses,  schematisch  dahin  lebendes 
Volk  betrachtet  werden  dürfen. 

Wäre  dies  der  Fall  gewesen,  dann  hätten  dieselben  zu  einer  pessi- 
mistischen Auffassung  des  Lebens  und  des  Jenseits,  wie  sie  etwa  in 
Indien  die  herrschende  ist,  gelangen,  sie  hätten  danach  streben  müssen, 
durch  den  Untergang  der  Eintönigkeit  und  Gleichförmigkeit  des  Daseins 
zu  entrinnen.  Allein  im  Nilthale  ist  gerade  das  Gegentheil  geschehen. 
Der  sehnlichste  Wunsch  war,  mögüchst  lange  auf  dieser  Erde  zu  ver- 
weilen, ein  Alter  von  110  Jahren  zu  erreichen,  und  nach  dem  Tode 
ebenso  fort  zu  leben,  wie  man  es  hier  gewohnt  gewesen  war.  In  einer 
sonst  fast  unerhört  materiellen  Weise  malte  man  sich  das  Dasein  nach 
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dem  Tode  aus,  weil  man  sich  kein  schöneres  Sein  za  denken  vermochte, 
als  dasjenige,  welches  man  an  den  Ufern  des  Nils  geführt  hatte.  Wie 
einfach  und  wie  verwickelt  sn  gleicher  Zeit  die  sich  hier  anschliessenden 
Vorstellangen  waren,  das  Äeigt  am  besten  eine  Schilderung  der  Ge- 
danken, welche  sich  die  Aegypter  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele, 
Aber  ihre  Zasammensetzung  aus  einzelnen  Theilen  und  ähnliches  ge- 
bildet hatten,  Gedanken,  welche  wir  an  der  Hand  altägyptischer  Ur- 
kunden hier  zu  entwickeln  versuchen  wollen. 

War  der  Mensch  gestorben,  hatte  das  Herz  aufgehört  zu  schlagen 
uttd  die  Wärme  den  Körper  verlassen,  dann  blieb  von  dem  Todten  nur 
eine  leblose  Hülle  auf  der  Erde  zurück.  Sie  vor  dem  Untergange  zu 
schützen,  war  die  erste  Pflicht  der  Hinterbliebenen.  Man  übergab  sie 
KU  diesem  Zwecke  einer  Corporation  von  Leuten,  welche  unter  priester- 
licher Aufsicht  die  Einbalsamirung  vorzunehmen  hatten.  Nach  alther- 
gebrachten und  genau  festgestellten  Vorschriften  Ward  diese  durchge^ 
führt  Die  innern  leicht  verweslichen  Theile  wurden  aus  dem  Körper 
entfernt,  das  Uebrige,  das  Knochengerüst  und  die  dieses  umgebende 
Haut,  ward  mit  wohlriechenden  Salben  bestrichen,  in  Asphalt  getaucht 
und  so  unzerstörbar  gemacht.  Die  Körperhöhle  ward  ausgefüllt  mit 
Leinewandbinden  und  Asphalt,  dem  man  allerhand  Amulette,  Vasen 
in  der  Form  des  Herzens,  Schlangenköpfe  in  Gameol,  Symbole  der  6e- 
ständigkdt,  Skarabäen  und  kleine  Bilder  von  Oöttern  in  glasirtem 
Thon  beimisdite.  Sie  sollten  durch  ihre  mystische  Kraft  die  Erhaltung 
des  Leichnams,  fttr  wekhe  durch  den  Asphalt  auf  materiellem  Wege 
gesorgt  ward,  befördern  und  unterstützen.  War  das  Werk  der  Ein- 
balsamirukig  vollendet,  was  etwa  70  Tage  in  Anspruch  nahm,  so  ward 
die  Leiche  in  Leinewandbinden  gewickelt^  in  Särge  von  Pappe,  Holz 
und  Stein  gelegt  und  dann  der  Familie  zurückerstattet. 

In  feierlichem  Zuge  geleiteten  nun  die  Hinterbliebenen  den  Todten 
über  den  Nil  hinüber  zur  letzten  Ruhestätte,  welche  er  sich  noch  bei 
Lebzeiten  in  dem  Gebirge,  welches  das  Nilthal  im  Westen  begren2t, 
angelegt  hatte.  Klageweiber  begleiteten  den  Zug  mit  ihrem  Geschrei, 
Priester  weihräucherten  und  murmelten  Gebete,  andere  opferten  und 
vollzogen  geheimnissvolle  Ceremonien  während  des  Transportes  und 
vor  der  Grabesthür^).    Dann  ward  der  Todte  in  die  Gruft  hinabge- 


1)  Die  ganze  Einbalsamirnng  Kchildert  kurz  der  Pap.  Rhind.  ed.  Birch, 
London  1868  and  Brugscb,  Leipzig  1865;  die  Handlangen  der  Tarichenten  der 
Pap.  Wien  ed.  von  Bergmann,  Wien  1887  and  den  Schlnss  derselben  ein  Pap. 
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senkt,  diese  selbst  verschlossen  und  vermauert,  die  Hinterblid)eneii 
brachten  noch  ein  Opfer  dar  und  vereinten  sich  dann  in  der  Vor- 
kammer des  Grabes  zu  einem  Leichenmable.  Harfepspider  erschienen 
bei  demselben,  wiesen  hin  auf  den  eben  Bestatteten  und  mne  Yer^ 
dienste  und  ermahnten  die  Familienmitglieder  des  Grames  m  vergessen 
upd  sich  wieder  des  Lebens  zu  freuen,  so  lange  als  es  ihnen  vergönnt 
sei,  das  Sonnenlicht  zu  gemessen.  Denn  wenn  das  Leben  vorbei  sei, 
dann  wisse  man  nicht,  was  kommen  werde,  jenseits  des  Qüabes  sei 
Dunkelheit  und  langer  Schlaf.  Fröhlich  und  immer  fröhlicher  ward 
das  Gelage,  das  oft  in  Orgien  ausartete,  bis  sich  endlich  alle  aus  dem 
Grabe  entfernten,  dasselbe  verschlossen  und  den  Todten  allein  nirück- 
Hessen.  Nur  an  bestimmten  Festtagen  wallfahrtetai  q[&ter  die  Anver- 
wandten in  die  Todt^enstadt,  betraten  die  Vorkammei'  und  brachten 
hier  theils  allein,  theils  von  Priestern  unterstützt,  den  Manen  des 
Todten  ihre  Gebete  dar  oder  weihten  ihm  Opf^  in  wirklichen  Speisen 
und  Getränken  oder  auch  in  symbolischer  Form,  in  Thon  -  Bildern  von 
kleinen  Ochsen,  Gänsen,  Broden  und  ähnlichem  mehr.  Im  Allgemänen 
blieb  das  Grab  verlassetn,  was  in  ihm  mit  dem  Todten  geschah,  das 
lehrte  nur  die  Religion  und  Mystik,  hinabzusteigen  in  die  Gruft  selbst 
und  die  Bu^ie  der  Mumie  zu  stören,  das  galt  als  ein  achw^^s  Ver* 
brechen  gegen  Götter  und  Menschen. 

Und  doch  wäre  es  von  Interesse  gewesen,  hinter  die  wohl  ver- 
schlossen^ Grabeswand  zu  blicken  und  zu  sehen,  was  hier  G^heimniss- 
voUes  mit  dem  Todten  vorging,  denn  für  diesen  endete  mit  dem  Tode 
nicht  das  Leben  als  solches,  nur  diaa  irdische  Dasein  fand  seinen  Ab- 
schluss  und  es  begann  nun  ein  nenes,  höheres,  ewiges  Sein.  Die  Theile^ 
wekhe  sich  in  dem  Menschen  zu  einander  gesellt  und  ihm  das  Leben 
ermöglicht  hatten,  trennten  sich  im  Augenblicke  des  Todes,  die  un- 
sterblichen verliessen  die  sterblichen.  Aber,  w&hr^>d  letztere  einheitlich 
waren  und  nur  aus  dem  „verweslicben*'  Leichnam  (cha),  aus  dem  Theile, 
an  dem  die  eb^en  erwähnten  Geremonien  vollzogen  wurden,  bestanden, 
waren  erstere  verschiedenfach  zusammengesetzt  Im  Leben  hatten  alle 
diese  ^unzerstörbaren,  lebenden^  Bestandtheile,  welche  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  etwa  unserer  Seele  entsprechen  würden,  im  Körper  ihre 


Paris  und  einer  in  Bulaq  ed.  Maspero,  Pap.  da  Louvre,  Paris  1875.  Für  den 
Transport  der  Mumie  vgl.  Dümichen,  Kai.  Inschr.  pl.  35  ff.  Das  sehr  aas* 
fübrlicbe  Bitaal  für  die  Geremonien  an  der  Grabesthur  entdeckte,  pablioirte  und 
bearbeitete  SchiaparelH,  II  libro  dei  Funerali,  Turin  1881—1882. 
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Heimath  gefunden,  erst  im  Tode  verliessen  sie  denselben,  am  jeder  für 
sich  seinen  Weg  zu  den  Göttern  iiu  sncheu;  Gelang  ihnen  dies. und 
ward  zugleieb  festgestellt,  dass  der  Verstorbene  tugendhaft  nnd  gerecht 
gewesen  waY,  dann  durften  sie  sich  wieder  mit  ihm:  vereinen^  nm  mit 
ihm  in  dea  Ktüa  der  Götter  einzugehen. 

Der  wichtigste  aller  dieser  Bestandtheile^)  wat  der  sogenannte 
LJ  Ka,  das  göttliche  Ebenhfld  des  Todten,  welches  zu  ihm  in  eitlem 
ähnlichen  YeiAiältnisse  stand,  "wie  das  Wiort  zu  dem  Be|^rif(e,  den  ed 
ausdrQckt,  wie  die  Statue  zu  dem  lebenden  Menschen.  Es  .war  die  In- 
diiädualität,  wie  sie  sich  im  Namen  dcss  Mensehen  verkörperte,  das  in 
Gedankai  sich  aof  bauende  Bild  desselben,  welches  »ch  seine  Bekannten 
beim.  Anhören  seines  Namens^  biUeten  oder  dodi  bflden  konnten^). 
Aehnlicfae  Oedankea  haben  andere  Völker  zu  höhern  Vorsteliungen  ge* 
führt  ^und  dieselben  bewegen^  sieb  ähnKeh  wie  P|ato  in  säinen  Ideen» 
den  Gegens&tz  iwisebta  der  Persönlichkeit  unti  der  Person  anf  philo- 
sopl^ischto  Grundlage  zu  ^klären.  Der  Aegypt^,  welcher  es  nie  .ver- 
mocht hat,  abstrakt-  zu  denken,  ist  hier  zu  emer  ^anz  eontfteten  Vor- 
stellungsweise,  gedrängt  worden,  die  in  ihrer  rein  silmlicfaea  Natur 
merkwürdig  genug  berühren  muäs.  Er  hat  dieser  Pertöaltehioeit  eine 
rein  materielle  Form  gegeben/ irelohe  dem  Menschen  vollkommen  ent- 
sprach, sie  war  ihm  durdiäus  gleich,  sein  zweites  Ich,  seia  Doppel- 
gänger»). I 

In  zahlreichem  Darstellungen  sehen,  wir  seit  d€im  18.  verehr.  Jahr-» 
hunderte  die  Könige  vor  der  Gottheit  erscheinen)  hinter  ihnen  eteht 
ihif  ka,.  dargestellt  ah  ein  kleiner  Mann  mit  den  Zügen  des  Herrschers 
oder  als  ein  Stab  ifiit  zirei  Händei^  den  das  Haupt  des  Herrschers 
krönt.  Hier  erschietfit  die  Persönüclikeit  noch  als  Begteiterin  der  Persok^, 
sie  thut  daS8(ribe  wie  diese,  sie  fblgt  ihr,  wie  d^  Schabten  dem  Menschen. 
Ahex  man  üt  schon  fk'ühe,  schon  zur  Zeit  Amenophis.III,  etwa  1500  v.  Ohn, 
weiter  gegangen,  man  hat  die  Persönlichkeit  gänzlich  von  der  Person 

1)  Vgl.  far  dieselben  Wiedemann  in  Compte-renda  da  Öongi*.  des  Ofient. 
de  St.  Elieane,  II  (1878)  p.  159  sqq.  Zahlreiche  ParaUeliente  «n  dem  dort  be- 
sprochenen Todtenbuoh-Capitel  bei  yob  BwrgmaBn,  Sarkophag  des  Paaehemiaiay 
I,  S.  22;  n,  S.  74  ff, 

.  ^)  Jn  Folge  hiervon  wird  zawei(pn  Ea  als  Synonym  von  ren  .^Name^  ver-| 
wendet. 

3)  Ein  Wort,  welches  den  Begriff  dos  ka  im  Deutschen  wiedergäbe,  felüt 
begreiflicherweise.  Verhältnissmässig  am  besten  ist  die  von  Maspero  vorge- 
schlagene Uebersetznng  durch  double,  Doppelgänger;  ganz  verfehlt  die  von 
Meyer,  Gesch.  A^.  3:88  durch  Gespenst. 
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getrennt  Jetzt  erscheint  der  König  häufig  vor  seiner  eigenen  Person-^ 
liehkeit;  dieselbe  trägt  die  Symbole  der  Gottheit,  den  Herrscherstab 
und  das  Zeichen  des  Lebens.  Vor  ihr  steht  der  König  mit  <jaben  aller 
Art  und  erfleht  sich  von  ihr  himmlische  Gaben,  und  die  Persönlichkeit 
antwortet  ihm  (Leps.  Denkm.  III,  87) :  „Ich  gebe  Dir  alles  Leben,  alle 
Bei^ndigkeit,  alle  Macht,  alle  Gesundhdt  und  alle  Freude,  ich  besiege 
fflr  Dich  die  Völker  Nubiens,  so  dass  Du  ihnen  die  Häupter  abschneiden 
kannrt".  In  Beliefe  derselben  Periode,  welche  die  Geburt  Amenophis  III. 
darstellen  (Leps.  Denkm.  III,  74-*- 75)  wird  gldchzeitig  mit  dem  König 
sein  ka  geboren,  beide  in  Gestalt  zweier  völlig  gleicher  Knaben  werden 
der  Gottheit  vorgestellt  und  voü  dieser  gesegnet  Etwa  gleichzeitig 
begannen  die  Könige  ihren  eigenem  Persönlichkeiten  Tempel  zu  er- 
richten, sie  stdlten  für  dieselben  Priester  au  und  ersdiienen  von  Zeit 
zu  Zeit  in  dem  Tempel,  um  steh  selbst  um  Schutz  und  höhere  Gflter 
zu  bitten»  Während  der  Herrscher  auf  dieser  Erde  wandelte,  weilte 
„seme  lebende  PersönUclfkeit,  der  Herr  von  Ober-  und  Uniter-Aiögypken 
in  seiwr  Behausung,  im  StraUenhaase^  (Leps.  Denkm.  III,  21,  129). 
Sie  war.  er  sdibst,  von  ihm  unabhängig  und  fiber  ihm  stehend  und 
doch  ihm  gleich  und  mit  ihm  y^tbunden. 

Die  Trennung  zwischen  Persönlidikeit  und  Person  ist  dabei  nie 
systematisch  streng  durchgeführt  worden;  dieselben  sind  zwar  zwei  ge- 
sonderte Wesen,  sie  sind  aber  insofern  eins,  als  sie  nur  durch  und  mit 
einander  bestehen  können.  Nur  so  lange  der  ka  bei  ihm  ist,  lebt  der 
Mensch  und  dieser  trennt  sich  von  ihm  erst  im  Augenblicke  des  Todes. 
Nur  darin  liegt  ein  unterschied  in  dem  WechselverhUtaisse,  dass  der 
ka  ohne  den  Körper,  dieser  aber  nicht  ohne  jenen  leben  konnte. 
Aber  darum  ist  der  ka  nicht  etwa  ein  höheres,  geistiges  Wesen,  er 
ist  materiell  genau  wie  der  Körper  selbst,  er  braucht  Nahrung  und 
Getränke,  soll  er  sich  seines  Daseins  freuen,  und  empfindet  Hunger 
und  Durst,  wenn  ihm  diese  entzogen  werden.  Er  theilt  hierin  das 
Schicksal  der  ägyptischen  Gottheit,  welche  gleichfalls  der  Nahrung  be- 
durfte und  sehr  in  Verlegenheit  kam,  wenn  die  Opfer  aufhörten  und 
ihr  Speise  und  Trank  entzogen  wurden. 

Nach  dem  Tode  des  Menschen  ward  der  ka  dessen  eigentliche 
Persönlichkeit,  an  ihn  richteten  sich  die  Todtengebete,  den  Göttern 
wird  geopfert,  damit  sie  dem  ka  des  Verstorbenen  Brod  und  Wein, 
Fleisch  und  Milch  und  alle  guten  Dinge,  deren  ein  Gott  zur  Nahrung 
bedarf,  verleihen.  Auch  ihm  selbst  werden  Gaben  geweiht  und  man 
nahm  an,  der  ka  werde  von  Zeit  zu  Zeit  das  Grab  besuchen,  um  die 
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hier  aufgehäuften  Nahrungsmittel  in  Emp&ng  zu  nehmen.  Er  inkor* 
porirte  sich  dann  in  der  Mumie  und  diese  keimte  auf  (rat)  oder 
erneute  sich  wie  die  Pflanze  (renp)  und  ward  so,  wie  die  Texte  es 
zuweilen  ausdrücken,  „der  in  seinem  Sarge  lebende  ka".  -Reiche 
Leute  machten  Stiftungen,  aus  deren  Ertrag  für  ewige  Zeiten  Opfer« 
gaben  in  Esswaaren  fQr  ihren  ka  angekauft  werden  sollten  und  setz-» 
ten  Summen  aus,  um  fQr  desseh  Opferdienst  eigene  Priester  anzu* 
stellen.  Eine  lange  Beihe  von  Beamten  ward  unterhalten,  um  fflr  di^ 
Lebensbedürfnisse  der  Persönlichkeit  des  Verstorbenen  rä  sorgen^). 
Den  ka  stellten  die  Statuen  des  Verstorbenen  dar,  welche  in  seinem 
Grabe  Aufstellung  fanden,  ihm  galten  die  ESnigsstatuen,  welche  in 
den  Tempeln  errichtet  wurden.  Wo  eine  solche  Statue  stand,  da 
konnte  auch  der  ka  weilen,  hier  konnte  er  Theil  nehmen  ati  d^n  Opfer^ 
festen  und  Freuden  des  Diesseits,  ja,  man  scheint  sogar  geglaubt  zu 
haben,  man  könne  ihn  durch  bestimmte  Zauberformeln  in  Statuen  bannen. 
Von  dem  Gedanken,  dass  die  Statue  den  ka  eines  Menschen  dar« 
stellte  und  verkörperte,  ist  man  weiter  gegangen.  Auch  von  den 
Göttern  gab  es  Bildsäulen,  und  da  zog  man  denn  den  Bchluss,  diese 
Bildnisse  ständen  in  demselben  Verhältnisse  zur  Gottheit,  wie  iditi 
Statuen  zu  den  Menschen,  auch  sie  wären  Nichts  weiter,  als  der  ka 
des  Gottes.  So  ward  die  Vorstellung  der  Gottheit  rein  menschen- 
ähnlich; ebenso  wie  der  König  nicht  sich,  sondern  seiner  Persönlichkeit 
Tempel  errichtete,  so  weihte  man  öfters  Heiligthümer  nicht  dem  Girttfe 
selbst,  sondern  dessen  Persönlichkeit.  So  galt  z.  B.  der  Haupttempel 
von  Memphis  nicht  dem  Gotte  Ptah,  dem  Weltschöpfer,  deh  die 
Griechen  ihrem  Hephästos  verglichen,  sondern  vielmehr  dessen  ka. 
Und  hier  bildet  nicht  etwa  Ptah  eine  Ausnahme,  schon  in  Texten  der 
neueröffneten  Pyramiden  lesen  wir,  dass  Thot,  Set,  Horus  und  andere 
Gotter  ihren  ka  bei  sich  hatten,  also  neben  sich  selbst  auch  eine  Per- 
sönlichkeit besassen').    Man  glaubte  dieser  ka,   dieses  menschenähn- 


1)  Die  eingehendsten  hierher  gehörigfen  Angaben  finden  sich  in  Verträgen, 
welche  ein  Oberpriester  sm  Siut  mit  den  Priestern  des  Annbis  wShu^d  der 
14  Dyn.  ftbwhJoss  (bebandelt  Maspero,  Transaot.  806.  BibL  Arob;  YU,  6  sqq.;  Er« 
nan,  Aeg.  Zeittohr.  1882,  S.  159  ff.);  ähalidie  Vertrage  sind  aber  berate  in 
der  Zait  der  Pjramiden-£rbaaer  abgeschlossen  worden;  vgl.  z.  B.  Lepsi,.  Pe^Jcm. 
n.  3—7;  de  Roag6,  Inscr.  hierogl.  1;  Mariette,  Mastaba  p.  316  sqq. 

2)  Auch  die  zuweilen  genannten  Gestalten  des  ka  des  Ostens  und  des  ka 
des  Westens  sind  in  diesem  Sinne  als  ka  des  Gattes  des  Ostens,  bes.  des 
Westens  aufzufassen,  nicht  als  ka  der  abstrakten  Begriffe  Osten  und  Westen. 

Jftbrb.  d.  Ter.  t.  Alterthsfr.  Im  Bhelnl.  LXXXVI.  4 
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lichere  Bild  stehe  dem  Menschen  näher,  als  der  Qott  selbst,  man  rief 
in  Folge  dessen,  besonders  auf  Yotivstellen,  welche  dem  heilig  ge- 
haltenen Apis-Stiere,  der  Inkorporation  des  Gottes  Ptah,  in  Memphis 
geweiht  wurden,  häufig  nicht  den  Apis  an,  dem  Weihenden  freundlich 
gesinnt  zu  sein  und  ihm  Gutes  zu  thun,  sondern  den  ka  des  heiligen 
Stieres.  Sehr  beachtenswerth  ist  es,  dass  dem  Gottc  Ba  in  mehreren 
Inschriften^)  nicht  weniger  als  vierzehn  ka  zugeschrieben  werden, 
welche  wohl  den  yerschiedenen  Formen,  in  denen  sich  die  Gottheit  ma- 
nifestirte,  entsprechen  soUten. 

So  hat  denn  diese  uns  schon  in  den  ältesten  Texten  entgegen- 
tretende Lehre  von  dem  ka,  von  der  als  Doppelgänger  gedachten  Per- 
sönlichkeit des  Menschen,  eine  weitgehende  Bedeutung  gewonnen,  nicht 
nur  {Qr  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  des  Menschen,  sondern  auch 
für  die  Auffassung  der  Beziehungen  der  Gottheit  zu  dieser  Welt 
Einen  solchen  ka  besass,  wie  schon  bemerkt,  jeder  Mensch,  so  lange 
er  lebte,  er  verliess  ihn  jedoch  im  Augenblick  ^des  Todes  und  führte 
nunmehr  eine  Sonderexistenz.  Erst  nach  längern  Irrfahrten  traf  der 
Todte  ihn  im  Jenseits  wieder  und  wir  besitzen  noch  das  Gebet,  mit 
welchem  er  ihn  zu  begrüssen  hatte.  Dasselbe  (Todtenbuch  cap.  105) 
b%innt  mit  d^  Worten:  „Preis  sei  Dir,  der  Du  mein  ka  während 
meines  Lebens  warst,  ich  komme  zu  Dir,  u.  s.  f/ 

Der  zweite  unsterbliche  Bestandtbeil  des  Menschen  ist  sein  O  ab 
Herz.  Das  menschliche  Herz  ward  bei  der  Einbalsamirung  aus  dem 
Körper  entfernt;  was  mit  demselben  geschah,  darüber  geben  die  Texte 
keinen  sichern  Aufschluss.  Während  einiger  Perioden  der  ägyptischen 
Geschichte  —  besonders  während  des  neuen  Reiches,  doch  haben  sich 
vereinzelt  auch  Ganopen  aus  dem  alten  Reiche  erhalten  —  setzte 
man  es,  ebenso  wie  die  übrigen  Eingeweide  in  besonderen  Alabaster- 
oder Holzvasen,  sog.  Ganopen,  deren  man  der  Mumie  vier  mit  in  das 
Grab  gab,  bei,  doch  geschah  dies  verhältnissmässig  selten,  in  andern 
Fällen  legte  man  die  Eingeweide  nach  der  Einbalsamirung  wieder  in 
den  Körper  und  gab  ihnen  als  ihre  Schutzgottheiten  Wachsbilder  der 
vier  Todtengenien  mit;  über  den  Verbleib  des  körperlichen  Herzens  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  haben  sich  keine  inschriftlichai  Angaben 
erhalten.  Vielleicht  Hessen  es  die  Priester  einfach  verschwinden,  um 
ihrer  Lehre  vom  Herzen  eine  greifbare  Unterlage  zu  geben.    Auf  ein 


1)  Leps.  Denkm.  lU,  194  1.  13;   Dümichen,   Tempelinschr.  I,  26;  von 
Bergmann,  Hierogl.  Inschr.  pl.  33;  61  ool.  2. 
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solches  Verfahren  scheinen  einige  Notizen  klassischer  Aatoren  (Plntarch, 
Septem  sap.  conyiv.  p.  159  B.;  de  esu  camiom  orat.  II  p.  996  E; 
Porphyr,  de  abst  lY,  10)  hinzuweisen,  nach  denen  man  das  Herz,  bez. 
die  Eingeweide  in  den  Nil  geworfen  hatte,  indem  man  sie  als  die  Ur- 
sache aller  menschlichen  Fehler  bezeichnete.  Porphyrius  hat  sogar 
noch  den  Wortlaut  des  Gebetes  erhalten,  welches  man  sprach,  indem 
man  den  Kasten  mit  den  Eingeweiden  der  Sonne  zeigte,  und  "wenn  sich 
dessen  Urtext  auch  bisher  nicht  auf  den  Monumenten  hat  nachweisen 
lassen,  so  sind  seine  Worte  doch  so  völlig  in  ägyptischem  Geiste  ge** 
halten,  dass  an  ihrer  Authentiätät  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Das 
unsterbliche  Herz,  welches  zu  dem  körperlichen  in  einem  ähnlichen 
Verhältnisse  stand,  wie  der  ka  zum  Körper  überhaupt,  verUess  nach 
dem  Tode  den  Menschen,  durchwandelte  selbststiindig  die  Räume  des 
Jenseits  und  begab  sich  in  die  Wohnung  der  Herzen;  erst  in  der 
Halle  des  Gerichtes  traf  es  der  Todte  wieder  und  hier  trat  es  als 
Kläger  gegen  ihn  auf.  In  ihm  hatten  während  der  Lebenszeit  alle 
guten  und  bösen  Gedanken  ihren  Ausdruck  gefunden,  sie  waren  nicht 
aus  ihm  hervorgegangen,  denn  es  war  etwas  Göttliches  und  Ränes, 
aber  es  hatte  sie  vermitteln  und  kennen  lernen  müssen^),  so  war  es 
denn  auch  berufen,  Zeugniss  über  alle  Thaten  und  Gedanken  des 
Menschen  vor  Osiris,  dem  Richter  der  Todten,  abzulegen. 

In  der  Zwischenzeit  fehlte  der  Mumie  das  Herz,  sie  wäre  daher 
leblos  und  todt  gewes^  —  das  Herz  durchstechen  ist  identisch  mit 
völlig  vernichten  —  und  mit  ihr  der  Osiris,  auf  den  wir  noch  werden 
zurückzukommen  haben,  wenn  man  es  nicht  verstanden  hätte,  dem- 
selben statt  seines  zu  den  Göttern  eingegangenen  wirklichen  Herzsens 
ein  känsüiches  zu  verschaffen.  Dieses  provisorische  Herz  ward  ge* 
bildet  durch  einen  Skarabäus,  durch  das  Bild  eines  Käfers,  welcher 
als  Symbol  des  Werdens  und  Auferstehens  galt.  Ihn  bedeckte  man 
mit  magischen  Formeln  und  hofite,  dass  er  dem  Todten  das  Herz  er« 
setzen  und  zugleich  durch  seine  Gestalt  die  Auferstehung  verbürgen 
werde  ^).  Hatte  später  der  Todte  sein  wahres  Herz  zurQdcerhalten, 
dann  verlor  der  Skarabäus  seine  Bedeutung;  Werth  besass  derselbe 
ebenso  wie  die  übrigen  Amulette,  welche  der  Aegypter  dem  Todteü 
mitgab,  nur  während  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  Tode  und  der 


1)  In  diesem  Sinne  ist  dem  Aegypter  das  Herz  der  Sitz  der  Gefühle;  das 
Herz  freut  sich,  trauert  und  weint. 

2)  Vgl.  hierfür  Bonner  Jahrb.  LXXVm,  S.  IIB  ff. 
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Wiedervereinigang  der  durch  diesen  getrennten  Theile.  War  die  Anf- 
erstehnng  einmal  eingetreten,  dann  konnte  kein  Amolet  mehr  nützen, 
kein  fehlendes  mehr  schaden. 

Ein  weiterer  unsterblicher  Bestandtheil  des  Menschen  ward  dar- 
gestellt durch  den  ba,  durch  die  Gestalt,  welche  unserer  Seele  ver- 
hältnismässig am  nächsten  steht  Er  bildet  das  Wesen,  welches  im 
Augenblicke  des  Todes  den  Menschen  verüsst,  um  zu  den  Göttern  zu 
fliegen,  denen  es  nahe  verwandt  ist  und  mit  denen  es,  wenn  es  nicht 
mit  dem  Menschen  vereint  ist,  zu  leben  pflegt,  ohne  darum  immateriel 
zu  sein  und  der  Speise  und  des  Trankes  entbehren  zu  können  (vgl. 
z.  B.  Todtenb.  148, 8).  Seine  Gestalt  war  die  eines  Vogels  mit  Händen 
und  einem  menschlichen  Kopfe  oder  auch  die  eines  Skarabäus  mit  dem 
Ki^fe  eines  Widda:^.  Letztere  Gestaltung,  welche  während  des 
15.^12.  Jahrhunderts  v.Ghr*  besonders  beliebt  war,  ist  im  Grunde 
NicBts,  als  ein  symbolisches  Schriftzeichen.  Der  Widder  ist  ba  zu 
lesen,  der  Skarabäus  cheper,  was  werden  bedeutet,  so  dass  das  ganze 
Bild  etwa  besagte:  „der,  welcher  eine  Seele  geworden  ist.^  Anders 
steht  es  mit  der  andern  Gestaltung,  sie  roigt  uns  wirklich  die  Seele,  wie 
sich  der  alte  Aegypter  dieselbe  dachte.  Es  sind  uns  plastische  Dar* 
Stellungen  überkommen,  in  welchei^  wir  die  kleine  Seele  neben  dem 
Sarkophage  sitzen,  denselben  berühren  und  ihm  lebe  wohl  sagen  sehen, 
ehe  sie  sich  zu  den  Göttern  erhebt.  In  anderen  Bildern  sehen  wir  die 
Seele,  wie  sie  vom  Himmel  herabgeflogen  kommt,  in  der  Hand  das 
Zeichen  des  Lebens  naht  sie  dem  Grabe  und  der  Mumie,  um  dieselbe 
zu  besuchen,  oder  sie  nimmt  an  d^  Grabthüre  Opfergaben  in  Empfang 
und  kommt  dann  in  die  Tiefe  der  Gruft  herabgeflogen,  in  der  einen 
Hand  Brod,  in  der  andern  einen  Wasserkrug  haltend,  um  ihre  frühere 
Hülle  zu  speisen  und  zu  tränken^).  Diese  AufiFassung  der  Seele  als 
eine  Art  Vogel  ist  beachtenswerth  in  dem  Gegensatze,  in  welchem  sie 
zu  der  Auffassung  anderer  Völker  steht  In  der  altern  christlichen 
Zeit  dachte  man  sich  die  Seele  als  Schmetterling  und  in  Beliefs  und 
Bildern  aus  dem  Mittelalter,  wie  z.  B.  in  Orcagna's  Triumph  des  Todes 
im  Gampo  Santo  zu  Pisa  oder  am  Portal  der  Kirche  S.  Trophine  zs 
Arles,  erblicken  wir  dieselbe,  wie  sie  in  der  Gestalt  eines  Kindes  oder 
eines  kleinen  nackten  Mannes  aus  dem  Munde  des  Todten  entweicht 
Hier  entspricht  die  Gestalt  dem  ka  der  Aegypter,  während  der  Ge- 
danke, den  die  Gestalt  verkörpert;  eher  an  den  ba  erinnert 


1)  Todtenbach  ed.  Kaville  pl.4,  97;  101, 104;  ed.  Lepsius  pl.  33  a.  8.  f. 
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Weiter  iivird  als  ansterblich  erwähnt  der  sähu.  Dieser  wird  stets 
in  der  Gestalt  einer  in  ihre  Binden  eingewickelten  Mumie  abgebildet 
nnd  stellt  die  Form  dar,  mit  welcher  der  Mensch  auf  dieser  Erde  be- 
kleidet war.  Er  war  ursprünglich  ein  Theil  des  ka,  aber  während 
dieser  eine  vollkommene  Persönlichkeit  bildet,  ist  er  nur  eine  Hülle, 
nur  Form  ohne  Inhalt,  aber  auch  diese  Form  stammt  von  der  Gottheit, 
auch  sie  kann  nicht  vergehn  und  eilt  nach  dem  Tode  in  ihre  himm- 
lische Heimath  zurück«  Dieselbe  Gestalt  hat  auch  die  Mumie  und 
daher  ist  es  natürlich,  dass  diese,  der  cha,  häufig,  wenn  sie  in  den 
religiösen  Texten  als  ein  von  dem  ka  neubelebtes  Wesen  erscheint, 
mit  dem  sahu  vei-schmilzt.  *In  tiiesem  Sinne  heisst  es  „der  sähu  lebt 
in  dem  Sarge  oder  in  der  Unterwelt,  er  sprosst  (rut),  er  erneut  sich 
(renp)^,  doch  werden  in  genauem  Texten  beide  auseinander  gehalten, 
wie  z.  B.  Todtenb.  89,  6  ,die  Seele  (ba)  sieht  ihren  cha,  sie  ruht  auf 
ihrem  sähu^.  Dabei  hat  sie  Macht  über  ihn  und  heisst  es  auf  dem 
Sarg  des  Panehemisis  j^es  lebt  der  sähu  auf  Befehl  des  ba*.  In  engem 
Zusammenhange  mit  dem  sähu  steht  der  chaib,  der  Schatten,  welcher 
in  den  Bildern  des  Jenseits  die  Form  eines  Fächers  besitzt^).  Wie 
hier  auf  Erden  keine  Gestalt  gedacht  werden  kann  ohne  Schatten,  so 
war  dies  auch  im  Jenseits  der  Fall,  auch  dort  scheint  die  Sonne  und 
müssen  daher  alle  optischen  Erscheinungen  des  Diesseits  ihre  Wieder- 
holung finden.  Der  Aegypter  hat  sich  hier  aber  nicht  mit  der  ein- 
fachen Thatsache  begnügt,  er  hat  dem  Schatten  des  Todten  ebenso 
wie  dem  der  Dämonen  und  Götter,  denn  diese  werden  genau  so  wie 
die  Todten  selbst  behandelt,  eigene  Wesenheit  verliehen,  er  konnte 
allein  bestehn  und  sich  ebenso  wie  der  Schatten  von  Feter  Schlemihl 
bei  Ghamisso  von  seinem  Eigenthümer  trennen.  Dies  that  er  that- 
sächlich  im  Augenblick  des  Todes,  um  sich  selbständig  in  das  Götter- 
reich  zu  begeben. 

Neben  den  eben  besprochenen  Hauptbestandtheilen  der  unsterb- 
lichen Seele  werden  gelegentlich  noch  einige  andere,  besonders  der  chu, 
d.  h.  der  Glänzende  (im  Todtenb.  89,  3  neben  ba;  149,  40  neben  chaib; 
92,  5  neben  diesen  beiden)  genannt,  doch  kommen  dieselben  seltener 
vor,  haben  nur  in  Lokalkulten  Bedeutung  gewonnen  und  decken  sich 
entweder  mit  den  behandelten  Theilen,  oder  sind  so  wenig  klar  um«* 
grenzt,   dasa  dieselben  bei  einer  Behandlung  der   ägyptischen  Seele 


1)  Die  auf  diesen  bezüglichen  Stellen  sammelte  Birch,  Transact.  See.  Bibl. 
Arch.  Yin,  p.  386  sqq. 
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ruhig  unberücksichtigt  bleiben  können,  ohne  dass  man  furchten  müsste, 
hierdurch  ein  falsches  Bild  zu  erhalten. 

Wenn  sich  aber  so  die  Seele  beim  Tode  in  ihre  Bestandtheile 
auflöste,  was  ward  dann  aus  der  Individualität  des  Menschen,  welche 
doch  nur  durch  ihr  Zusammenwirken  gebildet  worden  war,  und  wie 
war  es  möglich,  dass  die  einzelnen  Theile  sich  im  Jenseits  wieder 
fanden,  um  den  neuen,  auferstandenen  Menschen  zu  bilden?  Auch  auf 
diese  Frage  hat  sich  der  Aegypter  eine  Antwort  gebildet,  welche  die- 
selbe auf  dem  einfachsten  Wege  löst,  freilich  dabei  far  uns^e  Denk- 
weise in  direktem  Gegensatze  zu  der  bisher  betrachteten  Seelenlehre 
steht  Man  nahm  an,  dass  neben  all  diesen  unstarblichen  Seelentheilen 
auch  noch  der  Mensch  in  seinen  Eigenschaften  und  in  seiner  Gestalt 
eine  Art  Unsterblichkeit  besässe,  welche  jedoch  nicht  ewig,  sondern 
nur  von  beschränkter  Dauer  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  Mensdi, 
welcher  sich  in  diesem  Zustande  befand,  der  also  gestorben  war,  dem 
das  Leben  und  die  Seele  fehlte,  der  aber  doch  existirte,  ffihlte  und 

dachte,  ward  als   J*=|  Osiris  bezeichnet 

Osiris  war  der  erste  wirklich  menschenähnliche  Götterkönig  Ae- 
gyptens  gewesen,  er  hatte  dem  Volke  die  Kultur,  den  Ackerbau,  die 
Gesetze  und  die  richtige  Götterverehrung  gebracht.  Nach  langer, 
segensreicher  Regierung  war  er  den  Nachstellungen  seines  Bruders 
Set-Typhon  erlegen,  war  getödtet  worden  und  hatte  herabsteigen  müs- 
sen zur  Unterwelt,  in  der  er  fortan  als  König  der  Todten  und  Bichter 
über  die  Verstorbenen  ein  ewiges  Dasein  führte.  Sein  Schicksal  war 
das  eines  jeden  Menschen.  Wie  er  musste  ein  Jeder  nach  der  irdi- 
schen Wallfahrt  herabsteigen  durch  die  Pforten  des  Todes  in  die  Un- 
terwelt, aber  ein  jeder  hoffte,  ebenso  wie  er,  aufzuerstehen  um  ein 
ewiges  glückliches  Dasein  zu  führen.  Dieser  Hoffnung  gab  der  Mensch 
Ausdruck,  wenn  er  den  Verstorbenen  einen  Osiris  nannte,  er  wünschte 
ihm  ein  ähnliches  Schicksal  wie  dem  Gotte  und  nannte  ihn  daher 
nach  diesem,  ebenso  wie  wir  einen  Todten  als  selig  bezeichnen,  in  der 
Hoffnung,  dass  ihm  die  Seligkeit  zu  Theil  werden  möge.  Osiris  hatte 
sich  durch  seinen  Tod  nicht  verändert,  auf  Erden  war  er  König  ge- 
wesen, das  war  er  auch  im  Jenseits  geblieben,  genau  so  erging  es  dem 
Menschen,  auch  er  blieb,  was  er  war,  der  Tod  bildete  nur  einen  Ab- 
schnitt in  seinem  Leben  ohne  an  seinen  Verhältnissen  etwas  zu  ändern. 

In  welchem  Verhältnisse  der  Osiris  eines  Menschen  zu  der  Mumie 
stand,  war  den  Aegyptern  selbst  nicht  klar.    Identisch  sind  dieselben 
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nicht,  das  geht  einmal  aas  den  Angaben  der  Texte,  welche  die  Hamie 
nie  dem  Osiris  gleichstellen,  heryor,  dann  aber  mosste  es  auch  die 
Erfahrung  lehren,  welche  bewies,  dass  eine  Mumie  nie  aus  dem  Ein* 
balsamirungshause  oder  aus  dem  Orabe  verschwunden  war  um  ihren 
Weg  in  das  Jenseits  anzutreten.  Aber  trotzdem  waren  Mumie  und 
Osiris  auch  nicht  ganz  verschieden,  eine  Auffassung,  welche  schon  da- 
durch,  dass  beide  gleiche  Gestalt  und  gleiche  Eigenschaften  besassen, 
ausgeschlossen  zu  sein  schien.  Die  Texte  beschreiben  den  Osiris  als 
wenn  er  aussähe  wie  die  Mumie  selbst  ohne  ihr  gleich  zu  sein,  und 
die  Eiubalsamirer  rüsteten  die  Mumie  aus,  als  wäre  sie  berufen,  als 
Osiris  die  Wanderung  anzutreten.  Hier  liegt  ein  innerer  Widerspruch 
vor,  der  seinen  Hauptgrund  darin  hat,  dass  der  Aegypter  glaubte  und 
hoffte,  er  werde  kurz  nach  dem  Tode  in  seiner  Oesammtheit,  in  Fleisch 
und  Blut  auferstehn,  genau  wie  er  auf  dieser  Erde  gelebt  hatte,  dass 
dem  aber  die  Erfahrung  widersprach,  welche  lehrte,  dass  die  Mumien 
diese  Erde  nicht  verliessen  und  nicht  verlassen  konnten.  Er  hat  sich 
damit  geholfen,  dass  er  der  Mumie  einen  Doppelgänger  gab,  der  ihr 
vollkommen  gleich,  nicht  nur  ähnlich  war,  ohne  darum  mit  ihr  iden« 
tisch  zu  werden.  Hat  man  sich  mit  diesem,  auf  den  ersten  Blick  freilich 
sehr  eigenartigen  Gedanken  vertraut  gemacht,  dann  lösen  sich  alle 
Räthsel  der  Lehre  vom  Osiris  des  Menschen  in  einfachster  Weise. 

Der  Mumie  ward,  wie  wir  sahen,  ein  künstliches  Herz  in  Gestalt 
eines  SkaralAuskäfers  gegeben,  weil  der  Osiris  ohne  ein  solches  nicht 
leben  konnte.  Man  gab  ihr  die  verschiedenen  Amulette  mit,  deren 
jener  bedurfte,  um  die  Dämonen  des  Jenseits  zu  beschwichtigen,  man 
legte  ihr  eine  runde  Scheibe  aus  mit  Stuck  bedecktem  Papyrus,  Leine« 
wand  oder  Bronze  unter  das  Haupt,  welche  durch  aufgezeichnete 
Figuren  und  Inschriften  in  mystischer  Weise  dem  Körper  des  Osiris 
die  nöthige  Lebenswärme  erhalten  sollte^).  Man  löste  von  ihren  Füssen 
die  Sohlen,  welche  den  Schmutz  dieser  Erde  betreten  hatten,  ab,  damit 
der  Osiris  mit  reinen  Füssen  die  Halle  des  Gerichts  betreten  könne; 
man  bat  die  Götter,  sie  möchten  dem  Osiris  Milch  geben,  damit  er 
seine  FQsse  in  ihr  baden  und  dadurch  den  Schmerz,  den  ihm  das  Ab- 
lösen der  Fusssohlen  bereiten  musste,  lindern  könne,  und  endlich  legte 
man  die  abgetrennten  Fusssohlen  in  den  Körper  der  Mumie,  damit  der 


1)  Ein  derartiges  „Hypoceplial^  ist  noch  in  unserem  Jalirhundert  berufen 
gewesen,  eine  grössere  religiöee  Rolle  su  spielen,  es  bildet  das  heilige  Bach  der 
Mormonen  (vgl.  Joseph  Smith  A  Pearl  of  Qreat  Price  1851  p.  7). 
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Osicis  dieselbea  zar  Vervollstäüdigang  seines  Ichs  zur  Hand  habe^). 
Damit  diesem  Ich  Nichts  fehle^  flehte  man  zu  den  Göttern,  dass  die 
Mumie  nicht  von  der  Erde  verzehrt  werde  und  betrachtete  es  als  be- 
sonders nothwendig,  dass  alles  Fleisch  und  Gebein  an  deren  Gliedern, 
alle  Glieder  an  ihrer  Stelle  sich  befänden.  Der  Mumie  gab  man  auch 
das  lodtenbuch  und  andere  religiöse  und  mystische  Texte  mit,  deren 
der  Osiris  bedurfte,  um  sich  in  den  Bäumen  des  Jenseits  zurecht  zu 
finden  und  die  Gebete  zu  kennen,  die  er  an  jedem  Orte  in  fest  vorge- 
schriebener Weise  zu  sprechen  hatte.  Kurz  die  Mumie  ward  gerade 
so  behandelt,  als  wäre  sie  der  Osiris^  und  doch  war  sie  es  nicht.  Sie 
blieb  in  der  Grabkammer  im  Sarge  liegen,  während  der  Osiris  seine 
Weiterfahrt  antrat. 

Die  Fahrt  dieses  Osiris  ist  es,  welche  die  ägyptischen  religiösen 
Texte  mit  Vorliebe  in  ermüdender  Weitschweifigkeit  behandebi,  der 
das  Todtenbuch,  das  längste  und  verhältnissmässig  am  besten  bekannte 
Werk  der  religiösen  Litteratur  des  Volkes  gewidmet  ist.  Freilich  ent- 
hält dasselbe  keine  systematische  Schilderung  dieser  Fahrt,  wie  man 
es  nach  Analogie  anderer  Litteraturen  erwarten  sollte,  sondern  Nichts 
als  eine  Reihe  unzusammenhängender  Scenen  aus  derselben.  £s  sind 
Gebete,  welche  der  Osiris  vortragen  musste,  wenn  er  einzelne  Theile 
der  Unterwelt  betrat,  dort  bestimmte  Dämonen  persönlich  kennen 
lernte,  u.  s.  f.  Jedem  dieser  Gebete  ist  ein  Kapitel  gewidmet,  aber 
die  Kapitel  folgen  sich  nicht  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sich  die 
Gebete  thatsächUch  abzulösen  hatten.  Die  Aegypter  haben  sich  auch 
von  der  Unterwelt  kein  klares  Bild  zu  machen  gewusst,  die  System- 
losigkeit,  welche  ihre  gesammte  Götterwelt  so  unklar  macht,  herrscht 
auch  hier  vor.  Wohl  hatte  man  eine  Reihe  von  Einzelpunkten  durch- 
dacht, aber  man  war  nicht  dazu  gelangt,  aus  ihnen  ein  einheitliches 
Ganzes  zu  bilden  und  von  dem  Jenseits  ein  topographisch  darstellbares 
Bild  sich  zu  gestalten.  So  folgen  sich  denn  die  Kapitel  im  Todten- 
buche  ohne  feste  Ordnung,  ihre  Anordnung  in  den  verschiedeniea  Hand- 
schriften, welche  uns  von  dem  Werke  vorliegen,  ist  eine  grundverschie- 
dene, ebenso  verschieden  ist  auch  die  Zahl  der  Kapitel  in  den  einzel- 
nen Exemplaren ;  während  dieselbe  in  einigen  nur  sehr  gering  ist,  steigt 
sie  in  andern,  wie  in  dem  von  Lepsius  herausgegebenen,  dem  Anfange 
der  Ptolemäerzeit  entstammenden  des  Au-f-änch  bis  zu  165.    Da  eine 


1)  Ebers,  Aeg.  Zeitschr.  1867  p.  108;  1871  p.  48;  Wiedemann,  Gompt. 
rend.  du  Congr.  des  Orient,  de  St.  Etienne  II  p.  155.  , 
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fest  Yorgeschiiebene  Norm  fehlte,  so  konnte  jeder  Priester  nnd  Schrei- 
ber dem  Verstorbenen  die  Kapitel  zusammenstellen,  welche  er  oder 
die  Familie  far  die  notbwendigsten  hielte  ein  jeder  konnte  sich  von 
den  Einzelheiten  der  Unterwelt  ein  mehr  oder  weniger  abweichendes 
Bild  gestalten« 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  den  Osiris  auf  seiner 
Wanderang  im  Einzeben  zu  begleiten,  für  uns  g^ügt  die  Thatsache, 
dass  derselbe  nach  der  Angabe  des  Todtenbuchs  alle  Prüfungen  be- 
stand, alle  Feinde,  die  ihm  entgegen  traten,  überwand  und  endlich 
eingeführt  ward  in  die  Halle  der  doppelten  Wahrheit  Hier  empfing 
ihn  die  Göttin  der  Wahrheit,  Osiris  thronte  unter  einem  Baldachin, 
in  seiner  Nähe  sassen  die  42  Beisitzer  des  himmlischen  Gerichts  und 
versammelten  sieh  die  wichtigsten  Gestalten  des  Osiris-Kreises.  Jetzt 
begann  der  Todte  zu  reden,  er  legte  ein  negatives  Sündenbekenntniss 
ab,  vor  jedem  Beisitzer  erklärte  er,  die  eine  oder  andere  Sünde  nicht 
b^angen  zu  haben.  Er  habe  nicht  Uebeles  gethan,  nidht  geraubt, 
nicht  gemordet,  nicht  gelogen,  Niemanden  zum  Weinen  gebracht,  das 
Eigentham  der  Gottheit  nicht  geschädigt,  und  ähnliches  mehr.  Stumm 
hörten  die  Bichter  spine  Worte  an,'  keiner  gab  ein  Zeichen  seines 
Beifalls  oder  Missfallens,  aber  wenn  der  Todte  geendet  hatte,  dann 
brachte  man  sein  Herz  herbei  und  legte  es  auf  eine  Wage,  auf  deren 
anderer  Schale  das  Bild  der  Wahrheit  stand.  Die  Götter  Anubis  und 
Horus  vollzogen  die  Wägung,  während  Thoth,  der  Schreiber  der  Götter 
bereit  stand,  das  Resultat  in  einer  Urkunde  zu  verzeichnen. 

Jetzt  konnte  der  Todte  angstvoll  sein  Herz  anrufen,  nidit  als 
Kläger  gegen  ihn  aufzutreten,  mit  den  Worten,  die  ihm  das  Todten- 
bttch  (Cap.  30;  64  1.  34-— 36)  vorschrieb,  denn  „das  Herz  des  Men- 
schen ist  sein  eigentlicher  Gott^'^),  es  hatte  hier  über  sein  ewiges 
Leben  zu  entscheiden.  War  sein  Herz  mit  ihm  zufrieden,  fiel  die 
Wägung  zu  seinen  Gunsten  aus,  dann  erging  der  Befehl  des  Gottes 
Thoth,  das  Herz  dem  Todten  zurückzuerstatten,  es  wieder  an  seine 
Stelle  zu  setzen.  Dies  geschah  und  damit  begannen  die  unsterblichen 
Theile,  die  der  Tod  getrennt  hatte,  sich  wieder  zu  vereinigen.  Wie 
das  Herz,  so  erhielt  der  gerechtgesprochene  Osiris  jetzt  auch  die  übri- 
gen Theile,  den  ka,  u.  s.  f.  zurück  und  so  baute  sich  in  ihm  der 
Mensch,  der  einst  auf  dieser  Erde  gewandelt  hatte,  vollständig  wieder 
auf,  er  begann  sein  neues  Leben,  das  Leben  der  Seligen  und  Gerech- 


1)  So  «af  dem  Sarg  des  Pa-nebem-Isis  (Sitsungsber»  der  Wiener  Ak.  82.  S.  15). 
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tCD,  welches  ewig  daaern  sollte,  er  war  DUDmehr  im  Gefolge  der  Götter 
und  diesen,  die  sich  freuten  ihn  zu  sehn,  gleich. 

Die  religiösen  Texte  setaen  regelmässig  Yoraus,  dass  die  Gerichts- 
scene  zu  Gunsten  des  Todten  ausfieli  dass  sein  Herz  mit  ihm  zufrieden 
war,  dass  er  selig  werden  durfte.  Nirgends  wird  uns  in  klarer  Weise 
berichtet,  was  ihm  geschah,  wenn  er  nicht  vor  Osiris  bestehen  konnte 
und  verdammt  wurde.  Es  wird  erzählt,  die  Feinde  der  Gottheit  wür- 
den verzehrti  sie  wurden  vernichtet,  niedergeworfen,  u.  s.  f.,  allein 
diese  Ausdrücke  sind  so  allgemein  gebalten,  dass  aus  ihnen  nicht  mit 
Sicherheit  hervorgeht,  ob  der  Aegypter  an  eine  Hölle  glaubte,  welche 
als  Bestrafungs-  oder  als  Läuterungsort  für  die  Bösen  diente,  oder 
ob  er,  was  wahrscheinlicher  ist,  annahm,  dass  im  ungünstigsten  Falle 
das  Herz  und  die  übrigen  unsterblichen  Thefle  nicht  zurückgegeben 
wurden.  Dann  vermochte  sich  der  Todte  nicht  neu  zu  bilden,  nicht 
in  Fleisch  und  Blut  aufzuerstehen.  Die  unsterblichen  Theile  selbst 
konnten  nicht  vergehen,  sie  kamen  von  Gott  und  waren  und  bliebai 
rein,  wohl  aber  konnten  sie  davor  bewahrt  werden,  in  die  Hülle,  in 
den  Osiris,  zurückzukehren,  der  sich  ihrer  unwürdig  gezeigt  hatte.  Die 
Seele  als  solche  starb  nicht,  wohl  aber  fand  das  Individuum,  in  welchem 
sie  geweüt  hatte,  seinen  Untergang.  Die  Fortexistenz  des  Individuums 
aber  war  die  Hofihung,  welche  der  Aegypter  an  die  Unsterblichkeits- 
lehre knflpfte,  sie  war  dem  Guten  versprochen,  dem  Bösen  blieb  sie 
versagt.  i 

Der  Gute  ging  nach  dem  Gerichte  in  die  Seligkeit  ein,  er  war 
äusserlich  wie  innerlich  unverändert  geblieben,  nur  dass  er  jetzt  ewig 
das  Dasein  fortführte,  welches  auf  dieser  Erde  eine  zeitliche  Grenze 
gefunden  hatte.  Die  Seligkeit,  welche  der  Aegypter  erhoffte,  war 
dabei  keine  passive,  wie  sie  fast  alle  höhern  Religionen  lehren.  Es 
war  kein  Aufgehn  in  dem  All  oder  der  Gottheit,  kein  Schweben  in 
ewiger  Ruhe,  in  ewiger  Zufriedenheit  und  in  stetem  leidenschaftslosen 
Glück.  Ganz  im  Gegentheile  führte  der  Aegypter  im  Jenseits  ein  eben- 
so thätiges  Leben,  wie  im  Diesseits.  Wohl  war  auch  er  bei  der  Gott- 
heit, aber  er  behielt  seine  individuelle  Selbstständigkeit  nach  allen 
Seiten  hin,  er  arbeitete  und  freute  sich  gerade  so  wie  auf  dieser  Erde. 
Seine  Hauptbeschäftigung  war  der  Ackerbau,  die  Thätigkeit,  welche 
einem  wesentlich  auf  den  Ertrag  der  Feldfrüchte  angewiesenen  Volke 
als  die  uaturgemässeste  erscheinen  musste.  Eine  Vignette  im  Todten- 
buche  cap.  HO  zeigt  uns  den  Todten  in  den  Gefilden  der  Seligen  in 
voller  Tb&tigkeit,  er  pflügt  die  Erde  mit  seinem  Kubgespann,  er  wirft 
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das  Saatkorn  in  die  Furchen,  er  schneidet  die  emporgesprossenen 
Aehren  mit  der  Sichel,  dann  lässt  er  sie  von  Ochsen  aastreten  und 
so  das  Koni  von  den  Halmen  sondern,  endlich  schichtet  er  die  Körner 
in  hohen  Haufen  auf,  um  aus  ihnen  sich  Brod  zu  bereiten.  Zur  Ab- 
wechselung filhrt  er  auf  Booten  in  den  Kanälen  des  Jenseits  umher, 
geht  auf  die  Jagd,  kämpft  mit  semen  Feinden  und  opfert  den  ver- 
schiedenen Gottheiten,  besonders  dem  hhnmlischen  Nil,  der  seinen 
Feldern  Wasser  und  seinen  Saaten  Fruchtbarkeit  verleiht.  Alles  geht 
genau  so  vor  sich,  wie  im  Diesseits,  nur  hat  der  Selige  in  allem,  was 
er  unternimmt,  glänzenden  Erfolg.  Der  Nil  überschwemmt  regelmässig 
die  Gefilde,  das  Korn  sprosst  fünf  Ellen  hoch,  zwei  Ellen  ist  die  Höhe 
seiner  Aehren  (Todtenb.  110 1. 10),  die  Frucht  trägt  regelmässig  reichen 
Ertrag,  die  Witterung  ist  immer  günstig,  stets  weht  ein  erfrischender, 
angenehmer  Nordwind,  die  Feinde  werden  stets  besiegt  und  die  Götter 
nehmen  alle  Opfer  gnädig  auf  und  vei*gelten  dieselben  dem  Todten 
durch  reiche  Gaben  aller  Art.  Kurz,  es  war  ein  ideales,  freilich  nach 
unsem  Begriffen  nicht  immer  sehr  moralisches^)  Erdenleben,  welches 
der  Verstorbene  im  Götterreiche  führte. 

Allein,  wenn  sich  dergestalt  im  Jenseits  Alles  nach  Maassgabe  der 
irdischen  Verhältnisse  darstellte,  so  lag  gerade  hierin  eine  Gefahr, 
welche  den  Aegyptern  schwere  Sorgen  bereitet  hat.  Der  Todte  lebte, 
also  musste  er  auch  essen  und  trinken,  denn  ohne  dieses  war  ein 
Leben  überhaupt  undenkbar;  wenn  er  keine  Nahrung  hatte,  dann  musste 
er  hungern  und  dursten.  Schon  zur  Zeit  der  fünften  Dynastie  spricht 
ein  ägyptischer  König  Unas  in  den  Inschriften  seiner  Grabespyramide 
diese  Besorgniss  aus:  »Schlimm  ist  es  für  Unas,  sagt  der  Text,  Hunger 
zu  haben  und  nicht  essen  zu  können,  schlimm  ist  es  für  Unas,  Durst 
zu  haben  und  nicht  trinken  zu  können''.  Ein  Theil  der  Lebensbe- 
durfnisse ward  freilich  von  den  Hinterbliebenen  an  regelmässig  wieder- 
kehrenden Festtagen  gespendet,  ein  anderer  ward  durch  magische 
Formeln  auf  geheimnissvollem  Wege  beschafft;  aber,  wenn  die  Opfer 
ausblieben,  wenn  Niemand  sich  der  IMühe  unterzog,  für  den  Todten 
die  Opferformel  auszusprechen,  dann  musste  er  für  sich  selbst  sorgen, 
musste  arbeiten  und  das  Feld  bebauen,  um  sich  seinen  Unterhalt  selbst 
zu  verdienen. 

Eine  solche  erzwungene  Feldarbeit  konnte  dem  vornehmen  Ae- 


1)  Vgl.   dazu  die  seltsamen  Stellea  Pyramide   des  Unas   1.  628  und  Pap. 
London  10188  (in  Proc.  Soc.  Bibl.  Arch.  IX.  24  und  hierzu  Pyramide  des  TeU  1. 286). 


60  A.  Wledemann: 

gypter  nicht  sehr  verlockeud  erscheinen  und  so  suchte  man  nach 
einem  Auskunftsmittel  um  derselben  zu  entgehn.  Dabei  diente  das 
Diesseits  als  Analogon.  Ebenso  wie  der  fieiche  auf  dieser  Erde  Diener 
besessen  hatte,  welche  für  ihn  arbeiteten,  ebenso  suchte  er  sich  solcher 
für  das  Jenseits  zu  versichern.  In  ältester  Zeit  scheint  man  ange- 
nommen zu  haben,  die  Menschen,  welche  im  Diesseits  Diener  gewesen 
waren,  würden  es  auch  im  Jenseits  bleiben.  Um  ihnen  zu  diesem  egoi- 
stischen Zwecke  die  Unsterblichkeit  zu  verbürgen,  haben  die  Reichen 
damals  Bilder  ihrer  Diener,  also  deren  ka,  in  den  Grabkammeru  auf- 
stellen lassen.  Ebenso  wie  den  alten  Germanen  ihre  Sklaven  und 
Pferde  in  das  Jenseits  nachfolgten,  ebenso  wie  andere  Naturvölker  den 
Verstorbenen  Bedienung  nachsendeten  in  den  Tod,  ebenso  war  auch  im 
alten  Aegypten  ein  Theil  der  Menschheit  bestimmt,  dem  anderen  in 
alle  Ewigkeit  dienstbar  zu  bleiben.  In  späterer  Zeit,  als  die  Kultur 
in  Aegypten  stieg  und  man  anfing  menschlicher  zu  fühlen,  da  änderten 
sich  auch  diese  Anschauungen  und  der  Gedanke,  dass  vor  dem  Tode 
und  den  Göttern  alle  Menschen  gleich  seien,  kam  zum  Durchbruch. 
Damit  musste  der  Reiche  auf  die  Hoffnung  verzichten,  im  Jenseits 
seine  Diener  in  gleicher  Eigenschaft  wiederzufinden,  wieder  musste  er 
fürchten,  vielleicht  durch  die  Lässigkeit  seiner  Nachkommen  gezwungen 
zu  werden,  schwere  Arbeit  zu  verrichten. 

Um  dieser  Gefahr  zu  entgehen,  kam  man  auf  einen  andern, 
höchst  eigenthümlichen  Gedanken,  man  formte  kleine  Thonbilder  in 
Menschengestalt,  beschrieb  sie  mit  einer  bestimmten  Formel  und  hoffte, 
dieselben  würden  in  dem  Grabe,  in  welches  man  sie  legte,  Leben  ge- 
winnen und  nun  dem  Seligen  als  Diener  hülfreich  zur  Seite  stehn. 
Diese  Figürchen  sind  die  sog.  Uschebtis^),  deren  jede  ägyptische  Samm* 
lung  Hunderte  und  Tausende  von  Exemplaren  aufweist.  Diese  „Die- 
ner für  die  Unterwelt"  oder  „Diener  für  den  Osiris",  wie  die  Texte 
sie  nennen,  yerdankten  nur  dem  Todten  selbst  das  Dasein  und  das 
Leben,  sie  standen  zu  ihm  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  der 
Mensch  zur  Gottheit:  Wie  nun  der  Mensch  der  Gottheit  seinen  Dank 
durch  Dienste  zu  bezeugen  sucht,  so  hoffte  man,  würden  auch  diese 
Figürchen  durch  fleissige  Arbeit  im  Jenseits  ihre  Erkenntlichkeit  be- 
weisen, und  ihrem  Schöpfer  und  Herren  alle  schwere  Arbeit  ersparen. 

Aus  ähnlichen  Vorstellungen,  wie  die  es  waren,  welche  die  Her- 
stellung dieser  Statuetten  veranlassten,  sind  zahlreiche  andere  Gebräuche 


1)  Vgl.  für  diese  Bonner  Jahrbuch  LXXYUI  S.  90  ff. 
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hervorgegangen.  Man  gab  dem  Todten  Schmuckgegenstände  und 
Kränze,  Waffen  und  Wagen,  Spielzeug  und  Geräthe  mit,  oft  wurde 
das  vollständige  Mobiliar  einer  Wohnung  in  dem  Grabe  angehäuft, 
Alles  nur,  damit  sich  der  Osiris  dies  im  Jenseits  nicht  erst  mühsam 
zu  beschaffen  und  zu  sammeln  brauche.  Nicht  etwa,  dass  das  Grab 
die  Wohnung  des  Todten  und  seine  Wandbilder  Bilder  aus  dessen  jen- 
seitigem Dasein  gewesen  wären,  wie  Haspero^)  hat  annehmen  wollen, 
sondern  ebenso  wie  die  Amulete,  welche  man  in  und  neben  die  Mumie 
legte,  deren  Osiris  zu  Statten  kamen,  so  waren  auch  diese  Möbel  und 
Geräthe,  die  man  neben  dem  Sarge  aufstellte,  nicht  für  die  im  Grabe 
i*uhende  Mumie,  sondern  für  deren  bei  den  Göttern  weilenden  Osiris 
bestimmt.  Ebenso  wie'  die  Mumie  in  dem  Osiris,  so  hatten  aiuch  sie 
im  Jenseits  ihnen  entsprechende  Ebenbilder. 

Auf  alle  Welse  suchten  derart  die  Aegypter  sich  das  Jenseits 
beimisch  zu  gestalten  und  sich  das  Leben  dort  so  behaglich  zu  machen, 
wie  es  nur  je  auf  Erden  gewesen  war.  Trotzdem  glaubten  sie  nicht, 
dort  dauernd  und  immer  als  Osiris,  als  menschenähnlicher  Gott  leben 
zu  müssen,  hofften  vielmehr,  im  Jenseits  mehr  Freiheit  zu  besitzen 
und  zeitweise  andere  Gestalten  annehmen  und  sich  in  Thiere,  in  Schwal* 
ben  und  Reiher,  in  Pflanzen,  besonders  in  den  Lotus,  in  Gatter  und 
anderes  mehr  verwandeln  zu  können. 

Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  Seelenwandemng,  wie  man 
sie  früher,  verführt  durch  die  Angaben  Herodots  (II,  123),  gern  den 
Aegyptem  zuschrieb,  um  Formen,  welche  die  Seele  annehmen  musste, 
um  sich  allmählich  zu  läutern  und  die  Vollkommenheit  zu  erlangen". 
Es  war  nicht  ein  Zwang,  der  ihr  hier  oblag,  sondern  eine  Gunst,  die  ihr, 
der  bereits  vollkommenen  Seele  gewährt  wurde.  Immer  und  immer 
von  Neuem  wiederholen  die  Texte,  der  Seelige  könne  alle  Gestalten 
annehmen,  die  er  wünsche,  er  könne  jeden  Ort  besuchen,  den  er  wolle, 
er  wäre  nicht  mehr  an  Form  und  Baum  gebunden.  Mit  dem  Sonnen- 
gotte  Ra  konnte  er  am  Himmel  kreisen,  mit  dem  Gotte  Osiris  konnte 
er  in  der  „göttlichen  Nacht* '  (am  26  Choiak,  d.  h.  am  Wintersolstt 
tium)  auferstehn,  er  war  gleichwie  Gott,  ja  er  war  die  Gottheit  selbst, 
und  konnte  wie  diese  in  Wahrheit  Und  von  der  Wahrheit,  die  er  sogar 
ass  und  trank,  leben. 

Diese  Intorporationsfähigkeit  der  Seele  ist  gleichzdtig  ein  Haupt" 


1)  Rev.  söientif.  1.  März  1879  p.  819  «qq.;  Eiudos  egypt.  1, 2.   Vgl.  Le  Page 
Renouf,  Transaot.  Soo.  Bibl.  Arch.  VI  p.  494. 
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gnind  fiir  die  Einbalsamirung  der  Todten  geworden.  Die  Erhaltung 
der  Mumie  hatte,  wie  wir  sahen,  einmal  den  Zweck,  einen  Körper  zu 
BchafTen,  als  dessen  Substrat  der  Osiris  auftreten  konnte,  allein  dies 
hätte  man  einfacher  erreichen  können,  da  die  Wanderung  der  Seele 
bis  zum  Gerichtssaale  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  vollendet  ge- 
wesen sein  wird^).  Es  handelte  sich  hier  noch  um  etwa«  anderes. 
Die  Seele  konnte  zeitweise  die  Mumie  besuchen,  sie  konnte  in  diese 
zarü<;kkehren,  sie  neu  beleben  und  in  ihr  auf  diese  Erde  gelangen, 
um  die  Stätten  wiederzusehn,  an  denen  sie  einst  geweilt  hatte.  Hierzu 
war  ein  irdischer,  sinnlich  fassbarer  Körper  nothwendig  und  diesen 
bildete  eben  die  Mumie.  War  diese  zerstört,  dann  ging  der  Seele 
eine  Gestaltungsform  verloren  und  zwar  gerade  diejenige,  an  der  sie 
am  meisten  Interesse  nehmen  musste,  welche  sie  mit  dem  Diesseits 
verband  und  ihr  die  Möglichkeit  gewährte,  die  Hinterbliebenen  an  Opfer 
zu  mahnen  und  zu  sehn,  wie  es  denen  erging,  die  sie  hier  hatte  zu- 
rücklassen müssen.  Die  Zerstörung  der  Mumie  hatte  demnach  nicht 
eine  Vernichtung  der  Seele  zu  Folge,  sondern  nur  eine  Verminderung 
des  Wirkungskreises  und  der  Verwandlungsfähigkeit  des  Todten.  — 
Im  Zusammenhang  mit  dieser  Lehre  hat  sich  in  Aegypten  auch  eine 
Theorie  der  Geisterbeschwörung  entwickelt  Durch  magische  Formeln 
konnte  man  die  Seele  zwingen  in  die  Mumie  zurückzukehren,  danu 
mit  dem  neubelebten  Todten  sprechen  und  sich  von  ihm,  den  man  in 
seine  Gewalt  bekommen  hatte,  allerhand  Vergünstigungen  ausbedingen, 
ehe  man  ihm  seine  Freiheit  zurückerstattete.  Freihch  galt  ein  solches 
Unterfangen  für  sehr  gefährlich  und  Setna,  dem  es  nach  einer  der 
Ptolemäerzeit  entstammenden  Erzählung  glückte,  musste  es,  als  er 
seinerseits  durch  Unvorsichtigkeit  in  die  Gewalt  der  Dämonen  gekom- 
men war,  schwer  büssen,  dass  er  versucht  hatte,  sie  sich  dienstbar  zu 
machen. 

Das  System,  welches  wir  auf  den  vorigen  Seiten  auf  Grund  alt- 
ägyptischer Texte  dargelegt  haben,  ist  dasjenige,  welches  sich  die  alten 
Aegypter  über  die  Unsterblichkeit  und  die  Theile  der  menschlichen 
Seele  gebildet  hatten.  Ueber  die  Entstehung  desselben  und  die  Um* 
bildungen,  die  es  erfahren  hat,  ehe  es  so  wurde,  wie  es  uns  jetzt  vor- 
liegt, wissen  wir  Nichts  bestimmtes.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es 
allmählich  entstand  und  dass  manche  ursprünglich  heterogene  Lehren 


1)  Nach  dem  Pap.  Rhind  dauerte   ee   170  Tago  Tom  Tode  bis  zn  dem 
Aagenblicke,  in  dem  der  Todie  die  Sonne  sah,  d.  b.  selig  gesprochen  wurde. 


Die  Unsterblichkeit  der  Seele  nach  altagyptischer  Lehre.  63 

in  ihm  verwoben  worden  sind.  So  haben  z.  B.  der  ka  und  der  Osiris 
zunächst  gewiss  gleiche  Bedeutung  besessen  und  sind  erst  weit  später, 
bei  der  Verschmelzung  zweier  Systeme,  deren  eines  den  geistigen  Dop- 
pelgänger als  ka  bezeichnete,  während  das  andere  ihn  Osiris  nannte, 
als  zwei  gesonderte  Wesen  betrachtet  worden.  Allein  über  diese  und 
ähnliche  Fragen  lassen  sich  nur  Vermathungen  aufstellen.  Wie  in 
Kunst  und  Staatseinrichtungen,  in  Sprache  und  Schrift,  so  tritt  uns 
auch  in  der  Religion  das  ägyptische  Volk  bereits'in  der  ältesten  Zeit 
fertig  und  durchgebildet  entgegen.  Wie  auf  allen  andern  Gebieten,  so 
können  wir  auch  in  der  Seelenlehre  bei  ihm  keine  Anfänge  und  erste 
Versuche  nachweisen.  In  dem  Augenblicke,  in  welchem  die  ägypti- 
schen Texte  Einblick  in  dieselbe  gewähren,  erscheint  sie  in  allem  We- 
sentlichen vollendet,  die  Folgezeit  hat  ihr  kaum  neue  Züge  beizufOgen 
vermocht.  Gerade  hierdurch  wird  aber  diese  Lehre  doppelt  interes- 
sant fQr  die  Geschichte  der  Menschheit,  indem  sie  uns  zeigt,  mt  ein 
Volk  schon  im  vierten  Jahrtausend  v.  Chr.  nicht  nur  an  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  glaubte,  sondern  sich  von  derselben  auch  bereits 
ein  festes  Bild  zu  gestalten  vermocht  hat,  ein  Bild,  dem  man,  mag 
es  auch  dem  modernen  Menschen  oft  wunderbar  und  nur  schwer  ver- 
ständlich erscheinen,  doch  eme  gewisse  Gonsequenz  und  tiefem  geisti- 
gen Gehalt  nicht  absprechen  kann.  Wie  zahlreich  die  Analogien  sind, 
welche  diese  Lehren  zu  den  Rdigionssystemen  anderer  Völker  und  Zeiten 
darbieten  und  wie  gross  andererseits  die  Unterschiede  sind,  welche 
dieselben  von  einander  scheiden,  das  auszuführen,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Sache  der  religionsvei^leichenden  und  ethnographischen  For- 
schung wird  es  sein  zu  untersuchen,  wie  viel  von  diesen  Lehren  in 
Aegypten  selbst  entstand  und  wie  viel  von  dem  ägyptischen  Volke 
mitgebracht  wurde  aus  seinen  Ursitzen,  die  es  mit  Semiten  und  In* 
dogermanen  theilte. 


in. 

Regenbogemchudselcheii  am  Rhein. 

Von 
H.  SehaaffhftBseii. 


Von  einem  nicht  näher  bezeichneten  Orte  in  der  Umgebung  des 
Siebengebirges  werden  seit  vielen  Jahren  kettiache  Goldmünzen,  soge- 
nannte Begenbogenschüsselchen  nach  Bonn  zum  Verkactfe  gebracht, 
die  in  unserer  Gegend  als  seltene  Funde  zu  bezeichnen  sind.  Sie  haben 
ihren  Namen  yon  ihrer  napfiFGrmigen  Gestalt  ui¥l  weil  sie  nicht  selten 
nach  stärkearen  Gewitterregen  gefunden  worden  sind,  indem  der  Segen 
sie  aus  dem  Boden  ausspült.  Der  Aberglaube  des  Volkes  l&sst  sie  da 
gefunden  werden,  wo  der  Regenbogen  mit  dem  Fusse  die  Erde  berührt 
Sie  bringen  Glück,  wenn  man  sie  im  Hause  aufbewahrt  In  ähahcber 
V^Teise  hat  man  die  vorgeschichtlichen  Steingeräthe,  deren  Ursprung 
von  Menschenhand  man  nicht  kannte,  Blitz-  und  Donnersteine  genannt» 
und  glaubte,  dass  sie  vom  Himmel  niederfielen.  Die  Funde  dieser 
kleinen,  durch  ihre  Form  und  ihr  eigenthümliches  Gepräge  auffallenden 
Goldmüuzen  sind  in  Süddeutschland  viel  häufiger  als  bei  uns,  zumal 
im  Gebiete  der  Donau^  zwischen  Rhein  und  Main»  aber  auch  m  Böhmen, 
Ungarn  und  Norditali^  )s:ommen  sie  vor.  In  Baiem  und  Böhmen 
wurden  Massenfunde  von  1000  Stück  und  mehr  gemacht  Im  Jahre 
1880  erregte  ein  Fund  von  etwa  200  Stück  bei  Mardorf  unfern  Mar- 
burg allgemeines  Aufsehen.  Soweit  nördlich  hatte  man  bisher  solche 
Funde  nicht  gemacht,  doch  kommen  vereinzelte  Funde  dieser  Münzen 
auch  anderwärts  vor,  wie  einer  in  Paderborn.  Im  Jahre  1880  ent- 
hielt das  Jahrbuch  der  Alterthumsfreunde^)  die  Anzeige  von  dem  Ver- 
kaufe zweier  solcher  Münzen  in  Bonn,  die  bald  an  der  Sieg,  bald 
nördlich  von  Eönigswinter  gefunden  sein  sollten.  Die  eine  dieser 
Münzen  kam  in  den  Besitz  des  Herrn  vanVleuten,  eine  andere  kaufte 
Herr  Cionsistorialrath  Prof.  Erafft   von  einem  Manne  aus  Oberpleis, 


1)  Jahrb.  LXVIII  S.  61. 
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mehrere  gelangten  die  letzten  Jahre  in  die  H&nde  des  Antiqnit&tenhänd- 
lers  H.  Engels  in  Bonn,  von  denen  eine  in  das  Berliner  Mnseum  kam. 
Auch  jetzt  besitzt  Herr  Engels  deren  4,  die  aus  dem  Siebengebirge 
stammen.  Herr  Antiquar  Hanstein  hat  schon  solche  angekauft.  Eine 
andere  ebendaher  besitzt  Herr  Goldarbeiter  Kronenberg  hierselbst,  sein 
Sohn  hat  vor  einigen  Jahren  drei  dieser  Münzen  eingeschmolzen,  zwei 
von  demselben  Fundort  und  demselben  Gepräge  sind  im  Besitz  der  Brü- 
der Krautwjg  in  Bonn.  Das  Provinzialmusenm  hierselbst  besitzt  von 
dort  4  dieser  Münzen,  Nr.  2672,  3324,  3825  und  4323  mit  dem  Tri- 
quetrum,  und  ausserdem  ein  napfiSrmiges  Goldsttidk,  ohne  jede  Prä- 
gung, so  dass  man  fragen  darf,  wurden  vielleicht  die  Münzen  hier 
geprägt?  Im  Juni  dieses  Jahres  wurde  wieder  eine  Goldmünze  mit 
dem  Triquetrum  angeblich  von  der  Sieg  nach  Bonn  zum  Verkaufe  ge- 
bracht. Woher  diese  Münzen  kamen,  deren  mehr  als  zwanzig  bekannt 
geworden  sind,  blieb  ein  Geheimniss,  man  wusste  nur,  dass  sie' beim 
Ackern  auf  einem  Felde  gefunden  wurden.  Es  ist  mir  gelungen,  diese 
Stelle  ausfindig  zu  machen.  Zuerst  wurde  mir  von  Stieldorf  aus  auf 
einem  Höhenzug  der  Goldberg  gezeigt;  so  nennen  die  Bewohner  d^ 
umlieg^den  Dörfer  das  Feld.  Dasselbe  liegt  dicht  hinter  den  letzten 
Häusern  von  Stieldorfer  Hohn,  auf  einem  Thalgehänge  des  Lauter- 
bachs, der  später  an  Heisterbach  vorbeifliesst.  Dasselbe  gewährt  einen 
herrlichen  Blick  auf  das  Siebengebirge  und  ist  mit  schräger  Fläche 
gegen  Süden  gelegen,  also  durch  seine  warme  Li^e  vortrefflich  zu 
einer  Ansiedelung  geeignet,  das  Feld,  auf  dem  die  Münzen  gefunden 
werden,  ist  nur  etwa  V4  Morgen  gross.  Dass  Kelten  bis  in  diese  Ge- 
gend sich  verbreiteten,  kann  durch  Orts-  und  Flussnamen  nachgewiesen 
werden.  Nach  Oaesar  waren  die  Menapier,  die  am  Niederrhein  zur 
linken  Seite  des  Stromes  wohnten,  mit  ihren  Besitzungen  aber  ttd 
die  rechte  Seite  hinüberreichten,  keltischen  Stammes.  Auch  zwischen 
dem  Bhein  und  den  Weserzuflüssen  sassen  keltische  Stämme,  wofür 
man  sprachliche  Beweise  beibringen  kann.  Sind  doch  die  NamenfUr 
Bhein  und  Main  ebenso  wie  für  die  Donau  keltischen  Ursprungs.  Es 
kommen  auch  Silber-  und  Bronzemünzen  von  derselben  Form  am 
Rheine  vor,  wiewohl  sie  viel  seltner  sind.  Von  2  Bronzemünzen  mit 
dem  Triquetrum  im  Besitze  des  Herrn  Brofft  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
die  eine  in  Cobem  an  der  Mosel  zwischen  vorromischen  Hals-  und 
Armringen,  die  andere  in  Ochtendung  gefunden.  Herr  Koenen  be- 
richtet, dass  er  ein  Regenbogenschüsselchen  mit  dem  Triquetrum  vor 
dem  Burgthor  in  Andernach  gefunden,   Herr  J.  Schmitz  fand  ein 
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aolcheB  m  der  Äsche  eines  Leicbentirandgrabes  auf  dem  Martjnsberg 
daselbst  Das  Provinzialmuseum  in  Bonn  bewahrt  unter  Nr.  2517  a 
zwei  Regenbogenschttsselchen,  die  nach  dem  Kataloge  im  Orabfetde 
des  Martinsberges  in  Andernach  gefunden  Biud.  Beide  Eeigen  das  Tri- 
quetrum,  die  eine  ist  von  Kupfer  und  war  mit  Silber  belegt,  wekhe 
Technik  auch  bei  römischen  Familienmttnzen  vorkOBimtf  die  andere 
besteht  aus  einem  harten  Weissmetall,  wahrscheinlich  einer  Silber«^ 
mischung.  Das  Silber  ist  an  beiden  schw&rzUch  von  Farbe.  Nach 
Ch.  Robert  finden  sich  diese  Münzen  in  Frankreich  nicht,  wohl  aber 
noch  in  Elsass  und  Lothringen.  Nach  J.  Evans  giebt  es  in  England 
keine. 

C,  Müllenhoff^)  sagt:  „Bis  Ariovist  im  J.  72  mit  seinen 
Sueben  Aber  den  Bhein  ging  und  das  Land  von  Worms  bis  gegen 
Basel  in  Besitz  nahm^  bewohnten  Gallier  die  linke  Seite  des  Flusses 
vom  Gebirge  bis  zum  Meer.  Auch  die  rechte  Seite  desselben  bis  zum 
Main,  sowie  das  Gebiet  der  oberen  Donau  war  von  Galliern  besetzt; 
sie  mflssen  den  Fluss  eher  gekannt  und  benannt  haben,  als  die  Ger- 
manen, welche  den  Namen  Bin,  von  der  Wurzel  ri  =  fliessen,  von 
ihnen  empfingen.  Auch  das  männliche  Geschlecht  des  Flussnamens 
spricht  wie  beim  Main,  Neckar,  Roten  (Rhone)  fär  eine  Entlohnung. 
Renos  ging  aus  der  älteren  Form  Beinas  hervor.  Die  Menapier 
werden  als  der  letzte  Ueberrest  der  keltischen  Bevölkerung  diesseits 
des  Rheines  angesehen  werden  können.  Wenn  Main,  Lahn,  Si^  Ruhr, 
Embscher  Lippe  undeutsche  und  ursprünglich  keltische  Nunen  sind, 
müssen  Gallier  vor  den  Germanen  auch  auf  der  rechten  Seite  des 
Rheines  gewohnt  haben  und  wir  dürfen  hier  ihr  Gebiet  schon  bis  zur 
Scheide  der  Rhein-  und  Wesergewässer  ausdehnen.  Die  Entscheidung 
darüber,  wie  weit  einmal  das  westliche  Deutschland  von  Kelten  be« 
wohnt  war,  muss  vom  Rhein  aus  gewonnen  werden."  MüUenhoff 
bemerkt  noch  S.  202,  dass  der  Name  Germanen  auf  dem  linken  Ufer 
älter  als  auf  dem  rechten  ist  und  in  dem  Maasse  auf  dem  linken  Ufer 
zi]uräckweicht,  als  er  auf  dem  rechten  sich  befestigte  und  ausbreitete. 
In  dieser  Beziehung  ist  unser  Fund  gewiss  von  grosser  Wichtigloeit 

Das  Gepräge  dieser  Münzen,  die  aus  der  bekannten  Goldr  und 
Silbermischung  bestehen,  die  man  Electrum  nennt,  soll,  wie  der  Be- 
sitzer des  Feldes  angiebt,  immer  ein  und  dasselbe  gewesen  seij^  auf 
der  Hohlseite  8  Ringe  oder  Kugeln  mit  einem  Blätterkranze  umgeben, 


1)  Penttcbe  AlterthaTo^ande,  Berlin  II  1887  S.  218  u«  226« 
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aof  der  erhobenen  Seite  aeigen  sie  das  Triquetrum,  vielleicht  aus  drei 
mensdilichen  Beinen  entstanden,  die  am  dicken  ßnde  vereinigt  sind. 
Dies  Zeichen  Icommt  am  häufigsten  und  mehr  oder  weniger  deutlich, 
oft  nar  schematisch  dargestellt  und  anders  gedeutet,  auf  kleinasia- 
tischen  Münzen,  zumal  den  lycischen  vor.  Das  Gepräge  erscheint  hier 
Us  eine  Nachbildung  des  griechischen  Vollbildes.  Auf  anderen  keU 
tischen  Münzen  ist  die  Zahl  der  Binge  und  Kugeln  eine  andere,  und 
auf  der  eriiobenen  Seite  befindet  sich  statt  des  Triquetrum  ein  Vogel- 
kopf, eine  Schlange^  eine  Muschel  oder  ein  Stern.  Streber^)  hat  die 
hier  vorkommende  Prägung  auf  Taf.  VII  Fig.  84  seiner  ersten  Ab- 
handlung Über  die  Regenbogenschttsselchen  abgebildet.  Mit  dieser 
Prägung  ist  nach  Seh  reib  er  b)  ein  Stück  bei  Donauwörth  gefanden. 
Dieselbe  Münze  kommt  auch  in  Silber  vor.  Das  Triquetrum  ist  ein 
Symbol,  welches  schon  früh  in  der  kleinai^atischen  Kunst  erseheint 
Und-  sich  auch  in  andere  Länder,  wiewohl  lange  nicht  so  häufig  wie 
das  Hakenkreus,  die  sogenannte  Suastica,  verbreitet  hat.  Schlie- 
mann  hat  das  Triquetrum  eingeritzt  auf  Thöngefassen  in  Troja  be- 
obachtet, vgl.  Atlas  No.  264,  1862,  1868,  1905.  Virchöw»)  hat  es 
auf  prähistorischen  Thongef&ssen  in  Posen  iii  Verbindung  mit  eil^m 
Bilde  der  Sonnenscheibe  gefunden.  Die  napff6rmige  Gestalt  dieser 
Münzen  erklärt  sich  wohl  auä  der  Einfachheit  und  Unvollkommenheit 
des  Prägverfahrens.  Um  das  Ausgleiten  der  Münze  unter  dem  Prägf- 
hammer  zu  vermeiden,  gab  teati-  dem  OoldstUcke  schon  vorher  eine 
vertiefte  Form,  die  in  eine  hohle  Untei-lage  des  Prägstockes  passte. 
Man  hat  aber  auch  gefragt^  ob  diese  Form  der  Münze  nicht  vielleicht 
symbolisch  sei  und  hat  sie  mit  den  schalenförmigen  Höhlungen  der 
Näpfchensteine  verglichen^).  Sie  kommt  nach  Mommsen  auch  auf 
belgisch-britischen  Münzen  vor. 

Der  letzte  Fund  solcher  Mthnsen  in  grösserer  Menge,  wdcher  in 
der  Nähe  des  Hhdnes  am  22.  März  1880  gemacht  wurde,  ist  der  von 
Mardorf.  Ich  war  i^  dieser  Zeit  in  Marburg  und  sah  dort  viele  Exem- 
plare, die  von  deft  Tischgenosflen  des  Gasthofs  zum  Ritter  angekauft 
worden  warai.  Herr  Dr.  Finder  schrieb  mir  kürzlich^  dass  vielleicht 
"1    ' 

1)  Abhandl.  der  phUot.-philoI.  Klasse  der  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  B.  IX, 
1860,  S.  167  and  1863,  S.  549. 

2)  Tasehenb.  für  Oescb.  u.  Alieribam  it  IB&ddetitseiiland  tIM841,  Taf.  II, 
Fig.  10. 

3)  Berliner  ethnol.  Zeitschrift  IX,  6.  222. 

4)  Corresp.-Blatt  d.  dentsob.  antbrop.  Gesellscb.  Ü'ebr.  1888,  B.  16. 
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200  dieser  sogenannten  Iriden  damals  gefunden  worden  seien,  und  dass 
er  etwa  von  der  Hälfte  Eenntniss  habe,  theils  durch  eigene  Ansicht^ 
theils  durch  schriftliche  Ermittelungen.  Der  Fund  enthielt  8  Typen, 
solche  mit  dem  Triquetrum,  andere  mit  dem  Vogetkopf,  andere  mit 
der  Schlange.  Auch  eine  kleine  keltische  SUbermUnse  mit  einem 
Kopfe  auf  dem  Avers  war  dabei,  von  denen  das  Museum  zu  Kassä 
eine  ganze  Anzahl  aus  einem  Neuheimer  Funde  besitzt,  wobei  auch 
ein  thönemes  Töpfchen  sich  befand.  Sp&ter  erhielt  das  Museum  noch, 
als  bei  Kassel  gefunden,  ein  Regenbogenschüsselchen  mit  einem  vier- 
zackigen  Stern  auf  dem  Avers,  wie  ihn  Streber  auf  den  Münzen  19 
bis  21  und  99  bis  103  abbildet,  und  einer  Kugel  auf  dem  Bevers«  Di- 
rektor  Finder  konnte  von  dem  Mardorfer  Funde  noch  25  Stück  er- 
werben, eines  mit  eigenthümlichen  Schriftzeichen,  ein  anderes  mit  dop- 
pelter Prägung,  welches  unter  dem  Praghammer  ausgeglitten  sein  muss. 
Zu  Gagers  in  Oberbayern  wurden  im  Jahre  1751  der^  14  bis  1500 
Stück  gefunden^),  bei  Vohburg  nahe  Ingolstadt  im  Jahre  1858  über 
1000.  Zu  Podmokl  in  Böhmen,  dem  Lande  der  Bojer,  die  Tacitus  zu 
den  Kelten  rechnet,  wurden  1771  einige  Tausend  dieser  Münzen  gefun- 
den, die,  verschieden  von  den  unsrigen,  diemeist  aus  16 Vs  kar&tigem 
Golde  bestehen,  vom  feinsten  Golde  sind,  auch  das  Gepräge  ist  andern, 
nur  die  Muschel  kommt  auf  beiden  vor,  jene  sind  auch  schwächer  ge- 
wölbt.   Wilhelm!^)  besdirieb  150  in  Bhei&baiem  gefundene. 

Streber  weist  zuerst  in  seiner  gelehrten  Abbwdlung,  die  noch 
immer  maassgebend  für  die  Erklärung  dieser  Münzen  ist,  nach,  dass  die- 
selben weder  den  Ägyptern,  noch  den  Phöniziern,  noch  den  Etruskern 
zugeschrieben  werden  können,  Tacitus  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Ger- 
manen keine  eigne  MUnze  hatten.  Sie  können  auch  nicht  von  den 
Alemannen  herrühren  oder  den  Hunnen,  sie  sind  auch  nicht  christliche. 
Sie  sind,  wie  schon  Schreiber^)  zu  zeigen  gdsueht  hat,  von  den  Kelten 
geprägt.  Die  ersten  gallischen  Münzen^  womit  man,  da  sie  aach  nur 
von  Gold  sind,  und  zwar  von  Electrum,  unsere  Münzen  verglichen  hat, 
geben  den  römischen  Einfluss  kund,  und  dies  gilt  auch  für  die  Zdit 
nach  d^n  Sinken  der  Römermacht  von  den  ostgothischen,  sueviaidien 
und  vandalischen  Münzen.    Es  ist  gar  nicht  denkbar,  dass  ein  an  ro- 


1)  F.  H.  Graf  Hundt  im  Oberbayer.  Archiv  f.  vaterl.  Gesch.  Xiy,  Mun- 
Bier  1853-54,  S.  295. 

2)  Sinsheimer  Jahresb.  1836,  S.  47. 

3)  a.  a.  0.  1839,  1841  and  1844. 
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mische  Provinzen  angrenzender  deutscher  Volksstamm  in  Electrum,  ohne 
menschliches  Bild  und  Schrift,  in  schasseUormigen  Klumpen  Münzen 
geplagt  haben  soll.  Die  Ringe  und  Kugeln,  die  sich  auf  dem  Revers 
derselben  finden,  so  verschieden  auch  der  Avers  ist,  mfissen  eine  sym- 
bolische Bedeutung  haben  und  kommen  sonst  nicht  vor.  Das  Trique- 
trum  auf  unsem  Mttnzen  findet  sich  auch  auf  einem  römischen  Ass 
und  gilt  hier  als  Sinnbild  von  Sidlien,  dessen  3  eckige  Form  ihm  den 
Namen  Trinacria  gegeben  hat  Auch  MQnzen  der  Stadt  Fanormus,  der 
Gens  Claudia,  vor  Allem  aber  die  Lyciens,  haben  dieses  Bild,  dessen 
spätestes  Vorkommen  nach  van  Vleuten^)  das  auf  MQnzen  des  Ha- 
drian  ist.  Mit  Recht  weist  van  Vleuten  in  Bezug  auf  die  von 
Caesar,  de  hello  Gallico  I,  33  erwähnte  Sage  von  einer  trojanischen, 
also  kleinasiatischen  Einwanderung  am  Niederrhein,  auf  den  beachtens- 
werthen  Umstand  hin,  dass  die  einzige,  am  rechten  Ufer  des  Mittel- 
rheins und  nun  auch  des  Niederrheines  vorkommende  Münze  ein- 
heimischer Prägung  das  lycische  Triquetrum  zeigt ^).  In  Bezug  auf  die 
häufigen  Funde  dieser  Münzen  im  alten  Vindelicium  bemerkt  Streber, 
dass  sie  vor  der  Eroberung  dieses  Gebietes  durch  die  Römer  ge- 
schlagen sein  müssen.  Rhätien  wurde  15  vor  Ch.  römische  Provinz. 
Die  römischen  Schriftsteller  schildern  zwar  die  Rhätier  und  Vindeliker 
als  roh  und  wild,  aber  sie  hatten  nach  Plinius  Ackerbau  und  Augustus 
zog  den  rhätischen  Wein  allen  andern  vor.  Sie  hatten  nach  Vellejus 
Paterculus,  II,  90  viele  Städte  und  Burgen.  Die  Rhätier  und  Vindeliker 
waren  wie  die  Helvetier  in  12  Stämme  getheilt  und  wohnten,  wie 
Caesar  de  hello  Gallico  I,  5  berichtet,  in  12  Städten,  während  die  Ger- 
manen keinen  Ackerbau  hatten  und  nach  Tacitus,  Germ.  16,  nicht  in 
StÄdten  Wohnten.  Caesar  bezeichnet  die  Helvetier  als  Gallier,  de  hello 
Gall.  1, 1,  Tacitus  nennt  als  solche  die  Helvetier  und  Bojer,  Germ.  28. 
Die  Dorischen  und  rhätischen  Legionen  werden  keltische  genannt.  Wie 
weit  die  Kelten  sich  im  südlichen  Deutschland  verbreiteten,  zeigt  die 
Angabe  des  Appian,  der  den  Brutus  vom  Rhein  durch  das  Land  der 
Kelten  bis  Aquileja  fliehen  lässt.  Beim  Vordringen  der  Römer  gegen 
die  Donau  führte  Marbod  die  Marcomannen  nach  Böhmen,  von  wo  sie 
die  Bojer  verdrängten.  Auf  einigen  Münzen  hat  man,  vgl.  Streber 
No.  44  u.  45,  Buchstaben  entdeckt,  wie  M  oder  MA.  Hätte  aber  Mar- 
bod auf  der  Höhe  seiner  Macht  die  MUnzen  geschlagen,  so  würden  sie 


1)  Jahrb.  Lin,  1873,  S.  269. 

2)  Jahrb.  LXVm,  1880,  S.  61. 
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Bich  noF  in  Böhmen  finden;  niamals  herrschte  er  in  Vindelicien.  Im 
Lande  der  Eeltep  fehlte  es  nicht  an  Gold.  Strabo.^)  berichtet,  dass 
die  Salasser  im  rbäti^chen  Gebiet  am  Flusse  Durias  Goldvräscbereien 
belassen.  Nach  Strabo  gab  es  in  der  Umgegend  von  Noreja  in  den 
Alpen  Gqldwäschereien.  Polybius  nennt  das  Land  der  Taurisker  in 
N(»-icum  reich  an  Gold.  Anch  sagt  er,  daas  die  Römer  die  Goldberg- 
werke bei  Vercelli  und  Piacenza  eingehen  lieasen,  weil  die  spanisdien 
Werke  und  die  der  transalpinischen  Kelten  ergiebiger  waren.  Diodor^) 
riihmt  das  Yorkommen  des  Goldes  im  Rhein  und  in  der  Donau.  Ein 
blasses,  silberreiches  Gold  soll  nach  Streber  bis  in  die  letzte  Zeit 
noch  im  Rheine,  in  der  Donau,  der  Isar  und  dem  Inn  darch  Waschen 
gewonnen  worden  sein.  Diese  Angabe  ist  unrichtig.  Das  Rheingold 
enthält  auf  0>&34  Gold  nur  0,066  Silber »).  Das  EUectrum  musß  für 
eine  künstliche  Mischang  gehalten  werden. 

Uebervölkerung  und  kriegerischer  Muth  hatten,  wie  Streber  be- 
merkt, die  keltischen  Gallier  veranlagst,  nach  Süden  und  nach  Osten 
auszuwandern,  über  die  Rhone  und  die  Alpen  und  über  den  Rhein. 
Dieser  Auszug  der  Kelten  geschah  um  400  vor  Chr.  und  war  nur  eine 
spätere  und  rückläufige  Wanderung  der  nämlichen  Yolksstämme,  die 
zuerst  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  in  Gallien  niedergelassen 
hatten.  Jenen  keltischen  Stämmen  aber,  die  nicht  bis  nach  Gallien 
und  Britannien  vordrangen,  sondern  an  der  obern  Donau  und  am 
obem  Rhein  Halt  machten  und  eine  bleibende  Stätte  wählten,  sind 
unsere  Münzen  zuzuschreiben,  sie  gehören  wenigstens  theil weise  dem 
5.  Jahrb.  vor  Chr.  an.  Die  nördlich  der  Donau  und  in  Yindelicien  ge- 
fundenen sind  alle  demselben  Yolksstamm  zuzuweisen.  Sie  können 
aus  dem  Golde  geprägt  sein,  welches  der  Rhein,  die  Donau,  der  Inn 
und  die  kleinen  Flüsse  dieses  Gebietes  damals  in  reicherer  Menge 
mit  sich  führten.  Sie  müssen  lange  vor  der  Ansiedelung  der  Germa^ 
neu  in  diesen  Gegenden  und  vor  dem  Einfall  der  Cimbern  geschlagen 
sein,  als  die  Bojer  noch  ein  mächtiges  Yolk  waren,  die  im  Jahre  113 
jene  hinderten,  in  Böhmen  einzudringen.  In  Süddeutscbland  schi^en 
keltische  Stämme  länger  ihren  Wohnort  gehabt  und  eine  höhere  Cul- 
tur  entwickelt  zu  haben,   wie  es  der  Inhalt  zahlreicher  Hügelgräber 


1)  IV,  c.  3,  3  und  VII,  c.  2,  2. 

2)  Diodor  Sicul.  V,  211. 

3)  Kachel,    Badisches   landwirthschaftUches  Wocfaenbl.  1838  und    Das 
Grossherzogthum  Baden,  Karlsruhe  1885,  S.  477. 
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zeigt,  die  ihnen  zageschrieben  werden  därfen^).  Wenn  auch  die  älte- 
sten galliscben  Münzen  nur  von  Qold  und  zwar  nicht  von  Ducaten- 
gold^  sondern  von  Elektrom  sind,  wenn  sie  auch  ohne  Schrift  und  etwas 
gekrümmt  sind,  so  weichen  doch  die  GoldschOsselchen  von  den  zur 
Zeit  Gaesar's  in  Gallien  geprägten  Münzen  in  Bild  und  Prägung  so 
seht  ab,  dass  beide  nicht  zu  gleicher  Zeit;  etwa  von  Ariovist,  geschla- 
*gen  sein  können.  Nach  Lenörmant^)  hat  man  in  Gallien  um  279 
vor  Chr.  zu  münzen  angefangen,  nach  Lelewel  sdion  um  330.  Die 
gallischen  Münzen  sind  den  Stateren  der  Könige  Philipp,  Alexander 
und  Lysimachus  nachgebildet.  Ein  Apollokopf,  ein  Zweigespann,  ein 
Beiter,  ein  Pferd  sind  die  vorherrschenden  Typen;  die  auf  den  Regen- 
bogenschüsselchen so  gewöhnlichen  Ringe  und  Kugeln  fehlen.  Doch 
kommt  anf  diesen  schon  ein  Apollokopf  vor  (vgl.  bei  Streber  No.  86 
und  87)  und  auf  gallischen  noch  das  Triquetrnm  und  die  Leyer,  die 
indessen  nur  als  Nebentypen  im  Felde  der  Münze  erscheinen.  Wegen 
der  grösseren  Einfachheit  und  Ursprünglichkeit  der  Typen  wird  man 
mit  Streber  die  Regenbogenschässdohen  für  älter  halten  müssen, 
doch  gestatten  die  auf  beiden  vorkommenden  Symbole  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft derselben  und  einen  Uebergang  der  einen  Münze  in  die  an- 
dere anzunehmen.  Auch  im  Gewichte  stimmen  sie  überein.  Streber 
hat  als  Mittel  von  90  Regenbogenschüsselchen  7,540  gr  gefunden,  Pin- 
der  für  die  von  Mardorf  7,25  bis  7,50.  Hier  ist  eine  gallische  Münze 
meiner  Sammlung,  die  hier  am  Rhein  gefunden  ist,  abgebildet,  siä 
wiegt  1,89,  das  ist  gerade  V4  von  einem  keltischen  Stater  ^  7,56. 


Das  hiesige  Provinzial- Museum  besitzt  zwei  dieser  nicht  seltnen 
Münzen.  Die  gallischen  Münzen  erscheinen  wie  barbarische  Nachah- 
mungen klassischer,  die  Iriden  nicht.    Wo  wären  ihre  Vorbilder? 

Der  auf  der  Vorderseite  befindliche  Kopf  darf  wohl  für  einen 
Apollo  gehalten  werden.  Das  Flügelpferd  auf  dem  Revers  ist  ein  Sym- 
bol der  Sonne,  die  Beine  desselben  endigen  in  symbolische  Kugeln. 


1)  Vgl.  Naue,   Die  Hügdlgräber  swischen  Ammer-  und  Staffelsee,   Stutt- 
gart 1887  in  Jahrb.  LXXXV,  S.  X30. 

2)  Revue  numismat.  1856,  p.  dOi. 
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üoter  dem  Pferde  ist  eine  Doppelreihe  van  9  mit  einander  verbunde- 
nen Kugelp,  daneben  rechts  steht  eine  MondsicheL  unter  der  Vorder- 
seite des  Pferdes  ist  eine  BlumOi  darunter  eine  kleine  Kugel.  Diese 
gallischen  Münzen  müssen  jünger  sein  als  unsere  Begenbogenschttssel- 
chen.    Domenico  Promis^)  beschrieb  einen  in  der  Ebene  zwischen  { 

Dofa  Baltea«  der  3esia  und  dem  Po,  westlich  von  Yercelli  gemachten 
Fund  von  10  Stück  Begenbogensehüsselchen^  dabei  lag  eine  Pfeil- 
spitze, ein  Feuerstein  und  2  Broozeringe.  Er  schrieb  sie  mit  Unrecht 
den  Cimbern  zu,  die  hier,  in  den  Gampi  Baudii,  die  man  filsehlich  bei 
Verona  gesucht  hat,  im  Jahre  101  vor  Chr.  von  Marius  besiegt  wiirdeu. 
Auf  einer  dieser  Münzen  befinden  sich  die  Buchstaben  AT  V.  Fried- 
1  ander  führte  eine  solche  mit  der  Inschrift  GUB  aus  dem  Berliner 
Museum  an.  Man  wird  ihm  indessen  nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt, 
dass  diese  Mttozen  geprägt  seien,  als  die  Kelten  von  Römern  und 
Griechen  noch  keine  Kunde  hatten.  Mommsen')  sagt,  die  sogenann- 
ten BegenbogenschUsselchen,  die  durch  ganz  Deutschland  und  in  gro»* 
sen  Massen  z.  B.  in  Rheinbaiern  und  namentlich  in  Böhmen  zum  Vor- 
schein gekommen  sind,  sind  wahrscheinlich  abgeleitet  aus  dem  bei* 
gisch- britischen  Philippus,  mit  dem  sie  Anfangs  wenigstens  im  Ge- 
präge und  Gewicht  übereinstimmen.  Longp6rier  machte  darauf 
aufmerksam,  dass  das  Gewicht  derselben  dem  der  Goldmünzen  der 
letzten  Zeit  der  Republick  und  der  ersten  römischen  Kais^  gleiche. 
Charles  Robert')  bestreitet  die  Ansicht  des  Herrn  von  Pfaffen« 
hofen,  der  die  Regenbogenschüsselchen  in  die  Mitte  und  gegen  das 
Ende  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  setzt,  er  glaubt»  dass  sie  früher 
geschlagen  seien  aber  auch  noch  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Aera 
gegolten  haben.  Er  sagt,  dass  die  Gallier  diese  Münzen  in  Italien  zu 
der  Zeit  schlugen,  als  sie  dort  herrschten,  also  im  5.  Jahrh.  vor  Chr. 
Für  die  Altersbestimmung  der  Regenbogenschüsselchen  ist  die  Ueber- 
einstimmung  der  auf  diesen  Münzen  vorkommenden  symbolischen  Zei- 
chen mit  den  Ornamenten  der  bemalten  Tbongefässe  aus  den  von 
Naue  beschriebenen  oberbayerischen  Hügelgr&bern  wichtig,  worauf 
ich  bereits  aufmerksam  gemacht  habe^).   Auch  von  einer  Urne  aus  den 


1)  Sitzungsber.  der  Akad.  d.  WisaeDScb.  su  Turia  vom  17.  Dw>  1865,  vgl. 
Friedländer,  BerliD.  Blätter  für  Münzen,  Siegel-  und  Wappenkunde  III,  2. 
1866,  S.  169. 

2)  Th.  Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Munzweaens,  Berlin  1860,  S.  688. 

3)  Annuaire  de  la  Soc.  de  numismat.  Paris  V,  1877,  p.  337. 

4)  Jahrb.  d.  Yer.  v.  Alterthumsfr.  LXXXY,  8.  134. 
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Gr&bern  von  Pullacb  sagt  Naue^  daas  sie  mit  Dreiecken  verziert  sei, 
in  die  concentriscbe  Kreise  eingestempelt  seien.  Auoh  £•  Wagner^) 
beschreibt  einen  Topf,  auf  dem  10  Doppelringe  in  einer  Pyramide 
zusammengestellt  sind- 

Streber  sagt,  man  wird  dem  Volke,  welches  diese  Münzen 
schiBg,  seltenen  Wohlstand  und  eine  gewisse  kanstlerisoho  Fertigkeit 
zuschreiben  müssen.  Wie  die  bildende  Kunst  von  Anfiang  an  überhaupt 
im  Dienste  der  Beligion  stand,  so  deuten  auch  die  Bilder  dieser  Münzen 
auf  die  Verehrung  der  siderischen  Mächte.  Die  Verehrung  der  Ge- 
stirne durch  die  alten  Völker  ist  durch  vielfache  schriftliche  Zeugnisse 
beglaubigt  Die  Darstellung  der  Götter  in  Menschengestalt  gehört 
einer  jungem  Zeit  an«  Herodot^)  berichtet  von  den  Persem,  dass  sie 
kerne  Götterbilder,  Tempel  und  Altäre  errichten,  dass  sie  aber  den 
ganzen  Himmelskreis  als  Zeus  anrufen.  Auch  opfern  sie  den  Sternen 
und  dem  Monde,  der  Erde,  dem  Fener,  dem  Wasser  und  den  Winden. 
Dass  sie  der  Aphrodite  Urania  opfern,  das  haben  sie  von  den  Assyrera 
und  Arabern  angenommen.  Das  IV.  Buch  der  Könige  erzählt  von 
König  Josias,  dass  er  die  Götzenpriester  abgeschafit  habe,  welche  dem 
Baal,  der  Sonne,  dem  Monde  und  den  Gestirnen  und  dem  ganzen  Heere 
des  Himmels  räucherten.  Streber  bringt  die  ihm  bekannten  Bogen- 
bograschüsselchen  Je  nach  ihrem  Gepräge  in  7  Gruppen.  Er  unter- 
scheidet: 1)  solche  mit  einer  ringförmig  sich  krümmenden  Schlange,  auf 
der  Rückseite  ein  Beil  oder  Kugehi,  2)  solche  mit  einem  Vogelkopf, 
auf  der  Rückseite  ein  Stern  oder  Kugeln,  3)  die  mit  einem  Halbkranz, 
auf  der  Bückseite  5,  4  oder  3  Kugeln,  4)  die  mit  einer  Leyer  oder 
dem  Triqnetrum,  auf  der  Rückseite  Kugeln,  5)  mit  dem  Hirschkopf 
und  3  inemander  verschlungenen  Bogen,  oder  mit  dem  Apollokopf  und 
dnem  aus  2  Kränzen  gebildeten  Kreuz,  in  dessen  4  Winkeln  je  ein 
S-förmiges  Zeichen  steht,  6)  solche  mit  Schild  oder  Leyer  oder  undeut- 
lichem Zeichen,  rückwärts  eine  Kugel,  ein  Kreuz,  ein  Triquetrum,  drei 
Halbmonde  u.  a.  7)  die  mit  einer  Muschel,  aussen  und  innen.  Streber 
erklärt  mit  grosser  Gelehrsamkeit  diese  verschiedenen  mythologischen 
Zeichen  und  führt  als  Beispiel  der  bisherigen  willkührlichen  Deutungen 
die  Meinung  Obermaiers  an,  welcher  fragt,  ob  der  halbrunde  Zirkel, 
welcher  gewöhnlich  die  Kugeln  umgiebt,   nicht  ein  Hufeisen  vorstelle. 

Die  Kugeln  oder  Ringe,  die   meist  auf  der  konkaven  Seite  der 


1)  Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfe  in  Baden,  Karlsruhe  1885,  Taf.  III. 

2)  HiBt.  I,  c.  131. 
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MQüze  sich  befinden  nud  oft  za  einer  Pyramide  geordnet  sind,  hat 
man  mit  denen  verglichen,  die  auf  römischen  und  altitatischen  Kupfer- 
münzen den  Werth  derselben  bedeuten,  ab^  sie  entsprechen  hier  dem 
Gewichte  nicht,  denn  es  giebt  Goldstücke  mit  gleicher  Zahl  von  Ku- 
geln, die  ein  verschiedenes  Gewicht  haben  und  umgekehrt  Man  könnte 
Ton  den  Bingen  glauben,  dass  sie  das  Ringgeld  darstellen.  Auf  daem 
ägyptischen  Gemälde^)  wei*den  Ringmflnzen  in  Gegenwart  eines  Auf- 
sehers, der  das  Ergebniss  auf  einer  Tafd  notirt,  gegen  ein  Gewicht 
in  der  Gestalt  eines  Lammes  gewogen.  Der  goldene  ßing  und  die 
zwei  Armringe,  die  der  Knecht  Abrahams  der  Rebecca  gab*),  wogen 
jener  Va  von  diesen  und  von  diesen  jeder  10  Seckel  =  V«  äg*  ^^^ 
SS  90,89  gr.  Nach  einer  Inschrift  erhob  Tuthmosis  III.  von  einem 
syrischen  Stamme  als  Tribut  8  silberne  Ringe,  deren  jeder  37,63  ägyp- 
tische Pfund  wog.  Cäsar  >)  sagt  von  den  Briten,  dass  sie  sieh  goldener 
Münzen  oder  eiserner  Ringe  von  bestimmtem  Gewicht  als  des  Gekles 
bedienten.  AiKh  im  germanischen  Norden  gab  es  Rmggeld^).  W. 
Betham^)  deutet  so  die  Gold*  und  Bronzeringe,  die  von  verschiede- 
ner Grösse  und  Schwere,  aber  von  gleicher  Form  in  Irland  gefunden 
werden.  Kiss^)  hat  fttr  Ungarn  und  Siebenbürgen  dieselben  Beob- 
achtungen mitgetheilt.  Volundr^)  besass  700  Ringe  an  einer  Bast- 
schnür  aufgezogen  und  im  Rigsmal^)  heisst  es  von  Jarl,  er  hat  die 
Ringe  vertheilt,  die  Kette  zerrissen,  also  waren  die  Ringe  geschlossen. 
Auch  Africaner  in  Benin  und  Galabar  verwenden  Ringe  unter  dem 
Namen  Manilla  als  Münzen.  Dass  die  in  der  Mitte  der  Münzen  im 
Dreieck  stehenden  Ringe  sich  auf  das  Ringgeld  beziehen  sollen,  ist 
nicht  annehmbar,  Kiss  hat  aber  den  Halbbogen,  der  oft  die  Kugeln 
umspannt,  darauf  bezogen.  Er  ist,  wie  Streber  mit  Recht  bemerkt^ 
dafür  zu  weit  geöffnet  Nur  auf  No.  88  und  89  der  von  ihm  abgebil- 
deten Regenbogenschüsselchen  nähern  sich  die  knopSörmigen  Enden 


1)  W  i  1  k  i  n  8  o  u,  Manners  and  customs  of  the  ancioot  Egyptiens,  London 
1847  II,  10.  11.  Vgl.  B.  Andre  e,  Ethnogr.  Parallelen  u.  Vergleiche,  Stntlgart 
lö78,  S.  221. 

2)  Moses  I,  24.  22. 

3)  de  bello  Gsll.  V,  12. 

4)  Schreiber,  Taschenbuch  u.  s.  w.  1840,  S.  132. 

5)  G  r  0  t  e,  Blätter  für  Münzkunde  IV,  S.  44. 
T))  Zahl-  und  Schmuckringgelder,  Pest  1859,  8. 

7)  Schreiber  a.  a.  0.  1844,  S.  115. 

8)  Martin,  La  religion  des  Gaalois  II,  p.  85. 
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80,  dass  man  einen  Halsring  darin  erkennen  kann.  Es  isl  aber  wahr- 
scheinlich«  dass  dieser  hier  nicht  als  Geldring,  sondern  aus  eiiieni  an- 
dern Gründe  abgebildet  ist  Oft  ist  das  Brustbild  der  Vorderseite  der 
Münzen  der  Rem,  Gatalauni  and  Leuci  mit  dem  gallischen  Halsring 
geziert.  Streber  will  in  dem  Bogen,  der  die  Kugeln  umspannt,  das 
Himmelsgewölbe  sehen;  auf  der  Münze  No»  84  ist  dieser  Bogen  in 
einer  Zickzacklinie  dargestellt,  die  allerdings  an  den  Zickzack  des  Blitzes 
erinn^t  Auf  dieser  Münze,  deren  Vorderseite  das  Tri()uetrum  zeigti 
sind  die  3  Kreise  an  der  Spitze  von  den  in  einer  Linie  unter  ihn^ 
stehenden  5  Kugeln  sehr  wohl  unterschieiden.  Streber  macht  S.  579 
achon  darauf  aufmerksam,  dass  die  obem  drei  Kugdn  aus  2  koncen- 
Irischen  Ringen  bestehen^  also  gar  keine  Kugeln  sind,  und  die  nntern 
dnfache  Ringe  sind  mit  einem  Kügelchen  in  der  Mitte^  doch  ist  seine 
Abbildung  dem  nicht  ganz  enti^rechend,  weil  jeder  Ring  anstatt  mit 
einer  einfachen  Linie  mit  einer  Doppellinie  dargestellt  ist.  Diesei^ 
Unterschied  scheint  aber  nur  bei  4iesem  Gepräge  deutlich  zu  sein, 
auf  den  übrigen  Goldschüsselchen  erscheinen  die  Ritige  nicht  selten 
alle  wie  Kugeln,  aber  Streber  bemerkt  mit  Recht,  wenn  auch 
die  Kugeln  der  Trias  von  den  andern  nicht  verschieden  seien,  so  sei 
es  doch  ihre  Anordnung.  Weil  die  am  Siebengebirge  gefundenen  Mün- 
zen genau  das  Gepräge  vonNo.84  haben,  ist  hier  eine  solche  in  natür- 
licher Grösse  datgestellt.    Zwischen  den  beiden  Ansichten  der  Münzä 


ist  oben  der  Doppelring  und  unten  die  in  einem  Ringe  stehende  Kugel, 
beide  in  doppelter  Grösse  dargestellt,  um  den  Unterschied  derselben 
deutlicher  zu  zeigen.  Streber  meint,  dass  man  in  den  obem  im 
Triangel  stehenden  Kugeln  schon  desshalb  das  Symbolische  finden 
müsse,  weil  auch  dann,  wenn  mehr  Kugeln  vorhanden  seien,  die  drei 
die  einzige  Zahl  bilden,  die  auf  allen  Münzen  dargestellt  ist  Mir 
scheint  ihre  Anordnung  im  Triangel  und  das  von  den  übrigen  Kugeln 
auf  diesem  Gepräge  unterschiedene  Bild  ein  wichtigerer  Grund  zu  sein, 
in  ihnen  ein  anderes  Symbol  zu  sehen,  als  in  den  darunter  stehenden 


76  H.  SchAaffhaasen 

Engeln,  wovon  die  beiden  ftogsersten  das  Ende  des  aus  Blättern  be- 
stehenden Kranzes  darstellen. 

Wie  Streber  bervorhebty  tritt  die  Dreizahl  in  der  Tbeogonie 
und  Kosmogonie  des  Alterthums  allenthalben  als  Daaassgebeod  hervor. 
Zu  dem  Virgilischen  Satze  ^) 

numero  deus  impare  gaudet 
bemerkt  Servius  in  seinem  Gommentar:  Pythagoras  schrieb  sdion  der 
Gottheit  die  Dreizahl  zu,  bei  der  der  Anfangs  die  Mitte  und  das  Ende 
ist.  Jupiters  Blitz  ist  dreizaddg,  Neptun  hält  den  Dreizack,  der  Cer- 
berus  ist  dreiköpfig  nach  Plato ;  es  gibt  3  Parzen,  8  Furien  und  3 
Musen.  Apollo  hatte  eine  dräfache  Gewalt,  nach  Pausanias  waren 
ihm  zu  Hermione  3  Tempel  und  3  Bildsäulen  errichtet  Auch  die 
Diana  war  crescens,  plena  und  decrescens;  und  Aphrodite  wurde  zu 
Knidos  in  3  Heiligthflmern  verehrt.  D^e  Dreiheit  war  auch  den  Kelten 
heilig.  Die  Stadt  Oabilliona,  das  heutige  Ghalons,  im  Lande  der  Aeduer 
war  von  einer  Mauer  umgeben,  die  von  3  Bingen  vergoldeter  Ziegel 
umfasst  war.  Wegen  dieser  DruidenkretBe,  die  St.  Julien  noch  in 
ihren  Besten  sah,  hiess  sie  im  Mittelalter  Orbandale,  die  GoldumgQr- 
tete.  Die  3  goldenen  Binge  wurden  in  das  Wappen  der  Stadt  auf- 
genommen. Magon  hatte  ohne  Zweifel  aus  verwandten  Gründen  drei 
silberne  in  seinem  Wappen.  Diese  Dreiheit  zeigt  sich  auch  auf  bild- 
lichen Darstellungen  der  Kelten.  Auf  dem  Denkmal  in  Notre  Dame 
zu  Paris  sitzen  3  Vögel  auf  einem  Stier.  Die  in  Bheims  und  Mal- 
maison  gefundenen  Votivaltäre  zeigen  einen  bärtigen,  mit  einem  Blät- 
terkranze geschmückten  Kopf  mit  drei  Gesichtern.  Auf  den  Münzen 
der  Bemi  stehen  3  Köpfe  von  gleichen  Gesichtszügen  und  von  gleichem 
Alter  nebeneinander.  Die  3  Binge  auf  unsem  Münzen  sollen  das  Bild 
der  keltischen  Göttin  Belisama  sein,  die  bald  Diana,  bald  Minerva, 
bald  Aphrodite  genannt  wird.  Aber  ist  der  Vergleich  der  Belisama 
mit  den  griechischen  Göttinnen  nicht  jünger  als  diese  Münzen?  Auch 
in  Bezug  auf  die  Kugein  selbst  lassen  wir  Streber  reden. 

Alle  9  Jahre  feierten  die  Thebanei*  in  Böotien  das  Sonnenfest, 
wobei  Sonne,  Mond  und  Sterne  durch  Kugeln  dargestellt  waren.  Der 
schönste  Knabe  trug  dieselben  in  feierlichem  Aufzuge  herum,  eine 
obere  Kugel  stellte  die  Sonne,  eine  untere  den  Mond  dar,  in  der  Mitte 
waren  mehrere  andere,  welche  die  Planeten  und  andere  Sterne  vor- 
stellten^).   Die  Kugel  über  dem  Altare  auf  den  Grabmonumenten  von 

1)  Eclog.  8.  73. 

2)  C  r  e  u  8  e  r»  Symbolik  II,  8.  159. 
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Perqepolis,  Ober  dem  Tharstorz  der  ägyptischen  Tempel,  auf  den 
Denkmälern  von  Ninive,  die  7  Kugeln  auf  babylonischen  Cylindern 
mit  einer  Mondsichel  und  einem  Sterne^)  haben  gewiss  keine  andere 
Bedeutung.  Wenn  die  3  Doppelkreise  auf  unsem  Münzen  Sonne» 
Mond  und  Himmelskreis  bedeuten,  so  darf  man  die  fünf  darunter 
stehenden  Kugeln  als  die  fünf  damals  bekannten  Planeten,  Mercur, 
Venus,  Mars,  Jupiter  und  Saturn  bczeiehnen.  Dasa  man  die  Kugeln 
auf  den  RegenbogenschUsselchen  als  Sternbilder  betrachten  kann,  folgt 
schon  daraus,  daas  sie  auf  gallischen  Münzen  oft  von  Strahlen  um* 
geben  sind,  doch  sind  die  drei  Gottheiten  auf  unsem,  MOnzen  nicht 
als  Kngeln,  sondern  als  Doppelkreise  dargestellt  Die  Trias  und  die 
5  Planeten  bilden  8  Gottheiten,  das  ist  die  Zahl  der  Kabiren,  die  in 
Ägypten,  Phdnieien  und  Samothrake  verehrt  wurden.  Die  7  Gott* 
hellten  waren  von  gleicher  Natur,  alle  SOhne  des  einen  Vaters^  des 
Phtha  oder  H^haistos,  dieser  war  der  oberste  und  achte.'  Auch  Creu* 
zer  zweifelt  nicht»  dass  die  Phönizier  bei  jenen  8  gn)S3ra  Potenzen 
an  die  7  Planeten  mit  Phtha  an  der  Spitze  gedacht  haben.  Dass 
dieser  Gultus  bis  an  die  obere  Donau  und  weiter  naoh  Westen  ver- 
pflanzt worden  ist,  dafür  spricht,  dass  Artemidorua  nach  dem  Zeug- 
niss  des  Strabo  (IV  c  4.  §  6)  den  Ritus  von  Samothrake  auf  einer 
zunächst  Britannien  gelegenen  Insel  fand.  Die  Anordnung  der  Kreise 
und  Kugeln  ist  nach  Streber  ebenfalls  symbolisch,  der  Tempel  des 
Bei  zu  Bal^  hatte  die  Gestalt  einer  achtstöckigen  Pyramde*),  deren 
Stockwerke  sich  aus  lauter  gleichen  Würfeln  zusammenfügten,  das 
unterste  hatte  8X8,.  das  zweite  7X8  Würfel  u.  s.  w.  bis  das  Ganze 
oben  in  einem  Würfel  seinen  Abschluss  fand.  Er  war  offenbar  ein 
Sinnbild  der  7  Eabiren  mit  Phtha  an  der  Spitze.  Es  ist  kein  Zwei- 
fely  dass  die  8  Kreise  oder  Kugeln  unserer  Münzen  damit  einen  Zu^ 
sanmenhang  haben.  Es  sei  hier  bem^kt,  dass  eine  Gruppe  von  3 
und  eine  von  &  Hohlkugeln  auch  auf  babylonischen  Hieroglyphen^) 
vorkommt,  die  indessen  Hommel  fitr  Zahlen  hält. 

Cäsar  sagt,  dass  die  Gallier  den  Apollo  verehrten,  auf  Inschriften 
kommt  ein  Apollo  Beleous  vor.  Dieser  Belenus  ist  audi  wie  Apollo 
ein  heilender  Gott  und  vertreibt  die  Krankheiben.  Das  Bilsenkraut 
hat  daher  seinen  Namen.  Dk  Leyer,  die  auf  den  keKischen  Gold- 
schiisselchen,  das  Pferd,  dad  so  häidg  auf  gallischen  Mfinzen  ist,  sind 

1)  Streber  s.  a.  0.  S.  718. 

2)  Abh.  d.  phil.-pliilo8.  £1.  d.  bayer.  Akftd.  d.  Wiss.  Y,  1847,  S.  133. 
8)  Amerioan  Joamtl  of  AnMol.  Y,  1888,  p.  89,  PL  lY  und  Y. 
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seine  Symbole.  Auf  einer  Mfinze  mit  3  Kugeln  befindet  sich  ein  Dop* 
pelkopf,  das  ist  nicht  Janus,  sondern  Apollo  und  Diana.  Anf  einer 
andern  gibt  es  Sterne  und  die  S  Sicheln  des  Mondes.  Nach  Tertnl- 
lian  war  Belenus  die  Hanptgottheit  der  Noriker.  In  Aquileja  sind  11 
ihm  gewidmete  Inschriftsteine  gefunden  worden. 

Die  Inder  dachten  sich  die  Sonne  als  ein  Ross.  Anch  den  Per- 
sem war  dossdbe  heilig,  die  Griechen  opferten  dem  Helios  Pferde. 
Bei  den  Skandinaven  zogen  zwei  Pferde  den  Sonnenwagen.  Auch  die 
Ga;Hier  vercfhrten  das  Pferd,  auf  Münzen  ist  oft  der  Schwanz  desselben 
eine  Aehre  o'der  er  ist  dreimal  getheilt. 

Wenden  wir  uns  zn  dem  TriqQetram,  welches  auf  der  Vorder- 
seite uniserer  ÖoldschAssekhen  angebracht  ist  Das  aas  drei  Menseben- 
beiri^n  gebildete  Zeichen  findet  sich  auf  den  ältesten  Silberinünzen  von 
Athen  nfnd  Selge^  auf  Mtinzen  der  römischen  Familien  Cüaudia  nnd 
Cornelia,  auf  Kupfermünzen  von  Panormns,  Syracus  ttnid  Jaeta,  auf 
oeltiberischen  Münzen,  es  findet  sich  auch  als  Sinnbild  von  Sicilien. 
Einem  diesem  Dreibein  ähnlichen  Zeichen  begegnen  wir  auf  kleinasia* 
tischen  Münzen  von  Argos,  Olba  nnd  Tarsus  in  GilicJen,  vor  allem 
aber  auf  denen  Von  Lycien^),  wo  Apollo  die  eigentliche  Nätbnalgöttheit 
war.  Das  lykische  Triqnetru'm  ist  gegenüber  dem  aus  3  Menschen- 
beinen gebildeten,  wie  es  in  Sicilien  unter  den  mannigfachsten  Formen 
erscheint,  aus  3  Halbmonden  oder  Haken  zasammeng^ebit,  so  dass 
Streber  mit  RecU  das  sicilische  von  dem  lykischen  Triquetruth  unter- 
scheidet. 

Man  hat  in  dem  letzteren  einen  Bund  von  3  Städten  sehen  wol- 
len, von  dem  nichts  bekannt  ist.  Daniel  1  und  Stewart  sahen 
darin  einen  Enterhaken,  den  der  persische  •  General  Hurpagos  nach 
der  Unterwerfung  Lyciens  anstatt  ^seines  Namens  oder  Bildnisses  auf 
die  Münzen  gesetzt  habe.  Aber  man  findet  das  Sinnbild"  nur  stff  Mün- 
zen dnzelner  Städte  und  Alexander'  setzt  eä  noch  auf  eine*  Hün^e 
von  Tarsus.  Zuweilen  bat  das  Zeichen  4  Haken,  datin  ist  es  das  im 
Alterthum  so  verbreitete  Hakenkreuz,'  die  indisdhe  Suadtica.  Auf 
Münzen  von  Salassis  kommt  sowohl  das  lycigdie  als  das  sicilische  Tri^ 
quetrnm  vor.  Bei  diesem  sind  die  Beine  so  geordnet,'  als  wenn  sie 
einander  nachliefen,  sie  habei  bald  Flügel  an  den  Fersen,  bald  keihej 
der  sie  vereinigende  Mittelpunkt  ist  eine  Ku|[el^  ein-Riftg,  ein  mensch- 
liches Haupt    Der  Herzog  von  Luynes^)  siebt  darii]\  die    weibliche 

1>  Fellows,  CeittS  of  ftBcient  Ljoik,  lioudon  18^. 

2)  Etndei  miihisini  sur  qnelqneft  types  relat«  aQ€ttite<idM6<wte,  Paris' 1835.  4. 
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Trias,  die  dreigeslaltige  Hecate:  Diana,  Minerva,  Proserpina,-  die  8 
Gorgonen,  aach  die  3  Mondphasen.  Streber^)  sagt,  me  im  sieilisehen 
Triquetrum  die  Bewegung  der  himmlischen  Sphären  und  insbesondere 
die  Phasen  des  Motides  dnrch  drei  Menschenbeine  angedeutet  sind,  so 
hat  das  lyciscbe  statt  der  Beine  drei  gekriimmte  Zeichen  oder  Schnör^- 
kel  oder  Mondsicheln.  Auf  Münzen  von  Berytis  und  Thebae  in  Troas 
sbwie  snf  einer  von  Argos  sind  deutlich  3  Halbmonde  dai^estellt,  sie 
erscbeinen  auch  auf  den  Druidenbildem  von  Autun  und  Narbonne. 
Diana  und  Apollo  gehören  in  den  Kreis  dieser  Vorstellungen.  Unter 
den  Mänzen  von  Gagers  ist  eine  seltene  mit  Hirschkopf  und  3  ver* 
schlungenen  Bogen.  Die  Goldschüsselchen,  welche  Streber  unter 
No<  86  und  87  abbildet,  zeigen  den  Apollokopf.  Er  findet  sich  auch 
auf  Silbermünzen  der  Voicae  Tectosages.  Deren  befinden  sich  zWei 
von  der  Donau  in  der  Münchener  Sammlung,  auf  der  Rückseite  ist 
ein  Kreuz,  in  dessen  4  Winkeln  2  Leyern  und  Buchstaben  angebracht 
sind.  Streber  liest  einmal  VOLC,  was  auch  sonst  voricommi.  De 
Saulcy^)  versichert,  dass  dergleichen  Silbermflnzen  von  Zelt  zu 
Zeit  im  Grossberzogthum  Baden  am  rechten  Rheinufer  und  im  dcfawars^ 
watd  gefunden  werden,  fis  ist  nicht  wahrscheinlich^  dass  das  Triqtie^ 
trum  und  das  damit  zusaVnmenhKngende  Hakenkreuz^  wie  Milch* 
h  0  f  e  r  <)  glaubt,  aus  einem  alten  Ornament  entstanden  ist.  D^  Ha^ 
kenkreuz  ist  sicherlich  aus  den  4  Speichen  eines  Rades  entstanden.  Indem 
diese  einen  nach  derselben  Seite  gerichteten  Haken  am  äussern  Rande 
haben,  ist  eine  Umdrehung  der  Speichen  angedeutet.  Das  Rad  mit 
vier  Speichen  hat  sich  freilich  erst  aus  der  massiven  Scheibe  ent* 
WKkelt,  die  wohl  zuerst  zur  Fortbewegung  von  Wagteü  Benotzt  wurde 
und  selbst  aus  der  Walze  entstanden  war,  aber  dies  Zeichen  des  Rades 
findet  sich  in  einer  symbolischen  Bedeutung  schon  auf  den  SHesten 
Denkm&lem  des  Nordens,  so  auf  dem  von  Nilsson  abgebiNeCen 
Kiwik-Monument,  wie  auf  den  von  Bruzelius  bei  Simrisland  und  bei 
Jerrestad  in  Schonen  entdeckten  FelsenbiMem.  Nilsson*)  bildet 
auch  einen  Ring  mit  einer  Kugel  in  der  Mitte,  der  gtoau  den  Kugeln 
auf  unsem  Goldscfaüsselchen  gleicht,  als  ein  Bild  der  Sonne  auf  noi^ 
disehen  Steindenkmalen  ab.  So  mögen  diese  Zeichen  vieldeutig  ge^ 
Wesen  sein.    In  den  Veden  wird  die  Sonne  als  ein  Rad  aufgdfasst; 

1)  Streber  a.  a.  0.  8.  686. 

2)  Revae  nnmiftmat.  1859,  p.  320. 

3)  Sohliemann,  Troja  p.  123. 

4)  Das  Bronzealter  II,  Hambarg  1863,  8.  62. 
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auch  Virgil  ^)  spricht  vom  Rad  der  Sonne.  In  der  Edda  heisst  die 
Sonne  das  schöne  lichte  Rad.  Am  Johannisabend,  wenn  die  Sonne 
auf  ihrem  Lauf  am  höchsten  steht,  zündete  man,  "Sfsa  auch  vor  50 
Jahren  noch  am  Rheine  geschah,  ein  Feuerrad  an  und  lieos  es  ein^i 
Berg  hinab  rollen.  Im  Griechischen  heisst  aumgy  im  Lateinischen  radius 
sowohl  Strahl  als  Speiche.  Auf  der  gallischen  Münze  No.  15  auf 
Tafel  II  bei  Streber^)  ist  die  Sonne  als  ein  Rad,  der  Mond  als 
eine  Kugel  abgebildet,  neben  dem  jedeorseits  ein  zackiger  Stern  ^ht. 
Auch  die  übrigen  auf  den  RegenbogenschQsselchen  vorkommenden 
Bilder  finden  bei  Streber  eine  dem  Gestirndienst  der  Eelteii  ent- 
sprechende Erklärung.  So  ist  die  Sdüange  im  Alterthum  des  Orients 
das  Sinnbild  d^  Heils  und  des  Lebens.  Bei  den  Griechen  und  Römern 
ist  sie  das  Symbol  der  Weissagung,  der  Heilkunde  und  der  Dichtkunst, 
£igenBchafteD,  die  in  Apollo  vereinigt  sind.  In  der  nordischen  Mytho- 
k)gie  spielt  die  Schlange  Nidhöggr  eine  grosse  Rolle,  »e  benagt  die 
Wurzel  des  Lebensbaumes,  der  Esche  Yggdrasil.  Thor  tödtet  in  der 
jangern  Edda  die  Midgardschlange.  Plinius®)  berichtet  uns,  dass  bei 
den  Kelten  das  Schlangenei  hoch  in  Ehren  stand.  Zuweilen  hat  die 
Schlange  einen  Löwenkopf  oder  ein  Widderhorn,  das  deutet  auf  den 
Aufgaqg  und  Niedergang  der  Sonne.  Der  Kamm  auf  ihrem  Rücken 
bezieht  sich  auf  den  Hahn,  der  den  Beginn  des  Tages  meldet,  die 
Mähne  und  die  Borsten  erinnern  an  den  Eber,  dessen  Goldborst^  die 
Nacht  gleich  dem  Tage  erhellen  ^).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das 
S-förmige  Zeichen  zwischen  den  Kugeln  auf  einigen  Goldschüsselchen, 
welches  auch  auf  gallischen  Münzen  über  oder  unter  dem  Pferde  vor- 
kommt, der  Anfangsbuchstabe  von  Sul,  dem  keltischen  Worte  für  die 
Sonne  ist;  oder  soll  das  Zeichen  den  krummen  Lauf  der  Gestirne  und 
die  harmonische  Bewegung  derselben  andeuten?  fragt  Streber.  Auf 
den  Goldmünzen  1  und  2  der  Taf.  I  der  ersten  Abhandlung  von 
Streber  ist  statt  der  Kugeln  ein  Gegenstand  abgebildet,  den  er 
für  einen  Streithammer  halten  mochte.  Doch  findet  er  ihn  anem 
Beile  ähnlicher  als  einem  Hammer.  Es  ist  unzweifelhaft  ein  blattför- 
miger Kelt  mit  fast  kreisrunder  Schneide,  wie  ihn  Montelius,  Yngre 
Bronsäldem  Eig.  143  und  Evans,  Anc.  Bronze  Impl.  p.  53  und  73  ab- 


1)  Ecl.  VI.  22. 

2)  Streber  ».  a.  0.  S.  620. 

3)  Hist.  nftt.  XVI,  95. 

4)  6  r  i  m  m,  Mythologie  S.  194. 
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bilden.  Es  kann  nicht  überraschen,  auf  der  keltischen  Münze  ein 
keltisches  Geräthe  zu  finden.  A  r  n  e  t  h  hatte  in  Bezug  auf  ein  Wiener 
Exemplar,  wo  es  mit  drei  neben  einander  stehenden  Kreuzen  geziert 
ist,  gefragt,  ob  es  eine  Francisca  sei.  Ein  Kreuz  kommt  wie  über 
den  Hüten  der  Dioskuren  so  auf  der  Schulter  des  Belenus  und  über 
dem  Rücken  des  Sonnenrosses  vor.  Ebenso  wenig  darf  man  an  den 
Hammer  des  Thor  denken,  den  Miölnr,  welcher  die  Biesen  zermalmt» 
die  Brautpaare  weiht  und  die  Leichen  segnet.  Streber  selbst  findet 
es  gewagt,  die  keltogallischen  Denkmäler  mit  der  nordischen  Mytho- 
logie in  Verbindung  zu  bringen.  Horaz  ^)  erwähnt  eine  Doppelaxt 
der  Vindeliker,  die  er  dem  Doppelbeil  der  Amazonen  vergleicht  Ein 
solches  Beil  ist  in  den  Wohnsitzen  der  Kelten  bisher  nicht  gefunden 
worden.  Ein  ihm  ähnliches,  stark  ausgeschweiftes  aber  einfaches  Beil 
kommt  auf  dem  Kiwikmonumente  vor  und  ist  von  N  i  1  s  s  o  n  ^)  abge- 
bildet, es  gleicht  dem  slavischm  Wurfbeil').  Das  Beil  war  ein  dem 
Belenus  geheiUgtes  Zeichen.  Auf  einer  Münze  von  Bayeux  ist  vom 
ein  Apollokopf,  auf  der  Rückseite  ein  Pferd  und  3  Beüe  ^).  Auf  No.  89 
der  Streber*schen  Tafel  7  kommt  ein  Doppelspitzhammer  vor,  auf 
der  Rückseite  ist  ein  Torques.  Der  Vogelkopf  auf  vielen  Münzen  ist 
die  der  Aphrodite  heilige  Taube.  Das  Schwert  auf  andern  bezieht 
Streber  nicht  auf  das  des  Ares,  es  ist  vielmehr  das  goldene  des 
Sonnengottes,  womit  er  die  Erde  spaltet  und  fruchtbar  macht.  Die 
sternförmig  zusammengestellten  ovalen  Körper  auf  andern  Münzen  hält 
er  für  Getreidekömer,  die  Muschel  bezeichnet  die  Aphrodite.  Die 
Münzen  No.  90,  91  und  92  sind  mit  griechischem  Ornament  geziert. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  einfachste  Form  des  Trique- 
trum  die  älteste  ist;  so  erseheint  dasselbe  gleich  dem  Hakenkreuz 
nur  in  Strichen  auf  den  Thongeräthen  von  Troja.  Erst  der  erfindende 
Geist  der  späteren  griechischen  Kunst  hat  das  Bild  des  umlaufenden 
Rades  fassbarer  dargestellt  und  aus  den  8  Speichen  3  laufende  mensch- 
liche Beine  gemacht. 

Auch  das  Gewicht  unserer  Münzen  weist  nach  Kleinasien,  wo 
überhaupt  die  Ausprägung  der  Münzen  und  insbesondere  der  goldenen 
ihrai  Anfang  nahm.    Nach  Vacquez  Gueipo  wurde  das  bospho- 


1)  Carin.  IV,  4. 

2)  a.  a.  0.  S.  42. 

3)Linden8ohmit,die  Vaterland.  Alterih.  der  F.  Hohenz.  S.  1860,  S.  17. 
4)  L  a  m  b  e  r  t,  Essai  aar  la  numism.  Tab.  II,  Fig.  27. 
Jahrb.  d.  Ter.  t.  Alterthsfir.  im  Bheinl.  LXXXYI.  6 
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Tische  Didrachraon  zu  7.420  gr,  das  attische  zu  8.500  ausgeprägt 
Mommsen  unterscheidet  ein  milesisches  zu  7.11  und  ein  phokäi- 
sches  zu  8.25  gr.  Nach  Streber  hatten  85  Stateren  unserer  Münze 
von  gleichem  Gepräge  ein  mittleres  Gewicht  von  7.514.  Bei  älteren 
Münzen  ohne  die  8  Kugeln  steigt  das  Gewicht  bis  7.737.  No«  84  wiegt 
7.042  und  ist  12karätig,  d.  h.  auf  12  Karat  Gold,  kommen  12  Karat 
Silber,  während  im  Ducatengold  auf  237^  Karat  Gold  nur  V2  Karat 
Silber  enthalten  ist.  Von  90  schweren  Stateren  ist  das  mittlere  Ge- 
wicht 7.540;  von  11  kleinen  aber  1.894,  also  ohngefähr  V«  Stater. 
Die  böhmischen  Goldschttsselchen  sind  von  Dukat^gold  und  wiegen 
6.873  bis  7.174.  Vier  Münzen  vom  Siebengebirge  wiegen  6.70,  6.80, 
7.04  und  7.07,  im  Mittel  also  6.90.  Das  Gewicht  jener  85  Stateren 
stimmt  nahe  mit  dem  von  Gaylus  bekannt  gemachten. Bronzegewicht 
von  Cyzicus,  welches  7.475  schwer  ist  Cyzicus,  eine  der  blühendsten 
Handelsstädte  an  der  Westküste  Kleinasiens,  war  seiner  Lage  nach 
vorzüglich  geeignet,  eine  Niederlassung  in  Europa  zu  veiinitteb.  Merk- 
würdig ist  es  gewiss,  dass  auch  die  GoldmUnzen  des  in  Mysien  gele- 
genen Cyzikus  nach  W.  GreenwelP)  aus  Electrum  bestanden. 

Wundern  wir  uns  schon  darüber,  wie  im  Alterthum  religiöse 
Vorstellungen  in  sinnbildlicher  Sprache  sich  weit  verbreitet  haben, 
und  wie  das,  was  von  den  kleinaaiatischen  Griechen  ersonnen  war, 
sich  bei  den  keltischen  Stämmen  an  der  Donau  und  am  Rhein  wieder- 
findet, so  ist  es  fast  noch  merkwürdiger,  dass  solche  Symbole  sich  bis 
in  unsere  Zeit  erhalten  konnten.  Noch  in  diesem  Jahrhundert  worden 
in  einem  keltischen  Gebiete  Englands  Münzen  mit  dem  sicilischen  Tri- 
quetrum  geprägt  Ob  aber  diese  Münze  mit  den  Kelten  oder  mit  den 
Normannen  in  Sizilien  irgend  einen  Zusammenhang  hat,  bleibt  unge- 
wiss. Ptolemaeus  nennt  im  2.  Jahrb.  unserer  Zeitrechnung  belgische 
Menapier  in  der  Nähe  des  heutigen  Dublin.  Hier  ist  die  Kehrseite 
einer  Münze  von  der  Insel  Man  abgebildet,  ==  V2  Pence;  sie  zeigt  das 
Triquetrum  in  mittelalterlich  geharnischten  menschlichen  Beinen  mit 
der  Umschrift:  „Stabit  quocumque  jeceris",  auf  dem  Avers  steht  DA 
und  die  Jahreszahl  1758.  Auf  der  Vorderseite  einer  andern,  die  ich 
besitze,  =  1  Pence,  befindet  sich  der  Kopf  der  Königin  Victoria  von  Eng- 
land mit  der  Umschrift:  Victoria  Dei  Gratia  und  demselben  Revers'). 


1)  Athenaeum,  N.  3146.  11.  Febr.  1888. 

2)  Vgl.  J.  Neumann,    Beschreibung  der  bekanntesten  KupfermfinEen, 
Stattg.  1858,  I  S.  190,  Taf.  V,  4287  und  4290. 
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In  Gamdens  BritaDoia,  Ausg.  von  Edm.  Gibson,  London  1695 
fol.  heisst  es  p.  1060: 

^,Bald  danach  (1270)  gewannen  die  Schotten  die  Insel  wieder  unter 
Führung  von  Robert  Brus  und  von  der  Zeit  an  nannten  sich  Thomas 
Randolph  und  Alexander  Herzog  von  Albany  Herren  von  Man  und  führ- 
ten dasselbe  Wappen,  welches  die  letzten  Könige  der  Insel  hatten, 
nämlich  3  bewaffnete  Beine  eines  Menschen,  zusammen  vereinigt  und 
in  der  Kniekehle  gebeugt,  ganz  gleich  den  3  nackten  Beinen,  welche 
ehemals  auf  den  Münzen  Siciliens  geprägt  waren,  um  die  3  Vorge- 
birge dieser  Insel  zu  bezeichnen."  Das  frühere  Wappen  der  Insel  war 
ein  Schiff  mit  vollen  Segeln  und  dem  Motto:  Rex  Manniae  et  Insula- 
rum.  Mittelalterliche  Münzen  mit  dem  Triquetrum  giebt  es  nach  Evans 
in  England  nicht  Sir  John  Stanley,  Grossvater  des  ersten  Grafen 
von  Derby  erhielt  die  Insel  1406  von  Heinrich  dem  IV.  von  England 
zum  Geschenk.  Jacob  Murray,  Herzog  von  Athol  verkaufte  sie  1764 
an  König  Georg  III.  Die  ersten  Münzen  sind  vom  Herzog  von  Athol, 
1758,  die  ersten  königlichen  Münzen  von  Man  sind  von  Georg  III. 
1786  geprägt.  Die  Umschrift:  Stabit  quocumque  jeceris  deutet  auf 
eine  ganz  neue  Auslegung  des  alterthümlichen  Zeichens. 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  sei  noch  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  in  der  Menschengeschichte  gewisse  Vorstellungen  trotz 
dem  Wechsel  so  vieler  andern,  unverändert  dieselben  bleiben,  weil  sie 
sich  auf  die  unveränderliche  Natur  beziehen,  die  sich  dem  mensch- 
lichen Geiste  vor  Jahrtausenden  eben  so  offenbart  hat,  wie  sie  ihm 
heute  gegenübersteht.  Wir  glauben  zwar  nicht  mehr,  dass  die  Sonne 
eine  Gottheit  ist,  aber  die  neueste  Naturforschung  hat  es  beweisen 
können,  dass  die  leuchtende  und  wärmende  Sonne  die  Quelle  alles 
Lebens  auf  der  Erde  ist  und  die  bewegende  Kraft  nicht  nur  im  thie- 
rischen  und  menschlichen  Körper,  sondern  auch  in  Allem,  was  der 
Mensch  auf  künstliche  Weise  hervorbringt.  Aus  dem  Glauben  ist  ein 
Wissen  geworden.    Der  Sonnendienst,   der   sich   auf  unsem  Münzen 
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ausspricht,  erscheint  als  Gottesverehrung  der  ältesten  Völker.  Gegen 
Ende  des  römischen  Beiches  und  des  Heidenthums  fand  er  in  der 
Mithrasreligion,  die  eine  Vorläuferin  des  Ghristenthums  war,  noch 
einmal  eine  grosse  Verbreitung.  Die  ewige  Lampe  in  unsern  Kirchen, 
die  Stellung  des  christlichen  Altars  nach  Osten,  so  dass  der  opfernde 
Priester  dem  Sonnenaufgang  zugewendet  ist,  das  sind  alte  Ueberliefe- 
rungen.  Auch  wir  können  noch  heute,  aber  mit  tieferem  Verständniss 
als  das  Alterthum,  dem  Tagesgestirn  die  Huldigung  darbringen: 

Soli  invicto! 


IV. 

Die  HOgelgräber  bei  Hennweiler. 

Von 
Josef  Klein. 


Mit  20  Abbildungen. 


Bereits  seit  einer  geraumen  Zeit  ist  es  bekannt,  dass  keine  Land- 
schaft des  Rheinlandes  eine  so  grosse  Anzahl  von  Gruppen  grösserer 
und  kleinerer  Grabhügel  aus  vorhistorischer  Zeit  aufzuweisen  hat,  als 
die  lang  gestreckte  Hochebene,  welche  im  Norden  und  Osten  von  der 
Mosel,  dem  Rhein  und  der  Nahe  begrenzt  wird,  im  Südwesten  mit  dem 
Hochwald  zusammenhängend  sich  bis  zur  Saar  hin  ausdehnt  Nicht 
minder  ist  es  eine  anerkannte  Thatsache,  dass  in  keinem  andern  Ge- 
biete des  Rheinlandes  so  charakteristische  und  zugleich  so  werthvoUe 
Funde  aus  den  einheimischen  Grabhügeln  zum  Vorschein  kommen. 
Die  zahlreichsten  und  beträchtlichsten  Funde,  welche  bisher  nachweisbar 
der  Erde  enthoben  worden  sind,  entfallen  zwar  auf  den  südwestlichen, 
nach  der  Saar  hin  gelegenen  Theil  des  Gebietes,  für  dessen  Reichhal- 
tigkeit die  in  den  Grabhügeln  von  Weisskirchen ^),  Wallerfangen')  und 
Besseringen ^),  im  Fuchshägel  bei  Tholey^)  und  in  zwei  Tumuli  bei 
dem  Dorfe  Schwarzenbach^)  im  Fürstenthum  Birkenfeld  entdeckten 
Gegenstände  ein  deutliches  Zeugniss  ablegen.    Allein  dies  mag  mehr 


1)  Lindenschmit,  Ein  deatsohes  Hügelgrab  in  Abbildungen  von  Mainzer 
Alterthümem.    Mainz  1852.  Heft  lY. 

2)  Jahresbericht  der  GeseUsohaft  für  nützl.  Forschungen   za  Trier  1854 
S.  27  ff. 

3)  Bonner  Jahrbücher  de«  Vereins  v.  Alterthomsfr.  im  Rheinl.  XLI  8.  1. 

4)  Erster  Bericht  des  Vereins  f.  Erforsch,  u.  Samml.  y.  Alterth.   in  den 
Kreisen  St.  Wendel  und  Ottweüer,  Zweibrücken  1838.  S.  8  ff. 

5)  Bonner  Jahrb.  XXIU  S.  131  ff.  u.  S.  194  Taf.  IV- VI.    Arch4ol.  Zeitung 
1856  S.  161  Taf.  LXXXV. 
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ein  Spiel  des  Zufalls  sein,  der  Ja  bei  Funden  eine  grosse  Rolle  spielt 
Denn  dass  die  in  dem  nördlichen  Theile  des  Gebietes,  dem  sogenann- 
ten Hunsrücken,  vorhandenen  Erdhügel  mit  vorgeschichtlichen  Leichen- 
bestattungen sowohl  hinsichtlich  der  Zahl  als  auch  der  Bedeutung  und 
der  Eigenthümlichkeiten  ihres  Inhaltes  hinter  denen  des  Saargebietes 
keineswegs  zurückstehen,  ja  sogar  ihnen  gleichkommen  und  theilweise 
sie  überragen,  dafür  genügt  es  nur  auf  die  von  Oberst  von  Cohausen^) 
gegebenen  zahlreichen  Nachweise  solcher  Grabhügel,  die  sich  leicht 
vermehren  lassen,  sowie  auf  den  Grabhügel  im  Walde  Gallscheid  ^)  bei 
Dörth  westlich  von  St.  Goar  mit  seinen  schönen  im  Königlichen  Mu- 
seum zu  Berlin  jetzt  aufbewahrten  Fundstücken  und  den  noch  präch- 
tigeren und  interessanteren  Grabfund')  von  Wald- Algesheim,  einem 
südwestlich  von  Bingen  belegenen  Ffarrdorfe,  hinzuweisen,  welcher 
gegenwärtig  eine  der  schönsten  Zierden  des  Bonner  Frovinzialmuseums 
ausmacht.  Diese  Funde  allein  waren  wohl  geeignet,  energisch  zu  einer 
planmässigen  Durchgrabung  der  vorhandenen  Grabhügel  aufzufordern. 
Indessen  bis  jetzt  ist  dieselbe  immer  nur  einzelnen,  geschweige  denn 
ganzen  Gruppen  derselben  zu  Theil  geworden  und  dann,  wenn  man 
von  wenigen  trefflich  durchgeführten  Grabarbeiten  absieht,  in  neuerer 
Zeit  meistens  von  unberufenen  Händen,  welche  weniger  aus  wissen- 
schaftlichem Interesse  als  von  Gewinnsucht  geleitet  in  höchst  sinnloser 
Weise  das  für  die  Forschung  oft  bedeutsamste  Material  entweder  zer- 
stört oder  doch  unbeachtet  gelassen  haben.  Es  haben  daher  diese 
unmethodischen  Ausbeutungen  von  Grabstätten,  wie  leicht  einzusehen 
ist,  trotz  der  einzelnen  zum  Theil  recht  bedeutenden  Fundgegenstände 
in  der  Wirklichkeit  der  prähistorischen  Forschung  grösseren  Verlust 
als  Gewinn  gebracht. 

Um  diese  recht  fühlbare  Lücke  auszufüllen,  sind  von  Seiten  des 
Bonner  Frovinzialmuseums  in  den  Jahren  1886  und  1887  zuvörderst 
in  den  in  der  Nähe  des  Dorfes  Hennweiler  gelegenen  Hügelgräbern 
Grabungen  vorgenommen   worden,  welchen   bald  andere  an  anderen 


1)  Bonner  Jahrb.  XVIII  S.  27  ff.  Annalen  des  Vereins  f.  Nase.  Alterth. 
u.  Gesch.  XIV  S.  331  ff. 

2)  Beschrieben  von  A.  von  Co  hausen  Bonn.  Jahrb.  XVIII  8.  59  f. 

3)  Zehnter  Bericht  des  antiq.-hist.  Vereins  für  Nahe  und  Hundsrücken. 
1868—1869  8.  3ff.  Aus'm  Weerth,  der  Grabfund  von  Wald-Algesheim.  Bonner 
Winckelmannsprogramm  1870  8.  11  ff.  Lindenschmit,  die  Alterthümer 
uns.  heidn.  Vorzeit  Bd.  III  üeft  1  Taf.  1.  2. 
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Orten  folgen  sollen.  Einstweilen  sind  dieselben  noch  nicht  zahlreich 
genug  and  hinreichend,  um  daraus  bereits  mit  Sicherheit  Schlüsse  von 
allgemeiner  Gültigkeit  zu  ziehen  and  um  die  charakteristischen  Unter- 
schiede  in  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  in  den  Gräbern  vorgefun- 
denen Beigaben  zu  ermitteln.  Allein  dasjenige,  was  zu  Tage  gefordert 
worden  ist,  ist  wenigstens  der  Art,  dass  es  sich  verlohnt  darüber  einen 
kurzen  Bericht  abzustatten,  welchen  ich  als  einen  kleinen  Beitrag  in 
der  Sammlung  des  Materials  zur  Erforschung  der  in  den  Rheinlanden 
vertretenen  Kulturperioden  zu  betrachten  bitte. 

Das  ganze  bergige  Plateau  des  HunsrQckens  ist  mit  Grabhügeln 
förmlich  übersäet.  Die  Zahl  derselben  ist  auf  ungefähr  500  anzu- 
schlagen, obgleich  wohl  ausser  diesen  noch  eine  beträchtliche  Menge 
existiren  mag,  welche,  weil  sie  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Acker- 
kultur und  Forstwirthschaft  stark  abgetragen  oder  sogar  dem  Erdboden 
gleich  gemacht  sind,  bei  den  Nachforschungen  als  solche  noch  nicht 
erkannt  worden  sind.  Im  Allgemeinen  sind  sie  ziemlich  gleichmässig  über 
das  ganze  Hochplateau  des  Hunsrückens  verbreitet.  Besonders  zahlreich 
vertreten  sind  sie  in  den  Distrikten  zwischen  Perscheid  und  Wiebeisheim, 
im  Neunzhäuser  Gebück,  bei  Dörth,  bei  Nieder*  und  Obergondershausen 
und  bei  Hennweiler.  Auf  isolirten  Höhen  kommen  sie  höchst  selten 
vor.  Noch  seltener  erscheinen  sie  selbst  vereinzelt.  In  der  Regel 
erheben  sie  sich  gruppenweise,  oft  bis  zu  15—20  Stück,  am  meisten 
auf  den  waldbedeckten  Bergrücken,  von  denen  man  eine  hübsche  Um- 
und  Fernsicht  geniesst,  dann  aber  auch  an  Stellen,  wo  früher  Wald, 
namentlich  Eichenwald  gestanden  hat,  sowie  am  Anfange  von  Thal- 
einsenkungen in  der  Nähe  von  Waldgrenzen  umgeben  von  Ackerland. 

Hennweiler,  ein  ziemlich  grosses  Pfarrdorf,  30  km  westlich  von 
Kreuznach,  zu  dessen  Kreis  es  gehört,  liegt  von  Obstbäumen  umgeben 
in  einer  ziemlich  tiefen  Mulde,  welche  einerseits  von  dem  das  Hahnen- 
bachthal  begrenzenden  Höhenzuge,  andererseits  dem  Fusse  des  Lützel- 
Soon  gebildet  wird.  Auf  dem  sanft  abfallenden  Abhang  des  letzteren, 
welcher  m  seinem  unteren  Theile  jetzt  in  Wiesen  und  Getreidefelder 
verwandelt  ist,  in  seinem  oberen  dagegen  prächtige  Fichten-  und  Tannen- 
waldung trägt,  befinden  sich  in  Gruppen  zertheilt  die  Grabhügel  i), 
welche  im  Folgenden  näher  beschrieben  werden  sollen. 


1)  Die  Grabhügel  sind  bereits  vou  Mehlis  in  seiner  „ archäologischen 
Karte  der  Pfalz  und  der  Nachbargebiote**  Mitth.  des  bist.  Vereins  der  Pfalz 
XII,  1884,  8.  45  berücksichtigt   worden. 
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Bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  Hflgel  wurde  das  mehrfach 
erprobte  Verfahren  des  Herrn  Oberst  von  Gohausen,  welcher  auch 
selbst  uns  bei  den  Grabungen  durch  passende  Rathschläge  und  Winke 
zu  unterstützen  die  Freundlichkeit  hatte,  eingeschlagen.  Es  wurde 
daher  zuvörderst  jeder  Hügel  regelrecht  in  semen  Profilen  von  Norden 
nach  Süden  und  von  Osten  nach  Westen  gemessen.  Es  war  so  ein 
Leichtes  genau  die  Beschaffenheit  des  Hügels,  die  Grundriss-  und 
Höhenlage  der  einzelnen  Fundgegenstände  festzustellen  und  dem  Leser 
ohne  beigefügte  Zeichnung  klar  darzulegen.  Die  Masse  des  Hügels 
wurde  mittelst  concentrischer  Ringgräben  bis  zum  gewachsenen  Boden, 
wofern  nicht  besondere  Rücksichten  ein  tieferes  Hinabgi^aben  bis  unter 
die  Yegetationsschichte  rathsam  erscheinen  Hessen,  ausgegraben  und 
so  allmählich  der  Mittelpunkt  des  Hügels  erreicht.  Auf  diese  Weise 
wurde  es  möglich,  sämmtliche  Beigaben  eines  Hügels  zu  ermitteln, 
während  bei  dem  früheren  Verfahren,  Einschnitte  zu  machen  oder 
Schachte  von  dem  Gipfel  hinabzuführen,  nicht  selten  die  wesentlichsten 
Fundgegenstände,  welche  erfahrungsmässig  sehr  häufig  am  Bande  der 
Grabhügel  sich  finden,  unbeachtet  liegen  geblieben  sind.  In  den  fol- 
genden Fundberichten  bezeichne  ich  die  Lage  der  einzelnen  Gegen- 
stände durch  Angabe  der  Himmelsgegend  und  ihres  Abstandes  von  der 
Hügehnitte. 

Fundberichte. 
Gruppe  L    Distrikt:  Hennweiler  Haide. 

Diese  Gruppe  besteht  aus  drei  Grabhügeln,  welche  sämmtlich 
geöffnet  wurden. 

Nr.  1.  Grosser  Grabhügel,  welcher  nach  Nordost,  da  das  Terrain 
hier  sich  senkt,  abfällt.  Höhe  1,30  m.  Durchm.  24  m.  Sein  Fuss 
liegt  N  —  0,96, 0  —  0,98,  S  —  0,84,  W  —  0,12  m.  Schon  bei  9,90  m  von 
d.  M.  fand  sich  ein  bearbeiteter  Stein  22  cm  tief  unter  der  Oberfläche 
in  den  aufgeschütteten  Boden  eingesetzt.  Die  Grabungen,  welche  stets 
von  Süden  nach  Norden  fortschreitend  ausgeführt  wurden,  deckten  bei 
7,95  m  V.  d.  M.  entfernt  das  Grab  I  in  einer  Tiefe  von  60  cm  unter 
der  Hügeloberfläche  auf,  welches  bei  einer  Länge  von  92  cm  und  einer 
Breite  von  1,20  m  an  zwei  Stellen  13  cm  tiefe  Brandschichten  von 
17  cm  Länge  und  19  cm  Breite,  aber  keine  Beigaben  enthielt. 

Weiter  nördlich  stiessen  die  Arbeiter  6,50  m  v.  d.  M.  in  einer 
Tiefe  von  80  cm  auf  ein  zweites  Grab  (II),  welches  sich  durch  zer- 
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streute  Eohlrapartikelchen  und  Asche  ankündigte^  die  von  fünf  unregel* 
massig  im  Kreis  zusammengestellten  Feldsteinen  umschlossen  waren. 
Beigaben  waren  nicht  vorhanden. 

Das  in  der  Südlinie  6  m  v.  d.  M.  entfernte,  90  cm  lange  und 
75  cm  breite  Grab  (III)  barg  ausser  einigen  yOllig  zerdrückten  Thon- 
scherben  in  der  gleichen  Tiefe  von  35  cm  zwei  fragmentirte  Lanzen- 
spitzen, von  denen  die  eine  mit  einer  Mittelrippe  auf  der  schmalen 
Klinge  versehene  10  cm  lang,  die  andere  7  cm  lang  war. 

In  der  Nordlinie  wurde  5,90  m  v.  d.  M.  85  cm  tief  Grab  IV  ge- 
funden, 1,48  m  lang,  62  cm  breit,  ebenfalls  mit  fünf  Steinen  unregel- 
mässig eingefasst  Es  enthielt  eine  starke  Brandschichte  und  dazwi- 
schen vereinzdte  Thonscherben ;  von  Knochen  keine  Spur. 

Grab  Y  kam  in  einer  Tiefe  von  24  cm  v.  d.  M.  5,70  m  entfernt, 
südwestlich  zum  Vorschein.  Bei  einer  Länge  von  2,44  m  und  einer 
Breite  von  90  cm  enthielt  dasselbe  zehn  nicht  geschlossene  Armringe 
von  6V2  cm  Durchm.  mit  kantigem  auf  der  Aussenfläche  in  bestimmten 
ZwischeniAumen  mit  je  vier  parallelen  Strichen  verziertem  Stab  (Fig  1). 


Fig.  la. 


Fig.  1  -  8/4  n.  Gr. 

Neben  diesen  lagen  ziemlich  nahe  bei  einander  fünf  kleine  glatte 
Ringe  aus  kantigem  dünnem  Bronzedraht,  dessen  Enden  einfach  über 
einander  gezogen  sind.  Bei  näherer  Betrachtung  erweisen  sie  sich  als 
aus  längeren  Bronzedrähten  abgezwickte  Stücke,  welche  ringförmig 
zusammengebogen  sind.  Ihre  Bestimmung  ist  unklar.  Fingerringe 
können  sie  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  gewesen  sein,  aber  auch 
keine  Zierstücke  wegen  der  unregelmässigen  Zusammenbiegung.  Naue 
(Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffelsee  S.  132)  hat  solche  Ringe 
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nacb  dem  Vorgange  von  Dösor  nnd  Favre  (Le  bei  äge  du  bronze  S.  18) 
für  Oeld-  und  Werthzeichen  erklärt;  ob  mit  Recbt,  muss  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Aehnliche  Ringe  haben  sich  auch  in  Cypern  ge- 
funden.   Vgl.  Antiqua  1885  S.  4  Taf.  I. 

Beim  Weiterarbeiten  der  ringförmigen  Gräben  stiessen  wir  südlich 
4,46  m  Y.  d.  M.  in  einer  Tiefe  von  75  cm  auf  eine  allein  liegende  9  cm 
lange  an  der  Spitze  abgebrochene  Lanzenspitze  mit  breiter  blattför- 
miger Klinge,  ohne  dass  Spuren  eines  Grabes  wahrnehmbar  waren. 

Dagegen  trafen  wir  auf  der  Nordliuie  in  einer  Entfernung  von 
4,17  m  v.  d.  M.  ein  2,50  m  langes  und  92  cm  breites  Grab  (VI)  in 

einer  Tiefe  von  35  cm  an,  an  dessen 
südlichem  Ende  eine  fragmentirte  glatte 
Schale  von  röthlichgelbem  Thon,  5  cm 
hoch  (Fig.  2)  beigesetzt  war. 

Nicht  weit  davon  lagen  umherge- 
streut die  Scherben  eines  napfähnlichen 
Geftsses  mit  steilem,  leicht  eingezogenem 
Rande  von  röthlichgelbem  Thon,  welches  am  oberen  Theil  des  Bauches 
mit  eingedrückten,  schraf&rten  Dreiecken  verziert  ist.  Es  gelang  dasselbe 

ziemlich  vollständig  wiederher- 
zustellen, wie  Fig.  3  zeigt. 

Im  nordwestlichen  Qua- 
dranten entdeckte  man  dann 
3,30  m  V.  d.  M,  und  33  cm 
tief  Grab  VII  welches  2,36  m 
lang  und  80  cm  breit  war.  Es 
enthielt  einige  völlig  von  Rost 
zerfressene  Stücke  einer  eiser- 
nen Lanzenspitze,  welche  beim  Herausheben  zerfielen,  und  die  Frag- 
mente einer  Urne  von  röthlichgelbem  Thon  mit  linearen  Verzierungen. 
Nach  der  Lage  der  Umenscherben  und  der  Eisenstücke  scheint  die 
ehemals  hier  verbrannte  Leiche,  von  der  gar  keine  Spur  mehr  zu 
finden  war,  von  Südost  nach  Nordwest  gelegen  zu  haben. 

Endlich  wurde  noch  3  m  v.  d.  M.  nach  SO  in  einer  Tiefe  von 
40  cm  ein  2,30  m  langes  und  1,30  breites  Grab  (VIII)  blossgelegt. 
In  demselben  lagen  in  der  Nähe  einer  Aschenschichte  zwanzig  theils 
vollständig  erhaltene  theils  zerbrochene  Armringe  mit  kantigem  Stab, 
dessen  Aussenseite  ähnlich  wie  die  der  im  Grab  V  gefundenen  Arm- 
reife omamentirt  war,   auf  einander  geschichtet ;   hart  daneben  völlig 
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lerstOrte  Beste  vou  feinem  Bronzedrahti  die  aar  von  Fingerringen  her- 
rühren konnten.  Ungefähr  80  cm  weiter  ein  in  zwei  Stücke  gebro- 
chener Beinring  mit  massivem  rundem  Stab,  und  dabei  die  Bruchstücke 
einer  gelben  Thonschale  mit  steilem  niedrigem  Bande,  deren  Besti- 
tution  nur  theiiweise  möglich  war.  Auf  dem  oberen  Theile  des  Bauches 
sind  sparrenförmig  zusammengestellte  Oruppen  von  je  drei  parallelen 
Schrägstrichen  sehr  unregelmässig  eingeritzt  (Fig.  4). 


Fig.  4  —  Vb  °-  Gr. 

Von  einem  Halsringe  fand  sich  keine  Spur,  so  'dass  die  Grösse 
der  Leiche  nicht  erschlossen  werden  kann;  nur  lässt  sich  nach  der 
Lage  der  ihr  beigegebenen  Schmucksachen  sagen,  dass  sie  mit  den 
Füssen  nach  Süden  gerichtet  war.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sämmt- 
liche  bisher  beschriebene  Gräber  mit  Ausnahme  des  zweiten  und  vierten 
von  einer  durchschnittlich  25  cm  hohen  Steinsetzung  eingeschlossen  sind. 

Nachdem  man  dann  noch  auf  der  nördlichen  Linie  1^65  m  v.  d.  M. 
eine  86  cm  lange  und  70  cm  breite  mächtige  Aschenschichte  in  einer 
Tiefe  von  43  cm  aufgedeckt  hatte,  blieb  noch  der  in  der  Mitte  des 
Hügels  stehende  Erdcylinder  zu  untersuchen  übrig,  aus  welchem  an 
einzelnen  Stellen  starke  Steine  hervorsahen.  Derselbe  hatte  noch  einen 
Durchmesser  von  2,30  m.  Beim  Abdecken  stiess  man  in  93  cm  Tiefe 
unter  dem  Httgelgipfel  auf  eine  2,40  m  lange  und  1,60  m  breite  fest 
gefügte  Steinbettung;  welche  an  den  Ecken  mit  nach  Innen  geneigten, 
auf  die  hohe  Kante  gestellten  Steinblöcken  besetzt  war.  Auf  der  Mitte 
derselben  kam  wieder  ein  Aschennest  von  52  cm  Durchm.  und  um  und 
zwischen  ihm  die  Ueberreste  eines  Wagens  zum  Vorschein  bestehend 
in  grösseren  und  kleineren  Stücken  von  35  cm  breiten  eisernen  nach 
innen  am  Bande  umgebogenen  und  mit  langen  Eisennägeln  besetzten 
Badreifen,  in  denen  noch  die  Spuren  der  Holzräder  stellenweise  sichtbar 
sind,  sowie  stark  vom  Bost  angegriffene  länge  eiserne  Nägel  mit  hübsch 
verzierten  Bronzeköpfen,  welche  als  Vorstecker  zur  Sicherung  der 
Bäder  gegen  das  Abstossen  von  der  Achse  während  des  Fahrens  ge- 
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dient  zu  haben  scheinen.  Weder  toq  den  Bädern  und  ihren  Theilen 
noch  von  dem  Wagenkasten  hat  sich  etwas  gefanden.  Es  ist  daher 
nicht  unmöglich,  dass  der  Wagen  nicht  ganz  in  das  Qrab  gestellt, 
sondern  zuerst  in  seine  einzelnen  Theile  zerlegt  und  dann  so  beigesetzt 
worden  ist,  wie  dies  von  dem  im  sogenannten  Fürstengrabe  ^)  bei  Pal- 
lach an  der  Isar  entdeckten  Wagen  feststeht,  und  von  einem  andern 
bei  Uttendorf*)  im  Mattigthale  (Oberösterreich)  gefundenen  wahr- 
scheinlich ist.  Von  den  eisernen  Bandreifen  hat  sich  eine  ziemlich 
beträchtliche  Anzahl  grosser  und  mittelgrosser  Stücke  erhalten,  so  dass 
sich  vielleicht  zwei  Bäder  einigermassen  vollständig  werden  wiederher- 
stellen lassen.  Ob  der  Wagen  zwei  oder  vier  Bäder  gehabt  hat, 
lässt  sich  leider  nicht  mehr  feststellen.  Es  wäre  dies  von  um  so 
grösserem  Interesse,  als  heutzutage  durch  Funde  festgestellt  ist,  dass 
auch  vierräderige')  Wagen  in  germanischen  Grabhügeln  vorkommen. 
Die  Verzierung  und  die  Form  der  Bronzeköpfe  an  den  Nägeln  ver- 
dienen ferner  insofern  noch  besonders  eine  Beachtung,  weil  sie  sowohl 
für  die  Kunstfertigkeit  und  die  Begabung  der  Metallarbeiter  als  auch 
für  die  Wohlhabenheit  der  auf  dem  Hochplateau  des  Hunsrückens  in 
jener  vorgeschichtlichen  Periode  ansässigen  Bevölkerung  einen  Maass- 
stab liefern.  Thongefässbeigaben  und  Menschenknochen  fehlten  gänz- 
lich. —  Dieser  Hügel  deckte  demnach  die  Ueberreste  mehrerer 
Leichen. 

Nr.  2.  Dieser  Grabhügel  hatte  eine  Höhe  von  82  cm  und  einen 
Durchmesser  von  15  m.  Sein  Fuss  lag  nördlich  —  23  cm,  südlich  —  80  cm, 
östlich  —  36  cm  und  westlich  —  82  cm,  also  auf  einem  nach  Südwest 
abfallenden  Gelände.  Beim  Ausgraben,  welches  von  Osten  nach  Westen 
fortschreitend  bewerkstelligt  wurde,  fand  man  schon  auf  eine  Entfer- 
nung von  7,60  m  v.  d.  M.  in  einer  Tiefe  von  47  cm  ein  28  cm  im 
Geviert  messendes  Aschennest  von  8  cm  Dicke,  welches  von  vier 
unregelmässig  gesetzten  Steinen  umlagert  war.  Beim  weiteren  Ein- 
dringen ins  Innere  des  Hügels  begegnete  man  in  Abständen  von  6,70  m, 
6,58  m,  5,60  m,  4,88  m,  4,16  m  und  3,32  m  vom  Mittelpunkt  Stücken 
concentrischer  Steinsetzungen,  welche  durchschnittlich  aus  je  vier  meist 


1)  Naue,  Beiträge  zur  Anthropologie  Bd.  V  S.  259  ff. 

2)  Straberger,   Vorläufiger  Bericht  über  die  Durchforschung  prähistor. 
Hügelgräber  bei  Uttendorf  S.  113. 

3)  Ygl.  Herzog,  Bonn.  Jahrb.  LX,  170.  Gent  he,  der  etrosk.  Tauschhandel 
nach  dem  Norden  S.  58  spricht  nur  von  zweiräderigen  Wagen. 
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in  Gestalt  eines  Viereckes,  seltener  in  der  eines  Rechteckes  zusammen- 
gestellten  Steinen  gebildet  waren  und  in  verschiedener  zwischen  42  und 
18  cm  schwankender  Höhe  im  aufgeschütteten  Hügel  lagen.  Auch  kam 
2,14  m  V.  d.  M.  nach  SO  kaum  10  cm  unter  der  Oberfläche  eine  eiserne 
Lanzenspitze  von  25  cm  Länge  zum  Vorschein.  Nicht  weit  davon  in 
einer  Tiefe  von  20  cm  wurde  eine  1  m  im  Durchm.  einnehmende  Brand- 
stelle 2,80  m  V.  d.  M.  entfernt  aufgedeckt,  und  eine  zweite  von  50  cm 
Durchm.;  von  einer  75  cm  im  Geviert  grossen  Steinsetzung  umgebene 
im  nordwestlichen  Quadranten  in  einem  Abstand  von  2,62  m  v.  d.  M. 
blossgelegt. 

Nachdem  dann  die  Mitte  des  Hügels  bis  auf  75  cm  Tiefe  abge- 
tragen war,  wurde  ein  50  cm  hoher  Plattenbelag  von  65  cm  Durchm. 
angetroffen,  den  in  einer  Entfernung  von  1,72  m  eine  elliptische  Setzung 
von  0,52  m  von  einander  abstehenden  Steinblöcken  umgab.  Auf  dieser 
Plattenlage  lag  an  dem  südwestlichen  Ende  ein  offener  Bronzehalsring 
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von  20  cm  Durchm.  mit  massivem  rundem  Stab;  weiter  60  cm  davon 
entfernt  neun  durch  senkrechte  vertiefte  Striche  verzierte  Armringe 
von  Bronze  und  ein  glatter  offener  Armring  auf  einander,  welche  einen 
Durchmesser  von  6  cm  hatten;  endlieh  70  cm  weiter  die  Scherben  einer 
grossen,  roh  gearbeiteten,  unverzierten  Urne  von  röthlichem  Thon  und 
daneben  eine  kleine  ebenfalls  zerdrückte  Schale  (Fig.  5)  von  ziemlich 
feinem  braunem  Thon  mit  niedrigem,  innenwärts  geneigtem  Rande,  die 
bis  auf  wenige  fehlende  Stucke  zusammengesetzt  werden  konnte.  Auf- 
fallend ist  an  ihr  der  verhältnissmässig  kleine  Boden  des  Gefässes. 
Sie  ist  Cime  Verzierung.  Die  Leiche  scheint  nach  der  Lage  des  Hals* 
rmges  mit  den  Füssen  nach  Nordosten  gerichtet  und  nach  der  Ent* 
feniung  der  Schmuckgegenstände  von  einander  zu  urtheilen,  von 
mittlerer  GrOsse  gewesen  zu  sein.  Kohlen-  und  Aschenreste  waren 
hier  in  grosser  Menge  vorhanden. 

Bemerkt  zu  werden  verdient  noch,  dass  in  diesem  ebenso  wie  in 
dem  vorher  beschriebenen  Hügelgrab,  ob^^ch  bis  zum  gewachsenen 
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Boden  gegraben  worden  ist,  keine  Knochen  und  Enochenreste  aufge- 
funden worden  Bind. 

Nr.  3.  Dieser  dritte  Grabhügel  hatte  90  cm  Höhe  und  12  m 
Durchm.;  sein  Puss  lag  nördlich  —  0,74  m,  östlich  —  0^66  m,  südlich 
—  0,76  m  und  westlich  —  0,35  m.  Auch  er  wurde  mit  Kreisgräben 
umgraben.  Was  sich  fand^  vertheilte  sich  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme auf  den  südwestlichen  Kreisabschnitt  Zunächst  5,56  m  y.  d.  M. 
und  50  cm  tief  ein  14  cm  langes  und  4  cm  dickes  Aschennest,  dann 
auf  gleicher  Höhe  ein  zweites  Ton  14  cm  Durchm,  v.  d.  M.  4,80  m  ent- 
fernt. Sehr  bald  stiess  man  auf  eine  4,64  m  y.  d.  M.  entfernte  kleine 
ringförmige  Umschliessung  mit  zerstreuten  Kohlenresten  und  den  Scher- 
ben einer  yöUig  zerdrückten  Urne  yon  grauschwarzem  Thon  ohne  Ver- 
zierung. Diesen  ähnliehe  Steinsetzungen  fanden  sich  noch  drei  im  Hügel 
yertheilt,  die  eine  4,10  m  y.  d.  M.  dos  Hügel  in  einer  Tiefe  yon  52  cm 
in  der  Südlinie,  die  zweite  3,38  m  y.  d.  M.  36  cm  tief  mehr  nach 
Westen  mit  einem  Aschennest  und  endlich  die  dritte  ebenfalls  in  der 
Südlinie  40  cm  tief  und  2,20  m  y.  d.  M. 

Nachdem  in  der  Westlinie  1,37  m  y.  d.  M.  in  einer  Tiefe  yon 
84  cm  ebenfalls  ein  Aschennest  blossgelegt  worden  war,  stiessen  die  Ar- 
beiter 80  cm  unter  dem  Gipfel  des  Hügels  auf  eine  1,66  m  lange,  75  cm 
breite  und  6  cm  dicke  Brandschichte  über  dem  festgestampften  Lehm- 
boden. Zwischen  den  Aschenresten  kamen  zunächst  zwei  fragmentirte 
Lanzenspitzen  yon  Eisen,  die  eine  9  cm,  die  andere  25V2  cm  lang,  zum 
Vorschein.  Daneben  stand  eine  22  cm  hohe,  am  oberen  Rande  22  cm 
weite  stark  fragmentirte  Situla  (Fig.  6)  yon  Bronze,  welche  durch 
den  Druck  des  sie  füllenden  und  auf  sie  drückenden  Lehmes  eine  stark 
yerquetschte  Form  angenommen  hat.  Der  Durchmesser  ihres  Bodens 
betrug  circa  15  cm.  Dieselbe  ist  yon  sehr  dünnem  Bronzeblech  ange- 
fertigt, welches  in  der  Länge  durch  sechs  Bronzenägel  mit  breiten 
flachen  Köpfen  an  einer  Seite  so  zusammengenietet  ist^  dass  die  Bleche 
eine  starke  Fuge  bilden.  Die  Nieten  sind  so  sorgfiUtig  yerhämmert, 
dass  sie  nirgends  herausragen.  Die  Situla  steigt  gleichmässig  sich 
erweiternd  in  geradliniger  Ciontour  auf,  wodurch  sie  die  Form  eines 
umgekehrten  abgestutzten  Kegels  erhält  Oben  ist  der  Gefässkörper  ein 
wenig  angehaucht,  bi^t  m  hübscher  Bunduog  um  und  geht  dann  sieh 
in  einer  scharfen  Einschnürung  yerengend  in  den  Band  über,  welcher 
niedrig  und  röhrenartig  gebildet  ist,  indem  das  Bronzeblech  über  einen 
um  die  Peripherie  gelegten  Ring  yon  Eisen  gehämmert  ist,  wie  man  dies 
an  einer  defekten  Stelle  deutlich  sehen  kann.    Unmittelbar  unter  dem 
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Bande  waren  auf  den  beiden  Seiten  runde  Oesen  festgenictet^  die  band- 
achleifenartig  gebildet  sind  und  von  denen  sich  bloss  eine  erhalten  hat 
Deren  Vernietung  ist  durch  Nägel  bewirkt  mit  spitzen  k^elförmigen 
Köpfen,  die  gerade  so  wie  bei  der  von  Naue^)  beschriebenen  SUula  nach 
aussen  kommen,  während  sie  im  Innern  flach  vernietet  sind.  In  den 
Oesen  spielte  ehemals  ein  beweglicher  Tragreifen  von  fäsen,  von  dem 
einzelne  Bruchstücke  neben  der  Situla  liegend  gefunden  wurden.  Wie  die 
Bodenplatte  des  Eimers  befestigt  war,  ob  sie  schalenförmig  getri^n  nnd 
aufgenietet  oder  eingefugt  und  um  den  Rand  der  Längeplatten  festge- 
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sehlagen  war,  lässt  sich  nidit  ermitteln,  da  das  Bodenstüch  nur  theil- 
weise  erhalten  ist.  Im  Uebrigen  hat  der  Eimer  hinsichtlich  seiner  Form 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  in  Hallstatt ^),  Watsch^)  und  AltrGrabau^) 


1)  Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffelsee.  S.  138  nnd  Taf. 
XXXV,  1. 

2)  Yon  Sftcken,  dasOrabfeld  yon  HallsUtt.    Wien  1868  S.  92  ff.  Taf.  XX. 

3)  F.  yon  Hochstetten,  die  neuesten  Gräberfunde  von  Watsoh  und 
St.  Margfarethen  in  Erain  in  Denkschriften  der  Akad.  der  Wiss.,  math.-natarwiss. 
a,  Wien  1833.  Taf.  I,  1.  H,  1. 

4)  Beschrieben   und   abgebildet  tob   Und  sei,   das  erste   Auftreten   des 
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(Kreis  Berendt)  gefundenen  Gefassen  dieser  Gattung.  Freilich,  den 
schönen  Schmuck  figürlicher  oder  omamentaler  Darstellungen,  durch 
den  namentlich  mehrere  der  an  den  beiden  erstgenannten  Orten  aus- 
gegrabenen Eimer  sich  auszeichnen,  weist  das  Hennweiler  Exemplar 
nicht  auf.  Aber  gerade  der  Umstand,  dass  es  unverziert  ist,  ist  von 
Bedeutung.  Denn  er  ist  ein  weiterer  Beleg  für  die  kürzlich  von 
Naue^)  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Verbreitungskreis  dieser 
figürlich  verzierten  Situke  mehr  südlich  und  südöstlich  liege  und  dass 
andere  Volker  als  diejenigen,  deren  Todten  in  den  Grabhügeln  des 
westlichen  Deutschlands  ruhen,  mit  Vorliebe  diese  Ausschmückung  ihrer 
Situlae  betrieben  haben. 

In  der  Situla  selbst  fand  sich  nach  sorgfältiger  Entfernung  des 
dieselbe  bis  zum  Rande  füllenden  Lehmes  auf  dem  Boden  stehend  ein 
kleines,  unverziertes  napfartiges  Gefäss  von  grauschwarzem  Thon  von 
7  cm  Höhe.  Man  scheint  dasselbe  besonders  geschätzt  zu  haben,  dass 
man  es  vor  Bruch  auf  diese  Weise  zu  bewahren  gesucht  hat.  Die 
Erwartung,  welche  beim  Auffinden  desselben  durch  die  Analogie  süd- 
deutscher Hügelgräber  erregt  wurde,  dass  vielleicht  in  ihr  kleinere 
Gegenstände,  wie  Perlen,  Schmucksachen,  Ueberreste  von  Knochen 
und  Kohlen  oder  sonstigen  Substanzen  enthalten  wären,  hat  sich  nicht 
erfüllt.  Ausser  diesem  kleinen  GeOss  und  den  früher  erwähnten 
Scherben  wurden  keine  anderen  Gteschirre  von  Thon  gefunden. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Hügel  eine  doppelte  ringförmige 
Umschliessung  aufzuweisen  hatte.  Die  äussere  in  der  Nähe  des  Fusses 
des  Hügels  einherlaufende  ist  vom  Mittelpunkte  6,50  m  entfernt  und 
besteht  aus  mannskopfdicken,  in  einem  Abstand  von  1,52  m  auf  ein- 
ander folgenden  Steinen,  welche  an  einzelnen  Stellen  durch  je  2—5 
kleinere  Steine  ersetzt  sind.  Der  innere  5,40  m  v.  d.  M.  entfernte 
Steinring  besteht  ebenfalls  aus  einzelnen  2— 8  m  von  einander  abste- 
henden grossen  Steinen.  Dergldchen  Umschliessungen  sind  auch  in 
anderen  Grabhügeln  wie  z.  B.  in  Nassau')  und  in  Würtemberg')  be- 
obachtet worden. 


Eiflens  in  Nord-Earopa.     Deutech,  Anwg.  von  J.  Mestorf.     Hambarg   1882. 
8.  114  f.  Taf.  Xm,  18. 

1)  Bomi.  Jahrb.  LXXXII,  1886,  S.  11. 

2)  Yon  Cohaasen,  Naas.  Annalen  XII.  S.  253. 

3)  Keller,  Yieus  Aurelii.  Bonner  Winokelmaonsprogr.  1871  8.  50 ff. 
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Gruppe  II.    Distrikt:  Jagen. 

In  diesem  Distrikt  befinden  sich  mehrere  zum  Theil  stark  abge- 
ackerte Hügel,  aus  denen  früher  nach  Aussagen  der  Ortsangehörigen 
mehrfach  Gegenstände,  welche  leider  nicht  weiter  beachtet  und  daher 
bei  Seite  geworfen  worden  sind,  zu  Tage  gekommen  sind.  Es  wurden 
daher  zwei  aus  ihrer  Zahl,  welche  einigen  Erfolg  zu  versprechen  schie- 
nen, geöffnet,  aber  einer  von  ihnen  ergab  keine  besonders  greifbare 
Ausbeute. 

Nr.  4.  Dieser  Grabhügel,  welcher  ehemals  eine  bedeutend  grössere 
Höhe  gehabt  hat,  ist  jetzt  1,30  m  hoch  und  hat  einen  Durchm.  von 
18  m.  Sein  Fuss  lag  nördlich  —  1  m,  östlich  — 1,50  m,  südlich  — 1,28  m, 
und  westlich  —  1,50  m. 

Auch  er  wurde  mit  concentrisch  gezogenen  Gräben  aufgedeckt. 
Schon  bei  8,18  m  Entfernung  von  der  Mitte  des  Hügels  stiess  man  auf 
ein  Aschennest  in  einer  Tiefe  von  48  cm,  wie  deren  mehrere  von  bald 
grösserem  bald  kleinerem  Umfang  allenthalben  und  in  verschiedenen 
Höhen  des  Hügels  wiederkehrten. 

Bei  einer  Tiefe  von  50  cm  fanden  sich  7,42  m  v.  d.  M.  entfernt, 
vier  in  ein  Rechteck  gestellte  grosse  Steine,  welches  1,85  m  lang  und 
89  cm  breit  war.  Weder  in  dem  Innern  noch  in  der  nächsten  Umge- 
bung wurde  irgend  etwas  bemerkenswerthes  gefunden. 

Beim  Weitergraben  wurde  dann  5,95  m  v.  d.  M.  in  einer  Tiefe 
von  87  cm  eine  vereinzelte,  in  drei  Stücke  jetzt  gebrochene,  12  cm 
lange  Pfeilspitze  von  Eisen,  und  80  cm  weiter  nach  Osten  eine 
Scherbe  von  rothem  Thon,  welche  so  mürbe  war,  dass  sie  beim 
Reinigen  gänzlich  zerfiel,  bloss  gelegt,  ohne  dass  ein  Zusammenhang 
mit  den  Steinringen  oder  Aschennestern  bestimmt  erkennbar  war. 

Im  südöstlichen  Quadranten  fand  sich  dann  ebenfalls  ganz  ver- 
einzelt ein  morsches  Stück  Eisen  in  einer  Tiefe  von  68  cm  und  4  m 
vom  Mittelpunkt  entfernt,  welches  wahrscheinlich  von  einer  Lanzen- 
spitze herstammt. 

Der  Hügelmitte  allmählich  näher  rückend  entdeckten  wir  2,50  m 
von  ihr  entfernt  in  einer  Tiefe  von  20  cm  einen  12  cm  langen  Wetz- 
stein und  1,57  m  v.  d.  M.  in  der  östlichen  Linie  einen  4  m  langen 
zerbrochenen  Feuerschlagstein  sowie  eine  10  cm  lange  eiserne  Lanzen- 
spitze mit  schilfblattähnlicher,  von  einem  starken  Mittelgrat  durch- 
zogener Klinge. 

Jfthrb.  d.  Ver.  y.  Alterthsfr.  Im  Bheliü.  LXXXVI.  7 
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Endlich  kam  nordöstlich  2,50  m  v.  d.  M.  eine  festgefügte  Stein- 
bettung von  1,86  m  Länge  und  52  cm  Breite  zum  Vorschein,  circa  66  cm 
unter  der  Oberfläche,  auf  der  weder  Spuren  yon  Kohlen-  und  Knochen- 
resten, noch  sonstige  Beigaben  sichtbar  waren. 

Die  Mitte  des  Hagels  ergab  bei  ihrer  Abtragung  gar  nichts, 
keine  Steinsetzung,  keine  Brandspuren,  keine  Scherben  und  keine  Reste 
von  Bronze  oder  Eisen. 

Nr.  5.  Höhe  des  Hügels  70  cm ;  Durchm.  17  m.  Der  Hagel  hat 
durch  die  Beackerung  bedeutend  an  seiner  ursprünglichen  Höhe  einge- 
biisst,  allein  sein  grosser  Umfang  reizte  sehr  zur  Durchsuchung.  Und 
wenn  auch  der  Erfolg  nicht  ganz  den  gehegten  Erwartungen  entspro- 
chen hat,  so  ist  er  doch  immerhin  ein  nicht  unbeträchtlicher. 

Wie  bei  allen  vorherbeschriebenen  Hügeln,  so  wurde  auch  hier 
die  Untersuchung  mittelst  concentrischer  Gräben  geführt.  Die  haupt- 
sachlichsten Funde  vertheilen  sich  auf  das  nordöstliche  Kreissegment 
Aschennester  und  zerstreute  Kohlen  erstrecken  sich  in  verschiedener 
Höhenlage  über  den  ganzen  Umkreis  des  Hügels.  Derselbe  ist  zunächst 
an  seinem  Fusse  von  einem  8  m  v.  d.  M.  allenthalben  entfernten  Stein- 
ringe eingeschlossen,  welcher  aus  einzelnen  in  Abständen  von  1,50  bis 
zu  5  m  gesetzten  dicken  Steinen  gebildet  wird.  Stets  von  Norden  bei 
der  Anlage  der  Ringgräben  ausgehend,  entdeckten  wir  östlich  5,46  m 
V.  d.  M.  in  einer  Tiefe  von  45  cm  die  zerstreut  umherliegenden  Scherben 
mehrerer  Thongefässe  von  roher  Arbeit,  von  denen  keines  sich  wieder- 
herstellen liess,  und  in  gerade  entgegengesetzter  nordwestlicher  Rich- 
tung 5,32  m  V.  d.  M.,  16  cm  unter  der  Oberfläche  eine  14  cm  lange, 
mit  Schilf  blattähnlicher,  von  einem  Mittelgrat  durchzogener  Klinge  ver- 
sehene Lanzenspitze  von  Eisen. 

In  der  Südlinie  kam  in  fast  gleicher  Entfernung  v.  d.  M.  ein 
ofifener  Bronzehalsring  von  16V2cm  Durchm.,  mit  massivem  rundem, 
an  den  Enden  sich  stark  verjüngendem  Stab,  in  welchem  ein  kleiner 
offener,  stark  verbogener  Ring  frei  beweglich  hängt  (Fig.  7),  und  60  cm 
davon  nach  NW  fünf  offene  Armringe  mit  verzierter  Aussenseite  von 
6V2cm  Durchm.  zum  Vorschein.  Beides  lässt  auf  eine  mit  den 
Füssen  nach  NW  gerichtete  Leiche  schliessen. 

Im  nordöstlichen  Quadranten  wurden,  4,85  m  v.  d.  M.  entfernt, 
in  einer  Tiefe  von  50  cm  wiederum  zahlreiche  Spuren  von  Bronze  mit 
vereinzelten  Thonscherben  gefunden,  und  70  cm  weiter  zwei  frag- 
mentirte,  auf  einander  gerostete  eiserne  Lanzenspitzen  von  10  bezw. 
llVaCm  Länge,  durch  deren  Richtung  in  Verbindung  mit  der  Lage 
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der  Scherben  und  einiger  Steine  es  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass 
der  Todte  nach  Sadwest  gebettet  war. 


Fig.  7  —  V2  n-  Gr. 


In  der  östlichen  Linie  wurde  ein  reicher  ausgestattetes,  von  Nor- 
den nach  Osten  gerichtetes  Grab  aufgedeckt,  4,75  m  v.  d.  M.  und  32  cm 
tief,  wekhes  einen  mit  Steinen  gepflasterten  Boden  aufwies.  Ostwärts 
zunächst  lag  ein  grosser  geschlossener,  dem  vorher  beschriebenen  ähn- 
licher ntas^ver  Halsring,  mit  rundem  glatten  Stab  von  2OV2  cni  Durchm., 
65  cm  weiter  nach  der  Mitte  des  Grabes  hin  10  offene  Armringe 
(Fig.  8)  von  Bronze  mit  schmalem  vierkantigem,  auf  der  Aussenseite 
durch  parallele  senkrechte  Einkerbungen  verziertem  Stab  (Fig.  8  a) 
von  6V2  cm  Durchm.,  und  endlich  vier  ähnliche  80  cm  weiter  nach 
Horden  mit  einigen  Thonstückchen. 

Von  der  Leiche  selbst,  die  nach  der  Entfernung  der  ihr  beige- 
gebenon  Schmucksachen  eine  beträchtliche  Grösse  gehabt  haben  muss, 
war  keine  Spur  ^u  finden. 
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Sodwestlich  2,77  m  v.  d.  M.   stiessen  die  Arbeiter  in  einer  Tiere 
von  60  cm  auf  ein  2^40  langes^   70  cm  breites  Grab,  in  dessen  Mitte 


Fig.  8  a. 


Fig.  8  —  Va  "•  Gr- 

sieb  auf  einer  Steinpflasterung  zehn  offene  Bronzeringe  mit  schmalem 
vierkantigem  Stabe  fanden,  dessen  Aussenseite  durch  Gruppen  paralleler 
Striche  verziert  ist  Dieselben  lagen  theils  auf  einander,  theils  zerstreut. 
Beim  Abtragen  der  Httgelmitte  wurde  46  cm  unter  dem  Gipfel 
eine  von  Nordost  nach  Sttdwest  gerichtete  2,60  lange,  1,20  m  breite, 
auf  dem  gewachsenen  Boden  aufsitzende  Steinlage  von  20  cm  Höhe 
blossgelegt,  welche  ringsum  mit  auf  die  hohe  Kante  gestellten  Stein- 
platten eingefasst  war.  Auf  derselben  fand  sich  eine  im  nordöstlichen 
Theile  gelegene  kleine  Grube  ohne  alle  Beigaben  von  Thon,  Bronze 
oder  Eisen. 

Gruppe  III.    Distrikt:  Wasem. 
« 

Von  den  in  diesem  Theile  der  Hennweiler  Flur  gelegenen  Hügel- 
gräbern konnten  neun  StQck  geöffnet  werden. 

Nr.  6.  Dieser  abgetragene  Hagel  ist  jetzt  85  cm  hoch  und  hat 
einen  Durchm.  von  13  m.  Beim  Umsetzen  seiner  Masse,  welches  mit- 
telst sechs  concentrischer  Binggräben  von  Nordost  nach  Sadwest  aus- 
geführt wurde,  stiess  man  im  nordöstlichen  Radius  5,70  m  v.  d.  M.  auf 
9  grosse  in  Abständen  von  272—3  m  gelegte  Steine  in  der  Tiefe  von 
48  cm  unter  der  Oberfläche.  Im  ganzen  Umkreis  des  Hügels  fanden 
sich  dann  in  einer  Entfernung  von  4,70—2,70  m  v.  d.  M.  einzelne 
Steine  vertheilt,  die  eine  Art  concentrischer  Steinsetzung  bildeten; 
ohne  erkennbaren  Zusammenhang  damit  wurde  in  der  östlichen  Linie 
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eine  ziemlich  grosse  Scherbe  eines  dickwandigen  Gefässes  von  röthlich- 
gelbem  Thon  (Fig.  9)  20  cm  unter  der  Oberfläche  und  5,20  v.  d.  M. 
gefunden,  dessen  Körper  mit  einem  aus  hervortretenden  buckclartigen 
Ornamenten  gebildeten  Bande  umgeben  war. 


^■y::  ''-.^^-^i^ 


Fig.  9  -  Va  n.  Gr. 

Im  sfidSstlichen  Radius  lag  3,76  m  v.  d.  M.  in  einer  Tiefe  von 
65  cm  ein  einfacher  Schleifstein,  im  nordwestlichen  Radius  kam  in 
einer  Entfernung  von  8,57  m  v.  d.  M.  eine  1,18  m  lange  und  1,12  m 
breite  Steinlage  zum  Vorschein,  zu  deren  beiden  Seiten  süd-  und  nord- 
wärts zwei  kleinere  von  58  und  82  cm  Länge  sichtbar  wurden.  Nicht 
weit  davon  wurden  mehrere  Brandstellen  aufgegraben.  In  deren  Nähe 
waren  eine  Anzahl  dickwandiger,  grober,  unverzierter  Gefässe  von 
röthlichem  Thon  niedergesetzt  worden.  Dieselben  waren  durch  die 
schwere  Lehmschichte  so  zertrümmert,  dass  von  ihnen  bloss  einige 
Scherben  gehoben  werden  konnten.  Weitere  Beigaben  und  Knochen 
fehlten. 

Der  Mittelpunkt  des  HQgels  endlich  barg  in  einer  Tiefe  von 
70  cm  eine  1,68  m  im  Durchm.  grosse  runde  Brandstelle,  auf  der  nur 
eine  ganz  zerdrückte  Thonscherbe  lag.  Auch  hier  keine  verbrannten 
Knochenreste,  keine  Bronze,  kein  Eisen. 

Nr.  7.  Höhe  60  cm;  Durchm.  12  m.  Indem  die  Untersuchung 
dieses  Hügels,  der  ebenfalls  stark  abgetragen  ist,  von  der  südöstlichen 
Seite  in  Angriff  genommen  wurde,  fanden  sich  am  Fusse  desselben 
5,70  m  V.  d.  M.  grosse  Feldsteine,  welche  in  Zwischenräumen  von  1,50 
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bis  za  4  m  von  einander  entfernt  im  Umkreise  eine  ringartige  Um- 
schliessung  bildeten.  Allenthalben  im  Hügel  waren  Asohennester  und 
Kohlen  verstreut. 

Im  südöstlichen  Badius  kamen  42  cm  unter  der  Oberfläche  uiMi 
5  m  V.  d.  M.  entfernt  ein  IIV2  cm  langes  an  der  Schneide  beschädigtes 
Steinbeil  von  Quarzit  und  westlich  davon  in  gleicher  Tiefe  3,78  m 
V.  d.  M.  ein  Spinnwirtel  von  röthlichem  Thon  von  32  cm  Durchm.  zum 
Vorschein. 

In  der  südlichen  Linie  wurde  1,84  m  v.  d.  M.  eine  2,80  m  lange 
und  1,08  m  breite  Steinbettung  freigelegt,  welche  von  einer  mit  Erde 
vermischten  30  cm  starken  Brandschichte  bedeckt  war.  In  derselben 
fanden  sich  eine  grosse,  an  einer  Seite  etwas  al^eflachte  Bernstein- 
perle von  45  mm  Durchm.  und  drei  kleinere  von  je  25  mm,  20  mm 
und  18  mm  Durchm. 

In  der  Mitte  des  Hügels  trafen  wir  endlich  48  cm  tief  unter  dem 
Gipfel  zwei  in  einem  Abstände  von  34  cm  parellel  laufende  Stein- 
setzungen von  1  m  LäDge.  Weder  von  Kohlen  noch  von  Knochen 
fand  sich  hier  eine  Spur;  ebenso  fehlten  Beigaben  an  Thongefässen  so- 
wie Bronze-  und  Eisengegenstände. 

Nr.  8.    Dieser  fast  ganz  abgetragene  Hügel  hat  jetzt  nur  eine 
Höhe  von  65  cm  und  einen  Durchmeaser  von 
15  m.    Im  südwestlichen  Kadius  wurden  so- 
wohl in  einer  Entfernung  von  3^45  v.  d.  M. 
als  auch  von  60  cm  v.  d.  M.  drei  grosse  Feld- 
steine in  einer  Tiefe  von  20  cm  au^edeckt; 
doch  konnte  kein  Steinkranz  constatirt  werden. 
In  der  ösUicben  Linie  war  4,20  m  v.  d.  M. 
Fig.  10  —  Vs  a-  Gr.       etwa  45  cm  unter  der  Oberfläche  ein  kleiner 
66  cm  hoher  urnenähnlicher  Topf  (Fig.  10)  von 
bräunlichem  Thon  mit  eiugekehltem  hohem  Halse  und  weiter  Oefi'nung 
niedergesetzt.    An  dem  oberen  Theile  des  Bauches  ziehen  sich  sparreu- 
förmig  zusammengestellte  Gruppen  ziemlich  regellos  aber  tief  einge- 
rissener und  schräg   gestellter  Parallelstriche  als  Verzierung   rings 
herum.    Um  den  Topf  herum  lagen  einige  unverzierte  Thonscherben. 
In  der  Nähe,  mehr  nordwärts,  fand  sich  eine  dünne  viereckige,  auf  beiden 
Seiten  unebene  Steinplatte   von  9  cm  Länge   und  Breite,  welche  an 
einer  Seite  in  der  Mitte  durchlocht  war.   Da  jedoch  beide  Seitenflächen 
Spuren  von  Bearbeitung  an  sich  tragen,  so  scheint  dieselbe  unvollendet 
dem  Todten  mitgegeben  worden  zu  sein. 
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Im  nordwestlichen  Kreisabschnitt  legten  wir  dann  3,30  m  v.  d.  M. 
in  einer  Tiefe  von  85  cm  eine  kleine  GVsCm  lange  Speerspitze  von 
Eisen  sowie  drei  runde  kleine  Lavastücke  frei»  welche  im  Dreieck  um 
die  Speerspitze  heramgelegt  waren.  Andere  Beigaben  wie  auch  Eohlen- 
und  Knochenreste  fehlten  ganz. 

Nr.  9.  Höhe  1  m;  Durchm.  10  m.  Der  HQgel  hat  eine  sehr  un- 
regelmässige, an  der  nördlichen  Seite  eingedrückte,  an  den  anderen 
Seiten  stark  ausgebauchte  Form.  In  der  Tiefe  von  30  cm  beginnt  ein 
Steinkranz  aus  neun  mittelgrossen  Steinen,  welche  im  Umkreise  des 
Hügels  auf  eine  Entfernung  von  5,80  bis  6,20  m  v.  d.  M.  vertheilt  sind 
and  deren  Abstand  unter  einander  zwischen  1,60  m  und  7,60  m  wechselt 

4,92  m  V.  d.  M.  entfernt  treffen  wir  in  einer  Tiefe  von  19  cm  das 
erste  Grab  an.  Dasselbe  besteht  aus  einer  festen  3,22  m  langen,  67  cm 
breiten  und  49  cm  hohen  Steinsetzung,  welche  von  Norden  nach  Westen 
gerichtet  ist.  Im  Westen  des  Grabes  lagen  drei  dünne  bronzene  Finger- 
ringe, 30  cm  weiter  nach  Norden  ein  grosser  Bronzehalsring  mit 
massivem  rundem  Stab  von  I3V2  cm  Durchm.,  welcher  in  zwei  Theile 
gebrochen  war,  und  daneben  das  IOV2  cm  lange  Stück  eines  eisernen 
Binges  mit  rundem  Stab,  wieder  55  cm  weiter  auf  einer  starken  Schicht 
von  Asche  und  Kohlen  zu  beiden  Seiten  Fragmente  von  ornamentirten 
Armringen  und  endlich  am  Fuss  des  Grabes  an  der  Seite  zwei  Aschennester. 

Nachdem  dann  ein  zweiter  Steinkranz  in  einer  Tiefe  von  45  cm 
und  in  einer  Entfernung  von  3,73—4,48  m  v.  d.  M.  constatirt  worden 
war,  legten  wir  in  der  südlichen  Linie  ein  zweites  3,52  m  v.  d.  M.  ent- 
ferntes, 1,78  m  langes,  90  cm  breites  und  49  cm  hohes  Grab,  welches 
von  Steinen  umgeben  war,  in  einer  Tiefe  von  30  cm  bloss.  Dasselbe 
enthielt  neben  Spuren  von  Bronze  eine  grosse  Menge  von  zerstreuten 
Kohlen  und  Asche,  aber  keine  weiteren  Beigaben  an  Thongefässen 
und  Eisensachen. 

In  entgegengesetzter  Richtung  in  der  nördlichen  Linie  befindet 
sich  jetzt  hart  unter  der  Oberfläche  ein  drittes,  ebenfalls  von  Platten 
regelmässig  umstelltes  Grab,  dessen  Inhalt,  da  es  durch  den  Acker- 
boden sehr  stark  abgepflügt  worden  ist,  völlig  zerstört  ist  und  allein 
aus  zerstreuten  Kohlen  besteht. 

Das  vierte  Grab  nordwestlich  2,13  m  v.  d.  M.  und  20  cm  tief 
unter  der  Oberfläche  gelegen,  bestand  aus  einer  2,76  m  langen,  1,26  m 
breiten  und  63  cm  hohen  Steinsetzung,  innerhalb  virelcher  sich  allent- 
halben zerstreute  Kohlen  und  Asche  vorfanden.  Nordwärts  wurde  in 
demselben  das  stark  vom  Rost  angegriffene  Bruchstück  einer  Eisen- 
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lanze  sichtbar.  Im  Süden  des  Grabes  waren  zwei  omamenUrte  Ge- 
fasse  von  lehmfarbigein  Thon  niedergesetzt,  welche  völlig  zerdrückt 
waren.  Das  eine  hatte  ein  wellenförmiges  Ornament,  während  das 
andere  durch  sparrenförmig  zusammengestellte  Gruppen  paralleler 
Schrägstriche  veraiert  war. 

Ebenfalls  von  Platten  umschlossen  war  das  fünfte,  nordöstlich 
2,76  m  V.  d.  M.  gelegene  Grab  in  einer  Tiefe  von  47  cm,  dessen  Ein- 
fassung 1,68  m  lang  und  83  cm  breit  war  und  bis  zur  Tiefe  48  cm 
hinabreichte.  Hier  waren  im  ganzen  Grabe  Kohlen  und  Asche  um- 
hergestreut, auf  ihnen  lag  am  Nordrande  ein  in  mehrere  Stucke 
gebrochener  unverzierter  Halsring  von  Bronze  (Fig.  11),  von  12Va  cm 
Durdim.,  mit  massivem  rundem  Stab,  an  dessen  Enden  je  ein  Stollen 
beraussteht 


Fig.  11  —  Va  n.  Gr. 

Endlich  32  cm  unter  dem  Gipfel  des  Hügels  kam  abermals  eine 
Steinsetzung  von  2,80  m  Länge  und  1,83  m  Breite  zu  Tage,  welche 
42  cm  tief  hinabging.  Auf  dem  inneren  fest  gestampften  Grabboden, 
den  stellenweise  eine  ziemlich  starke  Kohlenschichte  bedeckte,  waren 
in  der  Mitte  eine  eiserne  Lanzenspitze  mit  schmaler  Klinge,  welche 
wegen  ihres  fragmentirten  Zustandes  jetzt  bloss  77^  cm  lang  ist,  und 
zwei  fragmentirte  Bronzearmringe  mit  hohlem,  oben  und  unten  abge- 
plattetem, durch  senkrechte  vertiefte  Striche  in  regelmässigen  Absätzen 
verziertem  Stabe  niedergelegt.    GefässübeiTeste  fehlten  hier. 
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Nr.  10.  Höhe  1,60  m;  Durchm.  10  m.  Theil weise  al^eackert  Im 
Inneren  zeigte  sieb  gleich  nach  Beginn  des  ersten  concentrlschen  Gra- 
bens in  einer  Tiefe  von  18  bis  30  cm  unter  der  Ackerkrume  ein 
Steinkranz,  welcher  von  elf  massig  grossen  4,70  bis  5  m  von  der  Hügel- 
mitte entfernt  liegenden  Feldsteinen  gebildet  wird. 

Bei  Anlage  des  vierten  Grabens  träfen  wir  in  einer  Entfernung 
von  3,70  m  v.  d.  M.  und  einer  Tiefe  von  22  cm  das  erste  Grab  an  mit 
einer  2,54  m  langen  und  1,00  m  breiten  Steinsetzung,  welche  bloss  eine 
fragmentirte,  stark  ausgebauchte  Urne  (Fig.  12)  von  bräunlichem  Thon 
mit  weiter  Oefifhung  enthielt.  Auf  dem  oberen  Theile  der  Wandung  ist 
dieselbe  mit^  einem  breiten  Zickzackbande  verziert,  welches  durch 
Gruppen  von  je  vier  parallelen  Schrägstrichen  gebildet  wird. 


Fig.  12  —  Vs  n.  Gr. 


Das  im  südöstlichen  Radius  3,43  m  v.  d.  M.  entfernte  zweite  Grab, 
welches  aus  einer  1,85  m  langen,  84  cm  breiten  und  58  cm  hohen  Stein- 
setzung bestand,  enthielt  weder  Asche  noch  Kohlen,  noch  irgend  welche 
Beigaben. 

Dagegen  in  dem  dritten  2,50  m  langen,  1  m  breiten  und  85  cm 
hohen  Grabe,  welches  wir  2,30  m  v.  d.  M.  in  einer  Tiefe  von  18  cm 
aufdeckten,  stand  in  der  Mitte  ein  dickwandiges  roh  gearbeitetes  Ge- 
fäss  von  braunem  Thon  ohne  jedwede  Verzierung,  welches  völlig  zer- 
drückt war. 

Reicher  ausgestattet  war  die  vierte  4,46  m  lange,  1,30  breite  und 
48  cm  hohe  in  der  östlichen  Linie  gelegene  Grabstelle,  welche  auf  eine 
Entfernung  von  2  m  v.  d,  M.  in  einer  Tiefe  von  20  cm  angetroflfen 
wurde.  Von  Norden  nach  Osten  gerichtet  barg  sie  einen  offenen,  in 
mehrere  Stücke  zerbrochenen  Halsring  (Fig.  13)  von  16  cm  Durchm. 
aus  dünnem  gewindeartig  geschnittenem  Bronzedraht  von  4  mm  Stärke, 
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bei  dem  die  Richtung  des  Gewindes  abwechselnd  nach  links  und  nach 
rechts  geht    Die  Art  des  Gewindes  zeigt  die  Abbildung  (Fig.  13  a)  in 


Fig.  13  a  n.  Gr. 


Fig.  13  —  Va  n.  Gr. 

natürlicher  Grösse  und  die  Bruchstücke  eines  ebensolchen  mit  in  ähn- 
licher Weise  wechselnder  Torsion,  ferner   70  cm  weiter  zehn  offene 


Fig.  U  —  «/4  n.  Gr.  Fig.  14  a. 

Bronzeringe  (Fig.  14)  mit  oben  und  unten  kantigem,  nach  innen  und 
aussen  gewölbtem  Stab,  dessen  Aussenseitc  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen wiederkehi*ende  Gruppen   von  Strichverzierungen  (Fig.  Ua) 
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aufweist,  Qod  85  em  weiter  am  Fusse  des  Grabeis  seitwärts  eine  frag- 
mentirte  uuverzierte,  ITVscm  hohe  Urue  yon  zi^eUarbigem  Thoo, 
Hiit  kurzem  schwach  eingekehltem  Halse.  Die  Lage  der  eiiizehien 
Gegenstände  und  die  Entfernungen  zwischen  ihnen  machen  es  wahr^ 
scheinlich,  dass  die  Füsse  des  Todten  gegen  Osten  gerichtet  waren 
und  dass  derselbe  eine  nicht  unbedeutende  Grösse  gehabt  hat  Ausser- 
dem wurden  an  mehreren  Stellen  innerhalb  der  Steinsetzung  Spuren 
von  yermodertem  Holz  bemerkt,  aber  keine  Kohlen  und  keine  Asche. 
In  der  östlichen  Linie  wurde  dann  noch  eine  fünfte,  1,85  m  lange 
und  1,30  m  breite  Steinsetzung  in  einer  Tiefe  von  15  cm  blossgelegt, 
welche  85  cm  von  der  Mitte  des  Hügels  entfernt  war  und  77  cm  tief 
hinabging.  Sie  enthielt  in  der  Mitte  ein  gänzlich  zerdrücktes  Gef&ss 
V(m  braunem  Thon,  dessen  Wandung  mit  in  Zickzackform  angeordneten 
Strichverzierungen  geschmückt  war,  aber  auch  hier  keine  Kohlen,  keine 
Asche,  keine  Knochenreste  und  keine  Beigaben  von  Bronze  und  Eisen. 


Fig.  15. 
Der  Mittelpunkt  des  Hügels,  welcher  somit  noch  zu  untersuchen 
übrig  blieb,  ergab  zunächst  in  einer  Tiefe  von  20  cm  einen  2,48  m  langen 
und  50  cm  hohen  gewölbten  Steinbau,  welcher  aus  nach  Innen  geneigten, 
auf  die  hohe  Kante  gestellten  und  fest  gefügten  Steinen  hergestellt 
war.  Dieser  ruhte  unmittelbar  auf  der  ebenfalls  2,48  m  langen,  1,10  m 
breiten  und  93  cm  hohen,  zwei  Steine  dicken  ümschliessung  des  eigent- 
lichen Grabes,  dessen  Boden  mit  Steinplatten  belegt  war.  Auf  diesem 
fanden  wir  ein  auf  dem  Bücken  von  Westen  nach  Osten  liegendes 
Skelett  ohne  Kopf  (Fig.  15). 
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BechtB  von  der  Stelle,  wo  nach  der  Richtung  der  Leiche  der 
Kopf  hätte  liegen  müssen,  standen  zwei  jetzt  stark  zerdrackte  Gefässe 
von  braunem  Thon,  von  denen  das  eine  lineare  Verzierungen  auf  der 
Wandung  aufweist,  das  andere  dickwandig  und  unverzlert  ist.  Am 
rechten  Fuss  waren  zwei  fragmentirte  eiserne  Lanzenspitzen  von  15 
bezw.  22  cm  Länge  niedergelegt  worden.  Zu  beiden  Seiten  des  Ske- 
lettes zeigten  sich  Spuren  von  morschem  Holz  (Fig.  15  a),  das  vielleicht 
einst  zur  Ueberbrückung  oder  zur  Unterlage  der  Leiche  gedi^t  hatte. 
Diese  war  jetzt  mit  Steinen,  welche  das  Grab  bis  an  den  Rand  füllten, 
bedeckt,  so  dass  sie  förmlich  in  denselben  eingebettet  erschien.  Bronze* 
beigaben  fehlten  hier  gänzlich. 

Nr.  11.  Höhe  52  cm;  Durchm.  12,50  m.  Der  Hügel  befindet 
sich  auf  einem  nach  Südosten  abfallenden  Terrain.  Auch  er  hatte 
einst  eine  viel  beträchtlichere  Höhe,  welche  der  jahraus  jahrein  darüber 
hinweggehende  Pflug  jedoch  stark  vermindert  hat  In  Folge  dessen 
stiessen  wir  bereits  10  cm  tief  unter  der  Oberfläche  im  nordöstlichen 
Radius  auf  ein  zerstörtes  Grab,  welches  3,40  m  von  der  Mitte  entfernt 
war.  In  demselben  lagen  ein  glatter  massiver  Bronzehalsring  von 
19  cm  Durchm.  und  ein  kleiner,  offener  Bronzering  von  5  cm  Durchm., 
mit  glattem  rundem  Stab  und  Stollen  an  den  Enden.  Gefässbeigaben 
fehlten. 

In  der  westlichen  Linie  kam  2,10  m  v.  d.  M.  und  in  einer  Tiefe 
von  23  cm  ein  zweites  2,67  m  langes,  1  m  breites  und  30  cm  hohes 
Grab  zum  Vorschein,  welches  bloss  ein  Stück  eines  grossen  Eisen- 
ringes und  zwei  eiserne  Pfeilspitzen  von  6V2  bezw.  lOViCm  Länge 
enthielt.    Neben  dem  Grabe  fand  sich  Asche  ausgestreut. 

In  einem  dritten  nordöstlich  gelegenen  Grabe  von  1,36  m  Länge 
und  78  cm  Breite,  welches  2,10  m  v.  d.  M.  entfernt  in  einer  Tiefe  von 
17  cm  aufgedeckt  wurde,  waren  nur  eine  Anzahl  Armringe  von  Bronze 
niedergelegt  worden,  von  denen  jedoch  mehrere  zerbrochen  waren. 

Nachdem  in  dem  folgenden  concentrischen  Graben  im  nordwest- 
lichen Radius  noch  zwei  allein  liegende  oS'ene  Bronzereife  1,80  m  v.  d.M. 
in  einer-  Tiefe  von  18  cm  gefunden  worden  waren,  blieb  der  in  der 
Mitte  stehende  Erdcylinder  zu  untersuchen  übrig.  Beim  schichtweise 
Abtragen  desselben  trafen  wir  10  cm  tief  unter  dem  Hügelgipfel  bereits 
eine  von  NW  nach  SO  laufende  2,90  m  lange,  1,45  m  breite  und  40  cm 
hohe  Steinsetzung,  welche  am  südöstlichen  Ende  offen,  nur  durch  einen 
schweren  vorliegenden  Steinblock  geschlossen  war.  Innerhalb  der  so 
gebildeten  Grabstätte  lagen  ringsherum  Kohlen  und  Asche  zerstreut; 
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in  der  Mitte  stand  als  einzige  Beigabe  eine  stark  ausgebauchte  braune 
Urne  (Fig.  16)  von  1478  cm  Höhe  mit  grosser  Oeffnung  und  nach 
innen  fein  geschweiftem  Rande,  in  den  der  obere  Oefässbaueh  in  schöner 
Ijinie  abergeht.  Derselbe  ist  in  seinem  unmittelbar  an  den  Band  an- 
stossenden  Theile  mit  einem  roh  eingekratzten  Bande  sogenannter 
„Wolfezähne**  verziert 


Fig.  16  —  Vb  ^'  Gr- 

Auf  dem  Boden  der  Urne  war  ein  kleiner  unverzierter,  6  cm  hoher 
Napf  von  sehr  primitiver  Arbeit  niedergesetzt. 

In  diesem  HOgel  waren  kein  Steinkranz  und  keine  einzeln  ge- 
stellten Steine  zu  finden;  auch  keine  Knochenüberreste  zeigten  sich. 

Nr.  12.  Auch  dieser  Hügel  ist  theilweise  oben  abgetragen.  Seine 
jetzige  Höhe  beträgt  75  cm^  sein  Durchmesser  14  m.  Ausser  einigen 
unregelmässig  vertheilten  Feldsteinen  von  massiger  Grösse  enthielt 
derselbe  in  seinem  äussern  Umkreise  nichts. 

Im  südwestlichen  Quadranten  war  2  m  v.  d.  M.  circa  5  cm  unter 
der  Oberfläche  eine  lOVa  cm  hohe  unverzierte  Urne  von  dunkelgrauera 
Thon  mit  kurzem,  oben  etwas  ausladendem  Halse  beigesetzt.  Etwa 
90  cm  weiter  nach  Süden  war  ein  von  Steinen  eingeschlossenes,  1,86  m 
langes,  85  cm  breites  und  48  cm  hohes  Grab,  in  dem  keine  Urnen- 
scherben, kein  Bronzeschmuck,  keine  Lanzenspitzen,  nichts  gefunden 
wurden. 

Die  Mitte  des  Hügels  endlich  barg  18  cm  unter  dem  Gipfel  ein 
2^50  m  langes,  1,40  m  breites  und  80  cm  hohes,  von  Steinen  umstelltes 
Grab,  welches  von  NW  nach  SO  gerichtet,  in  letzterer  Richtung  einen 
Eingang  hatte.  Wenngleich  von  der  Leiche,  welche  einst  hier  geruht 
hat,  keine  Spuren  mehr  zu  finden  waren,  so  lässt  sich  doch  deren 
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Lage  ans  der  Anordnung  der  gefundenen  Beigaben  einiger  Massen 
errathen.  Am  Nordwestende  des  Grabes  nämlich  wurden  kleine  Bronze- 
stäcke  entdeckt,  die  sämmtlich  in  Staub  zerfielen.  In  der  Mitte  des 
Grabes  fanden  sich  auf  der  einen  Seite  ein  in  zwei  Stücke  gebrochener 
offener  Armring  von  Bronze  mit  kantigem  Stabe,  auf  der  anderen  zwei 
nach  innen  hohle,  nach  aussen  gewölbte  Armbänder  (Fig.  17)  ans 
dünnem  stark  verbogenem,  9  mm  breitem  Bronzeblech,  dessen  Oma- 
mentirung  durch  parallele  senkrechte  Striche  in  Folge  der  Abnutzung 
der  Aussenseite  kaum   noch  zu  erkennen  ist,  sowie  endlich  am  Fusse 


Fig.  17.  —  »/4  n.  Gr. 

durch  den  Rost  unkenntlich  gewordene  Eisentheile,  welche  wahrschein- 
lich von  Lanzenspitzen  herrühren.  Demnach  scheint  die  Leiche  mit 
dem  Haupte  nach  Nordwesten  und,  obgleich  keine  Beinringe  gefundm 
worden  sind,  mit  den  Füssen  nach  Südosten  gelegen  zu  haben.  Auch 
muss  sie,  nach  der  den  Gliedmassen  entsprechenden  Entfernung  der 
einzelnen  Beigaben  von  einander  zu  urtheilen,  eine  ansehnliche  Grosse 
gehabt  haben. 

Nr.  13.  Dieser  Grabhügel  ist  oben  stark  abgetragen  und  hat  an 
der  westlichen  Seite  ausserdem  dadurch  gelitten,  dass  in  neuerer  Zeit 
ein  Fahrweg  Über  denselben  gelegt  worden  ist;  vordem  eretreckte  er 
sich  viel  weiter  nach  Westen.  Er  ist  70  cm  hoch,  und  hat  von  Norden 
nach  Süden  gemessen  einen  Durchmesser  von  14  m. 

Im  Umkreise  des  Hügels  sind  auf  Entfernungen  von  5,20  m, 
3,93  m  und  2,76  m  von  dem  Mittelpunkte  drei  aus  je  8  schweren  Stein- 
blöcken gebildete  concentrische  Steinsetzungen  wahrnehmbar,  welche 
nicht  auf  dem  gewachsenen  Boden,  sondern  in  verschiedenen  Höhen 
von  14  cm,   18  cm   und   36  cm   unter  der  Oberfläche  in  dem  aiafge- 
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schütteten  Hagel  eingesetzt  waren.  Ausserdem  trafen  wir  auf  der 
Nordwestseite  3,75  m  von  der  Mitte  entfernt  in  einer  Tiefe  von  SO  cm 
vier  ins  Rechteck  gestellte  grosse  Feldsteine  und  in  der  w^tlichen 
Linie  in  gleicher  Entfernung  von  der  Mitte  24  cm  tief  eine  1,57  m 
lange  und  68  cm  breite  Steinbettung,  auf  der  jedoch  weder  Knochen 
noch  Kohlen  noch  sonstige  Beigaben  sichtbar  waren.    . 

Das  erste  Grab  kam  südwestlich  2,10  m  v.  d.  M.  nur  10  cm  unter 
d^  Oberfläche  zu  Tage;  es  hatte  eine  Länge  von  1,56  m  und  eine 
Breite  von  77  cm  und  war  von  einer  30  cm  hohen  Steinwand  umgeben. 
Auch  hier  wurden  keine  Beigaben  gefunden. 

In  gerade  entgegengesetzter  Richtung  nordöstlich  wurde  ein  zweites 
ebenfalls  von  Steinen  umschlossenes,  gleich  hohes  Grab  von  90  cm 
Länge  und  Breite  in  einer  Tiefe  von  12  cm  aufgedeckt,  welches  bloss 
1,50  m  von  der  Mitte  entfernt  angelegt  war.  Auch  hier  waren  keine 
Kohlen,  keine  Aschenstelle,  keine  Knochen,  keine  Thonscherben  noch 
sonstige  Gegenstände  zu  finden. 

Unter  dem  Gipfel  des  Hügels  befand  sich  dann  in  einer  Tiefe 
von  10  cm  eine  von  NW  nach  SO  laufende  parallele  Steinsetzung  von 
2,10  m  Länge,  1  m  Breite,  welche  35  cm  hinabreichte,  und  an  den 
beiden  Enden  offen  war.  Mitten  zwischen  ihr  war  eine  1  m  lange, 
48  cm  breite  und  12  cm  tiefe  Grube.  Auf  dem  Boden  derselben  lagen 
die  Scherben  mehrerer  unverzierter  Gefässe  von  dunkelbraunem  Thon, 
deren  Zahl  nicht  ermittelt  werden  konnte;  um  diese  herum  die  Stücke 
eines  grösseren  massiven  Bronzeringes,  die  Ueberreste  mehrerer  in 
ursprünglicher  Weise  auf  einander  liegender  hohler  Bronzearmringe 
mit  in  bestimmten  Zwischenräumen  wiederholten  Strichverziemngen, 
ein  in  mehrere  Stücke  zerbrochener  Armring  mit  unverziertem,  kan- 
tigem Stab,  kleine  unbestimmbare  Fragmente  völlig  zerstörter  Bronze- 
gegenstände, und  wahrscheinlich  zu  Lanzenspitzen  gehörende  Eisen- 
stückchen in  malerischer  Unordnung  gruppirt. 

Von  einer  Brandstelle,  von  Aschenresten  und  Kohlen  fand  sich 
hier  ebenso  wenig  wie  im  ganzen  Hügel  eine  Spur;  ebenso  waren 
keine  Knochenreste  vorhanden.  Die  Fortführung  der  Grabungen  bis 
zum  gewachsenen  Boden  ergab  keine  weiteren  greifbaren  Resultate. 

Gruppe  IV.    Distrikt:  Wahrsbcrger  Wald. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  im  Ganzen  zehn  Hügel.  —  Ihrer  Er- 
öffnung setzte  der  aufstehende  prachtvolle  Waldbestand  leider  grosse 
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Hindernisse  entgegen.  Indessen  ist  es  durch  das  liberale  und  uneigen- 
nützige Entg^enkommen  des  Freiherm  von  Dorth,  dessen  Eigenthum 
der  Wald  ist,  und  seiner  Verwaltung  möglich  gemacht  worden,  dass 
wenigstens  vier  an  lichteren  Waldstellen  gelegene  Hügel  n&her  unter- 
sucht werden  konnten,  wofür  ich  nicht  unterlassen  will,  auch  hier  den 
aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 

Nr.  14.  Grosser  Hügel  von  1,90  m  Höhe  und  20  m  Durchm. 
Die  Hofinung,  welche  die  Höhe  und  der  Umfang  rege  werden  liess, 
dass  derselbe  eine  grosse  Ausbeute  an  interessanten  Funden  liefern 
werde,  ist  arg  enttäuscht  worden,  was  um  so  mehr  empfunden  wurde, 
als  die  Umsetzung  der  aufgeschütteten  Erdmassen  einen  bedeutenden 
Aufwand  an  Zeit  und  Geld  verursacht  hat. 

Gleich  bei  der  Anlage  des  ersten  Ringgrabens  ward  am  Fusse 
des  Hügels  etwa  18  m  v.  d.  M.  ein  aus  schweren  Steinen  hergestellter 
coDcentriacher  Steinkranz  von  75  cm  Breite  blossgelegt,  dem  ein  zweiter 
von  gleicher  Breite  in  einer  Entfernung  von  13  m  v.  d.  M.  folgte,  bis 
zum  gewachsenen  Boden  00  cm  tief  hinabreichend.  Ausser  einigen  plan- 
los im  Hügel  in  verschiedenen  Höhen  eingesetzten  mittdgrossen  Feld- 
steinen und  verstreuten  Kohlen  fanden  sich  bloss  nordöstlich  8  m  von 
der  Hügelmitte  in  einer  Tiefe  von  65  cm  die  Scherben  eines  lehm- 
farbigen unverzierten  Thongefässes  von  roher  Arbeit,  welche  so  mürbe 
waren,  dass  sie  grösstentheils  beim  Ausheben  zerfielen. 

Erst  die  Hügelmitte  brachte  beachtenswerthere  Funde.  Beim 
allmählichen  Abdecken  derselben  fanden  wir  zuerst  eine  50  cm  starke 
schwarze  Erdschichte,  worauf  bis  1,40  m  tief  unter  dem  Gipfel  eine 
mit  kleinen  Feldsteinen  vermischte  LehmaufiFttUung  folgte.  In  dieser 
Tiefe  begann  ein  runder,   wohl   gefugter  Steinbau,  der  40  cm  tief  bis 


Figur  18  —  Va  n.  Gr. 

zum   gewachsenen  Boden   hinabging.    In  der  Mitte  desselben   befand 
sich  der  Brandplatz  mit  vielen  Kohlen  und  verbrannten  menschlichen 


Die  Hügelgr&ber  bei  Hennweiler.  113 

Knochen,  zwischen  und  auf  denselben  lagen  bunt  durcheinander  ge- 
worfen die  Scherben  eines  dünnwandigen  Gefässes  (Fig.  18)  von  dunkeK 
braunem  Thon,  dessen  Hals  und  Bauch  mit  ganz  vortrefflich  und 
exakt  ausgeführten  geometrischen  Figuren  in  Form  parallel  neben  ein- 
ander laufender  erhabener  Rippen-Verzierungen  geschmückt  waren. 
Ausserdem  kamen  dort  noch  das  6  cm  lange  Stück  eines  schmalen 
Wetzsteins,  zwei  fragmentirte  kreisrunde  dünne  Scheibchen  aus  Eisen 
von  6  cm  Durchm.,  von  denen  eine  wieder  zusammengesetzt  werden 
konnte,  ein  rechteckiges,  an  dem  einen  Ende  umgebogenes  Eisenplätt- 
chen  von  SVs  cm  Länge  und  ein  fragmentirter  Ring  von  Eisen,  sowie 
ein  kleiner  an  den  beiden  Enden  mit  Häkchen  versehener  Bügel  von 
Bronze  zum  Vorschein. 

Nr.  15.  Der  Hügel  liegt  auf  stark  nach  Südosten  abfallendem 
Terrein.    Seine  Höhe  beträgt  1,20  m,  sein  Durchm.  11,50  m. 

In  einer  Entferjiung  von  5,42  m  v.  d.  M.  wurde  eine  elliptische 
Steinsetzung  in  dem  nordöstlichen  Radius  12  cm  tief  unter  der  Ober- 
fläche blossgelegt,  eine  zweite  von  mehr  kreisrunder  Form  fand  sich 
32  cm  tief  südöstlich  5,30  m  v.  d.  M.  entfernt.  In  beiden  zeigten  sich 
weder  Kohlen  noch  Spuren  von  verbrannten  Enochenüberresten  noch 
sonst  irgend  etwas  Bemerkenswerthes. 

In  der  östlichen  Linie  hatte  man  1  m  tief  und  3,40  m  v.  d.  M. 
entfernt  ein  dickwandiges  Gefäss  aus  grobem  rothem  Thon  niederge- 
setet,  von  dem  jedoch  bloss  einige  unbedeutende  Bruchstücke  aufge- 
lesen werden  konnten. 

Die  ferneren  concentrischen  Gräben  lieferten  nichts.  Als  dann  die 
Mitte  des  Hügels  bis  auf  1,10  m  Tiefe  unter  dem  Gipfel  abgetragen 
worden  war,  fand  sich  eine  45  cm  lange  und  28  cm  breite  Aschen- 
schichte. Nicht  weit  davon  waren  zwei  unverzierte  Thongefasse  bei- 
gesetzt, das  eine  von  grauschwarzem,  das  andere  von  röthlichem  Thon, 
beide  völlig  zerdrückt  und  morsch.  Gleichsam  im  Halbkreis  um  diese 
Thonscherben  herum  lagen  sieben  offene  Bronzearmringe  mit  schmalem 
kantigem  Stab,  dessen  Aussenseite  mit  hervorstehenden  senkrechten 
Rippen  verziert  ist.  Und  zwar  waren  dieselben  so  gruppirt,  dass  von 
Westen  nach  Norden  fortschreitend  zunächst  drei,  dann  je  einer 
und  zuletzt  zwei  lagen.  Enochenüberreste  und  Eisensachen  wurden 
keine  bemerkt. 

Nr.  16.  Dieser  Hügel,  welcher  eine  Höhe  von  78  cm  und  einen 
Durchmesser  von  12  m  hatte,  war  schon  in  früherer  Zeit,  wie  sich  er- 
gab, mittelst  eines  vom  Gipfel  herabgeführten  breiten  Schachtes  durch- 

J*hrt».  d,  Ver.  y.  Alterthsfr.  im  Bbeinl.  LXXXVI.  8 
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sucht  worden.  Die  trotzdem  angestellte  Durchgrabung  mittelst  zweier 
Ereuzgräben  von  Norden  nach  Süden  und  von  Osten  nach  Westen  er- 
gab das  Vorhandensein  eines  ziemlich  breiten  Steinkranzes,  Stacke  von 
Steinsetzungen  von  1— lV2in  Länge,  mehrfache  Sparen  von  Aschen- 
stellen und  vereinzelte  Eohlenstäcke,  aber  keine  Thonscherben»  keine 
Bronze-  und  Eisenbeigaben.  Ebenso  waren  noch  Theile  der  einst  in 
der  Mitte  des  Hügelbodens  errichteten  Steinbettung  erhalten,  auf  d^ 
noch  Ueberreste  verbrannter  menschlicher  Oebeine  li^en. 

Nr.  17.  Dieser  Hügel  konnte  wegen  der  vielen  und  grossen 
Bäume,  die  auf  ihm  standen  und  nicht  geschlagen  werden  durften, 
nur  mittelst  eines  ziemlich  umfangreichen  Schachtes  vom  Gipfel  herab 
untersucht  werden.  Er  wurde  nichts  desto  weniger  regelrecht  von 
Norden  nach  Süden  und  von  Osten  nach  Westen  gemessen.  Seine 
Höhe  beträgt  1  m  gegenwärtig,  obgleich  dieselbe  früher  beträchtlicher 
gewesen  zu  sein  scheint.  Sein  Durchmesser  i^  von  Norden  nach 
Süden  13  m  und  von  Osten  nach  Westen  12  m.  Der  Schacht  wurde 
128  cm  tief  bis  auf  die  gewachsene  Erde  geführt. 

Im  noi*dwestlichen  Radius  kamen  2,20  m  v.  d.  M.  entfernt  in 
einer  Tiefe  von  35  cm  die  Seherben  einer  von  der  harten  Thonschichte 
zerdrückten  Urne  zum  Vorschei|j. 

Auf  dem  Grabboden  in  der  Mitte  befand  sich  eine  2,39  m  lange 
und  2,27  m  breite  Brandstelle  mit  grossen  Mei^n  von  Asche  und 
Kohlenpartikeln,  zwischen  denen  zerstreut  die  Scherben  verschiedener 
Thongefässe^  ein  in  zwei  Stücke  gebrochener  Armring  mit  massivem 
rundem  Stab  und  Fragmente  von  ebensolchen  mit  kantigem,  auf  der 
Aussenseite  durch  hervorragende  senkrechte  Rippen  verziertem  Stabe 
niedergelegt  waren.    Keine  Spur  von  Eisen. 

Nr.  18.  Höhe  des  Hügels  1,20  m;  Dürchm.  18  m.  Derselbe  liegt 
an  einem  Waldweg  und  ist  an  seiner  Westseite  von  diesem  nicht  unbe- 
deutend angeschnitten.  Die  Beseitigung  der  den  Hügel  bedeckenden 
grossen  und  alten  Bäume  und  deren  starken  Wurzeln  bereiteten  der 
Umsetzung  der  den  Hügel  bildenden  beträchtlichen  Erdmassen  nicht 
geringe  Schwierigkeiten.  Da  zugleich  möglichste  Schonung  des  übrigen 
Baumwuchses  gewünscht  worden  war,  so  wurde  dieser  Hügel  ab- 
wechselnd mit  2  m  breiten  Ringgräben  und  3  m  breiten  Quergräben 
umgesetzt. 

Es  ergab  sich,  dass  derselbe  zunächst  in  einem  Abstände  von 
6,98  m  V.  d.  M.  eine  Umschliessung  hatte,  welche  von  neun  grossen 
im  Umkreis  desselben  vertheilten  Steinen  gebildet  war. 
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Als  die  Grabungen  sich  bis  auf  4,20  m  der  Hügelmitte  genähert 
hatten,  deckten  die  Arbeiter  sowohl  auf  der  nordöstlichen  als  auch  auf 
der  südöstlichen  Seite  viele  zerstreut  umherliegende  zerdrückte  Scher- 
ben von  Thongefässen  der  verschiedensten  Art  und  Farbe  auf,  die, 
obgleich  sie  mit  der  grössten  Sorgfalt  gesammelt  worden  sind,  nicht 
hinreichen,  um  auch  nur  ein  einziges  Gefäss  wieder  zusammenzusetzen. 
Es  ist  daher  nicht  möglich  über  die  Grösse,  Beschaffenheit  und  Form 
der  einzelnen  Gef&sse  etwas  Näheres  festzustellen.  Ausserdem  wur- 
den in  der  westlichen  Linie  3,56  m  v.  d.  M.  in  einer  Tiefe  von  45  cm 
ein  Steinbeil  von  Quarzit,  dessen  Schneide  5V2cm  misst  und  dessen 
andere  Hälfte  abgebrochen  ist,  sowie  ein  ebenfalls  fragmentirter 
Schleifstein  von  12  cm  Länge  gefunden. 

Damit  war  man  zur  Abtragung  des  in  der  Mitte  noch  stehen 
gebliebenen  Erdcylinders  gelangt.  Fast  unmittelbar  circa  30  cm  unter 
der  Rasendecke  beginnt  in  der  Mitte  des  Hügels  ein  Steingewölbe,  um 
das  sich,  in  der  Tiefe  von  80  cm  beginnend,  ein  rund  herum  gehender 
Steinkranz  (Fig,  19)  fest  anschllesst.    Beide  Steinbauten,  die  äusserst 


Fig.  19. 

sorgfältig  gefugt  sind,  gehen  bis  zur  Grabtiefe  von  1,20  m  hinab. 
Der  Durchmesser  des  Steinkranzes  bei  einer  Stärke  von  70  cm  beträgt 
3,40  m,  der  des  Gewölbes  auf  dem  Grabbodei^  2,28  m.  Das  Grab 
(Fig.  20)  selbst  ist  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  in  der 
gewachsenen  Erde  1,20  m  lang,  68  cm  breit  und  40  cm  tief  eingegraben 
und  sein  Boden  ebenso  wie  der  Boden  des  Steinkranzes  mit  Steinplatten 
regelrecht  gepflastert.  Mitten  auf  dieser  Steinpflasterung  des  Grab- 
bodens lagen  ausser  einigen  vereinzelten  Aschen-  und  Kohlenresten 
Thefle  eines  Schädels  und  morsche  Oberschenkelknochen,  welche-  beim 
Herausnehmen  zerfielen.    Um  sie  herum  waren  die  Bruchstücke  eines 
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zerdrückten  Gefässes  von  braunem  Thon  mit  Spuren  von  ins  Dreieck 
gestellten  linearen  Verzierungen  auf  der  Wandung,  das  nur  theilweise 


Fig.  20. 

sich  zusammensetzen  Hess,  und  einige  verrostete  Eisenfragmente,  die 
vielleicht  von  Lanzenspitzen  herrühren,  als  die  einzigen  Beigaben 
niedergelegt.  Das  Grab  war  vollständig  mit  kleineren  und  grösseren 
Steinen  ausgefüllt. 


Indem  wir  die  Ergehnisse  der  im  Vorhergehenden  beschriebenen 
Ausgrabungen  kurz  zusammenfassen,  sind  folgende  Eigenthümlichkeiten 
der  Fundstellen  und  der  in  ihnen  aufbewahrten  Gegenstände  hervor- 
zuheben. 

Wenn  ich  auch  die  einzelnen  Hügel  nach  Gruppen  eingetheilt 
habe,  so  sollte  damit  nur  bezeichnet  werden,  dass  die  in  denselben 
vereinten  Gräber  sich  in  einem  und  demselben  Distrikt  befinden.  Eine 
Anordnung  derselben  nach  einem  bestimmten  System  lässt  aich  nirgends 
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beobachten.  Aach  hinsichtlich  des  Abstandes  von  einander  scheint  bei 
ihrer  Anlage  kein  fester  Grandsatz  obgewaltet  za  haben. 

Die  Höhe  der  Gräber  wechselt  ganz  aasserordentlich;  sie  differirt 
zwischen  52  cm  und  1,90  m,  ebenso  wechselt  auch  die  Masse  ihres 
Umfanges.  Die  weitaas  meisten  haben  zwar  die  rande  Form,  daneben 
erscheint  auch  die  ovale  ziemlich  häufig.  Beides,  Höhe  und  Umfang, 
sind  nicht  maassgebend  für  den  Reichthum  desjenigen,  zu  dessen  Ruhe- 
stätte sie  bestimmt  sind. 

Leichenbrand  und  Leichenbestattung  kommen  in  den  Hügeln  eines 
und  desselben  Distriktes  vor.  Ein  Sammeln  der  verbrannten  Knochen- 
theile  in  eigenen  Gefässen  lässt  sich  nirgends  mit  Gewissheit  beob- 
achten, meistens  finden  sich  die  Ueberreste  auf  dem  Grabboden  aus- 
gestreut. Die  Brandschichte  ist  fast  immer  nachweisbar,  ihr  Umfang 
verschieden.  Kohlen  sind  allenthalben  im  Hügel  vertheilt,  bald  schmale 
Streifen  bald  Kreise  bildend.  Bemerkenswerth  ist,  dass  in  mehreren 
Hügeln,  welche  unzweideutige  Spuren  von  Leichenbrand  aufweisen, 
keine  verbrannte  Knochen  neben  den  Grabesbeigaben  enthalten  sind. 
Dass  die  Beigaben  bei  Leichenverbrennung  nicht  immer  mit  den  Todten 
verbrannt  sondern  erst  später  beigesetzt  worden  sind,  zeigt  der  Um- 
stand, dass  sehr  viele,  namentlich  die  Schmuckgegenstände  von  Bronze, 
gut  erhalten  sind  und  keine  Spuren  von  der  Einwirkung  des  Feuers  an 
sich  tragen.  Sie  wurden  in  der  Regel  auf  die  gesammelten  Knochen- 
reste gelegt  und  die  Thongefässe  im  Umkreise  um  sie  gestellt. 

Bei  der  Bestattung  ist  die  Lage  der  Skelette  nach  den  Himmels- 
richtungen sehr  verschieden,  so  dass  kein  einheitliches  Princip  für  sie 
maassgebend  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Gerippe  lagen  meist  auf 
dem  Rücken  und  gerade  hingestreckt  und  hatten,  wie  dies  die  Lage 
der  Schmuckgegenstände  beweist,  die  Arme  an  den  Leib  fest  ange- 
drückt. Bei  einem  derselben  hat  eine  sorgfältige  Untersuchung  ergeben, 
dass  es  ohne  Kopf  beerdigt  worden  ist,  eine  Bestattungsweise,  welche 
sowohl  von  von  Sacke n^)  in  Hallstatt  als  auch  von  Naue^)  in  den 
Hügelgräbern  zwischen  Ammer-  und  StafTelsee  beobachtet  worden  ist. 

In  den  meisten  Hügeln  hat  eine  gemeinsame  Bestattung  mehrerer 
Verstorbenen  Statt  gefunden.  Jedes  einzelne  Grab  ist  von  einer  bald 
rechteckigen,  bald  elliptischen  Steinsetzung  umgeben.  Selten  findet 
sich  in  der  Mitte  des  Hügels  die  Beisetzung  auf  bloss  festgestampftem 


1)  Das  Orabfeld  von  Hallstatt  in  Oberösterreich  S.  13  f. 

2)  a.  a.  0.  S.  174. 
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Boden  vollzogen;  meist  ist  eine  geordnete,  feste  Steinpflasterung  her- 
gestellt. Einmal  hat  diese  Bauart  zur  Errichtung  eines  aus  Platteo 
gebildeten  Gewölbes  geführt.  Ebenso  wurden  einmal  Spuren  von  ver- 
modertem Holz  zu  beiden  Seiten  des  Skelettes  gefunden.  Ob  die  Leiche 
darauf^)  bestattet  war  oder  ob  das  Holz  zu  ihrer  Ueberbräckung  ge- 
dient hat|  ist  nicht  zu  bestimmen.  In  sämmUichen  Grabhügeln  finden 
sich  grössere  und  kleinere  Steinringe,  seltener  einer,  meist  sogar  zweL 

Was  die  in  unseren  Hügelgräbern  den  Todten  nutgegebeaien 
Grabgeschenke  anlangt,  so  besteht  ihr  hauptsächlichstes  Inventar  aus 
Thongefässen.  Sie  liegen  in  den  Brandhügeln  auf  und  um  die  Brand- 
schichte, zwischen  und  neben  den  Enochenresten,  in  den  LeichenhOgeln 
stehen  sie  lediglich  zu  Häupten  der  Gerippe,  während  sie  in  anderen 
Gegenden^)  auch  am  Fussende  derselben  gefunden  werden.  Ihre  Farbe 
stuft  sich  durch  alle  Schattirungen  vom  lehmfarbigen  G^lb  und  ziegel- 
farbigen Roth  bis  zum  graubraunen  Roth  und  dem  bräunlichen  Schwarz 
ab.  Als  Ornamente  begegnen  uns  fast  gleichseitige  eingeritzte  Dreiecke^ 
welche  neben  einander  gestellt  und  mit  schrägen  in  einer  Richtung  von 
rechts  nach  links  laufenden  Parallelen  ausgefüllt  sind,  sowie  die  aus 
zwei  oder  mehreren  parallelen  Schrägstrichen  gebildeten  Zickzack- 
bänder,  welche  dicht  unter  dem  Hals  die  obere  Bauchseite  umrahmen. 
Diese  Ornamente  sind  mit  einer  weissen,  kreideartigen  Masse  ausge- 
füllt; sie  sind  meist  ziemlich  tief  eingeritzt  und  hinsichtlich  ihrer  Länge, 
Richtung  und  Distanz  wenig  sorgfältig  ausgeführt  Bemalte  Tbon- 
gefässe  fehlen  in  den  Hennweiler  Grabhügeln  bis  jetzt  ganz,  ebenso 
ornamentirte  Prunkgefässe. 

In  der  Form  der  gefundenen  Gefasse  herrscht  eine  ziemliche 
Mannigfaltigkeit.  Am  stärksten  vertreten  sind  umenartige  Gefasse 
von  zwiebelähnlicher  Form  mit  kleinem  Fuss.  Daneben  erscheint  auch 
noch  eine  wenn  auch  mehr  oder  minder  umgebildete  Bimenform  bei 
einzelnen  Urnen,  die  man  mit  Naue  vielleicht  nicht  unpassend  „topf- 
artige Urnen''  nennen  könnte.  Ausserdem  kommen  in  unseren  Hügeln 
in  stattlicher  Zahl  Schaalen  vor  von  stark  ausgebauchter  Form,  mit 
kleinem  Boden  und  weiter  Oeffnung.  Daneben  haben  andere  unter  der 
Hand  des  Töpfers  ein  mehr  gedrücktes  Aussehen  erhalten.    Endlich 


1)  Dies  war  der  Fall  in  einem  Hügel  von  Spranthal,  Amt  Bretten.  Vgl. 
E.  Wagner,  Hügelgräber  and  Urnenfriedhöfe  in  Baden  S.  43. 

2)  Vgl.  von  Cohausen,   Annalea  des  Vereins  f.  Nass.  Gesch.  a.  Alterth. 
Xn  S.  250. 
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fiDden  sich  noch  kleine  halbkugelige  Näpfe  theils  in  der  gelblichen 
Naturfarbe  des  Thons,  theils  in  schwarzbrauner  Farbe. 

Wenngleich  zwischen  den  einzelnen  Gefässen  mit  Bezug  auf  ihre 
Vollendung  in  Form  und  Technik  ein  starker  Abstand  besteht,  so  kann 
es  doch  kaum  zweifelhaft  sehi,  dass  dieselben  alle  aus  freier  Hand  und 
nicht  mit  Hülfe  der  Drehscheibe  angefertigt  worden  sind.  Vielleicht 
ist  auch  ihre  Herstellung  in  derselben  Gegend,  in  der  sie  gefunden 
sind,  zu  suchen,  also  eine  einheimische  gewesen. 

Von  Bronzegegenständen  bieten  unsere  Hennweiler  Hügelgräber 
kane  grosse  oder  besser  gesagt  keine  mannigfaltige  Auswahl  Denn 
ausser  der  aus  dünnem  Bronzeblech  mit  einseitiger  Vernietung  herge- 
stellten Situla  und  den  Bronzeknöpfen  der  zu  einem  Wag^  gehörenden 
eisernen  Nägel  sind  bloss  Binge  in  den  Hügeln  angetroffen  worden, 
aber  auffallender  Weise  keine  Fibeln,  keine  Ohrgehänge,  keine  Haar- 
nadeln, keine  Zierschnallen,  keine  Waffen,  keine  Geräthe.  Und  deren 
Fehlen  kann  doch  wohl  nicht  bloss  ein  reines  Spiel  des  Zufalles  sein. 
Die  gefundenen  Binge  sind  freilich  in  einer  beträchtlichen  Anzahl  und 
aller  Art  zum  Schmuck  für  Hals»  Arme  und  Beine,  rund  und  vier- 
kantig, geschlossen  und  offen,  massiv  und  hohl,  verziert  und  unverziert. 
Die  Verzierungen  bestehen  in  £infachen  theils  fortlaufenden,  theils 
gruppenweise  in  bestimmten  Abständen  von  einander  angeordneten 
geradlinigen  Einkerbungen.  Dieselben  sind  bei  mehreren  Bingen  an 
Stellen,  welche  durch  längeres  Tragen  am  Körper  am  meisten  leiden, 
stark  abgeschliffen,  während  andere  noch  eine  staunenerregende  Schärfe 
selbst  der  hervortretenden  Theile  zeigen.  Jene  scheinen  also  der  lang- 
jährige Schmuck  des  Todten,  diese  ihm  nach  dem  Tode  erst  beigegeben 
worden  zu  sein.    Einige  der  Halsringe  zeigen  eine  wechselnde  Torsion. 

Von  Eisenbeigaben  fanden  sich  bloss  Lanzenspitzen  fast  in  jedem 
Hügel,  aber  keine  Schwerter,  keine  Messer,  femer  die  Theile  eines 
Wagens  und  kleine  runde  Eisenscheiben  nebst  den  Besten  eines  grossen 
massiven  Binges. 

Auch  Bemsteinperlen  und  zwar  eine  grössere  flache  von  4V2  cm 
Durchm.  und  drei  kleinere  von  25  mm,  20  mm  und  18  mm  Durchm. 
sind  in  einem  Grabe  von  Gruppe  III,  Distrikt  „Wasem",  Nr.  7  zu 
Tage  gefördert  worden  und  zwar  zusammen  mit  den  Scherben  eines 
groben  Thongefässes,  einem  Steinbeil  und  einem  Wirtel  von  rötblichem 
Thon.  In  diesem  Grabhügel  fehlte  merkwürdiger  Weise  jegliche 
Beigabe  von  Bronze  und  Eisen. 

Ueberblicken  wir  demnach  das  Grabinventar  der  Hennweiler  Hügel- 
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gräber  in  ihrer  Gesammtheit,  so  erkennen  wir,  dass  das,  wenn  auch 
immer  noch  verhältnissmässig  spärliche  Auftreten  des  Eisens  und  die 
typische  Form  der  Hals-,  Arm-  und  Fassreife,  besonders  aber  die  an 
ihnen  hervortretende  technische  Vollendung  diese  Gräberfunde  im  All- 
gemeinen auf  diejenige  Gulturperiode  hinweisen,  welche  man  sich  jetzt 
als  die  jüngere  Hallstattperiode  zu  bezeichnen  gewöhnt  hat.  Dieser 
Zeitbestimmung  steht  der  Umstand  unterstützend  zur  Seite,  dass  eiserne 
Radreifen  mit  umgebogenen  Rändern^)  bis  jetzt  als  Eigenthümlichkeit 
dieser  Periode  bekannt  sind.  Auch  der  Charakter  der  Omamentmotive 
auf  den  gefundenen  Thongefässen  widerspricht  diesem  Ansätze  nicht 
Endlich  müssen  auch  die  hübschen  Halsringe  mit  wechselnder  Torsion 
in  Betracht  gezogen  werden,  welche  im  Norden  bekanntlich  die  grosste 
Verbreitung  gefunden  haben  und,  da  sie  auch  dem  Rheingebiet  unter- 
halb Mainz  nicht  fremd  sind,  nach  dem  Urtheile  von  Undset^)  für 
eine  Berührung  des  nördlicheren  Theiles  des  mittleren  Rheingebietes 
mit  der  Bronzealter-Gruppe  Norddeutschlands  und  der  skandinavischen 
Länder  sprechen.  Wenn  demnach  die  in  den  Hennweiler  Grabhügeln 
enthaltenen  Bestattungen  einer  und  derselben  Periode  angehören,  so 
gestatten  doch  die  in  denselben  hervortretenden  einzelnen  Differenzen 
nicht,  sie  alle  der  gleichen  Zeit  einzureihen;  sie  werden  vielmehr  mehr 
oder  minder  auseinander  liegenden  Zeiträumen  innerhalb  dieser  Periode 
zuzutheilen  sein. 


1)  Vgl.  von  Trölisch,  Fundstatistik  der  vorröm.  Meiallzeit  im  Rheinge- 
biete. S.  76. 

2)  In  seinem  Aufsatze  „Zur  Kenntniss  der  vorrömischen  Metallzeit  in  den 
Rheinlanden**  in  der  Westdeutsch.  Zeitsobr.  f.  Gesch.  und  Kunst.  Jahrg.  V,  1886, 
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V. 
Die  Anfänge  der  Ubierstadt. 

Ein  Vortrag  von 
J.  Asbach. 


I. 

Die  Wanderung  der  Kimbern  ist  im  Grunde  nicht  nur  der  Anfang  der 
germanischen  Völkerbewegungen,  die  plötzlich  wie  mit  elementarer  Ge- 
walt auftretend  die  Barbaren  in  die  gesegneten  Länder  des  W^tens 
und  Südens  führen,  sondern  sie  ist  für  die  geschichtliche  Betrachtung 
das  älteste  Ereigniss  der  deutschen  Geschichte  überhaupt.  Das  Trei- 
ben und  Drängen  der  jugendfrischen,  kraftstrotzenden  Stämme  ist  un- 
seren Blicken  auf  Jahrzehnte  entzogen,  nachdem  Gaius  Marius  die 
unbesiegten  Eindringlinge,  die  im  Begriffe  waren  sich  in  der  Kulturwelt 
des  Mittelmeers  festzusetzen,  in  den  Ebenen  von  Aix  und  Vercellae  bis 
zur  Vernichtung  geschlagen  hatte. 

Die  politischen  Verhältnisse  haben  dann  dazu  geführt,  dass  das 
Andenken  des  Marius  verflucht  wurde.  Der  erste,  der  es  wagte^  die 
unvergleichlichen  Verdienste  desselben  wieder  in  Ehren  zu  bringen,  war 
sein  Neffe,  der  junge  Caesar.  Als  Aedil  liess  er  bei  einem  Umbau  des 
Capitol  ein  Denkmal  errichten,  welches  die  Erinnerung  an  die  Siege 
über  die  Kimbern  auffrischte.  Seit  diesen  Tagen  war  er  der  Führer 
der  Volkspartei.  Durch  Volksbeschluss  wurde  er,  der  Marianer,  an  die 
Spitze  einer  Provinz  gehoben,  die  ihm  Gelegenheit  gab,  das  Imperium 
bis  zum  atlantischen  Ocean  und  dem  Rheine  auszudehnen.  Im  Kampfe 
mit  eingedrungenen  suebischen  Stämmen  hat  er  Gallien  erobert,  durch 
die  Vernichtung  der  Usipeter  und  Tenkterer  die  neue  Erwerbung  ge- 
sichert und,  zweimal  mit  einer  imposanten  Kriegsmacht  über  den  Rhein 
gegangen,  den  Germanen  für  die  nächsten  Jahrzehnte  die  Lust  be- 
nommen, in  die  reichen  Fluren  des  Westens  vorzudringen. 

Welche  Stellen  des  Stromufers  er  besetzte,  hat  Caesar,  der,  dem 
Geschmacke  des  grossen  Publikums  Rechnung  tragend,  überhaupt  mit 
Namen  bei  der  Beschreibung  von  Lokalitäten  äusserst  sparsam  ist, 
selbst  nicht  bezeugt.  Dass  es  strategisch  wichtige  Punkte  waren,  ver- 
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steht  sich  von  selbst,  und  da  es  nach  den  Untersuchungen  von  Th. 
Bergk^)  so  gut  wie  sicher  ist,  dass  der  erste  Uebergang  unterhalb 
der  Siegmttndung  in  das  Land  der  Sigambrer  führte,  welche  die  ver- 
sprengten Reste  der  Osipeter  und  Tenkterer  aufgenommen,  der  zweite 
oberhalb  derselben  erfolgte  und  gegen  die  Sueben  gerichtet  war,  welche 
den  aufsässigen  Kelten  Hülfe  gesandt  hatten,  so  ist  die  oft  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  die  Plätze  des  heutigen  Bonn  und  Köln  schon 
in  Gaesarischer  Zeit  mit  einer  Besatzung  belegt  waren,  nach  der  Lage 
der  Sache  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  auch  kein  weiteres 
Zeugniss  dafür  vorliegt,  als  dass  Caesar  zwölf  Cohorten  in  einem  wohl- 
befestigten Lager  zum  Schutz  der  Brücke  zurückliess.  - 

Schon  vor  dem  zweiten  Rheinübergang  hatte  dieser  die  Me- 
napier  gezüchtigt,  nach  demselben  unternahm  er  einen  Bachezag  in 
den  Gau  der  Eburonen  zu  beiden  Seiten  der  Maas,  deren  König  Am- 
biorix  die  Seele  eines  weitverzweigten  Aufstandes  gewesen  war,  der  dem 
Feldherm  15  Gehörten  und  zwei  Legaten  kostete.  Die  Meuterer  mussten 
die  ganze  Schwere  seines  Zornes  fühlen.  Die  Bevölkerung  des  linken 
Rheinufers  war  damals  fast  ausschliesslich  keltischen  Ursprungs.  Nur 
in  der  oberrheinischen  Tiefebene  hatte  Gaesar  die  suebischen  Stämme 
der  Nemeter,  Triboker  und  Vangionen  als  Hüter  des  Grenzstromes  an- 
gesiedelt. Die  Kelten  hausten  in  den  Thälern  der  Flüsse  und  weiter  ab- 
wärts  in  der  niederrheinischen  Ebene  bis  zur  Mündung  des  Stromes.  Die 
Waldlandschaften  der  Eifel  aber,  der  Hunsrück  und  Wasgau  waren 
für  menschlichen  Anbau  noch  nicht  gewonnen.  Der  Flussiauf  der  Kyll 
bot  dem  Ambiorix  ein  sicheres  Versteck,  als  die  Gaesarianer  das  ge- 
hetzte Wild  verfolgten,  und  die  Waldgebirge  ermöglichten  es  ihm,  sich 
zu  den  Germanen  über  den  Rhein  zu  retten^). 

Nach  dem  Siege  bei  Philippi  unterzogen  sich  Caesars  Erben  An- 
tonius und  Octavian  jeder  an  seinem  Theile  der  Lösung  der  Aufgabe, 
die  der  Diktator  unvollendet  hinterlassen.  Während  Antonius  im  Kampfe 
mit  den  Parthern  unfruchtbare  Lorbeeren  erntete  und  in  den  Armen 
der  Kleopatra  die  angeborene  Kraft  vergeudete,  nahm  Octavian  die 
Organisation  der  grossen  Erwerbung  seines  Vaters  und  die  Sicherung 
der  Rheingrenze  energisch  in  die  Hand. 

Im  Jahre  38  ging  sein  Vertrauter  und  Helfer  M.  Vipsanius  Agrippa, 
um  den  Einwirkungen  der  Germanen  auf  die  immer  unruhigen  Kelten 
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ein  Ziel  zu  setzen,  über  den  Rhein.  Wie  er  nach  Caesar  der  erste 
war,  der  mit  einem  Heere  Germanien  betrat,  so  hat  er  nach  dessra 
Vorgang  den  Stamm  der  Ubier,  der,  za  beiden  Seiten  der  Sieg  das 
Ufergelände  bewohnend,  schon  früher  den  Römern  wichtige  Dienste  er- 
wiesen hatte,  auf  das  Unke  Ufer  verpflanzt  und  die  Treverer  genö- 
thigt)  ihnen  einen  Theil  ihres  Gebietes  einzuräumen.  So  ward  auch  an 
dieser  Stelle  ein  Keil  in  die  keltische  Bevölkerung  getrieben  und  die 
Germanisirung  des  linken  Rheinufers  dem  Ziele  entgegengefahrt 

Nach  Rom  zurüd^ekehrt,  erhielt  Agrippa  zur  Belohnung  seiner 
Verdienste  das  Consulat.  In  den  Sdilachten  von  Naulochos  und  Aktion 
hat  er  darauf  Octavians  Sache  zum  Siege  geführt,  in  fast  cUlen  Provinzen 
des  Reiches  die  Spuren  seiner  Wirksamkeit  hinterlassen,  das  Schwert  in 
der  Faust  ist  er  vom  Tode  ereilt  worden.  Aus  einfachen  Verhältnissen 
emporgestiegen,  hat  dieser  Mann  ein  Verdienst  ohne  Gleichen  um  das 
Caesarische  Haus  und  die  Consolidation  des  Reiches.  Persönlichkeit 
und  Erfolge  sichern  ihm  unmittelbar  neben  Caesar  den  Platz:  staats- 
mannische und  strategische  Talente  sind  selten  wieder  in  dieser  Har- 
monie vereinigt  gewesen.  Der  Wahrheit  noch  näher  dürfte  wohl  die 
Behauptung  kommen,  dass  der  grosse  Plebejer  in  der  Mitte  zwischen 
Julius  Caesar  und  Tiberius  Claudius  steht.  Der  Claudier  hat  das 
Werk,  das  Caesar  begonnen  und  Agrippa  mächtig  gefördert,  zum  Ende 
g^ührt  Durch  EröfiEhung  der  Alpen  hat  er  die  Scheidewand  zwischen 
dem  Norden  und  Süden  beseitigt  und  gleichzeitig  den  Südosten  Europas 
in  engere  Verbindung  mit  dem  Reiche  gebracht.  Caesars  geniales, 
grossartiges  Wesen  geht  beiden  ab;  aber  Agrippas  methodische  Art, 
die  Geschäfte  zu  führen,  lässt  ihn  wiederum  dem  Tiberius  verwandter 
erscheinen. 

An  der  Ordnung  des  Westens  hatte  auch  Augustus  mit  dem  ihm 
eigenen  staatsmännischen  Geschick,  das  sich  durch  Lösung  verwickelter 
Verhältnisse  zur  vollendeten  Technik  ausbildete,  persönlichen  Antheil. 
Wiederholte  Empörungen  keltischer  Gaue  überzeugten  ihn,  dass  hier 
von  Grund  aus  Wandel  zu  schaffen  sei,  wenn  nicht  der  Besitz  der 
gallischen  Landschaften  in  Frage  gestellt  werden  sollte.  Er  hat  sieb 
in  eigener  Person  wiederholt  nach  Gallien  begeben  und  die  Neuorgani- 
sation der  Grenzlande  geleitet.  Aber  an  wirklichem  Verdienste  kann 
er  sich  mit  M.  Agrippa  nicht  messen,  der  in  seiner  Person  Schwert 
und  Schild  vereinigt  darstellt.  In  den  Jahren  20  und  19  Inhaber  des 
grossen  Commandos,  das  Augustus  geschaffen  hatte,  liess  er  das 
grosse  Strassennetz  ausbauen,  das  sich  von  Lugudunum  aus  über  das 
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Gebiet  von  Gallien,  über  die  Rhein-  und  Alpenlandschaften,  ja  über 
den  ganzen  Westen  spannte.  Es  waren  Jahre,  entscheidend  auch  fflr 
das  Yerhältniss  zu  den  Germanen.  Wiederholt  hatten  die  Sueben  die 
Grenze  aberschritten,  und  waren  sie  auch  mit  Erfolg  in  ihre  Schranken 
zurückgewiesen,  so  war  der  Frieden  am  Rheine  nicht  gesichert,  so  lange 
der  Strom  eines  ausreichenden  Schutzes  entbehrte.  Agrippa  begnügte 
sich  nicht,  die  Germanen  über  den  Rhein  zurückzutreiben,  er  liess  sich 
die  Einrichtung  einer  zuverlässigen  Grenzdeckung  angelegen  sein.  Denn 
allem  Anscheine  nach  ist  die  Anlage  der  festen  Plätze  bei  dem  oppi- 
dum  Ubiorum  und  Moguntiacum  ein  Werk  dieser  Jahre  ^). 

Agrippas  Scharfblick  konnte  die  hohe  strategische  Bed^tong 
dieser  Orte  nicht  entgehen.  Jedenfalls  setzt  die  von  Drusus  vorgenom- 
mene Befestigung  von  Gastel  im  Jahre  11  und  die  Errichtung  einer 
festen  Position  im  Taunus  das  Vorhandensein  eines  grösseren  Lag^^ 
bei  Mainz  nothwendig  voraus. 

Die  Gründung  des  niederrheinischen  Waffenplatzes  geht  auf  die 
persönliche  Initiative  des  Augustus  zurück.  Das  Gebiet  des  untersten 
Stromlaufes  war  schon  oft  von  kriegsmuthigen  Stämmen  heimgesucht 
worden,  die  sich  über  die  schutzlose  Grenze  hinüber  nach  Gallien  er- 
gossen. Als  die  Führer  erscheinen  die  Sigambrer  und  ihre  Bundes- 
genossen, die  Usipeter  und  Tenkterer:  aus  den  wenigen  Tausenden, 
die  dem  Schwerte  der  Legionare  und  den  Fluthen  der  Maas  entrannen, 
war  ein  kräftiger  Yolksstamm  erwachsen,  stark  genug,  Rache  zu  nehmen 
für  die  erschlagenen  Ahnen.  Die  Niederlage^  die  sie  dem  M.  LoUius 
im  Jahre  17  beibrachte,  reiften  den  Entschluss  des  Kaisers,  durch 
Eroberung  des  rechtsrheinischen  Landes  ihren  Raubzügen  für  immer  ein 
Ziel  zu  setzen.  Das  Lager  auf  dem  hohen  Thalrande  bei  dem  heutigen 
Xanten  war  bestimmt,  das  Ausfallsthor  gegen  die  Germanen  zu  werden. 
Aber  Mittelpunkt  der  Provinz,  die  Drusus  in  einer  Reihe  siegreicher 
Feldzüge  eroberte,  sollte  die  Ubierstadt  werden,  die  60  r.  Milien  von 
jenem  Platze  entfernt  war. 

Die  Ausdehnang  des  Imperiums  bis  zur  Elbe  fällt  in  die  Jahre, 
in  welchen  die  Verehrung  der  Gottheit  des  Kaisers  allenthalben  im 
Reiche  Wurzel  fasste.  Dem  Beispiele  der  Städte  des  Orients,  dessen 
Herrscher  seit  Jahrhunderten  göttliche  Ehren  genossen  hatten,  folgte 
auch  der  Westen,  indem  mit  dem   längst  eingeführten  Gultus  der 


1)  Th.  Bergk,    Die  VerfassuDg  von  Mainz  in   der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift.   1883.  S.  499. 


Die  Anfange  der  Ubieraiadt.  125 

Roma  die  Verehrung  des  kaiserlichen  Genius  verbunden  ward:  allen  voran 
gingen  die  Bewohner  von  Taraco  in  Spanien.  Es  dauerte  nicht  lange,  und 
alle  Provinzen  hatten  dem  Sohne  des  vergötterten  Caesar,  der  eine  Frie- 
densepoche von  unerhörter  Dauer  begründet,  Altäre  errichtet  Am  1.  Au- 
gust des  J.  12,  an  demselben  Tage,  an  dem  seit  Alters  die  Kelten  ihrem 
Ootte  Lug  ein  Fest  feierten,  ward  in  Lyon  die  ara  Augusti  et  Bomae 
von  Drusus  in  Anwesenheit  der  Häuptlinge  von  ganz  Gallien  eingeweiht 
und  seitdem  Jahr  für  Jahr  die  Festfeier  nach  römischem  Ritus  mit 
Opfern  und  Spielen  begangen.  Der  erste  Priester  (sacerdos  oder  flamen), 
den  die  Abgeordneten  der  64  gallischen  Kantone  wählten,  gehörte  dem- 
jenigen Stamme  an,  der  sich  als  die  festeste  Stütze  der  römischen 
Herrschaft  erwiesen  hatte :  er  war  ein  Aeduer ;  er  hiess  wie  der  grofise 
Imperator,  der  die  Selbständigkeit  der  keltischen  Nation  zertreten  hatte, 
G.  Julius  mit  dem  Beinamen  Vercondaridubnus. 

Auf  Drusus  wird  von  den  angesehensten  Forschern  auch  die  Ein- 
richtung der  rheinischen  Ara  zurückgeführt,  die  den  übiem  Gelegenheit 
bot,  dem  Kaiser,  der  ihnen  eine  neue  Heimath  gegeben  hatte,  ihre 
Treue  und  Dankbarkeit  zu  bethätigen.  Aus  ihrer  Mitte  wird  der  erste 
Flamen  hervorgegangen  sein,  der  das  Priesteramt  am  Altar  des  Kaisers 
versah  und  den  Vorsitz  bei  den  Jahresversammlungen  der  Vertreter 
der  germanischen  Gaue  auf  beiden  Ufern  des  Stromes  führte.  Die 
Genossenschaft  der  Augustalen,  die  ihm  zur  Seite  stand,  machte  die 
vornehmste  Klasse  der  Bürgerschaft  aus.  Nach  einer  ansprechenden 
Vermuthnng,  die  Otto  Hirschfeld  geäussert  ^\  ist  ebendort  die  Stätte 
des  Kenotaphs  gewesen,  den  die  Legionen  dem  geliebten,  in  der  Blüthe 
der  Jahre  einem  harten  Schicksal  erlogenen  Drusus  aufrichteten.  All- 
jährlich wurde  bei  demselben  das  Andenken  an  den  siegreichen  Heer- 
führer erneuert,  indem  die  Soldaten  eine  Parade  abhielten  und  die 
Abgesandten  der  zugehörigen  Staaten  ein  Todtenopfer  darbrachten. 

Das  Werk,  das  Drusus  begonnen  hatte,  wurde  von  Tiberius  voll- 
endet. Schon  während  seiner  ersten  Verwaltung  (8/7)  haben  sich  die 
Germanen  in  die  römische  Herrschaft  fügen  lernen.  Die  Ansiedelung 
der  Sigambrer  schloss  die  Germanisirung  der  linksrheinischen  Ufer- 
landschaften ab.  Die  Vertreter  der  Gaue  pilgerten  Jahr  für  Jahr  zur 
Ubierstadt,  um  dem  Genius  des  gewaltigen  Kaisers  ihre  Verehrung  zu 
zollen.  Der  jugendliche  Sohn  des  Segestes,  des  Hauptes  der  römischen 
Partei  unter  den  Cheruskern,  genoss  im  J.  9  n.  Chr.  die  Auszeichnung, 
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das  Priesteramt  am  Altare  der  Ubier  zu  verwalten.  Als  dann  noch 
io  demselben  Jahre  in  Folge  der  kraftvollen  Erhebung  des  Arminius 
und  ungünstiger  Sterne  der  Bau,  den  die  beiden  Claudier  durch  Waffen- 
gewalt und  Kunst  der  Unterhandlung  gegründet  hatten,  zufiammcobrach, 
als  alle  rechtsrheinischen  Plätze  bis  auf  das  starke  Aliso  (Hamm)  ge- 
r&umt  wurden,  begann  auch  die  Treue  auf  dem  linken  Ufer  zu  waaken. 
In  patriotischer  Aufwallung  warf  Segimundus  die  wollene  Binde  sur 
Erde  hin  und  eilte  in  die  Heimath  zu  seinen  Stammgenossen«  Das 
rechtzeit^  Erscheinen  des  L.  Nonius  Asprenas,  des  Legaten  des  Vams, 
der  zur  Zeit  der  Katastrophe  mit  zwei  Legionen  ein  La^er  im  Gebiete 
der  Lippe  besetzt  gehalten  und  die  der  Schlacht  entronnaien  Römer 
geJtettet  hatte,  erstickte  die  Auflehnung  gegen  die  Fremdherrschaft  im 
Keime.  Tiberius  fasste  im  folgenden  Jahre,  mit  einem  neugebildeten 
Heere  erscheinend,  wieder  Jenseits  des  Rheines  festen  Fuss.  In  dem 
Lager  bei  der  Ära  Ubiorum  war  bei  Augustus  Tode  das  Hauptquar- 
tier des  Germanicus.  Hier  dämpfte  er  den  Aufstand  der  Legionen.  Hier 
ward  ihm  die  Tochter  Agtippina  geboren.  Hier  wurden  die  Unter- 
nehmungen vorbereitet,  welche  die  Mehrzahl  der  Stämme  zwischen  Rhein 
und  Weser  von  neuem  zur  Unterwerfung  brachten.  Hier  plante  er  fQr 
den  Sommer  des  Jahres  17  einen  neuen  Feldzug,  der  den  letzten  Wi- 
derstand der  Cherusker  brechen  sollte. 

Aber  ehe  er  diesen  Plan  ausführen  konnte,  rief  ihn  Tiberius  aus 
Gründen,  die  vorwiegend  mit  der  innern  Politik  dieses  grossen  Rechners 
zusammenhangen,  im  J.  16  nach  Rom  zurück.  Dieser  freiwillige  Ver- 
zicht auf  die  Behauptung  der  überrheinischen  Provinz  ist  für  die  Ge- 
schichte der  römischen  Rheinlande  epochemachend  geworden.  Denn 
waren  bis  zu  diesem  Augenblick  mit  Rücksicht  auf  die  grossen  Kriege 
die  Einwirkungen  der  Römer  auf  diese  Landschaften  rein  militärisch 
gewesen,  jetzt,  nachdem  man  in  eine  friedlichere  Atmosphäre  getreten, 
konnte  man  sich  auf  dem  flachen  Lande  häuslich  niederlassen^  den 
fruchtbaren  Boden  der  gesegneten  Thäler  ausnutzen  und  sich  mit 
dem  Behagen  der  italischen  Kultur  umgeben.  Waren  die  Ebenen  an 
Nahe,  Saar  und  Mosel  schon  in  voraugustischer  Zeit  durch  die  keltische 
Bevölkerung  besiedelt,  jetzt  ergriff  der  römische  Anbau  von  dem  übrigen 
Lande  Besitz,  die  Wälder  der  Eifel  wurden  von  den  Flusstldlern  und 
Heerstrassen  aus  gelichtet  und  die  Ebene  von  Zülpich  bis  Jülich  in  ein 
reiches  Fruchtland  umgeschaffen,  in  dem  nächst  dem  Getreide  auch 
Flachs  und  Obst  gediehen.   Mittelpunkt  des  Niederrheins  und  der  unter- 


Die  Anfänge  der  übientadt.  127 

worfenen  germanischen  Stämme  war  und  blieb  die  Ubierstadt^).  Denn 
von  einer  vollständigen  Räumung  des  rechten  Ufers  war  keine  Bede. 
Alles  Land  westwärts  der  unteren  Ems  blieb  in  einem  freilich  lockeren 
Verbände  mit  dem  Reiche.  Bataven,  Ganinefaten  und  Friesen  sowie 
die  spärliche  Bevölkerung,  die  innerhalb  der  zur  Kontrole  der  G^manen 
in  einiger  Entfeinung  vom  Bheine  gezogenen  Orenzstrasse  (limes)  wohn- 
ten, mussten  sich  die  römische  Aushebung  gefallen  lassen^).  Aber  ihre 
Interessen  hatten  an  dem  Landtage,  der  sich  bei  der  Ära  versammelte, 
einen  Rttckhalt.  Denn  sie  war  nicht  nur  ein  Mittelpunkt  der  bezwun- 
genen Völkerschaften,  die  durch  den  Gultus  des  Kaisers  die  Gewöhnung 
an  Gehorsam  lernten:  sondern  die  wohlorganisirten  Verbände  der  Unter- 
thanenschaft  waren  berufen,  einigermaassen  Ersatz  zu  bieten  für  die 
verloren  gegangene  nationale  Selbständigkeit.  Die  Abgeordneten  hatten 
nicht  nur  den  Priester  zu  wählen  und  den  Etat  fQr  Unterhaltung  des 
Tempels,  seines  Inventars,  seiner  Sklaven  und  Freigelassenen  aufzu- 
stellen, sondern  ihre  Befugnisse  reichten  soweit,  dass  man  ihre  Ver- 
sammlung als  eine  repräsentative  bezeichnen  darf  und  das  von  einem  fran- 
zösischen Forscher  ausgesprochene  Bedauern  versteht,  dass  ,,kein  ernst- 
liches System  politischer  Garantien  dieser  Einrichtung  entwachsen  ist^)'^ 

Der  Landtag  berieth  über  Errichtung  von  Statuen  und  Denkmälern, 
er  bekundete  dem  abgehenden  Statthalter  den  Dank  der  Provinz  oder  be- 
schloss  Aber  seine  Verwaltung  Beschwerde  beim  Kaiser  zu  führen.  Die 
Freiheit  der  Bewegung,  die  ihm  garantirt  war,  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  er  als  eine  Art  von  Gegengewicht  gegen  die  weitgebenden  Befug- 
nisse der  Legaten  und  der  Prokonsuln  des  Senats  mit  dieser  in  einem 
absolut  regierten  Reiche  aufialligen  Selbständigkeit  bekleidet  war. 
Denn  wie  er  durch  Gesandtschaften  mit  dem  Haupte  des  Reiches  in 
unmittelbaren  Verkehr  treten  durfte,  so  gingen  dessen  Antworten  dirdct 
an  den  Landtag  selbst  zurück. 

Die  Ubier  waren  sich  des  Vorzugs,  den  sie  genossen,  wohl  bewosst. 
Audi  nachdem  der  Platz  als  Golonie  mit  einem  neuen  Namen  geehrt 
worden  war,  griff  man  namentlich  in  den  Gensuslisten  und  den  Namens- 
verzeichnissen der  Soldaten  mit  Vorliebe  auf  den  älteren  Namen  zurück. 


1)  Jung,  die  roman.  Landschaften  S.  241.    Desjardins  Q6ogr.  de  la  Gaule 
Romaine  III  p.  302. 

2)  Vgl.  Mommsen,  röm.  Oeschichte  V.  S.  113. 

3)  Vgl.  das  von  der  französischen  Akademie  gekrönte  Weric  Gnirand,  as« 
semblees  provinciales  Paris  1887.    S.  299. 
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Selbst  in  Inschriften,  nicht  nur  rheinischen,  sondern  italischen  und  afri- 
kanischen Ursprungs  bis  ins  3.  Jahrhundert  hinein  bezeichnet  der  Ubier 
seine  Heimat  mit  Ära  0*  daneben  erscheint  die  Tribus  Claudia  und  wohl 
auch  der  neue  Name  des  Ortes.  Die  Ära  selbst  hat  ohne  Frage  fortbe- 
standen, bis  die  Franken  ihren  Einzug  hielten.  Der  im  Jahre  352  zu 
Zülpich  verstorbene  Masclinius  Matemus,  der  neben  den  Aemtem, 
die  er  in  Köln  bekleidet  hatte,  auch  den  Titel  sacerdotalis  führte,  war 
nach  Th.  Bergk's  Bemerkung  vielleicht  einer  der  letzten  Priester  der 
Ära  des  Augustus.  Der  Landtag  wird,  wie  anderwärts  im  Reiche,  um 
die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  seine  Bedeutung  verloren  haben,  bis  Dio- 
cletian  und  Gonstantin,  die  Erneuerer  der  Reichsverfassung,  auch  diese 
Einrichtung  wieder  lebensfähig  machten  ^). 

Der  Ubier  hatte  alles  Anrecht  darauf,  mit  Stolz  auf  die  Nach- 
baren herabzublicken.  Denn  seine  Hauptstadt  war  auch  der  Mittel- 
punkt der  römischen  Verwaltung,  der  Sitz  des  Statthalters  einer  grossen 
Provinz.  Durch  den  Vinxtbach  bei  Sinzig  von  der  oberen  Provinz  ge- 
schieden, umfasste  Niedergermanien  noch  die  civitas  Tungrorum  und 
das  heutige  Namur  an  der  Maas  und  reichte  nordwärts  bis  zum  Meere. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Stellung,  welche  die  Legaten  der  bei- 
den Grenzländ^  einnahmen.  Obschon  ausser  dem  Gommando  Ober  je 
vier  Legionen  auch  die  Givilverwaltung  in  ihren  Händen  lag,  so  waren 
die  ihnen  unterstellten  grossen  Landschaften  doch  keine  Provinzen  im 
vollen  staatsrechtlichen  Sinne  dieses  Wortes.  Noch  im  Jahre  74  n.  Chr. 
wird  Cornelius  Clemens  als  legatus  Aug.  propraetore  exercitus  su- 
perioris  bezeichnet.  Den  Grund  für  diese  auffallende  Erschleinung 
hat  F.  Hettneri^)  richtig  erkannt.  Es  war  diese  Organisation  aus 
Rücksicht  auf  die  anstossende  belgische  Provinz  gewählt  worden.  Der 
Statthalter  derselben  war  zwar  in  Friedenszeiten  selbständig,  aber  im 
Kriegsfalle  konnte  der  Statthalter  der  Orenzdistrikte  ohne  Umstände 
in  die  Nachbarprovinz  einrücken.  Weil  aber  der  Anmarsch  ihrer  Le- 
gionen einem  Einmarsch  in  feindliches  Gebiet  gleich  gekommen  wäre, 
der  Statthalter  aber  auf  einen  Einmarsch  zur  Unterdrückung  der  Er- 
hebung des  keltischen  Elements  stets  gefasst  sein  musste,  blieb  den 
Grenzdistrikten  der  Titel  einer  Provinz  versagt,  bis  Domitian  nach 


1)  Nach  Th.  B  e  r  g  k ,  Zar  Geschichte  and  Topographie  der  röm.  Rhein- 
lande  S.  142. 

2)  Vgl.  Gnirand  a.  a.  0.  S.  220. 

3)  V^estdeaische  ZeiUchr.  III.  S.  3.    Vgl.  S.  42. 
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Annexion  des  Dekumatenlandes  und  nach  Errichtung  des  obergerma- 
nischen  Grenzschutzes  um  das  Jahr  90  die  neue  Organisation  anordnete. 
In  dem  festen  Lager  bei  dem  oppidum  standen  bis  zum  Jahre  43  zwei 
Legionen  mit  den  zugehörigen  Hülfsvölkern,  daselbst  war  auch  ein  Theil 
der  Rheinflotte  stationirt 

Wie  schmerzlich  fühlt  hier  der  Historiker  das  Fehlen  untrüglicher 
Zeugnisse  inschriftlicher  Denkmäler,  namentlich  der  früheren  Kaiser- 
zeit Der  Niederrhein  ist  arm  an  Steinmaterial.  Zum  Theil  wurde  es  aus 
den  Steinbrüchen  bei  Brohl  rheinabwärts  geschafft.  Als  dann  die  Bar- 
baren  um  die  Wende  des  4.  Jahrhunderts  sich  der  Römerstadt  be- 
mächtigten, haben  sie  die  Denkmäler  zerstört  und  die  Steine  zu  ihren 
Neubauten  verwandt.  Einer  der  grösseren  Inschriftsteine  und  einer 
der  werthvoUsten  ist  diesem  Lose  entgangen.  Im  Jahre  1879  ward 
ein  Schatz  in  der  Nähe  der  Marienburg,  wo  das  römische  Castell  ge- 
legen und  die  aus  der  Eifel  kommende  Wasserleitung  endete,  zu  Tage 
gefördert  Ein  Sarg  aus  röthlichem  Sandstdn,  1,96  m  die  Länge»  0,90  m 
die  Höhe,  0,78  m  die  Breite,  wies  auf  den  ersten  Blick  die  Spuren  des 
Niedergangs  auf.  Ueber  eine  ganze  Langseite  erstreckte  sich  eine  vier- 
teilige Inschrift,  von  der  wenige  Buchstaben  abhalten  sind,  deren  Form- 
losigkeit sammt  den  im  Sarge  liegenden  Münzen  auf  die  Zeit  des  Dio- 
cletianus  und  seiner  Mitr^;enten  hindratet  ^). 

Auf  dem  Sarge  lag  ein  aus  Jurakalk  gehauener  1,78  m  hoher 
Grabstein,  der  unter  einer  geschmackvollen  giebelartigen  Verzierung 
folgende  Inschrift  trägt:  L.  Octavius  L.  f.  Elaües  gubematar  ann{arufn) 
LVIII  8tip{mdionm)  XXXJUMic)  s(üu8)  €(st).  Dianysius  Pkstarchi 
fiüws)  TraUianus  scriba  pro  meritia.  L.  Octavius,  ein  römischer  Bürger 
aus  Elaia  in  Myeien,  war  in  seinem  dreiundreissigsten  Dienstjahre  als 
Steuermann  der  rheinischen  Provinzialflotte  gestorben*  Sein  Landsmann, 
der  Grieche  Dionysios  aus  Tralles  hat  ihm  für  seine  Verdienste  den 
Grabstein  gesetzt  Er  bekleidete  das  Amt  eines  Schi£fiachreibers.  Welche 
wunderbare  Fügung  des  Schicksals  mag  die  kleinasiatischen  Lands- 
leute auf  die  rheinischen  Schiffe  nach  Köln  geführt  haben!  Wie  ist 
diese  Thatsache  so  bezeichnend  für  das  römische  Imperium,  das  die 
verschiedensten  Nationen  nicht  nur  vereinigte,  sondern  im  Heeres- 
und Flottendienst  zu  verwerthen  wusste  I  Der  Stein  trägt  alle  Kenn- 
zeichen der  frühesten  Kaiserzeit.     Auf  diese  Zeit  führen  das  Fehlen 


1)  Der  Fand  ist  von  mir  besprochen  in  der  der  Trierer  Fhilologenversamm- 
lang  gewidmeten  Festschrift  des  Vereins  von  Alterthumsf renn  den  im  Rheinlande  1879. 
Jahrb.  d.  V«r.  y.  Alterthsftr.  Im  Rhainl.  LtXXVI.  9 
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des  Cognomen  und  der  Tribus,  auf  diese  deuten  der  Name  Octavius, 
den  nach  dem  Stifter  der  Prinzipates  die  Provinzialen  häufig  Ähren, 
und  die  Ofite  der  Schriftzage.  Sie  sind  fthnlieh  den  bekannten  Zagen 
des  Bonner  Caeliusmonumentes  *),  das  im  Jahre  16  errichtet  wurde, 
sie  sind  wesentlich  verschieden  von  den  Typen  der  grossen  InBChrift 
des  Jahres  75,  die  an  einem  Gebäude  des  Bonner  Gastrums  angebracht 
war^).  Jenes  wei-thvolle  Denkmal,  vielleicht  das  älteste,  das  in  Köln 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  bezeugt,  dass  die  Rheinflotte,  die  allem 
Anscheine  nach  Drusus  ins  Leben  gerufen  hat,  bei  dieser  Festung 
ankerte^  dass  diese  eine  ähnliche  Organisation  hatte,  wie  die  Reichs- 
flotten in  Ravenna  und  Misenum.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass 
die  Flotte  zur  Verfügung  des  Statthalters  ganz  oder  tbeilweise  blieb, 
als  die  Legionen  verlegt  wurden. 

Ihr  Abzug  fällt  in  die  Regierung  des  Kaisers  Claudius,  die  über- 
haupt ftir  den  Westen  des  Reichs  von  der  grüssten  Bedeutung  war. 
Dieser  Kaiser^  des  Drusus  Sohn,,  und  wie  der  Vater  mit  dem  Namen 
Germanicus  ausgezeichnet,  war  inLugudunum  geboren  worden  und  brach- 
ten der  keltischen  Bevölkerung  «in  soldies  Interesse  entgegen,  dass  das 
Pasquill  auf  seinen  Tod  ihn  einen  richtigen  Gallier  nennt.  Wie  er  mt 
Förderung  der  Communication  die  Alpenstrasse  ttber  den  Brenner  voll- 
endete, so  hat  er,  der  jüngst  richtig  gedeuteten  b)  Inschrift  eines  Meilen- 
steins vom  Jahre  44  zufolge,  die  grosse  Strasse,  welche  die  Hauptwafi'en- 
plätze  der  beiden  Provinzen  verband,  wieder  in  Stand  gesetzt. 

Bei  seiner  persönlichen  Anwesenheit  in  Gallien  im  Jahre  43  hatte 
er  Gelegenheit  sich  zu  überzeugen,  dass  an  der  Treue  der  Ubier  kein 
Zweifel  aufkommen  konnte.  Wie  diese  schon  in  der  Zeit,  als  sie  noch 
auf  dem  rechten  Ufer  sass^,  für  die  fremdländische  Kultur  empfängt 
lieber  waren,  als  andere  Stämme,  so  haben  sie  nach  ihrer  Verpflanzung  ge- 
wiss rasch  Sprache  und  Sitte  der  Römer  angenommen.  Unbedenklich 
konnte  eine  der  beiden  Legionen  zur  Kriegführung  in  Britannien  verwandt 
werden  >),  dessen  Unterwerfung  der  erste  grosse  Erfolg  der  Regierung  des 
Claudius  war.  Um  diesen  zu  sichern,  zog  er  alle  Besatzungstruppen 
von  der  rechten  Rheinseite  zurück,  um  4lann  durch  eine  andere  Verthei- 


1)  ClRb.  209,  486.  —  Wa«tdeaUohe  Zeitaohria  VI  1887  von  mir  arg&nst. 

2)  Zangemeister  in  der  Westdeutschen  Zeitschr.  IV  S.  318.    Dieser  Mei- 
lenstein ist  das  älteste  Zengniss  für  die  Strasse  überhaupt  (CIRh.  1941). 

3)  Bergk,  Die  Verfassung  von  Mainz  in  röm.  Zeit.     Westd.  Zeitschr.  I. 
S.  504. 
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lang  der  Legionen  die  Vertheidigung  der  Bheingrenze  von  neuem  zu 
organisiren.  Bergk  lässt  die  erste  Legion  von  Köln  nach  Vetera  verlegt 
werdoiii  während  gldchzdtig  der  vom  Oberrheine  berufenen  XVL  Le- 
gion Novaesium  als  Standquartier  angewiesen  wurde  und  in  Bonn  die 
XY«  an  Stelle  der  XXI.  trat  Ob  diese  .Aufstellung  im  einzelnen  rich- 
tig ist»  moss  du  sorgfältiges  Studium  der  Geschichte  der  Rheinischen 
Legionen^  die  leider  noch  immer  fehlt,  ergeben. 

Die  Verlegung  der  Legionen  von  Köln  ist  selbstredend^)  erst 
dann  zur  Ausführung  gekommen,  als  dieser  wichtige  Grenzplatz  in 
eine  starke  Festung  verwandelt  war,  deren  Vertheid^ung  diier  aus 
römischen  Veteranen  und  Eingeborenen  gebildeten  Miliz  übertragen 
werden  konnte.  Diese  Umwandlung  muss  in  den  ersten  Jahren  des 
Claudius  erfolgt  sein,  für  welche  der  Bau  der  Rheinstrasse  bezeugt  ist. 

Die  neue  Stadt  hatte  der  Politik  des  Kaisers  dne  Ehre  zu  danken, 
die  sie  als  eine  der  bevorzugteB  Städte  des  Reichs  erscheinen  liess. 
Sein  Bemühen  war  darauf  gerichtet,  den  Gegensatz  zwischen  Italien 
und  den  Provinzen  nach  Möglichkeit  auszugleichen.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  hat  man  die  folgenreiche  Massregel  zu  betrachten, 
welche  allen  Galliern,  soweit  sie  die  civüas  sine  suffragiQ  besessen 
hatten,  dasRecht.zusprach,  in  Rom  Aemter  zu  bekleiden  und  auf  diesem 
Wege  in  den  Senat  zu  gelangen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  er- 
klärt sich  die  Anlage  voa  Militär-Golonien  in  Thrakien,  Afrika,  Bri- 
tannien  und  Germanien,  die  zugleich  den  Vortbeil  gewährte,  verab- 
schiedete Soldaten,  zunächst  die  Frätorianer  zu  versorgen.  Und  nur 
emem  falschen  Pragmatismus  verdankt  die  Nachricht  des  Tacitus  ihre 
Entstehung,  dass  Agrippina,  um  ihre  Macht  den  verbündeten  Völkern 
zu  zeigen,  die  Gründung  der  Oolonie  in  der  Ära  Ubiorum  und  die  Be- 
nennung derselbe,  nach  ihrem  Namen  erwirkt  habe.  Tacitus  ^)  bemerkt 
dies  zum  Jahre  50,  in  dem  Agrippina,  die  neue  Gemahlin  des  Clau- 
dius, zur  Augusta  erhoben  wurde.  Ist  es  gewiss  sicher,  dass  die  kluge 
und  energische  Frau  die  auf  Ausdehnung  des  Bürgerrechtes  gerichteten 
Bemübungen  der  Regierung  unterstützt  hat,  so  ist  es  nicht  weniger  sicher, 
dass  damals  alle  vorbereitenden  Sehritte  schon  geschehen  waren  und 
nur  übrig  blieb  dem  neuen  Gemeinwesen  den  Namen  des  M.  Agrippa 
und  seiner  Enkelin,  die  in  ihm  geboren  war,  beizulegen. 

Der  officielle  Name  ist  colonia  Claudia  Augusta  Ubiorum  ara  Agrip- 


1)  Vgl.  Wolf,  Bonner  Jahrb.  78.  S.  70. 

2)  MD.  12,  86. 


132  J.  Asbaoh: 

pinensis  oder  Agrippinensium.  Der  ältere  Name,  der  sich  zunächst  in 
der  Umgangssprache  erhielt,  wird  sicher  hinzugefügt  worden  sein,  wie 
er  in  colonia  Ulpia  Traiana  Aagusta  Sarmizegetasa  in  Inschriften 
vorkommt.  ,,Die  Ubier  selbst^',  sagt  Th.Bergk,  „welche  sich  geradeso 
wie  heutzutage  die  Deutschen  im  Elsass  ihres  Ursprungs  schiniten,  nann- 
ten sich  mit  Vorliebe  Agrippinenses,  wie  schon  Tacitus  beichtet:  sie 
bezeichneten  daher  ihre  Stadt  als  Golonia  Agrippinensium,  gleiehaam 
als  wenn  sie  von  jeher  diesen  Namen  gefuhrt  hätten.  Daher  kommt 
der  Name  der  Ubier  auf  rheinischen  Insdiriften  gar  nicht  vor,  während 
die  Römer  offideU  den  alten  Namen  stets  festhielten,  wie  die  cohortea 
Ubiorum  beweisen/^ 

Die  Golonie  wurde  der  Tribus  Claudia  zugeschrieben.  Die  Iden- 
tität der  Ära  und  der  colonia  Aprippinensis,  die  wohl  bezweifelt  wor« 
den,  wird  durch  die  zahlreichen  Inschriften,  die  nach  dem  Jahre  50 
verfasst,  die  Heimath  mit  ara  bezeichnen  und  daneben  die  Tribus  Clau- 
dia nennen,  unbedingt  bestätigt^).  „Zum  Ueberfioss  steht  auf  einer  In- 
schrift von  LyonCla  . . .  AraAgripp.,  und  auf  einer  andern  von  Ostia, 
wo  der  Beiname  der  Golonie  die  Stelle  des  Tribusnamens  vertritt,  Gol. 
Gl.  Ara'*  2). 

Agrippinenses  nannten  sich  aber  nicht  allein  die  Bewohner  der 
festen  Stadt,  sondern  au(^  des  zugehörigen  Gebietes.  In  ihrer  Mark 
lag  Tolbiacnm  (Zülpich),  der  Fundort  des  Grrabstems  eines  dec(iirio) 
c(oloniae)  A(grippinensi6) '),  femer  der  vicus  Maroodunua,  wo  die  smrg* 
losen  Cohorten  der  Ubier  von  Civilis  aufgeriebai  wurden^»'  man  wird 
nicht  fehl  gehen,  wenn  man  auch  Bonna,  Antunna^im  und  Novaesium 
als  ubische  Ortschaften  betraditet. 

So  wurde  die  civitas  Ubiorum  eine  Römerstadt  Die  anderen 
Niederlassungen,  die  sich  in  der  Nähe  der  Wälle  der  römischen 
Lager  fanden,  blieben,  wenn  die  bOrgerliehe  Bevölkerung  auch  noch 
so  sehr  zunehmen  mochte,  blosse  Flecken  (vici)  ^),  die  der  Gewalt  des 


1)  Die  Nachweise  bei  Grotefend,  Imperiam  Bomtnain  tribntim  diaeriptum  S. 
123  und  Tk.  Bergk,  a.  a.  0.  142.  —  Die  GoloniaA  erhielieB  häufig  den  Namen 
eines  Gottes,  so  Narbo  Martius,  Colonia  Veneria  Cornelia. 

2)  Th.  Bergk  a.  a.  S.  142. 

3)  Tac.  hist.  4,79:  Tolbiaci  in  finibus  Agrippinensium  —  Der  Grabstein 
Orelli  n.  1108. 

4)  Hist.  4,  28. 

6)  Th.  Bergk,  Westd.  Zeitsohrift  I.  S.  1  %;.  Mains  bat  erst  um  275  (unier 
Frobns)  unter  dem  Namen  civitas  Aurelia  bürgerliche  Verfossung  erhalten. 
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des  Statthalters  unterstellt  waren.  Die  Golonien,  die  wie  Köln  und 
Trier  mit  italisdiein  Recht  ausgestattet  waren,  besassen  ausserordent- 
liche Privilegien^) :  erstens  die  libertas,  in  dem  Sinne,  dass  sie  selbstän- 
dig ihre  städtischen  Angelegenheiten  ordneten,  zweitens  die  immun i- 
tas  d.  h.  sie  zahlten  keine  Kopf-  und  Grundsteuer,  drittens  erfreuten 
sie  sich  des  eigentlichen  ins  Italicum,  eines  Pivilegs,  welches  dem  Ge- 
meinwesen in  der  Provinz  das  Recht  einer  italischen  Golonie  verleiht, 
so  dass  seine  Grundstücke  im  quiritischen  Eigenthum  ihrer  Herrn  sind  und 
Anwendung  aller  Formen  des  römischen  Rechtes  (der  usucapio,  in  iure 
cessio,  mancipatio)  auf  dieselben  stattfindet.  Es  versteht  sich,  dass 
den  Insassen  der  Zutritt  zu  den  römischen  Aemtern  und  somit  in  den 
Senat  und  die  Ritterschaft  eröffnet  war. 

Die  Zahl  der  Veteranen,  die  auf  Grund  eines  Gesetzes  damals 
deducirt  wurden,  entzieht  sich,  wie  so  viele  andere  Umstände,  welche 
die  neue  Gründung  begleiteten,  unserer  Kenntniss.  Aber  man  darf  sich 
dieselbe  nicht  zu  gross  denken,  da  sie  einem  alten,  entwickelten  Ge- 
meinwesen einverleibt  und  mit  den  Bewohnern  nach  besonderen  Be- 
stimmungen verbunden  wurden.  Wie  rasch  die  Verschmelzung  der 
beiden  Bestandtheile  der  Bevölkerung  vor  sich  ging,  lehrt  eine  Stelle 
des  Tacitus.  Im  Jahre  69  mussten  sich  auch  die  Agrippinenser  dem 
Aufstände  der  Germanen  anschliessen.  Als  sie  aber  von  den  Tenkterern 
aufgefordert  wurden,  ihre  Mauern,  das  Bollwerk  der  Knechtschaft, 
niederzureissen,  und  alle  Römer  in  ihrem  Gebiete  zu  ermorden,  wiesen 
sie  dies  Ansinnen  zurück.  „Die  erste  Gelegenheit^',  sagten  sie,  „die 
sich  unls  zur  Freiheit  bot,  haben  wir  bereitwilliger  als  vorsichtig  er- 
griffen, damit  wir  mit  Euch  und  unseren  übrigen  Stammesgenossen 
vereinigt  wurden.  Aber  jetzt  ist  es  gegenüber  den  anrückenden  römi- 
schen Heeren  geboten,  unsere  Mauern  zu  stärken,  nicht  zu  schleifen. 
Die  in  Italien  oder  in  den  Provinzen  geborenen  Bürger  sind  entweder  im 
Kriege  gefallen  oder  geflohen.  Dass  wir  aber  die  Römer,  die  in  Folge 
der  Deductio  zu  uns  gekommen  und  durch  das  Gonubium  verbunden 
sind,  dass  wir  die  von  ihnen  Erzeugten,  unsere  Eltern,  Brüder,  Kinder 
tödten  sollen,  werdet  ihr  nicht  verlangen"  ').  Der  Name  Römer  verschwin- 
det in  diesen  Worten.  Die  Gründung  der  colonia  Agrippinensis  wird 
so  aufgefasst,  als  wenn  den  Ubiern  allein  das  Recht  einer  Colonie  er- 
theilt  wäre. 


1)  Nach  J.  Marquardt,  röm.  Staatsverw.  I.  S.  365.  Madwig  Staatsverw. 
U.  S.  100  fg. 

2)  Hist.  4,  G4. 
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üeber  Grösse  und  Umfang  der  Ubierstadt  und  des  römischeD  Köln 
ist  von  den  Schriftstellern  nichts  überliefert.  Aber  eine  Beihe  von  fest- 
stehenden topographischen  Thatsachen  ersetzen  weitläufige  Schilderun- 
gen. Auch  sind  die  Inschriften  zahlreich  genug,  um  eine  Vorstellung 
von  der  Kultur  der  Stadt  und  der  Landschaft  zu  gewinnen.  Wenn 
dieselben  auch  fast  ausnahmslos  der  Zeit  nach  dem  Jahre  50  angehören, 
so  erlauben  dieselben  doch,  yorsichtig  benutzt,  Rflckschlfisae  auf  die 
frühere  Periode  der  Stadt*). 


1)  Nachträglich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  obige  Darstellung  sich  streng 
innerhalb  des  Rahmens  der  Deberlieferung  hält  und  von  gewagten  Combinationen 
absieht.  Deswegen  ist  auch  von  derErwfthnung  der  scharfsinnigen  Yermathnng 
Th.  Bergks  kein  Gebrauch  gemacht  wordoii  data  in  dem  Texte  des  Florus  2,30 
für  das  nicht  na<^wei8bare  Borma  Ubiorum  ara  an  lesen  ist.  Das«  in  dem  Text 
des  Florus  an  dieser  Stelle  eine  Lücke  ist,  halte  ich  ans  sprachlichen  Gründen  för 
sicher ;  dass  das  Kapitel  des  Florus  de  belle  Germanico  in  die  Augasteiscbe  Zeit 
hinaufreicht,  glaube  ich  im  Bonner  Jahrbuch  LXXXV  S.  38  dargethan  zu  haben. 

Ich  theilo  Hettners  Ansicht,  dass  unter  Augustus  und  Tiberius  in  Dents 
wohl  ein  Erdkastell  bestanden  hat  und  eine  Holzbrücke  über  den  Rhein  fUhrte.  Die 
Frage  nach  der  Zeit  der  Anlegung  des  Deutzer  Castruros  scheint  mir  aber  noch 
nicht  spruchreif  und  wird  es  nicht  werden,  bis  eine  kritische  Sammlung  der  zeit- 
schriftlichen, baulichen  und  statuarischen  Reste  des  römischen  Köln  vorliegt. 
(Yergl.  Westdeutsclie  Zeitschrift  VI  S.  244  fg.) 


YI. 

Ummharz. 

Von 
T»n  Cohaiueft  und  fflarselitti. 


Mit  einer  Abbildung. 


In  den  nordische  Mooren  werden  zum  Oefteren  die  sogenannten 
Bäucherkuchen  (harpixkaker,  rögelsekuger)grfiinden:  runde,  scheiben- 
förmige, oft  in  der  Mitte  durchbohrte  Platten  aus  einer  harzigen  Masse, 
welche  auf  ihrer  Oberfläche  fest  mit  den  Fingern  zusammengeknetet 
erscheint.  Diese  Platten  haben  gemeiniglich  einen  Durchmesser  von 
15  cm  bei  2V2  bis  5  cm  Dicke.  Ihre  Farbe  ist  dunkelbraun,  der  Braun- 
kohle ähnlich.  An  das  Feuer  gebracht  brennen  sie  durchweg  gleich- 
massig  und  ununterbrochen  bis  gegen  das  Ende  mit  heller  Flamme  und 
geben  einen  starken,  angenehm-harzigen  Geruch  von  sich.  Der  beim 
Verbrennen  sich  bildende  Rückstand  gleicht,  so  lange  er  noch  warm 
ist,  flüssigem  Theer.  Diese  Kuchen  treten  oft  in  grösserer  Anzahl  zu- 
sammen auf.  So  berichtet  Lisch^)  von  einem  Funde  von  14  grossen 
Harzkttchen,  der  im  Jahr  1845  zu  Tägarp  in  Schweden  gemacht  wurde; 
viele  auch  wurden  in  Dänemark  erhoben,  5  z.  B.  in  einem  Moor  auf 
Falster,  9  auf  verschiedenen  Plätzen  Seelands  (von  ihnen  4  aufeinander 
geschichtet),  und  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  seit  jenem  Bericht 
des  mecklenburgischen  Forschers  die  Anzahl  dieser  eigenthamlichen 
Fiandgogenstände  sich  um  ein  Bodeuteudes  vermehrt  haben  wird. 

Stacke  derartiger  sogenannter  Räucherkuchen,  meist  kleineren 
ümfanges  und  in  der  Regel  die  Spuren  von  Gebrauch  durch  Feuerein- 
wirkung  an  sich  tragend,  selten  mit  frischer  Bruchfläche,  sind  als  Grab- 
beigaben besonders  der  ümenfriedhöfe  schon  seit  Langem  bekannt; 
und  wenn  sie  auch  mit  wenigen  Ausnahmen  bis  dato  die  Würdigung 


1)  Jahrbficher  d.  Vereins  für  meeklenborgitche  GeBchiohte  und  Alterthums* 
künde,  Jahrgsog  XXXII,  S.  213. 
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DOch  nicht  gefunden,  welche  sie  verdienen,  ihre  Bedeutung  uns  unklar 
und  ihre  chemische  Untersuchung  noch  vielfach  unterlassen  ist,  so 
unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  wir  in  ihnen  ebenso  wie  in 
den  noch  ganz  erhaltenen  Räucherkuchen  die  Ergebnisse  einer  fabrik- 
mässigen  vorgeschichtlichen  Production  mit  ausgedehntem  Handelsver- 
trieb zu  erblicken  haben.  Ob  diese  Prilparate,  welche  wir  nach  ihrem 
zuerst  im  Inhalt  gewisser  Aschenumen  beobachteten  Auftreten  als 
ürnenharz  zu  bezeichnen  pflegen,  ihren  Ausgang  nur  von  den  nörd- 
lichen Ländern  genommen,  wie  es  ihre  nach  Norden  zu  steigende  Fre- 
quenz vermuthen  lässt,  oder  ob  wir  auch  eine  einheimische  Production 
annehmen  dürfen,  ist  eine  Frage,  der  wir  später  näher  treten  wollen. 

Gewöhnlich  wird  das  Umenharz  als  Grabbeigabe  nur  in  verhält- 
nissmässig  kleinen  Stücken  von  meist  flacher  Form  in  den  Gräbern 
vorgefunden.  Dieselben  sind  von  dunkelbrauner,  unter  Umständen 
auch  grau-schwärzlicher  Färbung,  und  zeigen  eine  blasige,  poröse  Ober- 
fläche, welche  in  eine  homogene,  pech-  oder  dunkelbemstein$irtig  ge- 
färbte Masse  mit  scharfem,  muscheligem  Bruch  übergeht  Nicht  so  gar 
selten  sind  sie  durch  und  durch  porös  und  schlackenartig,  als  Aus- 
druck einer  stärkeren  Feuereinwirkung.  Sie  brennen,  besonders  in  der 
ersteren  Form,  sehr  leicht  und  genau  nach  Art  der  Räucherkuchen; 
der  dabei  entwickelte  Geruch  erinnert  an  Bäncherkerzchen  oder  bren- 
nenden Bernstein;  in  neuerer  Zeit  wird  er  als  juften-(juchten-)artig, 
nach  brennendem  Birkenharz,  bezeichnet.  Das  Urnenharz  findet  sich 
neben  anderen  Beigaben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  eig^tlichen 
Begräbnissurne  zwischen  den  verbrannten  menschlichen  Enochenresten; 
doch  treffen  wir  es  auch  nicht  selten  in  den  Erdbestattungsgräbem  der 
älteren  Bronzezeit  und  haben  es  ebenso  in  vereinzelten  Fällen  bis  in 
die  Steinzeit  zurückzuführen.  Am  häufigsten  aber  ist  sem  Auftreten 
in  der  beginnenden  Eisenzeit,  und  liefern  die  Umenfriedhöfe,  welche 
dieser  Periode  angehören,  die  ergiebigste  Ausbeute.  So  besonders  der 
Friedhof  von  Borstel  bei  Stendal,  welcher  durch  die  Reichhaltigkeit 
seiner  Funde  an  Urnenharz  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat. 

Der  erwähnte,  beim  Verbrennen  entwickelte  aromatische  Geruch 
des  Urnenharzes  hat  von  jeher  den  Gedanken  nahe  gelegt,  in  demselben 
ein  vorgeschichtliches  Räucherwerk  zu  erblicken,  welches  nach  uns  un- 
bekannten rituellen  Gebräuchen  den  Todten  mit  in  das  Grab  gegeboi 
wurde  -—  nach  Analogie  vielleicht  der  römischen  sogenannten  Thränen- 
fläschchen,  von  denen  wir  jetzt  wissen,  dass  sie  nicht  zum  Sammeln 
der  Thränen  der  Leidtragenden  dienten,    sondern  vielmehr  von  den- 
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selben,  mit  wohlriechenden  Essenzen  gefallt^  bei  den  Leiehencondueten 
vorgehalten  wurden,  um  sp&ter  mit  yerbrannt  oder  der  Asche  beige- 
ffigt  zu  werden  —  eine  Einrichtung,  die  bei  den  hftufig  so  langen  Auf- 
bahrungen  unter  dem  heissen  italienischen  Himmel,  wie  beim  V^- 
brennungsprocess  der  Leichen  selbst  ebenso  von  ästhetischer  wie  sani- 
tärer Bedeutung  gewesen  ist.  Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  ge* 
wisse  Zauberbegriffe  beim  Gebrauch  des  Umenharzes  bei  Bestattungen 
zur  Geltang  gekommen  sein  mögen.  Fräulein  Mestorf^)  betonte  mit 
Recht,  dass  Räucherungen  mit  würzigen  Düften  seit  älteste  Zeiten 
gegen  die  Wichte  und  Eiben,  sagen  wir  im  Allgemeinen:  die  bOsen  und 
feindliehen  Geister,  zur  Anwendung  gelangten  —  ein  Brauch,  der  sich 
in  vielen  Orten  noch  bis  zum  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Bs  möge 
gestattet  sein,  neben  dem  von  dieser  Autorin  erwähnten  Beispiel,  bei 
welchem  eine  Ftaueusperson  dem  Erstickungstod  nahe  gefflhrt  wurde, 
auf  einen  ähnlichen  Vorgang  in  einem  Goburgischen  Dorfe  auftnerksam 
zu  machen,  wo  vor  wenigen  Jahren  ein  altes  Weib  ihren  Stall  mit 
brennenden  Wachholderbflschen  (dem  traditionellen  Räuchermittel 
der  Landbevölkerung)  ausräucherte,  um  die  Hexen  von  ihrer  Ziege 
zu  vertreiben,  und  dabei  ihr  ganzes  Anwesen  in  Asche  legte*  Und 
wenn -wir  andrerseits  berttcksichtigen,  dass  jetzt  noch  bei  der  Mehr- 
zahl der  Gülte  die  aus  den  entlegensten  Perioden  überkommenen 
Raucheruttgen  mit  Weihrauch  (die  alten  Rauchopfer)  einen  Theil  der 
vorgeschriet>enen  Geremonien  ausmachen,  so  ist  die  WahrscheinUcfakeit 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  in  der  That  das  in  den  prähisto- 
rischen Gräbern  gefundene  Umenharz  eine  wirkliche,  dem  Cultus  der 
Bestattung  zugehörige  Bedeutung  gehabt  hat. 

Eine  weitere  Auslegung  gibt  ihm  Dr.  Heintzel').  Ausgehend  von 
dem  Gebrauch  des  Birkentheers  in  Russland  als  specifischen  Mittels 
gegen  Gicht  und  Rheumatismus,  neigt  er  zu  der  Vermuthung,  dass 
die  in  Rede  stehenden  Harzsttlcke  als  Amulete  gegen  derartige  Krank- 
heiten von  den  Vorfahren  getragen  worden  seien,  wie  der  Bernstein 
Jetzt  noch  getragen  wird,  weil  er  „die  (rheumatischen)  Flösse  anzieht 
Eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  fand  er  in  dem  Umstände,  dass  ein- 
zelne Stücke  ZahneindrQcke  aufweisen  und  deswegen  wohl  gegen  Zahn- 
schmerz angewendet  worden  sein  dürften,  ganz  abgesehen  von  der 


1)  YerhandlaDgen  d.  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthrop.,  £thn.  u.  tJrgesch. 
Jahrgang  1881,  8.  167. 

2)  Ebendaselbst.  Jahrgang  1880,  S.  370. 
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weiten  YerbreitiiDg  des  Uroeabarzes  UBd  Beioeui  Vorkoioiinea  selbst  in 
ärmlichen  und  kleinen  Urnen.  Wir  möchten  uns  dieser  Auffassung  nur 
bedingt  anschliessen  und  eine  wirklich  medicinisch-hygieniscfae  Bedeutung 
mir  in  den  bei  der  Bestattung  vorgenommenen  Räucherungen  erblicken. 

Aber  wir  finden  das  Umenharz  nicht  bloss  in  Gräbern;  wir  ent- 
decken ganz  gleiche  Stttcke  zuweilen  an  anderen  Plätze  voi^eschicht- 
licher  Bethätigung,  wie  z.  B.  in  den  £rd-  (Trichter«  oder  Erdhöhlen-) 
Wohnungen,  wo  sie  unter  all  dem  Gemeng  von  Kohlen  und  Asche, 
zerschlagenen  Thierknochen  und  primitivsten  Topfscberben,  durchaus 
nicht  den  Eindruck  machen,  als  seien  sie  dereinst  nur  zu  Bäucherzwecken 
benutet  worden,  sondern  in  ihrer  gleichzeitigen  Vergesellschaftung  mit 
Artefacten  aus  Stein  und  Knochen  uns  auch  auf  eine  technische 
Yerwerthung  ihres  Materials  hinleiten. 

Es  ist  die  dem  Harz  inwohnende  Klebkraft,  welche  dasselbe  als 
Binde-  und  Dichtungsmittel  den  Alten  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen verwendbar  erscheinen  lassen  musste.  Wir  besitzen  hierfär 
genügende  Beweise 

Nur  vorübergehend  wollen  wir  der  im  Allgemeinen  seltenen  Be- 
nutzung des  Urnenharzes  zur  Verzierung  älterer  Bronzen  Erwähnung 
thun,  wo  es  sich  auf  Schwert-  und  Dolchgriffen,  auf  dem  Boden  von 
llängeurnen,  sowie  auf  den  Tutuli  und  anderen  Gegenständen  in  Ver- 
tretung von  Niello  oder  Email  als  dunkelbraune  Einlage  zeigt.  Von 
grösserer  Wichtigkeit  ist  uns  seine  Anwendung  als  Bindemittel  für 
die  primitiven  Werkzeuge  und  Waffen.  Hat  sich  auch  bei  der- 
artigen Fundstücken  aus  unseren  Gegenden  in  der  Regel  nichts  von 
ihm  erhalten,  indem  durch  ungünstige  Bodenverhältnisse  alle  organi- 
schen Bestandtheile:  die  Holzstiele  der  Steinbeile,  die  Schäfte  der 
Pfoile,  die  Fassungen  der  Kelte,  ihre  Verschnürungen  u.  s.  w.  längst 
einer  vollständigen  Auflösung  verfallen  sind,  so  gestatten  uns  doch  die 
Erhebungen  aus  den  Torfmooren,  besonders  aber  aus  dem  Schlamm 
der  Pfahlbaaten  manchen  Schluss  auf  die  ausgedehnte  Anwendung  eines 
demrtigen  Kittes,  welcher  besonders  für  die  Befestigung  der  Feuer- 
steingeräthe  gedient  zu  haben  scheint.  Herr  Gross,  Neuveville,  theilt 
una  mit,  dass  letztere  im  Allgemeinen  in  ihren  Griffen  mittels  eines 
schwärzlichen  Harzes  befestigt  seien,  welches  beim  Brennen  einen  an- 
genehmen Duft  verbreitet  und  nach  der  chemischen  Analyse  aus  Birken- 
theer  besteht  Doch  fand  er  daneben  auch  einige  Male  eine  schwärz- 
liche Masse,  welche  vollständig  das  Aussehen  und  den  Geruch  von 
Asphalt  besass.    Von  dieser  Masse  war  der  Boden  eines  GeTässes  noch 
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ganz  bedeekty  und  er  vermathet,  das8  dieser  Stoff  eben&Us  zu  dett 
gleichen  Zweck  benatzt  wurde.  Ebenso  fand  er  in  einer  PC&blbau- 
Station  der  Steinzeit  einen  länglichen  Stein,  der  an  beiden  Enden  mit 
Asphalt  bekleidet  war  und  sichtlich  dazu  gedient  hatten  dieses  Matmal 
zu  verarbeiten.  Herr  Leiner,  Gonstanz,  welcher  nur  bei  den  Feuer- 
Steinsägen  eine  Einkittong  in  ihre  Holz&sBung  beobachtet  hat  (nioht  bei 
ffirschhoraüassungl)  bezeichnet  uns  die  Kittmasse  als  E^dpeeh»  besitzt 
aber  das  Fragment  eines  Thontopfes  aus  Bodmann  mit  einnn  cylin- 
drischen  Handstein,  welche  beide  Beste  von  Pech  an  sich  tragen  und 
ganz  den  Eindruck  hervorrufen,  als  ob  man  mit  Awl  Stein  in  dem 
Topf  herumgerfthrt  habe.  Herr  Keller^)  berichtet  ebenfalls  von  der 
Einkittung  der  Silexsägen  mittels  Erdpeches.  Wegen  des  hohen  Inter- 
esses, welche  diese  zierlichen  Fundgegenstände  der  Pfahlbauzeit  —  man 
möchte  sie  fast  als  prähistorische  Tasch^messer  bezeichnen  ^  bei  jedem 
Beschauer  erwecken  müssen,  bringen  wir  seine  Mittheilung  wäctüch. 
Er  schreibt :  „Späfai»  von  3"  Länge  und  1 V2"  Breite,  auf  der  einen 
Seite  flach,  auf  der  anderen  mit  scharfem  Rücken  und  2  Längsilächen 
sind  mit  der  Kante  in  ein  Stück  Ebenholz  von  der  Form  eines  Weber- 
schiffchens wie  m  eine  Scheide  eingdügt  und  mit  natürlichem  Erdpech 
(Asphalt)  befestigt.  Es  war  eine  kleine  Säge  und  der  hölzerne  Rücken 
erleichterte  das  Anfassen,  wie  er  dem  mit  Zähnen  versehenen  Stück 
Feuerstein  Stärke  gab,  da  nur  ein  kleiner  Theil  mit  den  Zaänen  vor- 
stand/^ Zwei  sehr  hübsch  gearbeitete  Exemplare  im  Museum  zu  Frie- 
dricbshafen  »nd  in  ihrer  Fassung  zum  Anhängen  durchbohrt;  das  due 
zdgt  dabei  seine  Kittmasse  auffällig  stark  zu  beiden  Seiten  neben  dem 
Steine  hervorgequollen.  Endlidi  bringt  Desor  in  seinen  „Pfahlbauten 
des  Neuenbuiger  Sees''  die  Abbildung  einer  Pfeilspitze  ans  Feuerstein, 
welche  an  ihrer  Zunge  noch  eine  dichte  Auflagerung  von  „dement  oder 
Erdpech''  trägt,  und  von  einer  Pfeilspitze  aus  Knochen,  die  hoch  deut- 
lich ihre  Befestigung  an  den  Schaft  mittels  „Pech  und  Faden^  er- 
kennen lässt. 

Oegenttber  diesem,  ursprünglich  jedenfalls  sehr  häufigen  Vor- 
kommen ist  es  auffallig,  dass  die  in  so  unendlicher  Masse  und  vielfach 
noch  in  ihren  Schäften  gefundenen  SteinkeHe  zuverlässige  Sparen  einer 
derartige,  doch  sehr  nahe  liegenden  Befestigongsart  nidit  aufzuweisen 


1)  Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Band  IX:  Die 
keltisdien  Pfahlbauten  in  den  Sohweizerseen,  beschrieben  von  Dr.  Ferd.  Keller 
8.  75. 
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InbeiL  N&ch  den  gütigeii  Mittbeilungen  der  Herrn  Leiner  und  Gross 
geheimen  dieselben  mir  mechanisch  eing^estet  gewesen  zu  sein.  Der 
P£shlbau  Bodmaan  z.  B.  (Lein er)  hat  im  letzten  Winter  sehr  viele 
Geräthe  von  allen  möglichen  Gesteinsarten:  Nephrit,  Jadeit,  Eklogit, 
und  Amphiboliten,  auch  von  Feuerstein  ergeben,  welche  noch  in  ihren 
DQllen  steckten;  „aber  sie  lottern  alle  lose  in  denselben  und  beim 
Herausnehmen  sieht  man  nichts  von  Kitt;  nur  vom  Uferschlamm  ist 
Letten  in  die  Bitz»  und  Höhlungen  eingetreten.  Auch  die  zahlreich 
mit  ihren  Hoksschäften  erhoben«!  flirschhomhacken  zeigton  keine  Ein- 
kittuDg;  dagegen  bemerkte  man  an  einer  derselben,  bei  welcher  die  Ein- 
fügung noch  besonders  deutlich  eitalten  schien,  dass  diese  durch 
KeüA  von  Hirschhomstiften  bewerkstelligt  war,  wie  wir  jetzt  noch  die 
Handhaben  der  Hämmer  und  Aexte  emkdlen.^'  In  Gegensatz  hierzu 
hat  Herr  Gross  verschiedene  Diillen  aas  Hirschhorn  gefunden,  deren 
Inneres  mit  einer  Lage  von  Birkenrinde  bdcleidet  war,  wodurch  er  zu 
der  Annahme  gelangt,  dass  die  Bteinkelte  in  den  meisten  Fällen  wohl 
mit  solcher '  Rinde  umgeben  in  das  Schaftloch  eingelassen  wurden,  um 
alle  LUcken  auszufallen  und  der  Einfügung  auf  diese  Wefee  die  nöthige 
Festigkeit  zu  verschaffen.  Ob  freilich  trotz  ^dieser  Beobachtungen  auch 
nicht  bei  den  Kelten  und  Beilen  zeitweilig  em  harziger  Kitt  zur  Ver- 
wendung gekiHnmen  ist,  auch  wenn  derselbe  vielleidit  nur  zur  grosseren 
Festigung  der  —  oft  nachgewiesenen  —  Umschnürung  dieser  Stein- 
wofifen  und  Werkzeuge  mit  ihren  Schäften  bestimmt  war,  bleibt  bei 
der  grossen  Vergänglichkeit  des  Materiales  zum  Mindesten  zweifelhaft; 
beobachten  wir  doch  bei  den  Polynesien!  und  anderen  noch  in  der 
Stetasdeit  befindlichen  Völkern  eine  ganz  analoge  Befestigungsweise, 
die  in  Australien  z.  B«,  am  Murrayfluss,  durch  das  Harz  des  Gras- 
baumes ausgef&hrt  wird. 

Auch  eine  andere  technische  Verwerthung  des  Umenharzes  (sowi6 
des  ErdpeOhs)  hat  schon  fr&h  die  Aufmerksamkeit  der  Antiiropologen 
erregt:  seine  Benutzung  als  Bindemittel  für  beschädigte  Thon* 
gefässe.  Dieses  Verfahren  ist  ebenfalls  bis  in  die  Steinzeit  zurückzu- 
fahren. So  berichtet  u.  A.  Lisch^)  von  einer  Urne  aus  einem  steinzeit- 
hohen Grab  zu  Moltzow,  welche  an  einer  ausgesprungenen  Stelle  mit 
einem  Stück  Scherbe  von  einer  anderen  Urne  durch  einen  Kittverband 
ausgeflickt  war.  Die  Untersuchung  ergab  mit  Sicherheit,  dass  der  Teig, 


1)  Jahrbüoher  d.  Ver.  f.  me^kleub.  Greoohichte  a.  Alterthamskttude,  Jabrg. 
XXXVIU,  S.  98. 
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mit  welchem  die  Scherbe  in  die  Lücke  eingekittet  war,  aus  demselben 
braunen  Harz  bestand,  aus  welchem  die  Bäuchenrkuchen  gefertigt  sind« 
Es  brannte  in  beller  Flamme,  indem  es  schmolz  und  endlich  verkohlte^ 
und  gab  den  eigentbfimlicfaen  angenehmen  Gemchi  Er  er»Ui|t  femer 
von  einem  anderen  Gefässe  aus  einem  Begräbnissplatz  der  Br<mzezeit 
zu  Sietow  bei  Röbel,  an  welcher  Urne  auf  der  Aussenfläche,  nieht 
durchreichend,  ein  Stflck  ausgesprungen  war.  Man  fand  diese  schad- 
hafte Stelle  mit  dem  gleichen  Kitt  ausgefällt,  der  bei  der  Verbr^miing 
an  Birk^itheer  und  Harz  erinnerte.  Herr  Leiner  berichtet  von  einem 
hübschen  Krug  aus  Bodmann,  der  augenscheinlich  schon  kuri:  nach 
seiner  Fertigung  gesprungen  war  und  Reste  von  Kitt  erkennen  liess. 
„Die  abgesprungene  Kittmasse  zeigte  ganz  deutlich  die  Furchen  des 
alten  Sprungs.  Die  Masse  selbst  ist  grauschwarz  von  anhaftendem 
Uferschlamm  und  zeigt  Eindrücke  wie  von  Fingern  und  Fingernägeln; 
Sie  brennt  an  der  Flamme  mit  mssendem  und  etwas  nadi  Pech  riechen* 
dem  Lichte,  wird  dann  matt  kohlenschwarz,  verbrezmt  weiter,  weii% 
erdige  Masse  zurücktessend  und  die  Spitzen  der  Pincette  mit  einem 
sckwarzgesehmolzenen  Ueberzug  bekleidend'^  Fräulein  Mestorf  er* 
wäbnt  einer  mit  solchem  Kitt  restaurirten  Urne  im  Kieler  Mtiseum; 
wir  selbst  erinnern  ans  eines  GeCässes  aus  dem  Züridier  Museum,  bei 
welchem  ein  abgesdilagener  Henkel  angd&ittet  ist  ^  pnd*  es  wftrd^ 
siah  wohl  eine  ganze  Reihe  dieser  selte»ien  Funde  ^«sammenstdHen 
lassen,  da  jetzt  fast  jedes  grössere  Museum  im  Besitz:  derartig  repa* 
rirter  Keramik  sich  befindet. 

So  treffen  wir  das  Umenharz,  selten  zwar,  aber  in  durchaus  maass^ 
gebender  Weise  für  seine  dermalige  technische  Yei*werthung  als  Binde- 
und  Befestigungsmittel ;  mit  ihm  und  zu  gleichem  Zweck  verarbeitet  iü 
den  Schweizer  Pfahlbauten  das  natürliche  Erdpeeh  -^  den  Asphalt 
Auf  Grund  der  angeführten  Beobachtungen  scheint  an  letzteren  PUtzen 
die  Anwendung  des  Umenharzes  mehr  auf  den  Westen  beschiHnkt,  und 
das  Erdpech  im  Osten,  besonders  im  Bodeasee,  zu  überwiegen.  Die 
Beschaffung  dieses  Materiales  war  tine  verhttltnissmäesig  leichte 
und  es  brauchte  aus  nicht  zu  grosser  Feme  beigeholt  zu  werden. 
Finden  sich  doch  im  Val  de  Travers  im  C^nton  Neuenburg  mächtige 
Asphaltminen,  die  jetzt  noch  bei  einer  Lagerung  von  oft  6  Meter 
Mächtigkeit  in  grossem  Massstab  ausgebeutet  werden.  Man  machte 
demnach  annehmen,  dass  der  Aq)halt  für  die  Bewohner  der  Schweizer 
P&hlbauten  dos  ursprünglichere  Material  gewesen  sei,  während  das 
Umenharz  von  weiter  her,  von  Nonden  emgeführt  wurde.    Doch  er- 
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acheint  hier  grosse  Vorsicht  geboten.  Es  haben  noch  viel  zu  wenig 
eingehende  Untersuchungen  der  Olgeote  stattgefunden  und  acheiBt  bis* 
her  auf  die  exacte  Benennung  der  einzelnett  Kittfunde  vielfach  m  wenig 
Werth  gelegt  worden  za  sein,  um  bereits  jetzt  ein  gewisses  gegensei- 
tiges Verhältniss  dieser  beiden  Materialien  festzustellen  und  ans  dem- 
selben irgend  welche  Schlussfolgerungen  zw  ziehen. 

Eine  sehr  bedeutende  Bolle  hat  endlich  das  ümenhans  als  Dieh- 
tungsmittel  gespielt.  Abgesehen  von  seiner  Verwendung  zum  Ver- 
scUiessen  der  Fugen  hölzerner  Gefasse,  unterliegt  es  nunmehr  keinem 
Zweifel,  dass  eine  grosse  Zahl  der  prähistorischen  Thongef&sse  durch 
die  Anwendung  dieses  haraigen  Stoffes  wasserdicht  und  didnrch  ffir 
ihren  eigeotlichen  Zweck  erst  bnmefabar  gemacht  worden  sind.  Der 
mangelhafte  und  ungMchmässige  Brand,  wdchem  diese  frflhesten 
Erzeugnisse  der  Keramik  im  offnen  Herdfeuer  unterworfen  wurden, 
machte  eine  kflnsttiche  Verdichtung  ihrer  Masse. nothwendig,  wenn  die* 
selbe  keine  Flüssigkeit  mehr  durchlassen  sollte,  und  alle  Topfe,  welche 
zu  Kochzwechen  dienten  (aus  welchen  nebenbei  bemerkt  Dr.  Heintzel 
stets  noch  Fett  ausziehen  konnte),  verdanken  ihre  schwarze  Farbe 
weniger  der  Einschwelung  durch  Rauch  als  einer  Harziraprägnirung. 
Die  spätere  Dichtung  der  Amphoren  und  Schläuche  mittels  Pech,  unser 
heutiges  Auspichen  der  Fftsser  ist  eine  rationeUe  Fortsetzung  dieses 
uralten  Gebrawehes.  Ein  iuteilessantes  Beiq)iel  für  die  erwähnte  Art 
der  Harzanwendung  gibt  uns  u.  A.  der  zum  Auffangen  von  Flüssige 
keiten  bestimmte  Opferkessel,  welchen  Dr.  Lisch  bei  sdner  bekannten 
Oeffnitng  der  grossen  Hügel  von  Peccatel  gefunden  hat  Dieser  Kessel 
von  8  Fttss  Durchmesser  und  2  Fuss  Tiefe  befand  sich  auf  «inem  un- 
terbau von  lehmigem  Sand  und  war  von  durchaus  regelmässiger,  runder 
Form.  Am  Boden  war  er  mit  kleinen  Feldsteinen  ausgelegt;  seine  un- 
gefähr 2  Zoll  dicke  Wand  war  aus  lehmhaltigem  Sand  aufgemauert» 
an  Ort  und  Stelle  festgebrannt  und  von  Russ  undTheer  oder  Fichten- 
harz  schwarz  gefärbt,  und  durchaus  so  fest,  daisß  sie  mit  dßr  Hacke 
freigelegt  werden  und  einen  Menschen  tragen  konnte^  ~ 

.  Trotz  seiner  ausgedehnten  Anwendung  und  Verbreitung  ist  das 
Urnenharz  biefher  nur  vereinzelt  einer  chemischen  Untersuchung  unter- 
worfen wonten.  Man  begnügte  akh  mit  den  allgeomeinen  Erscheinungen, 
wekhe  es  beim  Brennen  hei^orruft,  und  welche  ziemlich  gleichartig 
geaehilderti  ^rden.  Anfänglich  war  man,  von  der  Aiisicht  ausg^nd, 
dass  es  nur  zu  Räucherzwecken  verwandt  worden  sei,  «(«neigt,  in  dem«- 
selben  an  ausländisches,  von  Osten  oder  Südea  hnportirtes  Raucher- 
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werk  zu  erblicken,  wie  ein  solches  sich  in  den  Ludwigsbnrger  Fürsteü- 
bügeln  in  grosser  Menge  in  zwei  Broncecystea  vorgefunden  hat  uKd 
durch  Dr.  Heintzel  als  Weihrauch  bestimmt  wurde.  Gegenwartig 
dürfte  die  Frage  durch  die  sorgfältigen  Untersuchungen,  welche  iei^ 
selbe  Gelehrte  an  verschiedenai  Stücken  aus  dänischem  Torfimooren  und 
Urnen,  sowie  aus  niedersäclisisehen  Gräbern  anstellte,  wenigstens  für 
den  Norden  entschieden  sdn.  Er  konnte  nachweisen,  dass  alle  diese 
Harze  aus  denselben  Substanzen:  Birkenharz  und  Bienenwaehs,  herge* 
stellt  worden  sind.  Bei  trockner  Destillation  zeigten  sie  zunächst  den 
süssen  lieblichen  Geruch  (Juftengeruch,  welcher  auf  ein  Präparat  von 
Betula  alba  oder  odorata  schliessen  lässt  und  dem  Umenhar«  den  Ruf 
eines  Räucfaermittels  verschafft  hat);  spätei*  entwickelten  sich  die  Dämpfe 
des  unvollständig  verbrennenden  Wachses.  Ein  bräunliches,  unangenehm 
riechendes,  klebriges  Oel  destillirte  über,  welches  sich  in  Aetber  leicht 
löste.  Die  filtrirte  und  im  Wasserbad  eingedampfte  Lösung  ergab  ein 
r6thlich*gelbes  Harz  von  ungemein  starker  Klebkraft  und  prachtvollem, 
balsamischem  Geruch,  üebergiesst  man  dieses  Harz  wieder  mit  Aether 
und  giesst  die  gelbliche  Flüssigkeit  rasch  ab,  so  bleibt  ein  weisser, 
klebrigier  Stoff  zurück,  welcher  die  Eigenschaften  des  Wachses  zpigt. 
Wird  die  ätherische  Lösung  des  wohlriechenden  gelben  Harzes  mit  När 
tronkalk  versetzt,  zum  Trocknen  gebracht  und  destillirt,  eo  tritt  als 
Destillatiönsproduct  ein  gelbes,  bald  verharzendes  Oel  auf^  das  den 
ausgeprägtesten,  reinen  Juftengeruch  besitzt  Dieses  Jufteni^l  abe«  ist 
ein  Derivat  des  Birkenharzes.  (Verb.  d.  Berl.  Qesellsch.  f.  Antbr.  Bth». 
und  Urgeschichte  1880,  10.  Dec).  In  einer  uns  freundlichst  gemachten 
Mittbeilung  bestätigt  Herr  Dr.  Heintzel  nochmals,  dass  das  Urnenharz, 
wie  es  als  Beigabe  in  den  Brandumen  gefunden  wird,  in  seinen  Haupt- 
bestandtheilen  unzweifelhaft  ein  Derivat  der  Birke  ist.  „Wie  es  aus 
dieser  aber  hergestellt  wird,  kann  bisher  nur  vermuthet  werden;  nur 
die  wirkliche  Synthese  der  Substanz  würde  Aufschluss  verschaffen.  Neben 
der,  der  Birke  entnommenen  Substanz,  welche  kein  wirklicbeb-fiarz, 
sondern  ein  Wachs  sein  wird,  findet  sich  Bi^ienwiehs  im  Urnenharz 
und  ist  dieses  also  eine  Composition.^' 

Auch  frühere  Untersuchungen,  z.  B.  die  des  Pfofessdr  Berlin 
zu  Stockholm,  haben  auf  die  Abstammung  des  Umenharzes  von  :4eT 
Birke  —  nach  Professor  Berlins  Ansicht  von  der^rkenrinde  --  hin- 
gewiesen: Gleichzeitig  nahm  er  einen  Zusatz  von  Bernstein  an.  Ein 
merkwürdiges  Fundstüclk  schien  diese  Erklärung  zu  stützen.  Dasselbe 
besteht  aus  äner  gebogenen  ovalen  Bronceplatte  vra  ungewisser  Be» 
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Stimmung,  welche  mit  einer  Partie  prächtiger,  ungewöhnlicher  Gold* 
und  Broncesachen  in  einem  Grabhiigel  auf  Fühnen  erhoben  wurde.  Diese 
Platte  ist  auf  beiden  Seiten  mit  einer  verhältnissmässig  dicken  Lage 
von  Urn^harz  überzogen  und  in  derselben  ist  eine  Menge  grösserer 
und  kleinerer  Stücke  von  Birkenrinde  und  Bernstein  festgeklebt 

Tannen-  und  Fichtenharz  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Doch 
gelang  es  von  Sehestedt  aus  Fichtenharz  ein  Pr&parat  herzustellen, 
das,  nachdem  es  einige  Jahre  gelegen  hatte,  m^rund  mehr  die  Farbe 
des  Umenharzes  annahm  und  genau  den  Duft  des  ächten  antiken  Harzes 
entwickelte. 

Nachdem  auf  diese  Weise,  besonders  durch  die  Arbeiten  des  H. 
Dr.  Heintzel,  die  Natur  des  nordischen  Umenharzes  festgestellt  worden 
ist  UBd  auch  die  Untersuchung  des  Urnenharzes  der  Pfahlbauten,  wie 
oben  erwähnt  (Dr.  Gross)  auf  ein  Derivat  der  Birkenrinde  hingeführt 
hat,  sämmtliche  Stücke  des  Harzes  aber  an  den  verschiedenen  Fund- 
stellen das  gleiche  äussere  Verhalten  und  die  gleichen  äusseren  Er- 
scheinungen beim  Verbrenne»  ergeben,  dürfte  der  Schlass  nahe  liegen, 
dasselbe  als  ein  allgemeines  Handelsproduct  aufzufassen,  das  seinen 
Ursprung  im  Norden  genommen  und  fabrikmässig  in  den  sogenannten 
Bäucherkttchen  dargestellt  wurde.  Es  spricht  dafür  das  häufige  Auf- 
treten, besonders  dieser  Kuchen,  im  Norden  und  ihre  Fabrikation  aus 
gewissen,  noch  nicht  genau  festgestellten  Bestandtheilen  der  Birke,  welche 
ja  heute  noch  als  der  hauptsächlichste  Baum  der  nördlichen  Länder 
betrachtet  wird.  Dagegen  aber  wäre  einzuwenden,  dass  wie  vieles 
Andere  so  auch  das  Harz  bei  uns  im  Laufe  der  Zeiten  vergangen  sein 
kann,  während  es  in  den  nordischen  Torfmooren  die  besten  Bedingungen 
für  seine  Erhaltung  vorfand,  und  dass  ferner  die  Birke  üben^  und 
besonders  auch  an  den  Schweizer  Seen  heimisch  gewesen  ist  Besteht 
doch  ein  guter  Theil  der  Pfähle  in  den  Lacusteransiedlungen  aus  Birken- 
holz, und  weist  die  Mittheilung  des  H.  Dr.  Gross  über  die  Befestigung 
der.Kdte  in  ihren  Schäften  mittels  Birkenrinde  mit  Sicherheit  auf  eine 
vielseitige  Benutzung  dieses  Baumes. 

Die  Frage  ist  eben  noch  nicht  spruchreif  und  wird  es  erst  dann 
werden,  Wenn  womöglich  Stücke  einer  jeden  Fundstelle  einer  genauen 
chemischen  Analyse  unterworfen  worden  sind  und  damit  der  Nachweis 
geliefert  werden  kaum,  ob  das  Umenharz  überall  das  gleidie  ist,  oder 
ob  es  nicht  grössere  oder  kleinere  Abweichung^  seiner  Composition 
zeigt,  welche  auf  verschiedene  örtlich  von  eihander  getrennte  Fabri- 
kationq[ilätze  hinweisen.    Ebenso  wird  man  gleichzeitig  seine  Aufmerk- 
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samkeit  auf  alle  prähiBtorischen  Gegenstände  zu  lenken  haben,  welche 
zat  Berdtang  dieser  im  Alterthum  so  allgemein  gebranchten  Masse  in 
Beziehui^  gestanden  haben  könnten,  und  wArden  derartige,  zuverlässige 
Localfunde  von  höchstem  Werthe  sein. 

Eäaen  nicht  unwichtigen  Fingerzeig  in  dieser  Richtung  gibt  ein 
sehr  eigenthttmliches  ThongeOss,  welches  durch  Herrn  Professor  Kurtz 
in  Ellwangen  dem  Museum  zu  Wiesbaden  freundlichst  übermittelt  wurde. 
Es  besteht  zwar  nur  aus  grösseren  Scherben,  doch  liess  sich  nach 
denselben  eine  genaue  Zeichnung  entwerfen,  welche  nebenstehend  in 
Vg  Grösse  wiedergegeben  ist. 

Es  ist  aus  ehier  rauhen,  schwarzgrauen  Tlionmasse  gefertigt  von 
einer  Härtet  welche  das  gewöhnliche  Töpfergeschirr  übertrifft,  aber  die 
des  Steinzeugs  nicht  erreicht,  also  jener  der  fränkisch-allemannischen 
Töpfe  gldch  ist  Das  Gefäss  ist  40  cm  hoch,  oben  28,  im  Bauch  SO 
und  unten  15  cm  weit,  und  wird  durch  sechs  senkrecht  verlaufende, 
eiugekniffiene  Wülste,  wie  wir  diese  an  Urnen  im  Wallburgcharakter  zu 


sehen  gewShnt  sind,  verstärkt.  EigenthUmlich  aber  ist,  dass  sein  Boden 
mit  fünf,  2  cm  weiten,  runden  Löcheni  —  vor  dem  Brand  —  durch- 
bohrt ist  und  8  cm  höher  auf  der  Aussenseite  eine  ringsumlaufende 
Leiste  angebracht  ist,  als  sollte  das  Gefäss  in  das  Loch  einer  Herd- 
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platte  eingesetzt  werden.  Als  Schloss  dieat  ihm  ein  flach  kegelförmiger 
Deckel,  dessen  wohlgeetaUeter  Knopf  gleidifills  mit  einem  2  cm  weitoi 
Loch  durchbohrt  ist  Die  Arbeit  ist  äberhaupt  saidiar  auf  der  Töpfer- 
Scheibe  aufgedreht,  aber  nicht  abgedreht. 

Aussen  und  mehr  noch  innen  ist  dasGefiiss  stelledweise  nut  einer 
schwarzen,  rauhen  und  bröckligen  Kruste  überzogen,  von  welcher  kleine 
Stückchen  an  der  Lichtflamme  einen  harzigen,  aber  nicht  unangenehmen 
Qeruch  verbreiten. 

Von  solchen  Scherben  soll  aun  im  Walde  von  Schrezbeiaf  3  km 
südwestlich  von  EUwangen,  eine  grosse  Menge  umherliegen  und  sich 
auch  noch  in  anderen  Waldungen  der  Umgegend  unter  der  Moosdecke 
vorfinden.  ^ 

Stellt  man  sich  nun  den  Topf  vor  als  eingesetzt  in  einen  aus  wenigen 
Steinen  gebildeten  Herd,  so  dass  unter  ihm  Platz  für  ein  anderes  Qe- 
fäss  bleibt,  in  welches  der  Inhalt  des  oberen  abtropfen  kann,  —  im 
oberen  aber  Kienholz  oder  Birkenrinde  aufgeschichtet,  den  Deckel  und 
später  auch  seine  Oeffnung  im  Knopf  mit  Thon  verstrichen,  lätirt,  das 
Ganze  ringsum  durch  angehäufte  Kohlen  oder  Holz  der  Hitze  ausge- 
setzt, —  so  wird  von  dem  eingesetzten  Kienholz  Theer  und  Pech,  von 
der  Birkenrinde  aber  ein  Juf  tenöl  und  Harz  abdestilliren  und  abtropfen, 
welches  wir  als  Umenharz  bezeichnen  möchten. 

So  weit  war  diese  Deutung  gediehen,  als  uns  mitgetheilt  wurde, 
dass  in  jenen  aus  Tannen,  Fichten,  Eichen  und  Birken  bestehenden 
Waldungen  in  früherer  Zeit  eine  sehr  ausgedehnte  Theer-  und  Harz- 
production  betrieben  worden  sei,  welche  namentlich  auch  Wagenschmiere 
und  Schmieröl  geliefert,  und  dass  die  Waldindustriellen  auch  diese  Töpfe 
sich  selbst  gefertigt  hätten,  bis  die  ganze  Industrie  zu  Anfiang  unseres 
Jahrhunderts  eingegangen  sei. 

Wenngleich  diese  Nachricht  von  einer  bis  in  unsere  Zeit  hinein- 
reichenden Theerfabrikation  an  jener  Stelle  (welche  übrigens  an  anderen 
Plätzen,  wie  z.  B.  auf  dem  durch  seine  Pech-  und  Theersiedereien  be- 
kannten Thüringerwald  in  dieser  Weise  und  Technik  nirgends  nach- 
gewiesen werden  kann)  uns  etwas  enttäuscht  werden  Hess,  da  der  Topf 
einen  durchaus  prähistorischen  Gharacter  zeigt,  so  scheint  uns  derselbe 
doch  aus  eben  diesen  Gründen  und  wegen  der  sonst  nicht  vorkommen- 
den Verbindung  der  beiden  Gewerbe:  der  Tfaeerschwelereii  wahrschein- 
lich mit  Kohlenbrennerei  verbunden,  mit  der  Töpferei,  nach  seiner 
Form  und  Verwendung  in  das  früheste  Alterthum  hinaufzureichen  und 
uns  einen  ersten  Aufschluss  über  die  Gewinnung  des  Urnenharzes  auf 
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dem  Wege  der  trockenen  Destillation  aas  den  harzigen  Bestandtheilen 
der  Birke,  vielleicht  auch  gewisser  Nadelhölzer  und  unter  Umständen 
schon  mit  gleichzeitigem  Zusätze  von  Wachs  der  wilden  Bienen  zu 
verschaffen. 

Jedenfalls  wflrde  es  ein  lohnendes  Unternehmen  sein,  derartigen 
durchbohrten  Töpffen,  zumal  wenn  dieselben  Harzreste  zeigen,  in  den 
Museen  und  auf  prähistorischen  Fandstellen  weiter  nachzuspüren;  man 
wird  durch  dieselben  und  durch  ihnen  verwandte  Funde  dann  wohl 
bald  zur  Lösung  der  noch  offenen  Frage  gelangen. 


vn. 

Die  vorrömieohen,  römieohen  und  frSiikisclieii  Gräber 
in  Andemaclk 

Von 
Constantln  Koenen. 


Zwischen  Goblenz  und  Andernach  treten  die  Gebirge,  welche 
oberhalb  und  unterhalb  dieser  Orte  die  Ufer  des  Rheines  begrenzen, 
in  weitem  Bogen  zurück  und  bilden  das  Neuwieder  Becken.  Der 
Rand  desselben  zeigt  Terrassen,  die  bis  130  ja  250  m  hoch  und  mit 
Flussgeschiebe,  Lehm,  Löss  und  verschiedenartigen  alluvialen  Massen 
bedeckt  sind.  Die  Thalebene  selbst  trägt  RheinablagcrungeUi  aus 
denen  hier  und  da  eine  erhöhte  Strecke  hervorragt.  Diese  Erhöhungen 
der  Ebene,  seit  Menschengedenken  von  keinem  Hochwasser  berührt, 
sind  von  einem  Bimssteinmantel  bedeckt,  der  sich  von  dort  über  die 
höheren  Stromufer  und  über  das  Gebirge  erstreckt  in  einer  Ausdehnung 
von  40  Quadratmeilen  und  zwar  in  ziemlich  gleichmässiger  Schichten- 
folge, die  im  Andemacher  Bezirk  eine  Mächtigkeit  von  12  bis  20  Fuss 
besitzt,  aber  von  hier  entfernt  immer  schwächer  wird  und  an  den 
Rändern  der  Ausbreitung  nur  noch  dünne  Lagen  aufweist 

Beim  Abdecken  des  Bimssteins  fanden  sich,  denselben  durchschnei- 
dend, zahlreiche  Leichenbrand-  und  Skeletgräber.  Im  Laufe  der  Zeit 
hatte  man  auch  dem  Boden  der  Ebene  bei  Strassen-,  Haus-  und 
Bahnbauten  eine  grosse  Anzahl  alterthümlicher  Funde  abgewonnen. 
Eine  planmässige  archäologische  Ausgrabung  unternahm  jedoch  erst 
das  damals  neu  gegründete  Rheinische  Provinzialmuseum  in  Bonn. 
Professor  Schaaffh aus en  berichtete  1868  in  seiner  Abhandlung  «lie- 
ber germanische  Grabstätten  am  Rhein"  (vgl.  Jahrb.  XLIV  u.  XLV, 
S.  85)  über  die  früheren  Andernacher  Grabfunde.  Darauf;  im  J.  1879, 
begann  der  damalige  Direktor  des  Provinzialmuseüms  in  Bonn,  Herr 
Professor  Dr.  E.  aus'm  Weerth  eine  planmässige  Aufdeckung  der 
dortigen  Grabfelder  und  vertraute  diese  Untersuchung  meiner  Lei- 
tung an. 

Die  Ausgrabungen  in  Andernach,  welche  am  28.  April  1879  begon- 


Die  vorrömiBchen,  romiscbeti  und  fränkisoheD  Graber  in  Andernach.     149 

Den  und  mit  zeitweiser  Unterbrechung  bis  zum  13.  April  1881  fortgesetzt 
wurden,  ergaben  eine  flberaus  grosse  Anzahl  von  Todtenwohnungen 
aus  der  letzten  yorrömischen,  den  yerschiedeoen  Perioden  der  römi- 
schen und  der  Mnkischen  Zeit,  welche  theilweise  einfach,  theilweise 
auf  das  Kostbarste  ausgestattet,  vielfach  auch  beraubt  waren.  Alle 
FundgegenstSnde  wurden  dem  Provinzialmuseum  in  Bonn  einverleibt 
Abgesehen  von  ihrem  lokalgeschichtlichen  Interesse  haben  diese  Er- 
gebnisse eine  geradezu  grundlegende  Bedeutung  f&r  die  römische  und 
nachrömisohe  Grftberkunde,  insbesondere  fQr  ein  Yerständniss  der  ver- 
schiedenen Uebergänge  von  der  einen  in  die  andere  Culturepoche  und 
far  eine  chronologische  Bestimmung  der  verschiedenartigen  Hinter- 
lassenschaften, wie  vornehmlich  fdr  eine  Zeitbestimmung  der  Thonge- 
ftsse.  Aber  auch  f&r  den  Naturforscher  geben  die  Resultate  der  An- 
demacher  Ausgrabungen  eilten  Fingerzeig,  insofern  als  selbst  die  Gru- 
ben der  vorrömischen  Gräber  die  Humuslage,  stellenweis  auch  die  ver- 
schiedenen Schichten  des  Aschenmantels  durchschnitten  und  bis  in  das 
Liegende  desselben  hineinreichten. 

Ich  beschränke  meinen  Fundbericht  auf  das  Thatsächliche  der 
bei  den  Ausgrabungen  in  Betreif  der  Aschentöpfe  oder  Skelette,  sowie 
der  Beigaben,  und  vor  Allem  der  vielen  Münzen  gemachten  archäolo- 
gischen Beobachtungen. 

I.  Die  vorrömlsehen  Gräberfunde. 

1.  Die  jüngste  prähistorische  üferterasse  hat  gleich  südlich  des 
westlichen  Stadttheiles  von  Andernach,  am  Fuss  des  weit  über  die- 
selbe hervorragenden  Kranberges  den  Namen  „Kirchberg*.  Durch  die 
Mitte  des  letzteren  schneidet  ein  Hohlweg  nach  Mendig.  Ein  zweiter, 
tief  eingefurchter  Strassenzug  begrenzt  den  Kirchberg  westlich ;  ein 
dritter,  der  von  Andernach  nach  Mayen  führt^  östlich.  Oestlich  des 
letzteren  führt  der  bezeichnete  Uferrand  den  Namen  ijMartinsberg"* 
und  zwar  bis  zu  „St.  Thomas**,  dem  südöstlich  von  Andernach  gele* 
genen,  mehr  abgeflachten  Ufer. 

Der  Fuss  dieser  mit  verschiedenen,  den  kirchlichen  Anlagen  des 
Mittelalters  entnommenen  Namen,  wird  streckenweis  von  einer  Strasse 
begrenzt,  die  vom  Westtheil  Andernachs  über  St.  Thomas  nach  der 
Nette  Mühle  fuhrt.  Oestlich  letztgenannter  Linie  erstrecken  sich  die 
Goblenzer-  und  die  Rheinuferstrasse. 

Auf  dem  genannten  Martinsberg,  der  vor  seinem  starken  Ab« 
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hange  die  von  S c h a a (f  b a a s e n  beschriebene  paläoUthiache  An- 
Biedelung  trug,  stiess  man  mehrfach  auf  Skeletgruben,  welche  die 
obersten  vulkanisehen  AscheDScbichten  durchschnitten.  Auf  dem  hier 
befindlichen  Grundstück  einer  Wittwe  Graf  lag  ein  ^Bolches  Grab  unter 
einer  der  dort  weit  verbreiteten  Leichenbrandatfttten  der  erstai  rö- 
mischen Kaiaerzeit  Der  Schädel  des  Skeletes  ist  dolichoeepbal  nach 
Art  der  Köpfe  aus  historisch  bestimmbaren,  germanischen  Grftbstätteo. 

2.  Nur  wenige  Schritte  nördlich,  auf  dem  GrundfitQeke  des 
Herrn  Barsch  in  Andernach  lag^  in  einer  solchen,  von  Antiquar 
Seh  mite  geöf&eten  Grube,  neben  Skeletresten  folgende  Sachen: 
a«  grossereisernerBeif  mitan  demselben: haftenden  Stflckchen  Ersblech, 
das  durch  Orttnspan  sehr  angegriffen  ist;  er  rOhrt  augenscheinlich  von 
einem  Eimer  her,  wie  solche  in  Gräbern  der  La  Tine^Zeit  nicht  selten 
sind.  —  b.  Kochtopf,  Taf.  IV,  Fig.  1;  18cm  hoch,  oben  lOVtCia 
OeffnuDg,  in  der  Mitte  der  Bauchui^g  zwei  sidi  einander  gege»Qber 
stehende,  nach  oben  geöfibeteSduiurösen  zeigend;  sdm  Thon  ist  stark 
mit  Quarzsand  vermischt;  die  Farbe  erscheint  schwarzbraun;  ein  An- 
schlag klingt  wie  ein  solcher,  den  man  gegen  Holz  richtet  —  c.  Erz- 
ring, Taf.  IV,  Fig.  2;  8  cm  Dm.;  verdünnt  sich  drahtförmig,  hier  zwei 
Spiral  Wildungen  zeigend,  Nach  Aussagen  des  Finders  waren  diese 
Fundstttcke  mit  Steinstücken  belastet,  eine  Erscheinung,  die  Gräbern 
der  Eisenzeit  nicht  fremd  ist. 

3.  Ackerer  T  o  m  m  e  s,  der  damals  zeitweis  die  Grabungen  für 
Professor  aus'm  Werth  beaufsichtigte,  fand  in  1  Meter  Tiefe,  auf 
der  Sohle  einer  dieser  Gruben  neben  Skeletresten  vom  Menschen  die 
Taf.  IV,  Fig,  3  bis  5  abgebildeten  Hohlringe  und  einen  schwach  ge- 
brannten Teller  braungrauer  Farbe.  T  o  m  m  es  gab  mir  an,  der  Hals- 
ring, Fig.  3,  habe  die  Halswirbel  des  Skeletes^  der  Fig..  4  dargestellte, 
welcher  in  2  Exemplaren  erschien,  das  Handgelenk  des  Skeletes  um- 
geben, während  Fig.  5,  ebenfalls  2  mal  vorgefunden,  das  Fussgelenk 
des  Todten  schmückte.  Die  Hinge  sind  iQ  natürlicher  Grösse  wieder- 
gegebem;  Fig.  4  hat  nur  5,1  cm  inneren  Durchmesser,  ist  also  wohl 
zu  klein  für  das  Handgelenk  eines  Erwachsenen;  Fig.  5  könnte  jedoch 
far  ein  solches  verwendet  worden  sein.  Der  grösste  Bing>  dessen 
innerer  Durchm.  13  cm  beträgt,  ist  augenscheinlich  mit  einer  Vor- 
kehrung versehen,  die  das  Oeffnen  desselben  ermöglichte,  auch  er  ist 
bis  auf  den  Schlussknopf  hohl  Der  letztere  hat  dal^er  auch  einge- 
furchte Ornamente,  während  die  übrigen  getrieben  sind.  Ich  möchte 
daran  erinnern,  dass  auf  rheinischen  Grabsteinplatten  Soldaten  darge- 
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Stellt  BimAf  deren  Hals  dureb  einen  Ring,  wie  Fig.  S,  geschmOckt  ist 
Unterhalb  dieses  Ehrenseichens  hängen  an  breiten  Bändern  zwei  Ringe 
(armiUae),  derart  wie  Fig.  4  (vgl  L.  Lindenschmit,  Tracht  und  Be* 
WAtEnong  n,  s.  w.;  Braunschweig  1882;  Taf.  I,  Nr.  1). 

4.  Vor  dem  Burgthor  in  Andernach,  auf  der  Oberfläche  des  Zer* 
vas'schen  GnmdstJUikes»  gleich  östlich  neben  der  Gobienzer  Strasse, 
fand  nwn  das  Fig.  6  abgebildete  «Begenbogenscbüsselchen"  aus  Silber. 
Das  Fig.  7  wiedergegiebene,  Wenfalls  aus  Silber,  wurde  von  Schmit2 
auf  dem  Martinsberg  in  der  Asche  einer  der  augusteischen  Zeit  ange* 
hörenden  römisch«!  Leichenbrandstätten  angetroffen.  Die  Fig.  8  darge- 
stellte gallische  Erzmanae  hob  Schmitz  im  «Langentrog^  bei  Andere 
nach,  zwiBcken  dem  rechten  Netteufer  und  der  vom  Burgthor  in  Andernach 
nach  Ketticb  fahrenden  Römerstrasse  auf,  wo  Fundamente  eines  grösse- 
ren Römerbaues  zum  Vorschein  kamen.  Die  anderen  hier  zu  Tage  ge« 
fürderten  MQazen  sind  römischer  Herkunft,  zumeist  aus  der  Zeit  der 
Gonstantine.  Die  Fig.  9  und  10  wiedergegebenen  gallischen  Erzmüozen 
(MemmseB,  Geachiebte  des  römische  Manzwesens^  Berlin  1860, 
setzt  die  letzteren  in  die  BlQtbezeit  des  Arvenierstaates  im  siebenten 
Jahrb.  Roms)  fanden  sich  merkwürdigerweise,  nach  der  Aussage  von 
Schmitz,  in  einem  auf  dem  Kirchberg  zu  Andernach  geöffneten  Me- 
royiQgergrab.  Den  Guttae  iridis  entsprechend,  sind  auch  die  ab- 
gebildeten auf  einer  Seite  convex,  auf  der  anderen  concav. 

Wie  aus  der  Zeitatellung  der  frührömischer  Zeit  angehörenden 
lieichenbrandstätten  des  Martinsbergs  und  dem  Umstände  zu  ersehen, 
dass  eine  r.  nstrina  auf  einem  der  vorbescbriebenen  Gräber  errichtet 
worden  ist,  sind  die  letzteren  in  eine  Zeit  zu  setzen,  die  d^  An- 
lage von  mit  festgebrannten  Thongelässen  und  Münzen  des  Augustus 
ausgestatteten  Todtenwohnungen,  welche  im  folgenden  Abschnitte  Be- 
sprechung finden,  vorangegangen  ist  Dasp  diqse  Sachen  jedoch  der 
Entstehungszeit  jener  augusteischen  Leichenbrandgräber  nicht  fern 
stehen,  bezeugt  der  Stil  dieser  Fundstücke  im  Vergleich  zu  den  älteren 
einheimischen  Hinterlassenschaften  der  La  Tene-Zeit. 

II.    Die  römischen  Gr&ber. 
A.    Dio  frfihrömlschen  Lelchenbrandg^rftber. 

a.    Lage  der  Gräber  und  Brandstätten. 
Auf  dem  Martinsberg  in  Andernach  fanden  sich  auch  die  ältesten 
Gräber  mit  festgebrannten  Thongefässen  und  Münzen  der  ersten  rö- 
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mischen  Kaisenseit.  Solche  kamen  auch  aUf  dem  nordöstliche  Theile 
des  Kirchberges,  gleich  östlich  neben  dem  Hohlwege  zum  Vorschein, 
der  Ton  Andernadi  über  Niedennendig  nach  der  Eifel  hin  ftthrt ;  einige 
wenige  sind  auch  vor  dem  Burgthor,  sOdlieh  der  Goblenzer  Strasse,  be- 
obachtet worden. 

Sie  zeigten  sich  in  nicht  ganz  regelmässig  wiederkehrendefi  Reihen 
und  Abständen  von  2— 3  Meter  und  zwar  scheinbar  ineineri  si^  nach 
dem  Laufe  der  bezeichneten  Strassen  richtenden  Lage.  S#wohl  aaf 
dem  Eirchberg  als  auch  vor  dem  Bnrgthor  erschienen  die  Gräber  an 
dichtesten  neben  der  Strasse  und  verloren  sich  in  einer  Brdte  von  ca. 
13  Meter  landeinwärts.  Auf  dem  Eirohberg  warea  östlich  der  Gräber- 
Strasse,  in  bezeichneter  Entfernung,  die  eigentlichen  Brand8tätl;en  er- 
richtet Dahingegen  schienen  auf  dem  Martinsberg  die  Gräb^  von 
den  Leichenbrandstellen  begleitet  zu  sein. 

Gewöhnlich  etwas  westlich  der  eigentlichen  Grabstätte^)  'lagerten 
in  kessdfOrmigen  Bodenvertiefungen  verschiedener  Grosse  •  di^  lieber- 
reste  der  Leichenverbrennung.  Manchmal  schien  Ldchenbrand-  und 
Grabstätte  an  ein  und  derselben  Stelle  angelegt  worden  zu  sein.  Dies 
war  jedoch  nur  bei  Gräbern  der  Fall,  welche  keine  retchen  Beigaben 
enthielten.  Freilich  lässt  sich  die  Möglichkeit  eines  zufälligen  Zu« 
sammentreffens  von  Brandstätte  und  Grab  nidit  in  Abrede  steilen; 
denn  wie  leicht  konnte  man  da  die  Grabnme  beisetzen,  wo  früher 
Leichenverbrennung  stattgefunden  hatte,  wobei  freilich  zu  beachten 
bleibt,  dass  die  ROmer  die  Stelle,  an  der  Jemand  verbrannt  und 
zugleich  begraben  wurde,  «bustum'',  von  dem,  lediglich  aus  dem 
eigentlichen  Grabe  bestehenden  «sepulchrum"*  Unterschieden,  anderer- 
seits auch  eine  ,,ustrina^  kannten. 

b.    InhaltderBrandstätten. 

In  dem  Leichenbrande  fanden  sich  alle  möglichen,  im  Allge- 
meinen sogar  verhältnissmässig  werth vollere  G^einstände,:.  ais^  in  dem 
eigentlichen  Grabe.  Die  meisten  der  im  Zusammenhange  mit  den 
BrandUberbleibseln  gefundenen  Sachen  waren  allerdings  durch  das  Feuer 
hart  mitgenommen  worden.  Die  Thongefässe  erschienen  fast  ausschliess- 
lich in  Bruchstücken,  deren  Bruchflächen  und  Aussenseiten  waren  ge- 
wöhnlich schwarz  angebrannt,  wie  dies  besonders  bei  vielen  Scherben 
aus  Terra  sigillata  insoweit  sehr  auilißl,  als  diese  so  aussahen,  wie  so- 
genannte Terra  nigra- Waare.    Die  Gläser  fanden  sich  als  unförmlicbe 
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Olaäkhimpeiii  oder  aber  es  waren  einzelne  Seiten  einer  Scherbe  besser 
erbalten,  die  anderen  mehr  oder  weniger  zusammcmgeschmolzen.  Oft 
hatten  solche  Glasflüsse  die  Form  von  Eiszapfen.  Die  meisten  Metall- 
Sachen  waren  ganz  oder  theilweise  zu  einer  formlosen  Erzmasse  zu- 
sammeagesdiTumpft.  Aber  die  Eisengeräthe  zeigten  oft  eine  geradezu: 
wunderbare  Erhaltung.  Es  fanden  sich  kleine  Eisennägel,  welche  im 
Feuer  und  später  in  der  Eolzkohlenasche  des  Scheiterhaufens  gelegen 
hatten,  sie  sahen  so  aus,  als  kämen  sie  eben*  aus  der  Schmiede; 
fticht  eine  Spur  von  V  er  rostüng  war  an  ihnen  wahr* 
sfebtnbarl 

Es  fanden  sidi  zwischen  deü  Bolzkohlemresten  und  der  tBj^aoderdev 
die  oft  wie  mit  Leichenfett  durchsetzt  zu  sein  schien,  Gefässreste  veiv 
scfaiedenster  Art:  Koch-,  Ess*  und  Trinkgesehtrre,  prunkvolle  Auftrag- 
und  Prachtgefilsse  ans  Thon,  aus  Glas  und  Erz, •Tintenfässer,  Lampen; 
alle  nrir  bekktniit  gewordenen  Avten  provinziakömischer  GefXsse  wurden 
angetroffen,  Ton  den  schlichtesten  bis  zu  den  prunkvoll- 
sten, Ton  den  häufigsten  bis  zu  den  seltensten.  So  fandea 
sich  die  schönsten  der  reich  veraerten  Sigillata-Gäässe  in  grossen 
Ifassen,  und  6b  erscMenen  zahlreiche  Bruchstäcke  jener  Goldstaubbe^ 
wuilb-Arbeiten  und  Gefitsse  mit  Barbottne^Schmuck.  Daneben  traten 
jene  rohen  Koehschttsseln  und  T6pfe  auf;  wir  sehen  wieder  schöne, 
reich  verzierte  römische  Glasurgrfftsse,'  Gefässe  von  kostbarster  glän- 
zend  schwarz  gefärbter  Erde  und  endlich  Brachstficke  von  wahren 
Riesen* Amphoren.  Unter  den  GlasgeElsseb  waren  die  kleinen  Fläsch- 
ohen  am  häufigsten,  abw  es  erschienen  auch  grosse,  mit  reichen  Yer- 
ztafungen  versdiene  Prnnkgefllsse  von  grQnär,  weisser  und  blau^ 
Farbe.  Verschiedenster  Grösse  und  Art  sind  auch  die  Erzgefässe 
und  anderen  Erzarbeiten,  die  sich  unter  den  Leichenbrandresten  fanden. 
Da  zeigten  sich  zusammeogescbmokene  Metallkessel,  Schlüssel,  Schloss* 
Feste  und  ähnliche  Sachen  aus  Erz.  Aus  Eisen  erschienen  zusammen- 
gebogene Schwerter,  zahlreiche  Lanzen-  und  Speerspitzen,  mehrfach 
waren  die  letzteren  zu  je  zweira  zusammengebacken;  so  lagen  sie  neben* 
einander,  wie  wir  sie  als  Wurflanzen  zu  zweien  in  der  Hand  der  auf 
Grabsteinen  dargestellten  Soldaten  finden.  Auch  erschienen  Gürtelbe- 
schl^kgstQcke,  und  zahlreich  Waren  die  zu  Tage  geförderten  eisernen 
Sehildbuckel  (umbones).  Dann  sah  man  Dolche,  Messer,  Schlüssel,  Be- 
schlagstficke,  Schlösser,  Bohrer,  Sägen,  Scheeren  und  die  verschieden- 
artigsten Nägel  aus  Eisen.  Auch  fänden  sich  eiserne  Roste,  Brat- 
llann^Ui  Ldfiel  und  Meissdi   dann  Feuergabeln.    Man  konnte  Ueber^ 
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reste  der  schönste»  Schmncksaehen  in  dem  Leichenbrand  beobachteD 
und  diese  zeigten  sich  oft  in  einer  Weise,  als  habe  man  gefttUte 
Schmuck-  und  Juwelenkästchen  in  den  Leichenbirand  geworfen.  Es 
fehlten  auch  nicht  kleine  thöneme  Götterbilder«  MeikwQrdigerweise 
hoben  wir  sogar  mehrere  Mahlsteine  und  viele  SchleifsteiDe  aus  dem 
Leichenbrande  auf.  Wir  haben  also  Alles  im  Leichen- 
brand gefunden,  was  auch  in  den  Wohnungen  der 
Lebenden  angetroffen  wird,  von  diesem  ist  weder 
das  Kostbarste  noch  das  Geringste  ausgescliloa- 
sen.  —  Nicht  alle  Leichenbrandstätten  zeigten  einen  solchen  Prunk 
anQeratheresten;  es  kamen  auch  solche  vor,  welche  nur  sehr  geringe 
und  gewöhnliche  Sachen  aufzuweisen  hatten. 

Die  Sitte^  welche  .  durch  die  Leichenbrandreste  zum  Ausdrucke 
gekommen  ist,  erinnert  ganz  an  die  entspreekeBde,  prankvoUe  grie- 
chische und  römiaehe  Leiehenverbrennungaart  Bekannt  ist  ei  ja,  dass 
die  Römer  bei  ihrem  Lekhenbegängniss  em  möglichst  grosses  Schau- 
gi^ränge  liebten,  auf  dem  Ustrioum  den  Schdtarhaufeii  enrichteteBU 
und  diesen  je  nach  dem  Range  oder  den  VermögensveiMltnissen  des 
Verstorbenen  aussdimfickteti.  Er  galt  als  Opferaltar  und  seine  Flamme 
war  die  Opferflamme;  die  Verbrennung  wurde  als  Reinigung  des  Todten, 
als  Loslösang  des  Unsterblichen  vom  Sterblichen  adigefasst  Jener 
Todten-Altar  wurde  daher  mit  wohlriechenden  Baiben,  mit  Weihrauch, 
mit  Geräthen,  mit  Scbmttck  und  Waflfen  bedeckt  und  man  warf  in 
seine  Flamme  Gefässe  mit  Od  und  Schüsseln  mit  Speisen,  nmn  warf 
Kleider  und  Schmuck  hinein,  nicht  nur  des  Verst(Mrbenen  Sachen, 
aoodem  die  Leidtragenden  spendeten  auch  die  eigenen;  es  ward  Alles, 
Alles  den  Flammen  Obergeben,  von  dem  man  die  Vorstellung  hatte, 
dass  es  dem  Dahingeschiedenen  bei  dessen  Lebzeit  werth  und  theuer 
war.  Zu  diesen  Liebesgaben  gehören  auch  die  bei  dem  Scheiterhaufen 
geschlachteten  und  auf  denselben  geworfenen  Thiere.  Thier-Knochen- 
reste  fanden  wir  veikohlt,  zum  Theil  in  vereinzelten  Stücken  zwischen 
den  Holzkohlenresten  der  Brandstellen,  zumeist  jedoch  in  besonderen 
Gtfässen  neben  den  die  Menschenbrandreste  bergenden  Urnen. 

Sonderbar  war  es  oft,  dass  neben  einer  Urne  mit  angebrannten 
Menschenknochen  sich  oft  eine  zweite  oder  dritte  fand,  die  ebenfalls 
verkohlte  Menschenreste  barg.  Dass  hier  mehrere  Todteh  in  ein 
Grab  beigesetzt  worden  sind,  ist  müglich;  wir  können  es  mit  „Fa- 
miliengräbern* zu  thun  haben;  allein  es  ist  auch  der  bei 
Indiern,  Thraciern  und  auch  \m  Galliern  (Gaes,  B.  G.  V,  17)  Üblichen 
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l^tte  zu  gededcen,  dass  nämlich  wie  b^i  letzteren  Sklaven  und  Klien- 
ten, 80  bei  ersteren  die  Weiber  auf  dem  Seheiterhaufen  ihrer  Männer 
Terbraont  worden  (Gic.  Tnsc.  V,  27;  .Mela  de  sit.  orb.  II,  2).  Man 
wird  auch  an  die  von  J.  Oaesar  (B.  Q.  VI,  19)  ausdrücklich  hervor* 
gehobene  prunkvolle  gallische  Todtenbestattung  und  a»  deren  Ge- 
gensatz zu  der  von  Tacitus  (GerUL  27)  charakterish?len . einfachen, 
germanischen  erinäeit,  umsomehr  als  die  bezeichnendsten 
und  votherrschendsten  0 efässe  von  Andernach 
nicht  stfdtrömischenf  sondern  einheimischen  Ur- 
sprunges sind. 

c.    Ein  charakteristisches  Lei  chenbrandgrab. 

Zwei  Leichenbrandgriber,  welche  nur  Wenige  Gefässe  aufzuweisen 
haben^  finden  wnr  Taf.  Y  Fig.  52,  53  und  ebendaselbst  54--56.  6te 
wurden  auf  dem  Martinsberg  angetro£fen.  Als  chsu-akferistischer  Inhalt 
eines  der  ältesten  römischen  l/eichenbrandgräber^  welche  auf  dem 
Eirchberg  zu  Tage  gefördert  worden  sind,  ist  die  oberste  Gruppe  von 
Taf.  V  Fig.  1—14  zu  betrachten.  Wir  sehen  Fig.  1  den  Aschentopf. 
In  demselben  befanden  sich  zwischen  den  halbverbrannten  Menschen- 
knocheareaten  4ie  drei  Gewandnadeln -Fig«  2,  8  und  4,  der  eiserne 
Schlüssel  Fig.  5,  eine  Silbermünze  des  Augustus,  ein  silberner  Denar 
und  eine  kleine,  unkenntliche  Fir&mäDze.  Neb^  der  Urne  (Fig.  1) 
stand  der  dieser  ähnliche  Topf  Fig.  9;  beide  haben  sehr  dünne,  fest 
gebrannte;  spiegelglatte  Wände  von  graublauer  Farbe  und  ein  Gurt- 
band von  feinen,  eingedrückten  Strichelverzierungen.  Ausserdem 
falid  sich  in  der  Umgebung  des  KnochentopiloB  der  hohe  Kochtopf 
mit  en^r,  oberer  Oeffnnng  Fig.  10,  welcher  eine  röthlich- graue 
Farbe  und  nicht  so  sehr  feste,  jedoch  auf  der  Oberfläche  etwas  un- 
ebene und  durch  härtere  Zusätze  porös  gemachte  Wände  hat.  Femer 
zeigte  sich  die  technisch  gleichartig  behandelte  Kufe  Fig.  11,  dann  der 
eiserne  Rost  Fig.  12«  ferner  die  eiserne  Gasserolle  Fig.  13  und  endlich 
die  grosse^  mit  unverbrannten  Thierknochen  ~  also  mit  Speiseresten  -^ 
bedeckte  Schüssel  aus  recht  dünner,  ehemals  spiegelglatt  bearbeiteter 
festgebrannter  rother,  orangeroth  überzogener  Erde  (terra  sigillata) 
Fig.  14.  Alle  übrigen  Gefässe  —  ausgenomitien  die  Urne  --  waraa 
mit  dem  Fällgrund  des  Grabes  versehen  und  könnten  daher  wohl  ohne 
Inhalt  der  Erde  anvertraut  worden  seib.  ^  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
S^illata-Schüssel  14  den  Stempel  C.IRVGA  zdgt.    Sind  die  Münzen 


156  Gonttantin  Koeaen: 

in  der  Zeit  ihrer  Prägung  in  die  Urne  gelangt,  so  würde  dieses  Grab 
in  die  Regierungszeit  des  Kaisers  Augustos  fallen.  Jedenfalls  jedoch 
kann  es  nicht  vor  dem  Jahre  1  v.  Chr.  angelegt  worden  sein ;  denn 
der  Denar  trägt  auf  dem  Avers  den  lorbeerbekränzten  Kopf  des  Au- 
gustus  mit  der  Umschrift:  CAESAR  AVQVSTVS  DIVI  F(iltfis),  zu  er- 
ganzen  ist  pater  patriae,  da  sich  dieser  Titel  auf  allen  Münzen  mit 
Caius  und  Lucius  findet.  Der  Revers  zeigt  die  Enkd  des  Augustus, 
Caius  und  Lucius,  mit  der  Umschrift :  C(aius)  L(ucias)  CAESARES  AV-* 
GVSTI  F(ilii)  COCnsules)  DESiQ(nati)  PRiNC(ipes)  IWENT(ntis).  Die 
Brüder  sind  stehend  dargestellt,  zwischen  ihnen  Schild  .md  Lanze, 
darüber  Capeduncula  und  Lituus.  Den  bezeichneten  Titel  pater  patriae 
erhielt  Augustus  im  Jahre  2  v.  Chr.;  im  Jahre  1  nach  Chr.  waren 
Caius  und  Lucius  bereits  Consuln,  während  beide  im  Jahre  2  nach 
Chr.  starben.  Da  nun  diese  Consuln  im  Jahre  1  vor  Gbr.  designirt 
wurden,  so  mnss  in  diesem  Jahre  die  Münze  geschlagen  worden  seta. 
Der  Denar  der  römischen  Republik  zeigt  auf  dem  Avers  den  Pallas- 
kopf mit  beflügeltem  Helm,  dahinter  X,  auf  dem  Revers:  die  Dioskuren 
zu  Ross  mit  eingelegter  Lanze^  unten  Roma. 


d.    Ein   charakteristisches   FamilieH-Grab. 

ßn  Orab,  welches  nicht  unwahrscheinlich  als  Familiengrab  auf- 
gefasst  werden  kann,  zeigt  uns  die  mittlere  Gruppe  der  Taf.  V,  Fig. 
15~35  abgebildeten  Gefässe.  Unter  Fig.  15  wird  uns  wieder  der  glatte, 
blauthöneme  Topf  vorgeführt,  den  wir  Fig.  1  kennen  lernten;  jedoch  zeigt 
unser  Topf  ein  breites  Gurtband  von  Gruppen  senkrechter  Linien,  die  in 
den  angehärteten  Thon  eingeritzt  sind.  Er  ist  bis  zum  Rande  mit  Men* 
schenknochen  angefüllt  Als  Deckel  hat  man,  wie  Fig.  16  zeigt,  einoi 
eisernen,  augenscheinlich  den  Resten  des  Scheiterhaufens  enthobenen 
Schiidbuckel  (umbo)  benutzt.  Das  scheint  also  die  Urne  eines  Kriegers 
gewesen  zu  sein.  Neben  derselben  stand  der  graue  Topf,  Fig.  17. 
Auch  dieser  ist  mit  den  angebrannten  Knociien  eines  erwachsenen 
Menschen  angefüllt.  Er  hat  eine  mehr  blaugraue,  dem  Topf  Fig.  10 
ähnelnde  poröse  Wandung,  deren  Oberföche  auch  etwas  uneben 
ist.  Die  aus  blauem,  tief  schwarz  gedämpftem,  spiegelglatt  gedreh- 
tem Thon  bestehende  Schale,  Fig.  18,  lag  umgekehrt  auf  dem  obe- 
ren Rande  dieses  Topfes  und  diente  so  als  Verschhiss.  Es  ist  die- 
selbe,  wie  das  nebengezeichnete  Profil  angibt,   sehr  söharf  und  glatt- 
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fliefaig  und  sie  zeigt  in  ihrer  Mitte  den  Stempel  INDVOIOF,  welcher, 
wie  Fig.  18  a  zeigt,  von  einer  achraf&rten  Doppelkreislinie  umgeben  ist. 

Zu  einer  näheren  Begründang  der  Ansicht,  in  dem  Topfe  Fig.  17 
den  der  Leictaenbrandasche  einer  Frau  zu  erblicken,  könnte  vielleicht 
der  minder  glatte,  blauthöneme  Topf  mit  ehiem  Gurtbande  feiner  Tupf- 
verzierungen dienen,  welcher  Fig.  19  dargestellt  ist.  Derselbe  enthielt 
neben  angebrannten  Kinderknochen  ein  kugliges  Bässelchen  aus  ge- 
branntem Thon  von  braungrauer,  etwas  unebener  Oberfläche,  wie 
Fig.  20  zdgt.  Unten  hat  dasselbe  eitlen  gedrungenen  Griff.  Audi  das 
aefadne,  r&thlicb  braune,  spiegelglatte  und  sehr  sauber  bearbeitete  Ge- 
fass  Fig.  21,  dessen  Bauchung  ebenfalls  mit  einem  breiten  Gurtbande 
von  regdmästtg  angeordneten  Tupfverzierungen  verseben  ist»  welche 
oben  durch  zwei  reifenförmig  erhöhte  Ausbiegungen  abgeschlossen  wer- 
d«i,  enthielt  verbrannte  Kinderknochen,  und  barg  ausserdem  das  blau- 
tlißneme  Flaschen  Fig.  22,  dann  die  einfache  Gewandspange  aus  Erz 
Flg.  28,  das  Küchenmesser  aus  Eisen  Fig.  30  und  einige  angebrannte 
eiserne  Nägel  Der  blauthöneme,  ebaifaUs  saubere,  glatte  Topf, 
Fig.  81,  ist  mit  angebrannten  Thierknochen  angefüllt  £r  hat  ein 
Gurtband  als  Verzierung  aufzuweisen,  welches  durch  Auftupfen  der 
weichen  Thonmasse  bewirkt  worden  ist. 

Der  kräftig  profilirte,  sehr  sauber  hergestellte  glänzend  schwarze 
(terra  nigra)  Topf,  Fig.  82,  enthielt  nur  die  stark  übersilberte,  durch- 
brochene G^wandspange  aus  Erz,  Fig.  88.  In  der  poröser  bearbeiteten, 
rauhwandigen ,  aber  kfinstlerisch  durchaus  schön  vollendeten  Kufe 
Fig.  34,  deren  oberer,  horizontal  gestellter  Band  eine  halbkreisförmige 
HohlkeUe  zeigt,  lagen  halbvermoderte  un verbrannte  Thierknochen,  die 
anscheinlich  nur  als  Speisereste  betrachtet  werden  können.  Der,  wie 
Fig.  32,  tiefsehwarz  glänzende  Teller  Fig.  35,  dessen  Profil  dem  des 
gleichartigen  Tellers  Fig.  18  gleicht,  und  der  ebenfalls  zwei,  fein  ein- 
gestrichene schraffirte  Kreislinien  zeigt,  in  deren  Mitte  sich  der  Stempel 
ACVTO  befindet,  war  lear.  Vater,  Mutter  und  zwei  Kinder  scheinen 
also  in  dem  Grabe  geruht  zu  haben,  dem  die  vorgeführten  Gegenstände 
angehörten.  Wie  die  Bassel,  Fig.  20,  so  könnte  vielleicht  auch  das 
thönerne  Flaschen,  Fig.  22,  als  Spielzeug  der  Kinder,  der  Umbo, 
Fig.  16,  als  Ueberrest  der  Waffenrüstung  des  Mannes,  die  schöne  Fi- 
bular,  Fig.  88,  als  Schmuckstück  der  Gattin  aufgefasst  werden.  Die 
beiden  Schalen,  Fig.  18  und  Fig.  35,  mögen  wohl  die  Essteller  ge- 
wesen sein,  während  Fig.  34  eine  Bratkufe,  Fig.  32  ein  Auflragtopf  sein 
kann.    Die  Thierknochen  aus  F.  34  und  die  des  Topfes  Fig.  31  können 


168  Constaniin  Koenettt 

von  den  Opfer-  nnd  Liebesgaben  for  die  Verstorbenen  herrühren. 
Die  Qrabgefässe  zeigen  sammt  und  sonders  den  Typus  ein  nnd  der- 
sdben  Zeit  Eigenthaoilich  ist  en,  dass  in  Lesern,  wie  anch  in  dem 
Fig.  1~14  dargestellten  Grabe  der  Trinkkrug,  der  in  kaum  einem  der 
späteren  Gräber  fehlt,  nicht  vorhanden  ist 

e)  Ein  S teinkisten-Grab  (Taf.  V,  Fig.  57). 

Die  untere  Gruppe,  Taf.  V,  Fig.  86—44  u.  50,  ist  der  Inhalt  einer 
jener  quadratischen,  mit  Steinplatte  verschlossenen  Tofbteinkisten  von 
Martinsberg  in  Andernach.  Unter  Fig.  86  sehen  wir  den  schlanken, 
spiegelglatten,  blauthönemen  Topf,  dessen  Bauchung  swischen  mehre- 
ren scharfflächigen  Gurtfurchen  ein  br^tes  Band  von  senkrechten  nnd 
überkreuzten  Linien  zeigt,  die  zumeist  zu  je  ftnfen  nebeneinander 
laufen  und  vermittelst  eines  zackigen  Instrumentes  hergestellt  n  sen 
scheinen,  indem  man  mit  diesem  fiber  den  noch  wimchen  Thon  strich. 
Zwischen  den  halbverbrannt^  Menschenknochen  seines  Innern  lagen 
zunädist  die  metallene  Filimadal  Fig.  87,  der  eiserne  Endbeschlag 
eines  Stabes  Fig.  38,  die  sauber  gearbeitete,  schOne,  auf  ihrer  Bttgd* 
rttckenfläche  mit  kleinen  Erzperlchen  versehene  und  unten  durch  einen 
Knopf  geschmackvoll  abgeschlossene  Gewandspange  Fig.  89.  Ausser- 
dem bargen  die  Knocbenreste  den  im  Feuer  zusammengeschmolzenen 
Bnig  Fig.  40.  Der  Stein  ist  mit  dem  Bilde  eines  nackten  Kriegen 
versehen,  der  in  bewegter  Stellung  rückwärts  blickt,  wo  Siegestrophäen 
aufgestellt  sind.  In  der  rechten  Hand  hält  er  vielleicht  eine  Lanze, 
in  der  linken  einen  Wurfspeer;  ein  Gewandstück  ruht  auf  dem  rechten 
Unterarm  und  hängt  in  langen  Falten  herab;  wir  könnten  es  mit 
Mars  zu  thun  haben.  Fig.  42  bezeichnet  wieder  einen  durch  breites 
Gurtband  keilförmig  eingedrückter  Grübchen  verzierten  Topf,  der  in 
seiner  rothbraunen  Technik  wie  auch  stilistisch  dem  in  der  mittleren 
Gruppe,  Fig.  21,  abgebildeten  gleicht.  Der  untere  Theil  des  Gefksses 
ist  heller  als  der  obere,  und  zwar  wurde  die  grössere  Dunkelheit  des 
letzteren  augenscheinlich  durch  Dämpfen  hervorgerufen. 

Fig.  43  zeigt  uns  einen  bimfSrmig  ausgebauchten,  emhenkeligen, 
weissthönernen  Krug  mit  langem,  cylindrischen  Halse  von  recht  ge- 
schmackvoller und  sauberer  Bearbeitung.  Fig.  44  ist  eine  äusserst  fdn 
bearbeitete  und  trefüich  profilirte  Tasse  aus  schöner,  matter,  orange- 
rother  Terra  Sigillata,  deren  Stempel  nur  XA  erkennen  lässt 

Fig.  50  stellt  einen  Teller  vor,  aus  derselben  Materie  und  ebenso 
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sauber  ttnd  geschickt  hergesteUb  Sein  iu  der  Mitte  der  oberen  Aussen- 
fläche  befindlicher  Fabrikstempel  .wird  SOINVO  lauten.  Interessanter 
Weise  trug  diese  Schale  unverbräonte  Fischgräthe.  Auch  ist  zu  be- 
merken^ dass  in  der  Umgebung  des  Kruges  Fig.  43  unverbrannte 
Thierknochen  lagen. 

Als  Theil  des  Inhaltes  der  Urne  Fig.  36  fehlt  in  unserem  Grabe 
oicht  eine  Mittelerzmünze;  sie  zeigt  auf  dem  Avers  ißs  Bild  des  Au- 
gustus  mit  der  Umschrift:  CAESAR  .AVGVS(tus)  PONT(ifex)  MAX(imus) 
TpiBVNIC(iä)  P(otestatis^  C,  Der  Revers  hat  in  der  Mitte  S(enatu8)  C(on- 
BuUu)  und  die  Umschrift:  /V\(arcuB)  S(alvius)  (Ot)HO  III  VIR  A(uro) 
A(rgento)  A(ere)  F(lando)  F(eriundo}.  Diese  Münze,  Fig.  41,  gibt  uns 
als  äusserste  Zeit,  bis  zu  welcher  das  Qrab  zurückgesetzt  werden 
kann,  das  Jahr  12  vor  Chr.  an;  denn  damals,  nach  dem  Tode  des 
liOpidus,  lie^s  sich  Augustus  erstere  Würde  übertragen.  Da  der  Titel 
Pater  (patriae)  unserem  Augustus  aber  noch  fehlte  so  dürfte  die  Münze 
wohl  vor  dem  Jahre  2  vor  Chr.,  also  vor  dem  der  Ertheilung  dieses 
Titels  geschlagen  worden  sein. 

f)  Münzen. 

Ausser  mehreren  gftllischea  Münzen  legte  mir  Antiquar  Schmitz, 
zu  der  Zeit,  als  er  auf  dem  Martinsberg  Grabungen  nach  Verkaufsob- 
jecten  vornahm,  folgende  Kaiser-Münzen  als  Fündstücke  aus  Gräbern 
und  Brandstätten  vom  Martinsberg  vor.  Wir  haben  die  im  Verfolge 
der  einzelnen  Gräberbeschreibungen  genannten  Münzen  unter  den  be- 
sagten Umständen  auf  dem  Grundstück  der  Wittwe  Graf  gefunden, 
während  Schmitz  auf  dem  westlich  neben  diesem  gelegenen  Felde  von 
Reissdorf  grub.  Schmitz  zeigte :  mehrere  gallische  Münzen,  eine  von 
Augustus  und  Agrippa  (Col.  Nem.);  mehrere  Münzen  mit  der  Legende: 
Caesar  Pont  Max.,  eine  Münze  des  Tiberius,  ferner  noch  solche  von: 
GermanicuS;  Claudius»  Domitian,  Hadrian  u.  Antoninus  Fius.  Ich  habe 
nach  Yergleichung  der  von  Schmitz  gefundenen  Gefasse  keine  Gründe, 
dem  widersprechen  zu  können,  dass  die  letztgenannten  Münzen  mit 
den  Begräbnissen  des  Martinsberges  in  Zusammenhang  gebracht  wer- 
den können;  die  vom  Provinzialmuseum  aufgedeckten  Brandgräber  des 
Martinsbergs  reichten  freilich  nicht  über  die  Zeit  der  Flavier  hinaus; 
die  mir  sehr  bekannten  Gefasse  aus  der  Zeit  der  Antonine  sind  mir 
unter  den  Fundstücken  des  Martinsberges  überhaupt  nicht  zu  Gesicht 
gekommen. 
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Fnndberieht. 

a)  Früh  römische  Leichenbrandgräber  vom 

Kirchberg. 

Die  Maasse  sind  in  Gentimeter  angegeben. 

Grab  1. 

Nr.  1)  Topf,  irden,  graublau;  ähnl.  V,  1;  h:  26;  Umf:  70; 
Verzierung:  VI,  31;  enth.  verbr.  MenschenTcn.  u.  die  drei  Gewandna- 
deln Nr.  2u.  3.  —  2)  Zwei  Gewandnadeln,  met.,  abgeb:  IV,  11; 
1:  8V2.  -  3)  Desgl.;  V,  23;  h:  6.  -  4)  Topf,  ahnl  Nr.  1;  h:  17; 
ümf:  50;  Verzierung:  VI,  33,  feiner.  —  5)  Schüssel,  irden,  gl. 
schw.,  abgeb.  VI,  8;  h:21;  Dm:  31.  —  6)  Teller,  irden,  gl.  schw., 
ähnl.  V,  14;  h:  3V2;  Dm:  31;  Innenseite:  schraffirte  Kreise  3  X  Stem- 
pel: CIRVGA.  —  7)  Napf  mit  Deckel,  röthl.  grau,  ähnl:  V,  34;  h: 
8V2;  Dm:  22 ;  enth.  unverbr. Thierkn.  (Speisereste?).  —  8)  Amphora 
(zweihenkel),  irden,  weiss,  ähnl.  V,  43,  flacher  u.  eleganter;  h:  30; 
Umf:  87.  —  9)  Tasse,  t,  sigill.,  orangeroth,  ähnl.  V,  44;  h:  5;  Dm: 
8;  Innens.  zwischen  Kreuzbalken  den  Stempel:  VATO,  stand  auf  Teller 
Nr.  6. 

Grab  2  (vgl.  Tat  V,  Fig.  1—14). 

Nr.  1)  Topf,  irden,  graublau,  abgeb.  V,  1;  h:  23,  ümf:  63; 
Verzierung  VI,  ^1;  enth.  verbr.  Menschenkn.,  die  3  Gewandnadeln 
Nr.  2,  3,  4,  Schlüssel  Nr.  5,  beide  Silbermünzen  Nr.  6  u.  7,  Kupfer- 
münze Nr.  8.  —  2)  Gewandnadel,  met.,  abgeb.  V,  2,  3; 
h:  liy,.   -  3)  Desgl.   -  4)   Desgl.,  abgeb.   V,   4;  h:   15Va. 

-  5)  Schlüssel,  Eisen,  abgeb.  V,  5;  VIII,  25;  1:  14.  — 6)  Silber- 
münze d.  Augustus;  Av:  Lorbeerbekr.  Kopf  d.  Aug.,  Umschr.:  Cae- 
sar Augustus;  Bev:  Cajus  u.  Lucius  stehend  mit  Lanze  u.  Schild,  im 
Felde  Simplum  u.  Augurstab s    design.  princ.  iuv.  .  .  .  ., 

—  7)  Desgl.  Denar,  Av:  Behelmter  Pallaskopf,  Rev:  Biga 
rechts,  oben  Roma,  unter  Biga:  Pulcher*).  —  8)  Kupfermünze» 
klein,  unleserlich  (Augustus?).  —  9)  Topf,  wie  Nr.  1 ;  h:  16;  Dm: 
46;  abgeb.  V,  9.  —  10)  Napf,  wie  Grab  1,  Nr.  7,  ohne  Deckel; 
abgeb.  V»  11;  h:  7Va;  Dm:  18.  -  11)  Teller,  t.  sigill.,  Oran- 
geroth; h:  SVs;  Dni:  c.  dOVg;  Innenseite:  schraffirte  Kreise  und 
3  X  Stempel:  CIRVGA;  trug  unverbr.  Thierknochen  (Speisereste?); 
abgeb.  V,  14.  —  12)  Topf,  irdeo,  röthl.  grau,  holperig;  abgeb.  V, 
10;  h:  28;   Umf:  83.  —  13)  Rost,  eisen;   abgeb.  V,  12;  l:  25;  br: 
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14;  h:  5Va-  —  14)  Casserole,  eisen;  abgab.  V,  18;  h:  7;  Dm:  18; 
Qriflf:  35. 

Grab  3  (1,20  1;  1,10  br;  2  M.  t). 

Nr.  1)  Topf,  irden  graublau;  ähnl.  V,  15;  allein  2  Gurtbänder 
der  Verzierungen  VI,  32  zeigend;  h:  277«;  Dm:  16 Va;  verbr.  Men- 
schenkn.  enth.,  desgl.  einige  Eisennägel,  femer  Kupfermünze  Nr.  2.  — 

2)  Mittelerz:  Lorbeerbekr.  Kopf  des  Augustus,  Umschrift:  Caesar  Au- 
gustus  Divi  Pater  Patriae.     Eev:   Altar,  Unten:  Kom.   et  Aug.   — 

3)  Topf,  irden,  grau,  gekörnt,  ahnl.  V,  54  profilirt;  abgeb.  VIT,  21; 
h :  I2V4 ;  Dm.  d.  ob.  Randes :  137^ ;  enth.  verbr,  Menschenkn.  4) 
Topf,  irden,  graublau,  ähnl.  V,  1;  Verzierung  wie  VI,  34,  jedoch 
flacher,  aus  je  1  Linie  eingeglättet ;  h :  18 ;  Dm :  c.  15 ;  Inhalt :  verbr. 
Thierknochen  (Kinnlade) ,  wie  solche  unverbr.  im  Grabe  gefunden 
wurden,  lagen  theilweise  auf,  theil weise  unter  den  Schalen.  —  5)  Topf, 
irden,  rauh;  ähnl.  VI,  1;  h:  12;  Dm:  c.  131/2;  Inhalt:  verbr.  Thier- 
knochen, zusammengeschmolzenes  kl.  Fläschchen,  verglühte  Nägel.  — 
6)  Desgl.,  h:  17;  Dm:  19.  —  7)  Topf,  irden,  glänzend  blau- 
schwarz, ähnL  VI,  5 ;  Verzierung :  VI,  31 ;  h :  c.  19 ;  Dm :  c.  17,  — 

8)  Henkelkrug,  irden,  weiss,  ähnl.  V,  43 ;  h :  27V8 ;  Dm :  18V«. 

9)  Desgl.,  bauchiger ;  h :  40 ;  Dm :  c.  34.  —  10)  T  e  1 1  e  r,  t.  sigilL, 
hochroth,  glänzend;,  abgeb.  VII,  39;  Innenseite:  schraffirte  Kreise  und 
Stempel:  Caesti;  h:  SV»;  Dm:  17.  —  11)  Desgl.  mit  Stempel: 
X.AIII;  h:  31/2;  Dm:  17.  —  12)  Desgl.  mit  Stempel:  A"EI.  — 
13)  Desgl.  mit  Stempel:  X.A.N.  h:  8V2;  Dm:  nV».  —  14) 
Fläschchen,  Glas,  weiss,  sehr  dünn;  oberer  Rand  ohne  Profil, 
schräg  ausladend  und  dann  abgeschnitten  wie  mit  Diamant,  charakte- 
ristisch für  diese  Zeit;  h:  5V2;  abgeb.  VII,  1.  —  15)  Desgl.,  Glas, 
bräuol.  gelb,  sehr  dünn  mit  demselb.  Randabschnitt;  h:  4;  ähnl. 
VII,  27.  —  16)  Metallspiegel;  Dm:  7;  abgeb.  VIII,  29. 

Grab  4. 

1)  Topf,  irden,  gl.  schwarz;  ähnl.  V,  32;  h:  16;  Dm:  c.  19; 
enth.  verbr.  Menschenkn.,  2  halbgescbmolzene  Gewandnadeln  wie  IV,  11 
u.  Münze  Nr.  2.  —  2)  Mittelerz  des  Augustus,  Av:  Lor- 
beerbekr; Kopf  des  Augustus,  Umschr. :  Caesar  Pontifex  Max(imus); 
Rev ;  Altar,  unten  Rom  •  • . ;  Vorder-  u.  Rückseite  gestempelt.  —  3) 
Topf  wie  Gr.  3,  Nr.  1,  jedoch  wie  V,  1  mit  einem  Qurtband  verziert, 
das  Zickzack  VI,  82  zeigt;   h:  22;  Dm:  11.  —  4)  Henkelkrug, 

jAbrb.  d.  Ver.  t.  AlterUisftr.  Im  Rhelnl.  LXXXVI.  H 
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irden,  gelbl  weiss;  ähnl.  V,  43;  h:  19;  Dm:  c  14Vj.  —  5)  Desgl. 
wie  V,  43 ;  h :  ISV» ;  Dm :  c.  15.  —  6)  T  a  s  s  e,  terra  sigill.,  orange- 
roth ;  h :  c.  4V4 ;  Dm  :  c.  TVs ;  Innenseite  zwischen  Ereuzbalken  Stem- 
pel VCTO ;  ähnl.  V,  44. 

Grab  5. 

1)  Topf,  irden,  rauh,  röthl.  braun ;  abgeb.  VI,  3 ;  enth.  verbr. 
Menschenkn. ;  h;  14;  Dm  :  c.  UV».  —  2)  Topf,  irden,  bräunl.  grau, 
ähnl.  VI,  1,  jedoch  oben  anders  profilirt,  dünnwandig  und  glatter,  frag- 
ment.  abgeb.  VII,  34.  —  3)  Napf,  irden,  gelbl.  roth  mit  weissem 
Farbüberzug ;  h :  19,  Dm :  18 ;  abgeb.  VII,  53.  —  4)  Schüssel, 
irden,  gelblich  mit  Goldglimmer  bedeckt ;  h :  c.  5  ;  Dm  :  13 ;  abgeb. 
VI,  27.  —  5)  Schale,  irden,  gelbl.  mit  Goldglimmer  bedeckt;  h: 
c.  3V2;  Dm:  15 Vj;  abgeb.  VII,  33. 

Grab  6  (nur  in  Resten  erhalten). 

1)  unterer  Theil  eines  Topfes;  ähnl.  V,  1;  Verzie- 
rung: Gurtband  VI,  81;  enth.  verbr.  Mensdienkn. •  —  2)  Topf, 
irden,  blaugrau,  gekörnt;  h:  10;  ümf:  35;  abgeb.  VII,  17.  —  Ge- 
wandnadel, Erz;  abgeb.  IV,  12,  1:  liy«;  oben  durch  3  Punkte 
▼erziert. 

Grab  7  (nur  in  Resten  erhalten). 

1)  Reste  eines  Topfes  wie  Taf.  V,  i;  Verzierung  Gurt- 
band VI,  32.  —  2)  L  a  m  p  e,  irden,  roth ;  eindochtig,  oben  mit  Eier- 
Stab  umrandet;  1:  c.  3V»;  ähnl.  VI,  26.  —  3)  Schüssel,  terra  si- 
gill., hochroth;  Eierstab  fehlt;  abgeb.  VI,  16;  Dm:  c.  24;  h:  c.  10; 
Innenseite:  Stempel:  Baibus  f.  —  4)  Mittelerzmünze  des  Au- 
gustus,  Umschr. :  Augustus  Fontifex  Maximus  Rev :  S  C ;  das  Uebrige 
unleserlich. 

b)  Einzel funde  römischer   Zeit  vom  Eirchberg, 

augenscheinlich   aus  zerstörten  Leichenbrand- 

gräbern  stammend. 

1)  Topf,  wie  V,  36;  Verzierung:  Gurthand  VI,  31;  h:  23; 
ümf:  47.  —  2)  Topf,  wie  V,  1;  h:  c.  ISVj;  Dm:  a  1&/^;  verziert: 
mit  Gurtband  VI,  31.  -  8)  Desgl.  wie  V,  9;  h:  c.  1174;  Dm:  c 
11;  verziert  mit  Gurtband  VI,  82.  —  4)  Schmuckscheibe,  Me- 
tall ;  Grubenscbmelz-Werk  (email  k  champlevä) ;  roth,  hellgrün,  blau 
u.  weiss  wechseln  in  dem  Email-Guss;  Dm:  6;  abgeb.  IV,  13. 
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c)  Zusammen  Stellung  der  frührSmischen  Leiche  n- 
brandgräber  vom  Martinsberg. 

Grab  8. 

Nr.  1)  Topf,  irden,  graublau;  ähnl.  V,  21;  h:  287»;  Dm:  I7V2; 
Verzierung:  oben  Ringe  wie  bei  V,  21,  darunter  Gurtband  VI,  31; 
enth.  verbr.  Menschenkn.,  Gewandnadeln  Nr.  2,  3,  4  u.  5,  Schlüssel 
Nr. 6  u.  kl.  Hetallring.  —  2)  Gewandnadel,  Erz,  scheibenförmig; 
ähnl.  IV,  11.  —  8)  Desgl.,  abgeb.  IV,  14.  —  4)  Desgl.,  abgeb.  IV,  15, 
—  5)  Schnalle,  abgeb.  IV,  16.  —  6)  Schlüssel,  Eisen;  abgeb.  VIII, 
26.  —  7)  T  0  p  f  wie  V,  1 ;  h :  26 ;  Dm :  c  21 ;  Verzierung :  Gurt- 
band  VI,  31 ;  enth.  verbr.  Menschenkn.  —  8)  D  e  s  g  1.  wie  VII,  17, 
bläulich,  gekörnt;  h:  12;  Dm:  13;  enth.  verbrannte  Knochen.  —  9) 
Desgl.  wie  VII,  17,  gelblich,  schwarz  angebrannt,  gekörnt;  h:  8V8 ; 
Dm:  9.  —  10)  Desgl.,  ähnl.  V,  32,  etwas  gedrungener,  dann  ge- 
körnt u.  röthlich  gelb,  stellenweise  in  das  Weisse  abei^ehend ;  h :  8 ; 
Dm :  7V8«  ~  11)  Desgl.  wie  VI,  5,  unter  dem  Halse  ein  Gurtband 
mit  Verzierung  wie  bei  Topf  V,  15;  h:  20;  Dm;  c.  17.  —  12) 
Schüssel,  irden,  blauschwarz ;  abgeb.  VII,  35 ;  h :  8V9 ;  Dm :  147«; 
enth.  unverbrannte  Thierknochen.  —  13)  Tasse,  t.  sigilL,  orange- 
roth;  ähnl.  V,  44;  Innenseite:  Stempel  unleserlich;  h:  6Vs;  Dm: 
12V2-  —  14)  D  e  s  g  1.,  irden,  gl.  schwarz ;  Innenseite  Stempel :  Vi ; 
h:  4;  Dm:  874;  ähnl.  V,  44.  —  15)  Tafel,  Thonschiefer ;  abgeb. 
VIII,  34;  1:  10;  br:  ey^;  dick:  1. 

Grab  9  (vgl.  Taf.  V). 

Nr.  1)  Topf,  irden,  gi-aublau;  abgeb.  V,  15;  h:  25Va;  Rand- 
durchm:  14;  Verzierung:  eingeritzte  Linien -Gruppen;  enth.  verbr. 
Menschenknochen ;  tragend  Schildbukel  Nr.  2.  —  2)  Schildbukel, 
Eisen ;  abgeb.  V,  16 ;  h :  10 ;  Dm :  15.  —  3)  T  0  p  f,  irden,  grau, 
schwärzl.  gedämpft,  rauh  wie  verwitterte  Schieferplatte;  abgeb.  V,  17; 
h :  c.  25 ;  Dm :  c.  24Vs ;  enth.  verbr.  Menschenknochen,  war  oben 
durch  umgekehrte  Schale  Nr.  4  verschlossen.  —  4)  Teller,  irden, 
glänzendschwarz;  h:  c.  2y^;  Dm:  157«;  abgeb.  V,  18.  Innenseite 
Stempel :  INDVTIO,  umgeben  von  schraifirtem  Kreise,  wie  zeigt :  V, 
18a.  —  5)  Topf,  irden,  graublau ;  abgeb.  V,  19 ;  h :  18 ;  Dm :  c. 
I5V4 ;  Verzierung :  ähnl.  VI,  33,  jedoch  feiner ;  enth.  verbrannte  Men- 
achenknochen,  Nägel  u.  Rassel  Nr. 6.  —  6)  Rassel  (Kinderspielzeug), 
irden,  graubraun,  holperig ;  h :  6 ;  abgeb.  V,  20.  —  7)  Topf,  irden. 
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glänzend  dunkelbraun^  stellenweis  röthlicb;  abgeb.  V,  21;  h:  19 V2; 
Randdm:  10;  Verzierung:  YI,  33;  enth.  verbr.  Menschenknochen, 
Fläschchen  Nr.  8,  Messer  Nr.  9,  Gewandnadel  Nr.  10.  —  8)  Fla  sc  h- 
chen,  irden,  blaugrau;  abgeb.  V,  22;  h:  c.  7V2;  Dm:  c.  3V2  (Imita- 
tion von  Glasfläschchen).  —  9)  Messerheft  od.  Theil  einer  Scheere, 
Eisen;  abgeb.  V,  30;  Schneidenlänge:  c.  10;  Br:  c.  IV2.  —  10)  Ge- 
wandnadel, Erz;  abgeb.  V,  23.  —  11)  Topf,  irden,  graublau;  ab- 
geb. V,  31 ;  Verzierung:  ein  durch  Tupfen  gegen  weichen  Thon  be- 
wirktes Bauhmachen  der  glatten  Oberfläche;  h:  H;  Dm:  c  13;  enth. 
Yerbr.  Thierknochen.  —  12)  Topf,  irden,  glänzend  schwarz;  abgeb.  V, 
32;  h:  2OV2;  Randdm:  I4V2;  enth.  Gewandnadel  Nr.  13.  —  13)  Ge- 
wandnadel, Erz,  übersilbert;  abgeb.  V,  33.  —  14)  Napf,  irden, 
braunröthl.,  stellen  weis  grauschwarz,  holperig;  h:  10  V2;  Randdm:  26; 
abgeb.  V,  34.  —  15)  Teller,  irden,  gl.  schwarz,  abgeb.  V,  35;  Innen- 
seite zeigt  Stempel:  ACVTO  von  schraffirtem  Kreis  umgeben,  wie  V, 
18a;  h:  2Va;  Dm:  17 V*. 

Grab  10. 

Nr.  1)  Topf,  irden,  weiss,  oben  braungelb;  ähnl.  VI,  11;  Ver- 
zierung: aufgelegte  keulenförmige  Stäbchen,  die  Art  Pinien  bilden;  h: 
21;  Randdm:  14 V2;  enth.  angebr.  Menschenkn.,  Nägel,  halbgeschmol- 
zene Gewandnadel  ähnl.  IV,  11  u.  18.  —  2)  Napf  mit  Deckel,  irden,  wie 
Grab  9,  Nr.  14;  ähnl.  V,  11;  h:  19 V2;  Dm:  21 V«;  enth.  un verbrannte 
Thierknochen  und  Fischgeräthe,  in  einer  Weise  nebeneinander  liegend, 
dass  sie  bei  ihrer  Beisetzung  nur  durch  Gelenkbänder  mit  einander 
verbunden  gewesen  sein  können.  —  3)  Einhenkeliger  Krug,  irden, 
gelblichweiss;  h:  2OV2;  Dm:  c.  I8V2;  ähnl.  V,  43.  —  4)  Desgl.  obe- 
rer Rand  3X  gefurcht;  h:  22.  —  5)  Teller,  irden,  blau,  nicht  ge- 
dämpft ;  abgeb.  VII,  38 ;  Innenseite  einen  aus  9  Strichen  hergestellten 
Stempel,  aussehend  wie  Imitation  römischer  Schriftstempel ;  h :  c.  4V2; 
Dm:  26.  —  6)  Desgl.,  t.  sigill.,  tiefroth;  h.  4;  Dm:  17;  abgeb. 
VII,  41;  Innenseite  Stempel:  Jatanui.  —  7)  Desgl.,  t.  sigill.,  tief- 
roth; h:  4;  Dm:  17;  abgeb.  VII,  21;  Innenseite  schwer  zu  entziffern- 
der Stempel,  da  er  von  drei  Seiten  aus  gelesen  werden  kann,  viel- 
leicht; Xantia  f.  —  8)  Sieb,  Metallblech;  abgeb.  VIII,  30;  oben  mit 
Gehänge- Ansätzen  versehen;  Dm:  772;  h:  2. 

Grab  11. 

Nr.  1)  Topf,  irden,  graublau;  ähnl.  V,  1;  h:  24V2;  Dm:  c.  21; 
Verzierung:  in  der  Mitte  der  Bauchung  schmales  Band  unbestimmter. 
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sich  Keilförmigem  nähernden  Grübchen;  ahnl.  V,  19;  entb.  verbr. 
Menschenknochen,  verschlossen  durch  Schildbuckel  Nr.  2.  — 2)  Schild- 
buckel, Eisen;  ähnl.  V,  16;  h:  c-  8;  Dm:  c.  15.  —  3)  Topf,  irden, 
graublau;  ähnl.  V,  31 ;  h:  c.  217«;  Dm:  c.  18;  Verzierung:  Gurt* 
band  VI,  32,  jedoch  sind  die  einzelnen  Zickzacklinien  mehr  getrennt 
u.  flacher,  zweigartig  (etwas  späteren  Zeitcharakters).  —  4)  Topf, 
irden,  glänzend  röthlichbraun,  stellen  weis  orangeroth;  ähnl.  VI,  9;  h: 
18;  Dm:  17.  —  5)  Krug,  irden,  zweihenkelig,  gelblich  weiss;  abgeb. 
'  VII,  5;  h:  29;  Dm:  231/2.  —  6)  Desgl.  einhenkelig;  ähnl.  V,  43; 
h:  32;  Dm:  c.  25.  —  7)  Desgl.  einhenkelig;  ähnl.  V,  48;  h:  22V4; 
Dm:  16.  —  8)  Teller,  t  sigill.,  orangeroth;  ähnl  V,  14;  Innen- 
seite zeigt  zwischen  schraffirtem  Kreise  3  X  Stempel :  DAGCIA ;  h : 
3V2 ;  bedeutender  Dm.  von  35V2 ;  stand  mit  Langscite  aufrecht,  daher 
vorzugliche  Erhaltung.  —  9)  Desgl.,  t.  sigill,  fragmentirt ;  Innen- 
seite von  schraffirtem  Kreis  umgebener  Stempel  COSOS;  Dm:  23.  — 
10)  Desgl.,  t.  sigill,  orangeroth;  ähnl  V,  14;  Stempel:  AOWI;  h: 
3V2;  Dm:  25;  trug  einen  unverbrannten  Schweinekopf.  —  11)  Desgl 
t.  sigill,  glänzend  tiefroth;  abgeb.  VII,  43;  Innenseite  in  kleinen  Let- 
tern abgefassten  Stempel  MACCARI;  h:  c.  31/2;  Dm:  I4V2.  —  12) 
M  i  1 1  e  1  e  r  z  der  Antonia  Augusta :  Av :  Kopf  der  Antonia  Augusta 
mit  Umschrift ....  Augusta  .  .  . ;  Rev :  zur  Seite  S.  G.,  stehende  Fi- 
gur, Umschrift :  Ti .  Clau 

Grab  12. 

Nr.  1)  T  0  p  f,  irden,  gelblich,  gekörnt ;  ähnl  VII,  17 ;  h :  21 ; 
Dm :  I8V2 ;  enth.  verbr.  Menschenknochen,  Gewandnadel  Nr.  2  und 
Bruchstück  einer  solchen.  —  2)  Gewandnadel,  Erz,  scheibenför- 
mig, ähnl  IV,  11.  —  3)  Topf,  irden,  blauschwarz  gedämpft;  ähnl 
VI,  5;  Verzierung:  VI,  31;  h:  11 V2;  Dm:  —  4)  Teller,  frag- 
mentirt, t.  sigill. ;  ähnl. 

I  *    c.         1  TORNOS 

Innenseite  Stempel    wqqap' 

Grab  13. 

Nr.  1)  Topf,  irden,  graublau;  ähnl  V,  1;  fragmentirt;  Ver- 
zierung: glatte  Gurtfurchen  in  gewissen  Abständen;  enth.  verbr.  Men- 
schenknochen, die  Münzen  Nr.  2  und  3,  oben  abgeschlossen  durch 
SchiJdbuckel  Nr.  4.  —  2)  Mittelerz  des  Tiberius,  Av:  Lor- 
beerbekr.  Kopf  T.  Imperator,  Rev :  Altar.  —  3)  Mittelerz  des 
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Augustus,  halbirt;  zu  lesen  ist  Av :  Pont.  Max.  Bev:  unbestimmbar.— 

4) Topf,  irden,  blau,  wenig  gedämpft;  ähnLVI, 5;  Verzierung:  Gurt- 

band  mehrerer  Horizontalfurchen;  h:  22;  Dm:  c.  20.  —  5)  Des  gl, 

h:  19;  Dm:  ITVa-  —  6)  Topf,  irden,  graublau,  roher;  h:  TV«;  Dm: 

c  8V4.  —  7)  Henkelkrug,  irden,  gelblichweiss ;  bimformig;  ähnl. 

V,  43;  h:  15;  Dm:  c.  ISV*.  —  8)  Desgl.,  h:  15;  Dm.  c.  I3V4.  —  | 

9)  Kelch,  irden,  t  sigilL,  blass  Orangeroth;  abgeb.  VI,  10;  h:  15;  1 

ob.  Dm:  12V2-  —  10)  Desgl.,  h:  17;  ob.  Dm:  16.  — 11)  Teller,  I 

irden,  glänzend  schwarz ;  abgeb.  VIL  24 ;   Innenseite  schwer  zu  ent-  ^  I 

ziflfernder  Stempel,   vielleicht:  OFCITIO;  h:  c.  4Va  ;  Dm:  17V8.  — 

12)  Desgl.,  ähnl.  dem  vorigen;  h:  c  4;  Dm:  19;  Stempel:  OCITIO.  — 

13)  Tasse,  irden,  glänzend  schwarz;  ähnl.  V,  44;  Stempel  VOWI;  h: 
5;  Dm:  9.  —  14)  Teller,  t.  sigilL,  Orangeroth;  ähnl.  V,  35;  Stem- 
pel: DVIVCIO  (?);  h:  3;  Dm:  17Va.  -  15)  DesgL,  t.  sigilL,  frag- 
mentirt ;  Dm :  c.  24 ;  ähnl.  V,  14 ;  Innenseite  schraffirter  Kreis,  um 
diesen  vertheilt  3X  Stempel:  DACCVI.  —  16)  Schildbuckel, 
Eisen;  ähnl.  V,  16;  h:  17;  Dm:  16.  —  17)  Fläschchen,  Glas, 
weiss,  sehr  dünn;  oben  wenig  ausladend  u.  wie  abgeschnitten;  ähnl. 
Vn,  l;h:  8. 

Grab  14. 

Nr.  1)  Topf,  irden,  graublau;  ähnl.  V,  1;  h:  257«;  Dm:  247«; 
Verzierung:  Gurtband  VI,  31;  Inhalt:  verbr.  Menschenkn.  u.  kleiner 
glatter  Metallring.  —  2)  T  0  p  f,  irden,  glänzendschwarz,  ähnl.  V,  32 ; 
h:  22Va;  Dm:  c.  28V4.  —  «)  Topf,  irden,  graublau;  ähnl.  V,  31; 
h :  15Va ;  Dm :  c.  W/^ ;  Verzierung :  Gurtband  wie  bei  V,  15.  —  4) 
Desgl.,  h:  c.  13;  Dm:  c.  13;  Verzierung:  VI,  31.  —  5)  DesgL 
h:  11;  Verzierung  wie  bei  Grab  11,  Nr.  3.  —  6)  Topf,  irden,  weiss, 
oben  braungelb,  mit  keulenförm.  Stäbchen  verz.,  abgeb.  VI,  11;  h 
I6V4.  —  7)  Henkelkrug,  weiss,  kuglig  gebaucht;  ähnL  V,  43 
h :  29.  —  8)  D  e  s  g  1. ;  oberer  Rand  starke  Falz ;  unterhalb  Hals 
Stab;  h:  c.  17;  ähnL  V,  43.  —  9)  Napf,  irden,  graublau;  Dm 
llVa;  abgeb.  VI,  36.a.  —  10)  Napf  wie  Grab  10,  2;  Dm:  0,30.  — 
11)  Teller  wie  Grab  11,  Nr.  10.  —  Dm:  25;  Stempel  undeutlich. 
—  12)  Desgl.  wie  Grab  9,  15 ;  Dm :  W/^ ;  Doppelstempel  unleser- 
lich. —  13)  DesgL  fragmentirt,  unlcserL  StempeL  —  14)  DesgL 
fragm.,  unleserl.  StempeL  —  15)  Schale,  t  sigilL,  orangeroth,  blass, 
mit  unleserL  Stempel;  abgeb.  VII,  8;  Dm:  12.  —  16)  Tasse,  irden, 
glänzendschwarz,  mit  Stempel :  OVIRVI ;  h :  4V2;  ähnl.  V,  44,  —  17) 
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Topf,  wie  Grab  11,  Nr.  4;  h:  c.  Uy^;  abgeb.  VI,  9.  —  18)  Me- 
tallspiegel; Dm:  c.  6;  abgeb.  VIII,  29. 

(Steinkisten)  Grab  15  (hierzu  Taf.  V,  Fig.  36—50  u.  Fig.  39). 

Nr.  1)  Topf,  irden,  graublau;  abgeb.  V,  36;  h:  30;  Verzierun- 
gen eingeritzt  in  angehärtetem  Thon  vor  dem  Brande;  enth.  yerbr. 
Menschenknochen,  die  Gewandnadel  Nr.  2,  der  kleine  Eisenschuh  Nr.  3, 
die  Filiernadel  Nr.  4,  die  Gemmenringplatte  Nr.  5  und  die  Münze 
Nr.  6.  —  2)  Gewandnadel,  Erz;  abgeb.  V,  39.  —  3)  Eisen- 
schuh, durchbohrt;  abgeb.  V,  38;  I:  c.  6.  —  4)  Filiernadel, 
Erz;  abgeb.  V,  37;  I.e. 8.  —  5)  Gemmenringplatte  nebst  Stein, 
verbrannt;  Gemme  nackte  Figur  zeigend,  Linke  Stab,  Rechte  hält 
Lanze  (?),  blickt,  in  schwungvoller  Bewegung,  nach  hinten,  wo  Sieges- 
trophäen aufgebaut;  abgeb.  V,  40.  —  6)  Mittelerz  des  Augastus, 
angedeutet  V,  41  u.  41a;  Av:  Jugendlicher  Kopf  mit  Umschr.:  Caesar 
Augus.  Pont.  Maximus;  Rev :  S.G.  mit  Umschr.:  M(arcus)  Salvius  Otho, 
Triumvir  A(uro)  A(rgento)  A(ere)  F(laudo)  F(eriundo).  —  7)  T  o  p  f, 
irden,  braungrau ;  abgeb.  V,  42 ;  h :  HVa ;  Verzierung :  VI,  33.  — 
8)  Henkelkrug,  weiss,  birnformig ;  abgeb.  V, 43 ;  h :  197« ;  unter 
demselben  lagen  unverbrannte  Thierknochen  (Speisereste?)  —  9)  Tel- 
ler, wie  Grab  14,  12;  Stempel:  SOINVO:  Dm:  171/2;  abgeb.  V,  50; 
Fischgeräthe  tragend.  —  10)  Tasse,  t.  sigill,  orangeroth  mit  unleser- 
lichem Stempel;  h:  c.  5;  abgeb.  V,  44.  —  11)  Steinkiste,  Tuff, 
durch  Deckel  verschlossen,  c.  1  m  im  □;  barg  Nr.  1  bis  incl.  10;  abgeb. 
nebst  Inhalt:  V,  39. 

Grab  16. 
Nr.  1)  Topf,  wie  Grab  14  Nr.  3 ;  h :  15 ;  enth.  verbr.  Men- 
schenkn.  u.  das  Krfiglein  Nr.  2.  —  2)  H  e  n  k  e  1  k  r  ü  g  1  e  i  n,  irden, 
weiss;  abgeb.  VII,  7;  h:  9.  —  3)  Topf,  wie  Grab  3,  Nr.  1;  h;  24; 
enth.  verbrannte  Menschenknochen  u.  das  Beschlagstttck  Nr.  4.  —  4) 
Beschlagstück,  Erzblech,  abgeb.  VIII, 32.  —  5)  Topf  wie  Gr. 
13,  Nr.  1 ;  h :  24.  —  6)  D  e  s  g  1.,  irden,  graublau,  glänzend  mit  ein- 
gestrichenen Rauten  verziert,  welche  flach  vertieft,  sich  durch  Fehlen 
des  Glanzes  von  der  glatten  Umgebung  absetzen;  h:  11;  abgeb.  VII, 
25;  enth.  Thierknochen  (?),  Reste  eines  zusammengeschmolzenen  Glas- 
fläschchens,  wie  VII,  1;  dann  die  Münze  Nr.  7.  —  7)  Mittel erz  des 
August  US;  Av.:  Lorbeerbekränzter  Kopf  mit  Umschrift:  AugustusPa« 
ter;  Rev:  S.  C.,  dazwischen  Altar,  unten  Providentia.  —  8)  Topf,  wie 
Grab  8,  Nr. 8,  jedoch  von  Farbe  röthlich;  h:  I3V4.  —  9)  Tasse,  wie 
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Grab  8,  Nr.  10;  Dm:  c  9Va.  —  10)  Desgl.  mit  unleserlichem  Stempel; 
Dm:  8.  —  11)  Desgl.  mit  Stempel  ATVI  zwischen  Kreuzbalken; 
Dm;  7.  —  12)  Desgl.  mit  StempellLII ;  Dm:  TV».  —  13)  Henkel- 
krug, wie  Grab  15,  Nr.  8;  h:  16.  —  U)  Schale,  irden,  gelblich 
mit  gelblichem  Üeberzuge;  abgeb.  VII,  27;  Dm:  14.  —  15)  Stein- 
kiste, Tuflf;  in  □,  durch  Deckel  verschlossen,  im  Inneren  die  vorge- 
nannten Gegenstände  mit  Ausnahme  von  Nr.  18  und  14  bergend,  welche 
neben  der  Kiste  standen. 

Grab  17  (abgeb.  Tai  V,  Fig.  54  bis  incl.  56), 

Nr.  1)  Topf,  irden,  graublau;  abgeb.  V,  54;  h:  ISVsi  mit  kleinen 
Daumeneindrücken  versehen;  verziert:  Gurtband;  VI,  81;  enth.  verbr. 
Menschenknochen  und  das  Glasurgefäss  Nr.  2.  —  2)  Henkelkra* 
gel  che n,  irden,  mit  Palmetten-  und  Rosetten-Reliefs,  sowie  unter  dem 
Gurtstab  der  Mitte  seiner  Bauchung  durch  Perlstab  verziert^  grünlich- 
gelb glasirt;  abgeb.  V,  55;  h:  8V2;  Dm:  6V2;  Taf.  VI,  Fig.  21,  un- 
terer Theil  eines  gleichartigen.  —  3)  Topf ,  irden,  blaugrau;  abgeb. 
V,  56;  h:  7. 

Grab  18  (abgeb.  Taf.  V,  Fig.  52  u.  53). 

Nr.  1)  Topf,  irden,  blauschwarz,  glänzend,  unten  graublau; 
abgeb.  V,  52;  Verzierung  aufgeträufelte  Halbmonde  (lunulae)  und 
grosse  Zacken  aus  kl.  aufgeträufelten  Tüpfchen  bestehend;  h:  c.  löVs- 
—  2)  Henkelkrug,  irden,  weiss;  abgeb.  V,  53;  h:  c.  25Vt. 

Grab   19. 

Nr.  1)  Topf,  ähnl.  Grab  18,  Nr.  1;  abgeb.  VI,  7;  h:  25Va;  enth. 
angebr.  Menschenknochen,  Thongriff  Nr.  2,  Metallscheibcben  Nr.  3, 
Spielstein  Nr.  4,  Münze  Nr.  5.  —  2)  Thongriff,  Mundstück  oder 
zu  anderem  Zweck  benutzter  Gegenstand;  abgeb.  VII,  26.  —  3)  Me- 
tallblechschälchen  mit  Oese,  mehrfach  durchbohrt;  gr:  clVs-  — 
4)  Spielstein  mit  concentrischen  Ringen,  Bein;  gr:  2V4-  —  5) 
Mittelerz  des  Nero;  Av. :  Kopf  des  Nero  mit  Umschrift:  Nero 
Caesar  Aug.  P.  M.  Tr.  Pot.  M.  P.;  Rev.:  Victoria  mit  Kugel  zwischen 
SC.  —  6)  Topf,  irden,  blauschwarz,  unten  graublau,  glänzend;  abgeb. 
VII,  24;  h:  247^;  Verzierungen:  VI,  32,  mehr  späteren  Charakters 
wie  Grab  14,  5  und  Grab  11,  3  zeigen;  auch  ist  Bauchung  des  Topfes 
oben  weiter  als  z.  B.  bei  älteren  Gelassen,  Taf.  V,  1,  15,  19,  21,  36 
u.  9,  nähert  sich  auch  in  Technik  mehr  VI,  7;  enth.  verbr.  Menschen- 
knochen. —  7)  Desgl.,  abgeb.  VII,  17;   h:  23Va;   wit  eingeglätteten 
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senkrechten  Linien  versehen  der  Technik  wie  Grab  16,  Nr.  6;  entb. 
verbr.  Menschenknochen  und  unkenntliehe  Mittelerzmünze. 

Grab  20. 
Nr.  1)  Topf  wie  Grab  1»  Nr.  1;  h:  13;  enth.  verbr.  Menschen- 
knocben,  zugedeckt  durch  die  Schale  Nr.  2.  —  2)  Schale  wie  Grab 
16,  .Nr.  U;  h:  c  9;  Dm:  c.  18.  —  3)  Topf  wie  Grab  14,  Nr.  5, 
ebenso  verziert;  h:  c.  20 V2.  —  4)  Desgl.  wie  Grab  14,  Nr.  4,  jedoch 
unverziert;  enth.  zwei  durch  die  Hitze  des  Scheiterhaufens  (?)  zusam- 
mengebogene Fläschchen  der  Art  wie  VII,  1,  dann  halbgcschmolzene 
scheibenförmige  Gewandnadel  wie  Taf.  IV,  18  u.  die  Gewandnadeln 
Nr.  5  und  6.—  5)  Gewandnadel,  Erz;  ähnl.  V,  3.  —  6>  Desgl. 
—  7)  Topf,  ähnl.  V,  31;  h:  91/2.  —  8)  Desgl.,  ähnl.  VI,  5;  h: 
19.  —  9)  Henkelkrug,  ähnl.  V,  43,  jedoch  kuglig  gebaucht  u. 
oberer  Rand  vier  X  gefalzt;  h:  131/2  abgeb.  VII,  32.  —  10)  Napf  wie 
V,  11;  h:  6;  Dm:  14.  —  11)  Tasse  wie  Grab  Jß,  Nr.  10—12  mit 
barbarischem  Stempel;  h:  6;  Dm:  13.  —  12)  Desgl.  h:  c.  4;  Dm: 
c.  9.  —  13)  T  e  1 1  e  r,  glänzend  schwarz,  wie  Grab  9  Nr.  4 ;  abgeb. 
V,  18 ;  Dm :  c.  14V2-  —  14)  D  e  s  g  1.,  diese  wie  vorige  unleserliche 
Stempel  zeigend. 

Grab  21. 

Nr.  1)  Topf,  irden,  gi-aublau ;  ähnl.  Grab  13,  1 ;  auf  dem  un- 
teren Abschluss  des  oberen  Bauchtheils  ein  Gurtband  mit  Verzierungen 
wie  VI,  31,  jedoch  späteren  Charakters,  wie  VII,  48  zeigt :  kürzer  ge- 
strichelt; h:  28;  enth.  verbr.  Menschenknochen,  etwa  5  zusammenge-* 
geschmolzene  (Finger-?)  Ringe  und  andere  unkenntliche  Schmuckstücke, 
dann  Armschmuckrest  Nr.  2,  Beschlagerz  Nr.  3,  Münze  Nr.  4.  —  2) 
Theil  eines  verzierten  Armringes,  Erz;  abgeb.  IV,  17.  —  3)  Beschlag- 
streifen von  4  Nägelresten  durchbrochen,  Erz.  —  4)  Mittelerz 
des  Tiberius;  Av:  Kopf  des  Tiberius  mit  Umschrift  Tiberius  Pont 
Max.,  Rev :  unbestimmbar  im  Ganzen.  Die  Vorderseite  ist  abgestem- 
pelt. —  5)  Henkel  topf,  irden,  gelblich,  weiss  überzogen ;  h:  16  V^; 
abgeb.  VII,  31 ;  enth.  verbr.  Thierknochen.  —  6)  Henkelkrüglein, 
irden,  weiss ;  abgeb.  VII,  7 ;  h :  8V2.  —  7)  H  e  n  k  e  1  k  r  u  g,  wie  V, 
43;  h:  22Va.  —  8)  Desgl.,  mehr  kuglig  gebaucht  wie^Gr.  20,  Nr. 9, 
jedoch  aus  rothem  Thon  bereitet ;  h :  15.  —  9)  T  0  p  f,  ähnl.  Grab 
10,  Nr.  1;  vgl.  Abbild.  VI,  11,  jedoch  gedrungener  u.  mit  breitem 
Gurtband  aus  2  Reihen  aufgelegter  Stäbchen  bestehend ;  h :  I8V4.  — 
10)  Becher,   ähnl.  Schale  VI,  29;  h:  lOVa;   abgeb.  VII,  4.  —  11) 
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Napf  wie  V,  11;   h:  c.  11;  Dm:  c-  27.  —  12)  Schale,  schiefer- 
artig, ähnl.  VII,  42  mit  undeutlichem  Stempel  VmA(?);  Dm:  c.  23. 

Grab  22. 
Nr.  1)  Topf,  irdeoi  graublau,  sehr  glatt  mit  eingeglätteten  Ver- 
zierungen ;  h :  131/2 ;  ähnl  VII,  17.  —  2)  S  c  h  a  1  e  wie  Grab  20,  Nr. 
2;  h:  9V4;  Dm:  I5V2.  —  3)  Napf  wie  Grab  20,  Nr.  10;  Dm:  17V2- 
—  4)  Henkelkrug  wie  Grab  20,  Nr.  9;  h:  15.  —  5)  DesgL, 
gelblich;  h:  131/4.  --  6)  Tasse  wie  Grab  16,  Nr.  10—12;  fragmentirt. 

Grab  23. 

Nr.  1)  Topf  wie  Einzelfund  Kirchberg  Nr.  1;  h:  217«;  enth. 
verbr.  Menschenknochen.  —  2)  Desgl.,  verziert,  ähnl.  V,  15,  jedoch 
mit  einzelnen  senkrechten  Linien ;  h:  16;  enth.  verbr.  Menschenknochen 
und  hufeisenförmiges,  an  den  Enden  durchbrochenes  Eisen.  —  3)  Hen- 
kelkrug  wie  Grab  20,  Nr.  9;  h:  I2V4.  —  4)  Desgl.  mit  einfache- 
rem Ausgussröhre -Profil;  h:  13 V«.  —  5)  Tasse  wie  Grab  16,  Nr. 
10—12;  fragmentirt;  Stempel  unleserlich. 

Grab  24. 

Nr.  1)  Topf  wie  Grab  8,  Nr.  8,  jedoch  gelblich;  h:  14;  enth. 
verbr.  Menschenknochen  u.  zwar  die  eines  Kindes,  die  Gewandnadel 
Nr.  2,  die  Münzen  Nr.  3  und  4.  —  2)  Mittelerz  des  Augustus; 
Kopf  mit  Umschrift:  Caesar  Aug.  Pont.  M....  Stempel  auf  dem 
Halse  des  Kopfes:  Tib.;  Rev:  S.  C.  mit  Umschrift . . .  M .  MAECILIVS 
IVILV  und  Stempel  M>NC.  —  3)  Desgl.,  Av:  Kopf  mit  Umschrift: 
Caesar  . .  .  Pont.  Max.  Tribunic.  Pot;  Rev:  S.  C.  mit  Umschrift:  .  .  . 
PAAXFF.PLVRIVS  AGRIPP  AI  ...  -  4)  Topf  wie  Grab  20,  Nr.  8; 
h :  c.  I5V2 ;  gelblich,  jedoch  unten  glänzend  blauschwarz ;  an  letzterer 
Stelle  gedämpft  (terra  nigra!.?!).  —  5)  Henkelkrug,  weiss,  wie 
V,  53;  h:  16.  —  6)  Teller  wie  Grab 20,  Nr.  13  und  14,  jedoch  aus 
t.  sigillata;  Stempel:  Bucui. 

G  r  a  b  25. 

Nr.  1)  T  0  p  f  wie  Grab  8,  Nr.  8,  schwarzgrau  gekörnt ;  h :  13 ; 
enth.  verbr.  Menschenknochen  u.  die  zwei  Gewandnadeln  Nr.  2  u.  3 
u.  Rassel  Nr.  10.  —  2)  Gewandnadel,  Erz,  abgeb.  IV,  20.  — 
3)  Desgl.  —  4)  T  0  p  f  wie  Grab  23,  Nr,  2 ;  Linien  des  Ornamentes 
durch  Glätten  hergestellt ;  h :  18.  —  5)  D  e  s  g  1.  wie  Einzelf.  Kirch- 
berg Nr.  1,  jedoch  Ornament:  VI,  32;  h:  19,  —  6)  Henkelkrug 
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wie  Grab  20,  Nr.  9  allein  schlanker;  h:  23.  —  7)  Desgl.  ähnL  V, 
43;  stärkste  Bauchweite  oben;  h:  18.  —  8)  Schale,  irden,  blau; 
ähnlich  abgeb.  VII,  42 ;  Stempel  runenartig,  abgeb.  VII,  52 ;  Dm :  18. 

—  9)  T  e  1 1  e  r,  t.  sigill,  orangeroth,  wie  Grab  15,  Nr.  9 ;  Stempel : 

^^.  -  10)  Rassel  wie  Grab  9,  Nr.  6;  h:  7 ;  abgeb.  V,  20. 

Grab  26. 
Nr.  1)  Flasche,,  irden,  glänzend  blauschwarz;  h:  8V2;   Dm: 
5V2;  abgeb.  VI  8a.  —  2)  Topf  eben,  irden,  gelblichweiss ;  h:  6V2; 
Dm:  4;  abgeb.  VI,  25. 

Grab  27. 

Nr.  1)  Topf,  irden,  glänzend  blauschwarz,  nach  unten  blau; 
h :  157» ;  abgeb.  VII,  22.  —  2)  D  e  s  g  L,  irden,  glänzend  schwarz 
überzogen;  oben  ornamentirt  mit  VI,  32;  h:  13;  abgeb.  VI,  18. 

Grab  28. 

Nr.  1)  Topf  wie  Grab  20,  Nr.  7,  jedoch  Gurtband  .mit  einzel- 
nen Keilgrübchen  nach  VI,  33  ausgefüllt,  Inhalt:  Gewandnadel  Nr.  2. 

—  2)  Gewandnadel,  Erz;  1:  11;  abgeb.  V,  3.  —  3)  Topf  wie 
Grab  20,  Nr.  8;  h:  24;  verziert:  VI,  31.  —  4)  Desgl.,  h:  16;  Ter- 
ziert:  VI,  32. 

Grab  29. 

Nr.  1)  Topf  wie  Grab  9,  Nr.  12;  h:  I8V2;  enth,  verbrannte 
Menschenknochen  und  die  Gewandnadeln  Nr.  2  u.  Nr.  3.  —  2)  Ge- 
wandnadel wie  V,  3.  —  3)  Desgl.  —  4)  Topf  wie  Grab  1,  Nr.  1; 
h:  28 V2;  enth.  verbr.  Kinder-(?)Knochen.  —  5)  Desgl.  mit  Horizon- 
tallinien; h:  I8V2.  —  6)  Desgl.  wie  Nr.  4;  h:  7.  —  7)  Desgl., 
irden,  braungrau,  gekörnt;  ähnl.  VII,  17;  enth.  Gefässchen  Nr.  8.  — 
8)  Henkelkrügelchen,  irden,  weiss;  wie  VII,  7.  —  9)  Napf  wie 
Grab  10,  Nr.  2  (mit  Deckel);  Dm:  26 V2;  ei^th.  unverbrannte  Thier- 
knochen  (Speisereste?),  darunter  solche  vom  Wildschwein.  —  10)  Hen- 
kelkrug wie  Grab  14,  Nr.  7;  h:  271/2.  —  H)  Desgl.;  h:  14.  - 
12)  Desgl.,  zweihenkelig;  abgeb.  VII,  29;  h:  23.  —  13)  Krug,  irden, 
rauh;  abgeb.  VII,  30;  h:  13.  —  14)  Tasse,  irden,  glänzendschwarz; 
unleserlicher  Stempel;  h:  4V2;  ähnl.  V,  44.  —  15)  Teller,  wie  Grab 
15,  Nr.  9;  Dm.  16;  Stempel  unleserlich.  —  16)  Lampe,  irden,  ein- 
doehtig,  weiss,  röthl.  überzogen;  Dm:  IIV4;  abgeb.  VI,  26;  mit  Re- 
lief: Rückenansicht  des  im  Angnff  befindlichen  Gladiators. 
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Grab  SO. 

Nr.  1)  Topf,  irden,  glänzend  braun;  h:  22;  ähnl.  V,  1;  (enth. 
verbr. 'Menschenknochen?)  abgeschlossen  durch  Schildbuckel  Nr.  2.  — 
2)  Schildbuckel,  abgeb.  VIII,  35.  —  3)  Topf,  ähnl.  V,  15,  allein 
röthlich  gelb  u.  braun  überzogen  glänzend,  Technik  wie  bei  V,  21 ; 

VI,  9;  h:  20.  —  4)  Teller,  t.  sigill.,  orangeroth;  wie  Y,  35.  —  5) 

dvro 

Desgl.  mit  deutlichem  Stempel  qttwq*  —  6)  Gewandnadel  mit 

einer  Art  imitirtem  Filigran- Schmuck;  abgeb.  IV,  25;  gr:  1,25. 

Grab  31. 
Nr.  1)  Topf,  irden,  blauschwarz  mit  eingeglättetem  Rauten- 
muster; abgeb.  VII,  U;  h:  c.  27 V2;  enth.  verbr.  Menschenknochen, 
Nägel,  das  Fläschchen  Nr.  2  u.  Münze  Nr.  12.  —  2)  F  lasch  eben, 
sehr  dünnes  dunkelgrünes  Glas,  vierseitig;  auf  jeder  Seite  einen  Re- 
liefkopf zeigend :  Meduse,  Bacchus;  h:  c.8.  VII,  10.  —  3)  Topf,  irden, 
blauschwarz,  stellenweis  graublau,  durch  eingeglättete  Striche  verziert; 
h:  c.  22;  abgeb.  VII,  16;  enth.  verbr.  Menschenknochon,  Eisennägel, 
Nn  4  u.  Ringplatte  Nr.  5.  —  4)  Büchse,  Metallblech,  aus  zwei 
Stücken  bestehend,  die  ineinandergeschoben  worden  zu  sein  scheinen; 
1:  c.  6;  abgeb.  VIII,  27  (vielleicht  Tintenfass).  —  5)  Ringplatte 
mit  Garneol-Gemme,  Kopf  der  Roma  zeigend;  an  Platte  haften  Reste 
des  Ringes;  alle  Theile  sind  durch  Brand  bis  zur  Unkenntlichkeit  der  Ma- 
terie angelaufen,  Schnitt  der  Gemme  trefflich  IV, 27.  —  6)  Topf,  irden, 
schwarzblau,  glänzend;  h:  c.  llVa;  verziert  mit  Gurtband  ähnl.  VI,  32, 
jedoch  späteren  Typus  dieser  Ornamentik   zeigend:   VII,  44;   abgeb. 

VII,  13.  —  7)  Henkel krug,  ähnl.  V,  43,  jedoch  schlanker;  h:  20.  — 
8)  Schale,  blauschwarz;  wie  VII,  42;  c.  9  Dm.  —  9)  Desgl.  blau, 
gedämpft;  abgeb.  VII,  2;  1:  c.  9.  —  10)  Tasse,  t.  sigill.,  glänzend 
tiefroth;  abgeb.  VI,  17  mit  Stempel:  OIVIA  (oficina  Ivia?).  •-  11) 
Lampe,  eindochtig,  ähnl.  VI,  26,  ohne  Reliefbild;  1:  c.  10.  —  12) 
Mittelerz  des  Claudius:  Av:  Imp.  Claudius  Caesar  Aug.  F.  M. 
Fr.  p.  Rev:  Krieger  mit  Schild  und  Lanze,  im  Angriff  zur  Seite  S.O.; 
lag  in  dem  Topfe  Nr.  1. 

d)  Inhalt  von  Brandstätten    frührömischer  Leiphen- 
brandgräber  des  Martinsbergs. 
1)   Inhalt   einer   Leichenbrandsiätte. 
1)  Lanzenspitze,   Eisen,   in  der  Mitte  Grat  zeigend;   abgeb. 

VIII,  3.  —  2)  Schildbuckel  mit  zwei  an  demselben  fest  gerosteten 
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oder  durch  Brand  mit  ihm  verbundenen  kleiner  Wurfspeere;  abgeb. 
Vin,  9.  —  8)  Scheere,  Eisen;  abgeb.  VIII,  17.  —  4)  Bohreisen; 
abgeb.  YIII,  7.  —  5)  Gabel,  dreizinkig,  EisB),  oben  mit  Spitze  ver* 
sehen  zum  Einlass  in  einen  Holzstiel;  abgeb.  VIII,  23.  —  6)  Käst- 
chen, starkes  Metallblech;  abgeb.  VIII,  36.  —  7)  Töpfchen,  irden, 
weiss,  ähnl.  VI,  25.  —  8)  Topf,  irden,  ähnl.  V,  56,  jedoch  roher.  — 
9)  Schlossblech(Erz);abgeb.VIII,32.  — 10) Scherben  von  Thon- 
gefässen  und  Glassachen,  Brandreste,  EisenstUcke  von  Nägeln 
und  zahlreiche  Holzkohlen. 

2)    BrHudstätte. 

Nr.  1)  Reste  eines  Henkelkruges  wie  V,  43.  —  2)  Zer- 
brochenes Thongefäss,  ähnl,  VII,  4,  jedoch  an  Stelle  der  Blätter 
sieht  man  Sand-  oder  ThonkrUmchenbewurf.  —  3)  Henkeltopf, 
irden,  wie  VII,  31,  schwarz  angebrannt.  —  4)  Deckel  eines  Napfes, 
ähnl.  V,  11.  —  5)  Stücke  von  glänzend  schwarzen  Gefässen.  —  6) 
Bruchstacke  von  Gefässen  aus  t.  sigilL,  wie  VI,  16,  —  7)  Grössere 
Stücke  zusammengeschmolzenen  Glases.  —  8)  Töpfchen  aus  Me« 
tall,  halb  geschmolzen.  —  9)  Flacher  Schildbuckel,  Eisen,  ähnl. 
VIII,  9.  —  10)  Lanzenspitze,  Eisen,  ähnl.  VIII, 8.  —  11)  Zwei  zu- 
sammengeschmolzene Wurfspeere,  wie  Vni,  9.  —  12)  Scheere 
(Eisen),  ähnl.  VIII,  17.  —  13)  Eisenstift,  vielleicht  Bohrer,  ähnl. 
VUI, 7,  —  14)  Nägel,  Eisen,  theilweis  mit  runden,  theilweis  flachen 
Köpfen  versehen.  —  15)  Beste  eines  Rostes,  wie  V,  12.  —  16) 
Verbrannte  Thierknochen. 

8)   Brandstätte. 

Nr.  1)  Schüssel,  irden,  weiss,  etwas  rauh;  abgeb.  VII,  35;  im 
weit  überragenden  Rande  Ausguss  zeigend,  —  2)  Topf,  der  Art  wie 
V,  36,  ohne  Verzierung.  —  3)  Napf,  ähnlich  V,  11.  —  4)  Gefäss- 
Scherben  mit  Goldglimmer  versehen.  —  5)  Reste  einer  glänzend- 
schwarzen Schale  der  Form  wie  V,  18.  —  6)  Stücke  von  kleineren 
und  grösseren  Gefässen  aus  t  sigill,  darunter  solche  ähnl.  VI,  17  mit 
Lotus;  abgeb.  VII,  46.  —  7)  Reste  von  einh.  Krug,  wie  V,  53.  — 
8)  Brand-  und  Eisennägelreste,  geschmolzene  Glasgefässe,  halbverkohlte 
Thierknochen. 

4)   Brandstätte. 

Nr.  1)  Henkelflasche,  irden,  flach;  br:  5;  h:  13;  bläulich- 
weiss,  mit  grünlich-gelber  Glasur  überzogen,  die  auch  im  Innern  sieht- 
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bar;  eigentbümlich  ornamentirt:  durch  Ha8eUms8staud&-BI&tter,  einer 
Art  Aestchen  oder  Geweihetheile;  Zwischenräume  durch  kleine  welien- 
förmige  Bogenlinien  ausgefüllt;  Alles  in  Relief  vermittelst  Form  her- 
gestellt; Brand  fest,  jedoch  nicht  bis  zum  zusammengefritteten  Thone 
des  frühmittelalterlichen  Steingutes;  abgeb.  VI,  19.  —  2)  Schaale, 
schmutzigweiss,  mit  grünlicher  Glasur  überzogen,  letztere  stellenweis 
dick  zusammengelaufen,  Tiefen  der  Ornamente  deckend;  Technik  wie 
Nr.  1;  Ornamentik:  Palmetten,  die  von  Rauten  ausgehen  und  Rauten 
zwischen  sich  haben;  oben  durch  Perl-  oder  Zackenstab  abgeschlossen, 
unten  durch  Reihe  Striche;  Seh.  ist  unterer  Theil  eines  Henkelkänn- 
chens  wie  V,  55,  das  dieselbe  Technik  wie  Nr.  1  und  2  zeigt;  Dm: 
8V«;  h :  3.  —  3)  Scherben  von  Thon-  und  Glasgefilssen,  Nägel, 
Brandreste  der  Art  wie  in  Brandstätte  3. 

e)  Einzelgegenstände. aus  Brandstätten  und  Brandgräbern 
des  Martinsberges. 

Nr.  1)  Henkelkrfiglein  der  Technik  wie  Nr.  1  u.  2  der  vori- 
gen Brandstätte;  abgeb.  VI,  20;  h:  WU;  Dm:  c.  lO»/*  aus  Brand- 
stätte. —  2)  Desgl.,  oben  eine  Reihe  der  Troddeln  wie  solche 
bei  Nr.  1  in  der  Mitte  zu  je  3  Stück  vertheilt  sind,  darunter  kleine 
Häschen,  dann  Perlenreihe  und  Stäbchen,  unten  glatt;  h:  14.  — 
8)  Topf,  irden,  gelblich,  dünnwandig,  gekörnt;  zwei  Henkel  zeigend; 
vor  diesen  ist  Bauchung  eingedrückt;  zwischen  den  Henkeln:  Ctesicht, 
Ohren;  zwischen  Augenbraunenbogen  Halbmond  (?);  unterhalb  des 
Mundes  Tropfen;  genannte  Theile  in  Relief  aufgetragen;  h:  27;  abgeb. 
VI,  12.  —  4)  Desgl.  Gesichstopf  ähnl.;  es  fehlen  Henkel  und  Ein- 
drücke, dann  zeigt  Profil  des  oberen  Randes  unwesentliche  Abweichun- 
gen; h:  c.26.  —  5)  Topf,  irden;  abgeb.  VI,  13;  weiss,  röthlichbraun 
überzogen,  Schuppen  und  Lotus  in  Thonschlamm-Auftrag  zeigend; 
h :  24;  Inh.  verbr.Menschenknocben,  Gusserz  von  Nero.  —  6)  Topf ,  irden, 
blauschwarz,  eingeglättete  Verzierungen  zeigend;  Dm:  c.  25;  abgeb. 
VI,  6.  —  7)  Topf,  irden,  sauber,  roth,  rautenförmig  schraffirte,  mit 
vorspringenden  Warzen  versehene  Gurtbänder;  h:  28;  abgeb.  VI,  4. — 
8)  Desgl.,  irden,  weiss,  mit  2  kleinen  Henkelchen  versehen;  unter 
einem  eingeritzt:  IPIIIS.  abgeb.  VII,  23.  —  9)  Desgl.  roth;  höher.  —  10) 
Schale,  t.  sigill.,  hochroth,  jedoch  etwas  dickwandiger,  als  VI,  16,  mit 
Eierstab  versehen,  loser  gebrannt;  Stempel:  Of.  Ardaci;  Dm:  19.  VI,  15. 
—  11)  Löwchen,  irden,  gehöhlt,  oben  Röhrchen  und  Henkel  gelblich- 
braun  glaairt;  Technik  wie  Nr.  1  u.  2;  abgeb.  VI,  23;  1:  8Va;  h:  6Vi; 
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aus  Brandtätte.  —  12)  Desgl.,  RShrchen  im  Mande,  Oeffnung  im  Hin* 
tertheil  der  Standfläche;  h:  7;  1:  7;  lag  in  Brandstätte.  —  18)  Becher, 
irden,  mit  Eindrucken;  sehr  dflnn,  Thonkrümcbenbewurf  zeigend;  metal- 
lisch braun  Überzogener  weisser  Thon;  ähnl.  VII,6;  h:  12.  — 14)  Flasche, 
irden,  gelblich;  h:  c.  20;  abgeb.  Y,  22.  —  15)  Lampe  od.  Tin- 
tenfass,  mit  geschwungenem  Gri&nsatz,  oben  geöffnet,  braungrau; 
1:  c  8;  h:  c.  2Vs.  VI,  28.  —  16)  Dreifuss,  irden,  braunroth  in  das 
Graue  und  Braunschwarze  übergehend,  Thon  stark  mit  Quarzsand 
vermischt;  h:  18;  abgeb.  VI» 2.  —  17)  Schälchen,  irden,  bräunlich, 
eigenthQmliche  Art  durcheinandergeworfener  Blätter  vorführende  Ver- 
zierung, in  Belief,  theilweis  recht  scharfgerandet  aufliegend;  abgeb. 
VI,  22.  —  18)  Topf,  irden;  gelblich;  dünn;  gekörnt;  mit  Bingen, 
Blättern  und  Tüpfchen  versehen,  in  Belief  mit  brauner  Masse  aufge« 
tragen;  abgeb.  VII,  15;  verbr.  Knochen  und  Münze  des  Claudius  ent- 
haltend. —  19)  Desgl.;  verziert:  je  3  Binge  und  Lotus  abwechselnd, 
die  in  Weiss  aufgetragen  sind.  —  20)  Becher,  irden,  blaugrau,  etwas 
roher;  verziert:  VI,  31;  abgeb.  VII,  11.  —  21)  Desgl.,  Bruchstück, 
weiss,  Innenseite  roth  überzogen,  eigenthümliche  Henkelvorrichtung 
zeigend.  —  22)  Schälchen,  Bruchstück,  weiss  mit  braunen  Streifen, 
unter  Standfläche  braun  aufgetragener  Stern;  abgeb.  VI,  IIa.  —  23) 
Schale  mit  halbmondförmig  umgebogenem  Kragenrand,  auf  wel- 
chem Ausgussrinne,  die  an  jeder  Seite  Stempel  Oviorix  zeigt,  weiss; 
abgeb.  YI,  37;  Dm:  15.  —  24)  Töpfchen,  Bruchstücki  papierdünn, 
glänzend  schwarz,  scharfkantig  ausladende  Bauchung;  abgeb.  VI,  24. 
—  25)  Schälchen,  aufgetragene  Schuppen-Verzierung,  bräunl.  über- 
zogen; abgeb.  VI,  29.  —  26)  Becher,  t.  sigill.,  dünnwandig,  tiefroth, 
scharf  gehaltene  Ornamentik,  oben  mit  Eierstab  abschliessend ;  abgeb.  VII, 
18;  h:  7.  — 27)  Bruchstück,  ähnl.  Arbeit  aus  t  sigill.,  in  Brandstätte 
zusammen  gefunden  mit  den  Sigillata-Scherben  VII,  49  bis  incl.  51, 
welche  dieselbe  festgebrannte  glänzend  tiefrothe  sigillata  vorfuhren.  In 
derselben  Brandstätte  auch  das  gelbliche  mit  Goldglimmer  bedeckte 
Bruchsttck  einer  Schale,  das  VII,  50  wiedergegeben;  Stempel  lauten: 
Of.  Sabi;  Of .  Crestio;  Of  Moii ;  Bassi ; . .  Ascuii.  —  28)  Dreizehn  Töpfe 
der  Art  wie:  V,  1,  9, 15, 19,  36,  42;  von  10  bis  29  Höhe,  theilweis  mit 
verbranntenKnochenresteangefüUt.  — 29)  Zwölf  weitbauchige  Töpfe 
von  schwarzer,  grauer,  gelblicher  u.  blauer  Farbe  mehr  oder  weniger 
sich  V,32  u.  VI,  6  nähernd;  h:  6 bis  19.  —  30)  Vierzehn  Henkel- 
krflge,  gelblich;  wie  Typen  V,  53u.  43.  —  31)  Dreizehn  Näpfe  von 
grauer  Farbe  wie:  V,  11,  34.  —  32)  Vier  Schalen,  irden,  von  glänzend 
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schwarzer  Farbe  wie  V,  18.  —  33)  Krügelchen  mit  Au^ussrShre 
weiss,  oben  bräunlich  —  34)  Sieben  verschiedenartige  Gefässe 
der  vorbezeicheten  Typen.  —  35)  Rassel  in  Vogelgestalt,  graa,  roh 
geformt,  oben  keine  Oeffnung  h:  a  8;  aus  Brandstätte.  —  36)  Kreisel, 
irden,  braungrau,  roh;  h:  5;  aus  Brand^ätte.  —  37)  Göttin,  irden, 
weiss,  sitzend  auf  geflochtenem  Stuhl;  in  Talar  u.  Stohla  gekleidet, 
rechte  Hand  abgebrochen,  linke  Füllhorn  mit  Reben  und  Trauben  ge- 
füllt; auf  Seitenlehne  des  Stuhls  Stempel:  Victor;  h:  c.  15;  in  d.  Brand- 
stätte gefunden,  VI,  36.  —  38)  Zwei  sich  Umarmende,  irden,  weiss; 
scheint  Darstellung  „vale''  zu  sein;  in  d.  Brandstätte  gefanden,  VI,  35. 

—  38a)  Lampe,  ähnl,  VI,  26;  Dm:  8;  Relief  eines  Bacchanten  mit 
Thyrsusstab.  —  38b)  Desgl.,  einfacher;  Dm:  8;  mit  Stempel:  Arti- 
mers.  —  38c)  Teller  t.  sigill.  glänzend  tiefroth;  Dm:  20Vj;  Stempel: 
Amabilis  f. 

Vereinzelte  Gewandnadeln,  ebendaher. 

Nr.  39)  Gewandnadel,  reich  profilirt,  oben  amphoraartig  ge- 
staltet; Erz;  abgeb.  IV,  21.  —  40)  Desgl.,  oben  schildförmig  abge- 
rundete Platte;  abgeb.  IV,  22.  —  41)  Desgl.,  flach  mit  zwei  feinen 
Wellcnlien  (eingeritzt);  abgeb.  IV,  23.  —  42)  Desgl.,  mit  keilför- 
migem Rückenschild;  abgeb.  IV,  24.  —  43)  Desgl.,  ähnl.  IV,  11;  auf 
Scheibe  ein  kl.  Hündchen,  od.  ein  Wolf  plastisch  angefugt.  —  44)  ähn- 
lich. —  45)  Desgl.,  glatt;  abgeb.  IV,  26,  —  46)  Gewandnadel  IV,  29; 
mit  Grubenemail;  gelbe,  grüne  und  rothe  Farbe  wechseln ;  nicht  in  Ander- 
nach, sondern  in  Cobern  am  Berge  gefunden  und  zwar  zusammen  mit 
Nr.  47  und  einem  Topfe  wie  V,  52  u.  VI,  7 ;  daher  mit  diesem  gleich- 
zeitig; zur  Charakteristik  der  Andemacher  Sachen  hier  genannt.  —  47) 
Gewand  na del  mit  Grubenemail,  roth  und  bläulich  weiss,  IV,  30 eben- 
daher; auf  demselben  Grabfeld  gefunden:  gewundener  Armring  eines 
Kindes,  dann  glatter,  zusammen  mit  Rassel  in  Vogelgestalt  wie  V,  20, 
die  jedoch  weiss  u.  braun  gestreift  ist,  u.  mit  kl.  met  Einderlöffel- 
chen  gefunden. 

Vereinzelte  Handwerks-  u.  Hausgeräthe  aus  Metall, 

ebendaher. 

Kr.  48)  Messer,  £isen,  vielleicht  Küchenmesser;  ahgeb.  VIII,  13. 

—  49)  K 1  i  n  g  e ,  Eisen,  mehr  dolchartig;  abgeb.  VIII,  14.  —  50)  Desgl., 
VIII,  15.  —  51)  K  r  u  m  m  m  e  s  s  e  r ,  Eisen ;  an  unterem  Theile  Eisenring 
zur  Verstärkung  des  Holzgriflfes;  abgeb.  VIII,  16.  —  52)  Schecre, 
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Eisen,  geschickte  Technik  zeigend;  abgeb.  7111,17.  —  53)  Geräth, 
Eisen,  keilförmig  an  die  Form  der  einfachen  Flachoelte  erinnernd;  Tiel- 
leicht  als  Falzbein  verwendet,  VIII,  18.  —  54)  Blatt  einer  Bandsäge, 
Sis^;  abgeb.  VIII,- 19;  ausserdem  auf  Martinsberger  frührömischem  Grä- 
berfelde Blatt  einer  grossen,  breiten  Handsäge  mit  langen  Zähnen  ge- 
funden, wie  solche  noch  heute  von  unseren  Holzschneidern  benutzt 
werden.  ~  55)Steinmeissel,  Eisen;  abgeb.  VIII,  20.  —  56) 
Doppelmeisse),  Eisen;  gezahnt,  liess  sid)  auch  zum  Herstellen 
von  Schnittornamenten  verwenden;  abgeb.  VIII,  21.  —  57)  Eisen, 
sehmal  an  seinen  Enden  zur  Oese  umgebogen;  abgeb.  VIII,  22.  —  56) 
Oabel,  Eisen,  hakenförmig  gebogen,  drei  lange  Zacken  zeigend, 
hinten  eine  zum  Einlassen  in  Holzstiel;  vielleicht:  „Furca  sepul* 
craiis'';  abgeb.  VIII,  23.  *-  59)  Scharniere,  Erz,  bei  einem  Deckel 
od.  einer  Thttre  verwendet.  —  60)  Schlüssel,  Eisen,  unten  ankerför- 
mig  gebogen;  abgeb.  VHI,  25.  —  61)  Desgl.,  Eisen,  kurz  gedrungen, 
kräftig:  abgeb.  VIU,  26.  —  62)  Büchse,  Metallblech,  vielleicht 
Tintenfcss r  abgeb.  VIII,  27.  —  68)  Filirnadel,  Erz;  abgeb. 
VIII,  28.  —  64)  Metallspiegel,  Silbermischung;  abgeb.  VHI,  29. 
—  65)  Seihe,  Metallblech;  abgeb.  VEI,  30.  — 66)  Löffel,  langge- 
stielt, Metall;  vielleicht  Trua  od.  TruUa,  der  griech.  Kyathos;  abgeb. 
Vm,  31,  —  67)  Schlossblech,  abgeb.  VIII,  82.  -  68)  Griff, 
Erz,  von  Messer  (secespita)  od.  Schlüssel  od.  anderem  Instrumente; 
abgeb.  VIH,  38.  —  68a)  Metallgriff,  abgeb.  VHI,  37. 

Waffen  (tbeilweise  schon  bei  Bes{»-echiing  der  Brandgräber 

genannt). 

Nr.  69)  Klinge  nebst  Grifftheil  desGIaidius  major,  zu-^ 
sammengebogen  aus  Urne;  abgeb.  VHI,  1.  —  70)  Desgl.,  Pugto,  ge^ 
woU)te Kippe,. dmnaL gegliederte  Griff  VIII,  2.  -^  71)  Hast a,  Eisen, 
kur^  geschickt  gezogene  Mittelrippe,  nach  der  Tülle  zu  herzfihrmig 
abgefondetes  brätes  Blatt;  abgeb.  VIII,  3.  —  72)  Hastae,  Bisen, 
swei  ZBSammengerostete  oder  durch  Flamme  des  Scheiterhaufens  zu^ 
saü^engefligte,  wie  solche  gewöhnlich  auch  paarweise  auf  i^heinischen 
Grabsteinen  der  Göhortalen  auftreten;  abgeb.  VIII,  4.-^ 73)  Lanzen- 
spitze mit  schmalem,  zu  einem  hoheto,  sehr  geschickt  gezogenen,  ab« 
gernodefien  Mittelgrad  verlaufi^d^r  Scbafttline  u.  schlicnkem  Blatte; 
abgeb.  VIII,  5.  —  74)  Desgl.,  soweit  die  starke  Verrostung  erkennen 
lässty  ohne Mittdgrad.  —  75)  Lanzenspitze,  Eisen,  rund ;  abgeb. 

Jftbrb.  d.  Ver.  y.  Alterthafr.  im  Rbeinl.  LZXXYI.  12 
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VIII,  6.—  76)  Pfeilspitze,  blattfömig;  abgeb.YIII,  8, —  77)  Wurf- 
lanze oder  Wurfpfeil  (plumbatii  martiobarbuli)  an  unterem  Tbeile 
des  Schildbuckels,  wo  sie  aufbewahrt  wurden,  angerostet  oder  dnrdi 
Feuer  des  Leichenbrandes  angeheftet;  abgeb.  YIII,  9.  —  78)  Schild- 
buckel, nicht,  wie  der  vorgenannte,  kreisförmig  abgerundet,  geht 
von  rundem,  horizontal  gestalteten  Bande  cylindrisch  aus,  engt  sich 
nach  oben  pyramidial  zur  Spitze;  mehrfach  bikleten  solche  Deckd 
der  Leichenbrandurnen,  so  dass  sie  sich  fest  an  dem  Bande  derselben 
angerostet  fanden;  abgeb«  VIII.  10.  —  79)  Ehrenschmuckplatte 
eines  Soldaten  (phalera),  einen  Kopf  darstellend,  MetaUblech,  VIII,  11« 
—  80)  Sporn,  Eisen,  mit  kurzem,  durch  einen  pyramidal  gestalteten 
Knopf  abgeschlossenen  Stachel;  abgeb.  VIII,  12.  — -  81)  Pilum,  Eisen; 
wurde  (von  Schmitz)  ebenfalls  in  den  Martinsberggr&bern  resp.  Brand- 
stätten gefunden.  —  82)  Beschlag  einer  Schwertscheide,  abg^  VUI,  33a. 

Vorgefundene  Waffen  gaben  durch  ihr  Aeusseres  zu  erkennei,  dass 
sie  dem  Leichenbrand  ausgesetzt  waren,  sei  es,  weil  sie  zur  Ausstat- 
tung des  Vei-storbenen  benutzt  wurden,  sei  es,  weil  sie  als  „munera 
od.  dona*'  während  des  Brandes  von  den  Leidtragenden  hineingeworfen, 
oder  aber  endlich  zum  Schmuck  des  Scheiterhaufens  verwendet  wor- 
den sind. 

In  der  Holzasche  des  Leichenbrandes  fanden  die  Eisensachen  eine 
solch'  treffliche  Erhaltung,  als  hätten  sie  di>e&  das  Schmiedefeuer  ver^ 


B.  Dia  8pSlr5isi8eli«i  Braii-  iid  Skeletgrilber  vor  itm  Bargtttr. 

In  dem  Gräberfelde  vor  dem  Burgthor  in  Andernach,  in  welchem 
man  die  Todten  verbrannt  und  unverbrannt  der  Erde  flbergeben  hat, 
erschienen  die  einzelnen  Gräber  in  unregelmässigen«  dem  Lauf  der  Oh 
blenzer  Strasse  fcrfgenden  Bdhen  und  zwar  —  worin  mui  sieh  bei  den 
wenigen  der  hier  zu  Tage  geförderte  Grabstätten  freilich  irren  kann 
—  schien  zuerst  eine  Beihe  von  Leichenbrand-  und  dann  eine  Anzahl 
Skelettengräber  angelegt  worden  zu  sein  und  es  sah  so  aus,  als  hätten 
drei  Skelettengräber  mit  drei  Leichenbrandgräbem  gewechselt  Aber 
es  lagen  die  Gräber  im  Allgemeinen  in  ungleichmässiger  Tiefe.  Die 
Leichenbrandgräber  fanden  sich  durchschnittlich  1  Meter,  die  Skeletten- 
graber  1,50  bis  2,90  m  tief.  Der  Abstand  der  vom  Provinzialmiiseiim 
aufgedeckten  Skelettengriiber  betrug  1,50  m. 

Die  Leichenbrandreste  und  die  Urne  mit  den  Bdgefässen  zeigten 
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sich  an  ein  und  derselben  Stelle.  Die  Knocbenreste  lagen  in  Töpfen, 
welche  bald  die  oben  w^t  geöfifhete  ürnonform,  bald  die  der  Henkel" 
kune  zeigten,  welcb'  letstere  Beiaetzangsart  auf  dem  früheren  Gräber- 
feld Andernachs  nicht  angetroffen  ^rorden  ist.  Aooh  sind  die  Beigaben 
einfacherer  Art  und  geringer  an  Zahl.  Ausser  einem  schwarzen  Trink-» 
bechef  zeigte  sidi  selten  noch  das  eine  oder  andere  weitbauehige  Ge- 
Ass.  Von  Sehmuckstücken  wurde  nur  der  angebrannte  Rest  einer 
BOgelscfanalle  vorgefunden. 

GefSsse  desselben  Typus,  Töpfe  welche  zu  demselben  Gebrauche 
bestimmt  waren,  fanden  sich  auch  in  den  neben  diesen  Leichenbrand^ 
gräbern  vorgefundenen  Skelettengräbem.  Da  nun  auch  die  in  den 
Leichenbrandgiftbern  beobachteten  Münzen  denselben  Kaisern  ange- 
hören, wie  die  in  den  Skeletgräbern  angetroffenen,  so  haben  wir  es 
hier  mit  einem  Gräberfelde  zu  thun,  auf  welchem  in  ein  and  derselben 
Zeit  die  Verstorbenen  verbrannt  und  unverbrannt  beigesetzt  worden 
sind.  Von  Münzen,  welche  sich  im  Leichenbrande  fanden,  gehört  die 
eine  dem  Tetricus  pater  an,  die  andere  Constantind.  Grossen;  letztere 
ist  im  Leichenbrand  auf  einer  Seite  geschmolzen  und  beckenfürmig 
ausgebaudit®). 

Die  Skeletgi^ber  bestanden  aus  Gruben  von  1,40  bis  2  Meter 
Länge  und  0,40  bis  0,65,  im  Allgemeinen  0,55  m  Breite;  deren  Tiefe 
betrug  1,50  bis  2,90  Meter.  Eine  der  Todtengruben  zeigte  eine  dünne 
Brand-  *^  nicht  Moderiagel  *-,  welche  es  unzweifelhaft  machte,  dass 
man  das  Grab  ausgebrannt  hatte. 

Auf  dem  Boden  der  Grube  zeigte  »eh,  in  Vei^ndung  mit  geringen 
Moderresten,  das  in  den  meisten  Fällen  wohl  erhaltene  Skelet  und 
zwar  in  langgestrediter  Lage  mit  den  Füssen  nach  Osten.  Die  Arme 
waren  eüftweder  gestreckt  oder  aber  es  zeigten  sich  die  Handgelenke 
überkreuzt,  als  habe  man  absichtlich  das  uralte  Symbol  des  Schiff- 
kreuzes  hervorrufen  wollen.  Der  Kopf  lag  gewöhnlich  geradeaus  ge- 
richtet, oder  aber  wenig  nach  der  änen  oder  anderen  Seite  geneigt. 

Eigenthümlicherweise  zeigte  sich  einmal,  und  zwar  in  der  vor-» 
genannten  ausgebraMiten  Grube,  am  Fussende  des  Mensohenskelettes 
ein  Thiergerippe  in  unbestimmbaren  Ueberreston« 

.  Gewöhnlich  lagen  am  Fussende,  oder  aber  zu  beiden  Seiten  des 
Tedten,  tiark  verrostete,  grosse  •eiserne  ^ägel,  an  welchen*  in  den 
meisten  Fällen  noch  vom  Best  stark  durchzogisno  Theile  des  Holzsarges 
hafteten,  der  aus  schweren  Dielen  zusammengesetzt  war. 

Dieselbe  Sp'arlichkeit  in  Bezi^  auf  Beige£ässe  gaben  auch  diese 
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anverbrannten  Todten  zu  erkennen,  allein  mit  dem  Unterschiede,  dass 
bei  den  nichtvcrbrannten  Todten  sich  kleinere,  mitunter  kostbare  Glas- 
gefäaae  beigeeetzt  üanden.  Solche  sind  offenbar  mit  den  durch  Feuer 
zerstörten  Leichen  yerbrannt  worden,  wie  die  Brandstätten  der  ersten 
Eaiserzeit  erkennen  lassen. 

Einer  der  Todten  hatte  eine  kleine  Eniifermünze  des  Probus  in 
der  Hand,  bei  dnem  zweiten  fand  sich  eine  kleine  ErzmQnze  von  Gon- 
stantin  dem  Grossen  auf  dem  Fussgelenk  des  linken  Unterschenkels. 

Unter  den  Gräbern  waren  die  meisten  von  Erwachsenen,  eines 
war  ein  Eindergrab,  das  auch,  wie  erstere,  den  Holzsarg  zeigte;  am 
Kopfende  stand  ein  kleiner  einhenkeliger  Krug. 

In  einem  der  Gräber,  das  einra  im  Holzsarg  bestatteten  Todten 
barg,  stand  am  Fussende  ein  grosser  weitbauchiger  Topf  von  der  Art 
wie  ein  solcher  in  dem  benachbarten  Brandgrabe  mit  Knochenreaten 
des  Verstorbenen  angefüllt  sieh  vorfand* 

Fundbericht. 

a)Brandgrftb6r. 
Grundstück  der  Hospital-Verwaltung,  westlich  neben 

Herfeld. 
Grab  1. 
Nr.  1)  Henkel  topf  von  festgebranntem  rauhgekOmtem  Thon 
von  graugelber  Farbe;  abgeb.  X,  49;  h:  83;  enth.  verbmnnte  Mea- 
schenknochen,  war  durch  einen  umgekehrten  Becher  Nr.  2  versehloesen. 
—  2)  Becher,  dünnwandig  von  rothem  Thon  und  schwarzem,  jedoch 
nicht  glänzendem  Ueberzuge;  ähnl.  X,  8;  h:  14 V4;  Strichelreihen 
sind  durch  ein  Bftdchen  hergestellt  —  N.  B.  Die  Gefasse  lagen  in 
oder  unter  tiner  Brandstätte,  neben  einem  77  cm  breit^a  MaAerCunda- 
ment;  die  Brandstätte  sqhien  stellenweis  die  Mauer  zu  bedecken. 

Grab  2. 
Nr.  1)  Topf,  fragmentirt,  von  Cestgebranntem ,  rauhen,  gdb* 
blauen,  etwas  dunkel  gesprenkeltem  Thon;  ähnl.  X,  2;  enth.  verbr. 
Hensehenknochen  und  die  Münze  Nr.  2«  *-  2)  Mflnze  des  Tetricus 
pater.  —  3)  Platte  einer  Bügelschnalle  in  Brandresten»  Zu  bemer- 
ken ist»  dass  1  m  50  entfernt  von  dem  Grabe  1  die  genannten  Sachen 
lagen  und  von  Brandresten,  vielieidit  von  der  urtrina  umgeben  wareo, 
so  dass  hier  wie  in  Grab  1  ein  bustnm  zu  denken  wäre. 

Grab  8. 
Nr.  1)  Topf,  rauhwandig,  graugelb,  ziemlich  roh;  abgeb.  X,  2; 
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b:  22V4;  enth.  verbrannte  Menscbenknochen.  —  2)  ßecber,  roth, 
glänzend,  schwarz  überzogen  in  der  Oestalt  mit  X,  3  fibereinstim- 
mend.  N.  B.  Auch  diese  Sachen  standen  im  Leichenbrand  und  zwar, 
wie  die  yorgenaanten,  1  m  tief. 

Grab  4. 

Nr.  1)  Topf,  ähnl.  Grab  8,  Nr.  1;  zerbrochen.  —  2)  Henkel- 
krug, schwarz,  ähnl.  X,  7;  zerbrochen.  —  8)  Glasgefäss;  zer- 
brochen. 

(Dasselbe  Grundstück.) 

b)  8keletgr&ber. 

Grab  5. 

Nr.  1)  Sargnägel,  Eisen,  in  der  Umgebung  eines  mit  ttber- 
kreuzten  Händen  beigesetzten,  mit  dem  Gesichte  nach  Osten  gerich- 
teten Skeletes,  das  zu  den  Füssen  das  Gerippe  eines  Thieres  liegen 
hatte;  Sohle  der  Grube,  in  2,40  m  Tiefe,  war  ausgebrannt. 

Grab  6  (1:  1,75;  t:  IV»  m). 

Nr.  1)  Becher  wie  Grab  8,  Nr.  2;  stand  am  Kopfende  eines 
Skeletes.  —  2)  Perle  in  Fassform,  Glas  schwarz,  durchbohrt,  oben 
eine  aufgesetzte  Oese  zeigend,  mit  blauem  Glasfaden  umsponnen;  lag 
am  Halse  des  Skeletes;  abgeb.  XI,  10.  —  3)  Desgl.,  glasartige  Masse, 
grttn,  gerippt;  abgeb.  XI,  11;  lag  neben  Nr.  2.  N.  B.  der  Schädel 
zeigt  einen  schön  abgerundeten  Scheitel;  Stirn  wenig  gewölbt;  fast 
senkrecht;  weibl.  Typus;  der  Brachycephalie  sich  nähernd. 

Grab  7  (1:  2;  br:  55;  t:  2,30  m). 
Nr.  1)  Topf  ähnl.  Grab  3,  Nr.  1;  h:  12.  —  2)  Desgl.;  beide, 
Nr.  1  u.  Nr.  2,  standen  neben  dem  rechten  Fuss  des  Skeletes.  —  3) 
Henkeikrug,  röthlich  weisser  Thon,  röthlich  überzogen,  ziemlich 
roh,  blättert  sich  leicht  ab;  h:  26V2;  &bgeb.  X,  7a;  stand  zwischen 
den  Füssen  des  Skeletes.  —  4)  Schale,  zerbrochen,  sehr  dünn,  weisses 
Gkis,  lag  an  der  rechten  Seite  des  Schädels. 

Grab  80;  2;  br:  55;  t:  ly^  m). 

Nr.  1)  Topf,  wie  Grab  8,  Nr.  1;  lag  zu  den  Füssen  eines  Ske- 
letes; h:  21.  —  2)  Sargnägel. 

Grab  9  (abgeb.  IX,  11). 

Nr.  1)  Glas  schale,  zerbrochen,  dünn,  weiss  mit  flammenartig 
aufgetragenen  tiefblauen  Tupfen;  stand  neben  der  linken  Seite  des 
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Kopfes  eines  mit  übcrkreuzten  H&oden  tiacb  Osten  blickenden  Skdetea, 
mit  schon  abgerundeter  Sebädeldeckei  abgeb.  X,  58.  —  2)  DesgL 
wie  Grab  7,  Nr.  4;  lag  zerbrochen  neben  der  linken  Lendenseite.  — 
3)  Münze  Gonstantin  d.  Grossen:  Vorderseite  Kopf;  Rückseite 
Victoria,  lag  neben  dem  linken  Fass  des  Skeletes. 

Grab  10. 
1  Eisen  schuh,  lag  zu  den  Füssen  eines  Skeletes,  das  von 
Steinen  umstellt  möglicherweise  fränkischer  Zeit  angehört  haben  kann. 

Grab  11  (1:  1,40;  br:  40;  t:  1,60  m). 
Nr.  1)  Henkel  topf  von  sehr  rohem,  rothgrauem,  stark  gekörn- 
ten und  etwas  holperig  gedrehtem  Thon  festen  Brandes;  abgeb.  X,  7, 
lag  an  der  rechten  Seite  des  Schädels  eines  Kinderskeletes.  -—  2) 
Sargnägel,  Eisen;  das  Skeletgrab  lag  zwischen  den  Brandgräbem 
Nr.  1  u.  Nr.  2. 

Grab  12  (2  m  tief,  abgeb.  IX,  4). 
1  Becher  wie  Grab  1,  Nr.  2;  lag  an  der  linken  Seite  des  Ge- 
sichtes eines  Skeletes,  welches  die  rechte  Hand  an  der  linken  Len- 
denseite, die  linke  an  der  rechten  Seite  des  Unterkiefers  liegen  hatte. 

Grab  13-15. 
Skelette  ohne  Beigaben;  nur  eines  hatte  einen  zerbrochenen  Krug 
zu  den  Füssen. 

Skelet-Oriber  TOm  Martins-  und  Klrdiberg  1k  Andemaek. 

Nach  Abdeckung  des  Humus  zeigten  sich  sowohl  auf  dem  Mar- 
tins- als  auch  auf  dem  Eirchberge,  rechtwinkelige  Gruben,  welche 
mit  durch  Humus  vermischtem  Bimsstein  ausgefüllt  waren.  Die  spät- 
römischen Gräber  auf  dem  Martinsberg  wtirden  von  Privaten  aafg&- 
deckt.  Die  jüngste  Mttnze  derselben  war  von  Constantius,  am  Bnrg- 
thor  von  Gonstantin  dem  Grossen,  am  Kirchbeig  war  die  älteste  von 
Yalentinian. 

Die  einzelnen  Gruben  waren  1,50  bis  2,27  m  lang,  43  cm  bis 
1,70  m  breit  und  14  cm  bis  2,27  m  tief.  Durchschnittlich  betrug  die 
Länge  2,  die  Breite  1,  die  Tiefe  2  m.  Bei  Anlage  der  Gruben  muss- 
ten  zumeist  die  den  Bimsstein  durchziehenden  Tuffsteinlagen  (Britz) 
durchhauen  werden. 

Die  Gruben  lagen  in  unregelmässiger  Weise,  seltener  in  Beihen; 
ihre  Langsette  war  von  Osten  nach  Westen  gerichtet;  es  zeigten  auch 
Gruben  eine  etwas  andere,  doch  niemals  entgegengesetzte  Bichtimg. 
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Aof  der  Sohle  der  Graben  lag  das  Skelet  des  Menschen  so,  dass 
sich  auch  hier  wieder  das  Streben,  dieses  mit  dem  Antlitze  nach  Osten 
m  richten,  nicht  verkennen  UesS.  Männer,  Fran^  und  Kmder  ruhten 
hier«  sumeist  auf  dem  BUcken  in  langgestreckter  Lage,  die  Hände 
seitwärts  gestreckt  oder  auf  der  Brust  oder  in  d^  Bauchgegend  ge- 
kreuzt Vgl.  Taf.  IX,  1—12.  Die  Skelette  der  Erwachsenen  ergaben 
in  ihrer  Qrabeslage  eine  Länge  von  1,45  bis  1,82  Meter. 

Grundstttek  von  J.  M.  Schumacher  (am  nördlichen  Abhang 

des  Eirchberges,  östlich  des  Eirchweges). 

Grab  1. 

Nr.  1)  Armring,  Metall,  mit  eingravirten  Verzierungen  ver- 
sehen; Dm:  7V2t  abgeb.  XI,  12;  lag  zwisdien  dem  unteren  Tbeile 
der  Unterschenkel  eines  Skeletes.  —  2)  Sargnägel;  1:  12;  br: 
c.  7  mm ;  unter  dem  Kopfe  derselben  von  Rost  durchzogene  Holzreste 
die  5V2  br.  waren,  also  die  Dicke  der  Sargdielen  bezeichneten ;  7  sol- 
cher Nägel  wurden  gefunden,  die  mit  einer  gewissen  Regehnässigkeit 
zu  den  Seiten  des  Todten  und  zwar  mit  dem  Eopfe  nach  den  Grab- 
wänden hin  gerichtet  waren,  während  die  Spitzen  nach  dem  Skelete 
hinzielten;  die  Nagelköpfe,  welche  sich  gegenüber  befanden,  lagen 
38  cm  auseinander,  abgeb.  XI,  24. 

Grab  2,  abgeb.  IX,  3. 

Sargnägel  wie  Grab  1,  Nr.  2,  9  Stück,  lagen  in  der  Ellen- 
bogengegend 34  cm  auseinander,  in  der  Eniegegend  32  cm;  das  Skelet 
zeigte  die  Hände  Qberkreuzt;  Länge  des  Skeletes:  1,54  Meter. 

Grab  3  bis  incl.  12. 
Nr.  1)  S  a  r  g  n  ä  g  e  1 ,  wie  Grab  1,  Nr.  2,  aus  den  Gräbern  3 
bis  incl.  12,  welche  Skelette  ohne  Beigaben  enthielten.  Die  Länge  der 
Skelette  betrug;  1,45;  1,47;  1,60;  1,60;  1,61;  1,67;  1,67;  1,72;  1,78. 
—  Die  Grubenlänge  schwankte  zwischen  2  u.  2,62  m ;  die  Breite  zwi- 
schen 25  u.  88;  die  Tiefe  1  u.  2,62;  mehrfach  waren  die  Gruben  2X 
zur  Beisetzung  von  Verstorbenen  benutzt  worden;  in  diesem  Falle  fan- 
den sich  vielfach  die  Enochenreste  des  zuerst  Bestatteten  im  oberen 
Theile  der  Grube. 

(Grundstück  der  Eirchenverwaltung  von  Andernach 

südlich  des  vorigen.) 
Hier  wurden  bereits  vor  den  vom  Provinzialmuseum  vorgenomme- 
nen Gräberaufdeckungen,  beim  Abgraben  des  Bimsst^ns,  welches  Herr 
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J.  M.  Schumacher  Yornehmeii  liess,  eme  Anzahl  Orftber  anfgedeckt> 
die  zum  Theil  Hole-,  zum  Theil  Stei&särge  zeigten.  Unter  den  Fund- 
stocken,  welche  mit  denjenigen  dea  folgenden,  südlich  ftnschliessenden 
Grundstückes  übereinstimmten,  befanden  sich  ausser  verschiednartlgen 
Gla^ef&ssen  Krüge  wie  X,  40  u.  42.  Das  Provinzialmnsenm  öffnete  hier 
noch  7  Or&ber,  yoq  denen  2  vom  Eirchweg  halb  durchschnitten  waren. 

Grab  13  (1:  2,25;  br:  1^;  t:  69m,  abgeb.  IX,  9). 

Nr.  1)  H  e  n  k  e  1  k  r  u  g ,  rauhwandig,  fast  wie  frühmittelalter- 
liches Steingut,  hart  gebrannt,  gelbgrau,  stark  gekörnt;  abgeb.  X,  12; 
h:  22,  er  lag  im  oberen  Theil  der  Grube.  —  2)  Gewandnadel, 
Metall  mit  NiSllo,  theilweise  vergoldet,  unterhalb  des  oberen  Knopfes 
mit  Bindfaden  umwickelt;  sie  lag  auf  Brust  mit  der  Querbfigelseite  nach 
dem  linken  Oberarmkopfe  hin  gerichtet;  abgeb.  XI,  18;  1:  8^/3.  —  3) 
Gürtelschnalle  nebst  Endstück  desBiemens,  Silber,  doppelte  PlattCi 
sehr  dünn;  abgeb. XI,  21;  1:  c.4V8U.c.3;  sie  lag  in  der  Lendeng^end 
des  Verstorbenen.  —  4)  Desgl.,  Metall,  doppelte  durch  Nietstifte 
am  Gurtband  befestigte  Platte,  auf  der  Spuren  von  Leinwand  haften; 
dieselbe  ist  gezackt;  gr:  4;  sie  lag  zwischen  den  Oberschenkeln,  in  der 
Mitte  der  letzteren ;  abgeb.  XI,  15.  —  5)  Münze,  Metall,  von  Yakn- 
tinian,  lag  nebst  der  Münze  Nr.  6  am  Fussende  des  Gerippes.  —  6) 
Desgl.  des  Valentinian.  —  7)  Münze  des  Valens,  sie  lag  in  der 
linken  Augenhöhle  des  Schädels.  —  8)  Desgl.,  unbestimmbar;  sie  lag 
in  der  rechten  Augenhöhle  des  Schädels ;  auf  derselben  haften  Theile 
des  rechten  Augenlides  nebst  dessen  Wimpern;  sie  sind  von  dem 
Kupferoxyd  des  Metalls  durchzogen  und  so  conservirt  worden ;  der 
Schädel  ist,  wo  die  Münzen  gelegen  haben,  grün  angelaufen;  abgeb.  XI,  19. 

Grab  14  und  15. 

Zwei  Skeletgräber;  eines  von  Dachschieferplatten  umstellt,  Kopf 
schien  zu  fehlen;  das  andere  hat  keinerlei  Beigaben. 

Grab  16  (1:  2;  br:  85;  t:  48  m). 
Nr.  1)  Zwei  Nägel  vom  Holzsarg  herrührend,  wie  spätröm. 
Kirchberg-Grab  1,  Nr.  2.  —  Becher,  dünnes  weisses  Glas,  wie  X,  6; 
lag  am  rechten  Unterschenkel  des  Gerippes. 

Grab  17  (1:  2,48;  br:  91;  t:  1,89m). 
Nr.  1)  Glas f lasch Oy  dünn,  weiss;  abgeb.  X,   14;  1:  ISVa! 
hr:  3;  lag  am  linken  Fuss  des  Skeletes.  —   2)  Desgl.,  ähnl.  X,  53; 
h:  7;  am  rechten  Fuss  gelegen;   das  Skelet  war  m  1,18  l  Sargüägd 
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fehltea  nicht   —  8)  Desgl.;  übgA.  X^  47;  sehr  dfinn  mit   Glas- 
fMen  umdpomieD)  xerbrochen« 

Grab  18. 

Skelet  ohne  Beigaben  quer  über  Grab  17  gelegen. 

Grab  19  (}:  1,53;  br:  1,21;  t:  35  m);  abgeb.  IX,  1. 

Nr.  1)  Teller,  irden,  grau  röthlicber  üebo-zag,  ^er  leicht 
abblättert,  rohe  Form;  Dm:  25;  h:  4Vs'  &bBl.  X,  15;  auf  demaeU 
ben  lag  die  Schale  Nr.  2^  die  Glasfläschchen  Nr.  3  und  in  na^ttrl 
Ordnung  nebeneinander  liegende,  also  ehemals  durch  ihre  Gelenkbänder 
mit  einander  verbundep  gewesene  unverbrannte  Thierknochen,  theil- 
weis  reichten  die  Knoch'enreste  über  den  Teller  binaus  bis  in  die  Schale 
Nr.  4,  neben  welcher  ebenfalls  in  regelmässiger  Lage  Fiscligeräthe  an- 
getroffen wurden,  sie  lag  rechts  vom  Schädel  des  Skeletes.  —  2)  Schale, 
t  aigill.,  ziemlich  dünn,  doch  Idchtet  gebr.  u.  matt  orsngeroth,  Dm: 
c.  8;:  h:  c.  4;  abgeb.  X,  24.  -^  S)  Glasf laiche;  weiss,  dickeres 
Glas,  ab  an  ähnlichen  der  frAhröm.  Grilber  vom  Martinsberg,  und  Ton 
dieaeli  durch  wulstige  Verdickung  des  oberes  Bandes  zu  untersohei* 
den;  h:  c.  6^/^;  abgeb.  X,  53.  —  4)  Sehale  aus  t.  8i{plL,  hellroth, 
schleclite  Waare;  Dm:  9Va;  h:  4;  X,  8.  —  5)  Becher  wie  spatrfim. 
Burgthor-Grab  3,  Nr.  2;  lag  neben  der:finken  Kopfseite  des  Skeletes. 
r-  6)  Henkelglas,  weiss;  h:  10;  abgeb.  X;  17  stand  neben  Nr.  5.  — 
7)  Henkelkrugi  Technik  wie  Kb.-Grab  13,  Nr.  1;  h:  .1$;  abgeb.  X» 
16,  stand  rechts  zu  den  Füssen  des  Skeletes..  ^.B)  Becher,  Glas,  w^i^s 
mit  Eindrücken  versehen  u.  feinem  Glasfaden  umsponnen,  sehr  dünn; 
h:  IIV2;  abgeb.  X,  29,  stand  neben  Nr.  7.  —  9)  Schale,  Glas,, weiss, 
sehr  dttnn ;  ähnll  X,  18;  stand  an  der  Seite  des  linken  Ftföses.  — 
10)  Sargnägel;  an  einzelnen  hafteten  Bretterreste  von  4cm  Dicke. 

20.  Einzelfunde. 

Nr.  1}  Schale,  gelblich,  rauh,  sehr  fest;  ähnl.  X,  15;  Dm:  18; 
h:  4Vs.  —  2)  Becher,  h:  12;  mit  in  weisser  Farbe  blass  u,  dünn 
aufgetragener  Inschrift  Felix;  ähnL  X,  48;  lag  mit  Nr.  1  zusam- 
men oberhalb  eines  Skeletgrabes. 

Grundstück  v.  Düsseldorfs,  (südlich  des  vorigen). 

Grab  21  (1:  2Vb;  br:  1;  t:  2  m). 
Nr.  1)  SchdalTe,   ähnl.  Gr.  13,   Nr.  4;  abgeb.  XI,  17;  gr:  5^^; 
lag  2u  den  Füssen,  zeigt  herausgedrückte  Tupfen.  —  2)  Schale,  L 
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siglll.,  dickwandig,  tiefroth,  abgerundete  ^nder:  alle  Einzelheiten  sind 
stumpfer  als  bei  den  Schalen  der  älteren  Leichenbrandgrftber;  auch 
ist  die  Form  eine  andere;  ähnl  X,  21;  Dm:  19;  h:  5V2-  —  3) 
Sargnägel  wie  Grab  1,  Nr.  2.  —  4)  Reste  eines  Steinsarges  mit 
halbmondförmiger  Deckelplatte,  von  älterer  Beisetzung  herrQhrend. 

Grab  22. 
Nr.  1)  Reste  von  Eisenscheiben,  vielleicht  Beschlagstficke  des 
Sarges;  lagen  zu  den  Ffissen.  —  2)  Doppelhenkelflasche,  gränl.; 
h:  19;  unten  Stempel  «Nero';  abgeb.  VII,  19;  lag  am  Kopfende  des 
Skeletes.  —  3)  Sargnägel  wie  Grab  1,  Nr.  2;  abgeb.  XI,  24. 

Grab  23  bis  incl.  24. 
Ohne  Inhalt  —  ausser  Skeleteresten« 

Grab  25. 
Nr«  1)  Schale  aus  t.  sigill.;  Technik  wie  Gr.  21,  Nr.  2;  abgeb. 
X,  22.  —  2)  DesgL  mit  flüchtig  eingeschnittienen  Grabchen;  ab- 
geb. X,  28.  —  8)  Desgl.,  Technik  wie  Grab  1,  Nr.  1;  sehr  roh; 
abgeb.  X,  15;  enthält  unverbrwnte  Thieiloiochen;  die  Gefässe  Nr.  1, 
2  u.  8  standen  aufeinander,  so  dass  Nr.  3  zu  anterst,  Nr.  2  zu  oberst 
sich  befand. 

Grab  26—29. 
Grab  26  war  ein  Eindergrab;   1:  1;  br:  64;  t:  1  m.    Grab  27 
und  28  hatten  nur  Skelette  ohne  Beigaben ;  im  letzteren  Grabe  fanden 
sich  jedoch  Sargnägel  wie  Gr.  22,  Nr.  3. 

Grab  30  (i:  2;  br:  85;  t:  47m). 

Nr.  1}  Hcnkelkrug,  gelbroth  mit  weisser  Aufschrift  „Reple 
me^  glatte  Arbeit;  h:  24;  abgeb.  X,  25;  lag  auf  der  Brust  desTodten, 
Schulterblätter  gegenüber.  —  Sargnägel  wie  Grab  22,  Nr.  3.  —  3) 
Scherben  aus  zerstörtem  Leichenbrandgrabe  der  ersten  Kaiserzeit 

Grab  31  (1:  2;  br:  82;  t:  Im). 
Nr.  1)  Krug,  braungrau,  hart  gebrannt,  rauh  wandig,  rohe  Er- 
scheinung;  h:  21;  abgeb.  X,  26;  stand  zu  Fassen.  —  2)  Henkel- 
becher, Technik  wie  Nr.  1,  sehr  roh  und  rauh;  h:  12;  abgeb.  X,  7. 
—  3)  Napf,  gelbgrau,  mit  nach  Innen  gebogenem  Rande;  h:  7V8; 
ähnl.  X,  27;  neben  Nr.  1.  —  4)  Becher  wie  Grab  19,  Nr.  5;  h: 
15.  —  5)  Schale;  abgeb.  X,  28;  roth  mit  schwarzbraunem  Ueberzug, 
in  Weiss  aufgetragener  Inschrift  Sitio;  h:  6;  Dtn:  8.  —  6)  Teller 
aus  t.  sigill. ;  Dm :  c  29;  Technik  wie  Gr.  21,  Nr.  2;  Gestalt  Uinl.  X,  21; 
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lag  auf  den  Unterschenkeln  des  Todten.  —  7)  Sargnägel  wie 
Gr.  22,  Nr-  8  (vgl  Gr.  82).  —  8)  Scherben  yon  Töpfen  der  Lwchen- 
brandgräber  erster  Kaiserzeit 

Grab  82. 

Skelet  ohne  Beigaben,  welches  aof  vorigem  Grabe  lag. 

Grab  88  (1:  2,88j  br:  1;  t:  2m). 

Skelet  ohne  Beigaben  auf  dem  Liegenden  des  Bimssteins;  dar- 
über lag  quer  das  Grab  34. 

Grab  84. 

Nr.  1)  Amphora,  schmutzig  röthlich,  h:  29;  Umf:  87,  sehr  roh, 
abgeb.  X,  9;  lag  neben  dem  linken  Unterschenkel  de?  Todten.  — 
2)  Becher  wie  Grab  1,  Nr.  2;  lag  neben  Nr.  1.  —  8)  Teller,  t. 
sigiU.,  Technik  wie  Grab  21,  Nr.  2;  ähnl.  X,  21;  b:  5;  Dm:  20;  enth. 
unverbrannte  lliicrkDOchen;  lag  zwischen  den  Unterschenkeln.  —  4) 
Glasschale,  sehrdQnn,  weiss,  mit  kleinen  EindrQckeii  bededkt;  abgeb. 
X,  18;  lag  neben  dem  linkem  Fuss.  —  5)  Bruchstficke  eines  Glasgefässes 
neben  Nr.  4.  —  5)  Sargnägel  wie  Gr.  22,  Nr.  8.  —  6)  Das  Skelet  ruhte 
auf  der  obersten  Bimssteinschicht  bis  zu  den  Köpfen  der  Oberschenkel; 
die  letzteren  und  fibrigen  Theile  des  Skeletes,  welche  im  Bimsstein 
oberhalb  der  Grube  83  lagen,  waren  gut  erhalten,  nicht  so  die  auf 
der  die  Nässe  sdiwer  durchlassenden  Britzbahk  liegenden. 

Grab  35—87. 

In  den  Gruben  Skeletreste,  ein  besser  erhaltenes  Gerippe  von 
1,63  m  Länge;  ausserdem  wurden  Scherben  von  zerstörten  Gefässen 
der  ersten  Kaiserzeit  angetroffen,  die  von  den  bei  Anlage  der  Gruben 
durchschnittenen  fröhröm.  Leichenbrandgräbem  herrührten,  von  welchen 
hin  und  wieder  auch  noch  Aschenreste  vorgefunden  würden. 

Grab  38. 

Nr.  1)  Henkelbecher  wie  Grab  81,  Nr.  2;  h:  18;  Dm:  11. 
—  2)  Becher  wie  Gr.  34,  Nr.  2  mit  weissem  Ornament;  h:  11.  — 
8)  Glasfläschchen  wie  Grab  19,  Nr.  3.-4)  Sargnägel  wie 
Grab  1,  Nr.  2. 

Die  Gegenstände  schienen  nach  Kleinheit  der  Grube  einem  Kinder- 
grabe anzugehören. 

Grab  39— 46, 

Skeletgräber  ohne  Beigaben. 
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Grab  47. 

Nr.  1)  Glas  wie  X,  44;  h:  13.  —  2)  Becher,  schwarz,  wie 
X,  48,  ohne  Inschrift 

Grab  48. 
Schildbnckel,  ähnl.  Taf.  Vllt,  38. 

Grab  49  (1:  2  br:  83;  t:  2m). 
Doppelkamm,  Knochen,  mit  Leistchen  beschlagen ;  1 :  13 ;  br: 
6V2;  abgeb.  XI,  13. 

Grab  50  (L:  iSm;  br:  Im;  t:  1  m). 
Nr,  1)  Teller  wie  Grab  25,  3;  er  lag  beim   Skelel  Über  der 
Britzbauk  unter  Humus.—  2)  Glasschale,  zerbrochen.  —  Das  Grab 
war  in  späterer  Zeit  durchgraben  worden. 

Grab  51  bis  incl.  52. 
Darchgrabene  Gräben 

Grab  53  0:  2Vg;  br:  1;  t:  2m). 

Nr.  1)  Schnalle^  ähjil.  Grab  13,  Nr.  4  ohne  Platte,  lag  zu 
Füssen.  —  2)  Messer reste,  Eisen;  das  Grab  schien  in  späterer 
Zeit  nochmals  zur  Beisetzung  benutzt  worden  zu  sein« 
Grab  54  (1:  1,20;  br:  1,20;  t:  Im). 

Nr.  1)  Hals  einer  Glasflasche.  —  2)  Boden  eines  Glas- 
gefässes  —  3)  Sargnägel  wie  Grab  1,  2.  —  Augenscheinlich  hat- 
ten wir  es  mit  einem  Eindergrab  zu  thun. 

Grab  56  (1:  3;  br:  85;  t:  Im). 

Auf  der  Sohle  der  Grube  lag  ein  Bkelet  von  1^69  m  Länge;  wt- 
streut  in  der  Grube  Gefässscherben,  die  zum  Theil  von  serstörten 
Brandgräbern  der  ersten  Eaiserzeit,  zum  Theil  auch  von  Geschirren 
herzurühren  schienen,  die  dem  frühen  Mittelalter  (Karolinger-Zeit)  an- 
gehörten, vielleicht  hat  man  damals  die  Grube  noch  einmal  zur  Bei- 
setzung benutzt. 

^Grab  56. 

Nr.  1)  Henkelto.pt  grau,  glatt,  doch  roh;  h:  c.  ÖVa»  abgeb. 
X,  30.  —  2)  Flasche,  Glas,  wie  X,  32;  h:  77«.  —  3)  DesgL 
wie  X,  53,  mit  sich  nach  oben  trichterförmig  erweiterndem  Halse ; 
h:  e.  15Vj.  —  4)  Desgl.;  abgeb.  X,  54;  h:  15.  Die  Geftsse  Nr. 
1—3  standen  am  Kopfende  der  Grube;  Skeletreste  fehlten;  dahingegen 
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fancten  sieb  Seherben  von  spätröm.  Gefässen,  anscheinlich  von  ehema- 
ligem Qrabinhalte  herrührend. 

Grab  57  (1:  2;  br:  88;  t:  2m). 

Nr.  1)  Nägel  wie  Grab  1,  Nr.  2,  bei  einem  Skelet  von  1,65  m 
Länge.  —  2)  Scherben  aus  frUhröm.  zerstörten  Leichenbrandgräbern. 

Grab  58  (1:  2,72;  br:  78r  t:  73m). 

Skelet  ohne  Beigaben. 

Grab  59. 

Nr.  1)  F lasch  eben  wie  X,  32,  bei  Skelet  von  1,10  L.  von 
der  Schulterhöhe  bis  zur  Fusssohle.  —  2)  M  fi  n  z  e,  unkenntlich. 

Grab  60  (1:  2;  br:  1;  t:  33m). 
Spangennadel,  die  zu  älterem  Leichenbrandgrabe  gehört 
haben  kann,  obgleich  sie  neben  dem  Skelet  lag;  Scherben  fanden  sich 
freilich  auch  vor;  abgeb.  Taf.  IV,  Fig.  26. 

Grab  61— 66- 

Grab  61:  Skelet  und  Scherben;  Grab  62:  1:.  2;  br:  1;  t:  73; 
Skelet  und  Gefässscherben ;  Grab  63:  Skelet  und  Scherben;  Grab  64 
in  y^^  Tiefe:  Skelet  mit  gefallenen  Händen  u.  Scherben;  Grab  65: 
I:  1,85;  br:  54;  t:  49;  Scherben;  Knochen  schien  tnan  weggeräumt 
zu  haben;  Grab  66  durchschnitt  ein  Leicbenbrandgrab  der  ersten  röm. 
Kaiserzeit. 

Grab  67. 
Nr.  l).Topf;  »hnl.  X,  30;  h:  IL  -  2)  Teller,  roh,  wie  Grab 
25,  Nr;  3;  Dm:  c.  20^/^.  ^  6)  Becher;  ähnl.  X,  3,  ohne Strichel- 
reihen ;  h:  -1%  ^4)  Tass  e,  t  sigillt;  auf  dem  Rand  eJMfgiesehni(%ene 
WelleaKmeh^:  5Va;  abgeb;  X,  83.  Die  Gegenstände  standen  in  ge- 
ringer Titfe  unter  der  Oberfiäohe  ansammen,  geborten  anschaulich 
einem  spätrom.  Leichenbrandgrabe  an^  können  jedoch  attcfa  zu  Skelet- 
tengrab  gerechnet  werden. 

Grab  68  (1:  92;  br:  63;  t:  25m). 

Sargnägel  wie  Grab  1,  Nr.  2  neben , Besten  eines  Kinder- 
skeletes. 

Grab  69  (1:  2;  br:  1;  t:  Im). 

Nr.  1)  Becher,  roth,  schwarz  überzogen  und  weiss  getupft,  in 
der  Mitte  Bauchung,  Init  Ausguss-  oder  Saugröhre;  h:  10;  abgeb.  X,  34 ; 
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er  lag  hoch,  auf  der  Grenze  der  Grubei  im  innetn  Raun  derselben, 
tiefer  lag  das  Skelet,  bei  dessen  Bestattnsg  man  eine  iUtere  Gkube 
darchscbnitten,  deren  Knochenreste  pietätvoll  in  den  noch  erhaltenen 
Theil  des  Grabes  geschoben  worden  sind«  —  2)  Sargnägel  wie 
Grab  1,  Nr.  2. 

Grab  70  (1:  2;br:  50m). 
Scherben  aus  frühröm,  Leichenbrandgrube  nebst  Skelet- 
reste;  die  Grube  durchschnitt  vorige. 

Grab  71  (1:  2;  br:  1;  t:  Im). 
Sargnägel,  wie  Grab  1,  Nr.  2,  neben  geringen  Skeletresten. 

Grab  72  (1:2;  br:  1:  t:  Um). 
In  der  Grube:  Skeletreste,  zu  den  Füssen  ein  Pferdezahn. 

Grab  73. 
Skelet,  das  dem  Anscheine  nach  ohne  Kopf  beigesetzt  worden 
ist,  zu  den  Füssen  ein  Pferdezahn ;  da  diese  Grube  mit  ihrem  Fuss- 
ende  in  die  vorige  reichte,  so  darf  auf  das  wiederholte  Vorkommen 
von  Pferdezahn  kein  Gewicht  gelegt  werden. 

(Grundstück  von  Cornely  südSsllich  neben  vorigem.) 
Grab  74  (1:  2,25;  br:  1,70;  t:  2,25m). 

Sargnägel  wie  Grab  1,  Vv.  2,  neben Skelet  von  1,60m  Länge, 
Grab  75  (1:  2,27;  br:  75;  t:  2m;  abgeb.  IX,  10). 

Nr.  1)  Amphora,  röthlich,  roh;  h:  I8V2;  abgeb.  X,  85.  — 
2)  Becher,  röthlich,  glänzend  schwarz  überzogen,  wie  spätröm.  Burg- 
thorgrab  3,  Nr,  2;  h:.5V4.  —  8)  Napf,  Technik  wi?  Gr.  13,  Nr.  1, 
Dm:  W/^;  abgeb«  X,  27.  —  4)  Tal  1er,  eig>enthümliche  graublaue, 
in  das  Braune,  stellenweis  Violette  übeiigebeade  Farbe.;  Dm  i  W/t ; 
ähnL  X,  15.  —  5)  Desgl.,  Dm:  16;  h:  Ay^  —  6).QlaafU8che, 
weiss;  ähnl.  Xi  31.  —  7)  Glasbecher,  weiss;  ähsL  X,  44;  h:  12. 
-  8)  Messer  mit  randem  Griff,  Eisen,  Heft  1:  21;:ariff  1;  10;  aln 
geb.  VIII,  24.  —  9)  Sargnägel,  wie  Grab  1,  Nr.  2,  welche  das  1,70  m 
lange  Skelet  umgaben,  während  die  vorbezeichneten  Beigaben  an  der 
linken  Seite  des  Todten  unter  die  Britzbank  geschoben  worden  waren. 

Grab  76  (1:  2,10;  br:  90;  t:  2m). 
Sargnägel  wie  Grab  1,  Nr.  2,  neben  Skelet  von  1,82 m  Länge. 

Grab  77  bis  incl.  79. 
Grab  77,  1:  1,90;  br:  75;  t:  2m;  Grab  78,  1:  2,25;  br:  80; 
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t:  l^m,  barg  Nägel  von  Holzsarg ;  Grab  79,  1: 1,75;  br:  1;  t:  Im, 
war  ohne  Inhalt 

Grab  80  (1:  1,25;  br:  40;  t:  Im). 

Nr.  1)  Henkeltöpfchen,  roth  Aberzogen,  weiss  getupft,  h:  21; 
abgab.  XI,  1.  —  2)  Glas be eher,  dünn,  weiss,  ähnl.  X,  18,  ohne 
Eindrücke.  —Sargnägel  wie  Grab  1,  Nr.  2.  Die  Gefässe  Nr.  1  u.  2 
standen  oberhalb  der  linken  Kopfseite  des  Skeletes,  das  einem  Kinde 
angehörte. 

Grab  81  (1:  1,75;  b:  0,75;  t:  Im). 

Nr.  1)  T  e  1 1  e  r,  Technik  wie  Grab  75,  Nr.  4,  mehr  bräonL  sdiwarz ; 
Form  ähnl.  X,  15;  Dm:  22.  —  2)  Becher,  röthlich,  schwarz  über- 
zogen mit  Strichelreihen  Tersehen;  h:  4V8;  abgab.  X,  87.  —  8) 
Krug,  feinere  Arbeit,  wie  alle  Sachen  dieses  Grabes,  braunschwarz 
überzogen,  abgeb.  X,  38.  Die  Beigaben  standen  an  der  rechten  Seite 
oberhalb  des  Kopfes  vom  Skelete,  Nr.  3  stand  auf  Nr.  1. 

Grab  82  (1:  2,40;  br:  1;  t:  2,27m). 

Nr.  1)  Flasche,  dickes  weissl.  Glas;  h.  sy^]  abgeb.  X,  39; 
sie  stand  zwischen  den  Unterschenkeln  eines  1,58  grossen  Skeletes.  — 

2)  Sargnägel  wie  Grab  1,  Nr.  2. 

Grab  83  (1:  2;  br:  75;  t;  3m). 

Nr.  1)  Becher  wie  Grab  67,  Nr.  3,  jedoch  roh.  ~  2)  Glas- 
schale,  ähnL  X,  18,  jedoch  ohne  Eindrücke  und  unten  abgerundet  — 

3)  Sargnägel  wie  Grab  1,  Nr.  2.  Die  Beigaben  standen  neben  der 
rechten  Kopfseite  des  Todteu  u.  zwar  der  Becher  oben,  die  Schalen 
nach  unten ;  das  Skelet  war  1,72  m  lang. 

Grab  84  Q:  1,70;  br:  90;  t:  85m). 
Grube  ohne  Inhalt. 

Grab  85  (1:  1,50;  br:  1;  t:  80m). 
Nr.  1)  G 1  a  s  s  c  h  a  1  e ,  verbrochen,  stand  zwischen  den  Unter- 
schenkeln des  Skeletes  von  1,60  m  Länge.  —  2)  S  a  r  g  n  ä  g  e  1  wie 
Grab  1,  Nr.  2, 

Grab  86  bis  incL  90. 

Grab  86,  ohne  Inhalt  desTheiles,  der  aufgedeckt  werden  konnte; 

Weitergraben  war  durch  eiaen  Baum  verhindert.  —  Grab  87,   Grube, 

auf  der  Sohle  von  Steinstücken  umstellt  —  Grab  88,  ohne  Inhalt  — 

Grab  89  zeigte  geringe  Reste  von  Kupfer  und  Eisen,  hatte  überhaupt 
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eine  sdiwärzliche  Moderlage  aufzuweisen)  die  sehr  stark  an  die  fränk. 
Gräber  erinnerte.  —  Grab  90  enthielt  nur  Brandspui-en,  hingegen  keine 
Knochen,  als  habe  man  es  hier  nur  mit  einer  symbolischen  Bestattang 
zu  thun. 

Grab  91. 

Nr.  1)  Henkelbe  eher,  wie  Grab  31,  Nr.  2;  stand  an  der 
linken  Seite  der  FQsse.  —  2)  Teller,  wie  Grab  75,  Nr.  5;  stand  neben 
vorigem.  —  3)  Sargnägel,  wie  Grab  1,  Nr.  2. 

Grab  92. 
Skelet  ohne  Beigaben. 

(Grundstück  Frank  süd.  des  vorigen  dam  Mayener  Hohlweg 

entlang.) 

Grab  93  (1:  2;  br:  80;  t:  1,70m). 

Skeletreste  ohne  Beigaben. 

Grab  94  (1:  2,30;  br:  80;  t:  1,70m);  abgeb.  IX,  12. 

Im  oberen  Theile  der  Grube  durcheinander  liegende  Menschen- 
reste u.  Scherbe  eines  spätröm.  Bechers  wie  Grab  75,  Nr.  2.  Auf 
der  Sohle  unterer  Theil  eines  Skeletes;  neben  demselben  unbestimm- 
bare Eisenreste;  in  spätrom.  Zeit  angelegter,  später,  vielleicht  in 
fränkischer  Zeit,  neubelegte  Grube. 

Grab  95  (1:  1,70:  br:  53m). 

Oberer  Theil  der  Grube  Üeberreste  von  Sargnägeln  und  Gefass- 
scherben,  auf  Sohle : 

Nr.  1)  G 1  a  s  b  e  c  h  e  r,  zerbrochen.  —  2)  B  e  c  ke  r,  schwarz  mit 
Aufschrift  „Nisce''  (anstatt  misce);  abgeb.  X,48.  —  3)  Sargnägel 
wie  Grab  1,  Nr.  2.  Der  Becher  stand  an  der.  linken  Kopfseite  des 
Todten;  rechts  von  dem  Unterschenkel  lag  Glasbecher. 

Grab  96. 

Tuffsteinsarg  (1:  1,60;  br:  35;  innere  Höhe:  28,  iWand- 
stärke  15,  enthielt  nur  einige,  spätröm.  Scher})en;  Menschenknochen 
und  Stücke  des  Deckels  lagen  neben  dem  Sarge. 

Grab  97  bis  incL  99L 
Grab  97,  1:  2,10;  br:  85;  t:  1,86,  entb.  Skelet  mit  Qberkreufl 
gelegten  Händen,  neben  denselben :  Sargnägel.  —  Grab  98,  Sohle  der 
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Grube  war  angebrannt;  der  Theil  des.Skeletes  vom  Oberschenkel  auf- 
wärts fehlte.  —  Grab  99,  nur  Schädel,  Sargnägel,  Gefässscherben  und 
geringe  Enochenreste  waren  noch  erhalten. 

Grab  100  (1:  2;  br:  72;  t:  2,90m). 

Im  oberen  Theile  der  Grube  Beste  eines  Skeletes  ohne  Beigaben, 
auf  Sohle  regelmässiges  Skelet,  links  dessen  Kopf  stand:  Nr.  1)  Gla&- 
flasche  mit  Henkel;  h:  ISVs'i  abgeb.  X,  52.  —  2)  DesgL,  abgeb. 
X,41,  lag  oberhalb  des  linken  Oberarmkopfes.  —  3)  Met  all  Scheibe 
mit  bräunlichem  Glasfluss  überzogen;  lag  neben  dem  rechten  Unterarm. 

Grab  101   (1:  2,10;  br:  85;  t:  1,87  m),  abgeb.  IX,  2. 

Die  Grube  barg  Skeletreste;  zur  linken  Seite  des  Kopfes  war  die 
Grube  erbreitert  und  hier  standen  die  Gefässe  Nr.  1  bis  Nr.  3,  während 
Nr.  4  oberhalb  des  Kopfes  sich  befand.  Die  ganze  Grube  war  an  den 
Wänden  mit  Stücken  der  durchbrochenen  Britzbank  eingefasst. 

Nr.  1)  Teller,  grau,  rother  üeberzug;  enthielt  un verbrannte 
Thierknochen;  Dm:  25.  —  2)  Henkelkrug,  gelblich  weiss,  mit  rothen 
Gurtstreifen  versehen;  h:  20;  abgeb.  X,  42.  —  3)  Teller,  rauh, 
gelblich  wie  X,  15.  —  4)  Becher,  schwärz  mit  weissen  Tupfbn,  ähnL 
X,  48;  h:  10. 

Grab  102. 
1  Sieinsarg  wie  Grab  9ß,  Nr,  1,  war  ohne  Inhalt,  thettweis  ab- 
gehauen; beim  Bau  des  Kirchweges  aus  dem  er  hervorragte,   war  er 
gefunden  und  geOflfnet  worden. 

Grab  103  u.  104. 
Grab  103  nur  Skeletreste  und  Sargnägel.  —  Grab  104,  1:  2,10, 
br:  70;  t:  2  m.  Skeletreste  und  Sargnägel;  Knochen  waren  fast  gänz- 
lich vermodert. 

Grab  105,  abgeb«  IX,  S. 

Steinsarg,  Tuff;  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt,  durch 
schweren  Deckel  verschlossen,  welcher  ki*äftiges  Profil  zeigt;  1:  2,24; 
am  Kopf-  und  Fussende  gleich  und  zwar  68  breit;  h:  50;  Dicke 
der  Wände  12.  Innen  dureheinanderliegende  Menschenknochen,  Kurz* 
Schwert'  und  GUrtelreste  von  Eisen.  Maü  scheint'  einen  spätrömischen 
Sarg  zur  Beisetzung  eines  Franken  benutzt  zu  haben.  Unter  dem 
Sarge  lag  Grab  106;  die  römischen  Gräber  neben  dem  Sarge  sind 
auch  zur  Beisetzung  von  Franken  benutzt  worden. 

Jahrb.  d.  Ver.  y.  Allertlisfr.  Im  BlMlnl.  LXXXVI.  13 
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Grab  106. 

Skelet  ohne  Beigaben,  unter  dem  Steinsarge  des  vorgenannten 
Grabes  gelegen. 

Grab  107  (röm.  ürspr.  fraglich). 

Steinkiste  aus  10  Tufi^latten  zusammengestellt;  war  augen- 
scheinlich zur  Beisetzung  einer  Einderleiche  bestimmt;  Deckel  fehlte; 
sie  schien  beraubt  zu  sein;  1:  1;  h:  35;  br.  50  m;  abgeb.  IX,  5. 

Grab  108. 

Zwei  Gruben,  welche  ineinander  angelegt  waren;  von  der  älteren 
waren  geringe  Menschenknochen  zurückgeblieben;  die  zweite  barg  einen 
fränkischen  Mann  in  voller  BQstung. 

Grab  109  0-  2,60;  br:  60;  t:  2m). 

Oberhalb  dieses  Grabes  ein  Skelet;  Grab  selbst  zeigte  dn  zweites; 
in  der  Ecke  der  Grube,  am  linken  Kopfende,  ständen  die  GlasgefUsse 
Nr.  1  u»  2;  rechts,  zu  den  Füssen,  die  Glasflasche  Nr.  3. 

Nr.  1)  Becher,  Glas;  h:  14;  abgeb.  X,  6.  —  2)  Fläschchen, 
Glas;  h:  TVa;  abgeb.  X,  32.  —  3)  Glasflasche  mit  2  kleinen  Hen- 
keln; zerbrochen;  abgeb.  X,  43. 

Grab  HO  (1:  2,60;  br:  1,15;  t:  1,60  m). 

Nr.  1)  Amphora,  braunroth,  abgeb-  X,  1;  h:  24;  rohe  Arbeit, 
stand  an  der  linken  Kopfseite  des  Skdetes  und  war  oben  verschlossen 
durch  einen  umgestülpten  Napf,  ähnl.  Nr.  2.  —  2)  Napf,  doppelbenkeUg; 
h:c.  8V2;  Dm.  c.  I6V2;  röthlich  überzogen;  abgeb.  X,  4a.  —  3)  Näpf- 
chen, braunschwarz  mit  weisser  Bemalung;  ähnl.  X,  28;  h:  6;  Dm. 
7V4  lag  neben  dem  rechten  Kniegelenk;  daneben,  Nr.  4.  —  4)  Desgl., 
schwarzbraun,  Dm.  9Vj.  —  5)  Sargnägel  wie  Grab  1,  Nr.  2. 

Grab  111  Q:  2,55;  br:  70;  t:  2m). 

Nr«  1)  Amphora,  gelblich,  raubwandig,  s^rroh;  h:S3;  abgeb. 
X,  1;  oben  durch  ein  Näpfchen,  welches  genau  in  die  Mündung  des 
Halses  eingeklemmt  war,  luftdicht  verschlossen.  Auf  dem  Boden  sass 
eine  dicke,  rothbraune  Masse,  die  wie  ein  Weinabsatz  aussah.  —  2) 
Näpfchen,  äbnl.  X,  28,  welches  Verschluss  der  Amphora  Nr.  1 
bildete.  —  3)  Henkelkrug  mitZutte,  gelbl,  sehr  rohg^ömt|  ähnl 
X,  12.  —  4)  Glasflasche,  cylindrisch;  h:  241/2,  wie  X,  43,  — 
5)  Glasfläschen;  h:  17Vs;  abgeb,  X,  53.  -r   6)  Glasschale  in 
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Stücken.  —  7)  Schuhsohlen  mit  Beschlag  von  Eisenblech  mit  Nägeln 
besetat;  abgeb.  XI,  22.  -  3)  Sargnägel  wie  Grab  1,  Nr.  2. 

Grab  112  (1:  2;  br:  86;  t:  1,50m). 

Nr.  1)  Teller,  scbleehte  t.  sigiU.,  Mass;  fasst  braunroth,  ähnl. 
G.  101,  Nr.  1.  —  2)  Desgl.,  gelblich  wie  Gr.  101,  Nr.  3. 

Grab  113. 

Nr.  1)  Taffsteinsarg,  durch  Deckel  in  ursprünglicher  Weise 
verschlossen;  1:  1,75;  br:  75;  h:  35;  der  Deckel  ist  dachförmig  zuge- 
hauen, die  Kanten  sind  abgeflacht;  abgeb.  IX,  6  u.  7«  —  2)  Im  Innern 
des  Sargefi  lag  das  Skelet  ohne  Erde  und  zwar  in  regelmässiger  Lage, 
so  dass  sich  seine  Länge  auf  1,70  messen  liess;  allein  die  Knochen 
zerfielen  bei  Berührung.  Zu  den  Füssen  des  Skeletes  lagen  eiserne 
Schuh-  oder  Sandalensohlen,  die  mit  Eisennägeln  beschlagen  sind, 
wie  solche  Grab  111  Nr.  7  bereits  besprochen  wurden.  —  3)  Gla^-» 
becher,  grünlich  weiss;  abgeb.  X,  44;  h:  13.  Ausserhalb  des  Pust- 
endes vom  Sarge  zwei  Schalen. 

Grab  114. 

Tuffsteinsarg,  wie  Grab  113,  Nr,  1,  war  jedoch  geöffnet 
und  geleert;  Deckel  fehlte;  am  Fussende  lagen  Sandalensohlen 
in  Resten  aus  Eisen  wie  Grab  113,  Nr.  2. 

Grab  115. 

Zwei  übereinander  liegendie  Gruben  mit  Skeletten,  das  obere  hatte 
sswischen  den  ünterschenkdn  liegen  den  Teller  Nr.  1. 

Kr.  1)  Teller  aus  sohl,  terra  sigill.  ähnl.  X,  21.  ^  2)  Am* 
phorä  fthnLX,  45.  -*  S)  Bruehstflcke  eines  weiteren  Tophs.  —  4) 
Bi^uchstücke  und  Glasgcflsse;  diese  drei  letzten  Sachfon  lagen  in 
einer  Nische  auf  der  Britzbank,  etwas  oberhalb  des  Todten.  Das  tie* 
ferliegende  Skelet  zeigte  Sargnägel  in  seiner  Umgebung« 
Grab  116  Q:  1,85;  br.  75;  t;  1,  25m). 

Kleines  Töpfchen,  weiss,  ähnl.  Taf.  Vif,  7,  jedoch  weit  roher; 
abgeb.  X,  59.  Dje  Grube  war  ausgebrannt  und  lag  Geringes  unter 
dem  Humus;. Schädel  schien. zu  fehlen. 

Grab  117-120. 
Grab  117;  1:  2;  br.  1;  t:  2m,  enthielt  nur  Sargnägel;  Skelet 
a  1,74  1.  —  Grab  118;  1:  2,60;  br:  1,44;  t:  2.  —  Grab  119-,  durch- 
einander liegende  Knochen.  —  Grab  120;  ohne  Inhalt. 
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Grab  121. 
Nr.  1)  Henkelkrüglein,  röthl.  gelb;  h:  IOV2,  roh;  ähnl.X,  59. 

—  2)  Krflglein,  ohne  Henkel;  h:  llVs-  —  3)  Glas,  grünl.,  nicht 
dann;  abgeb.X,44a;  h:  IOV4.  —  4)  Metallring;  Dm.  2V4cm. 

Grab  122. 

Topf,  wie  Grab  81,  Nr.  2,  ohne  Henkel,  sehr  roh.  Wir  haben 
hier  ein  Kindergrab,  welches  in  die  Grube  des  vorigen  Grabes  hin- 
einreichte. 

Grab  128  (1:  2;  br:  80;  t;  1,25m). 

Nr.  1)  Kreuzförmige  Gewandnadel;  auf  dem  Bflgel  mit  ein- 
gravirter  Zickzacklinie  verziert;  gr:  c.  8;  lag  rechts  neben  dem  Kopf  des 
rechten  Oberarmes;  abgeb.  XI,  16.  —  2) Gürtelschnalle,  mit  dop- 
pelter Platte,  br:  6;  1:  5V2  (incl.  Platte);  abgeb.  XI,  Nr.  14.  —  3) 
Desgl.,  c.  4  br.,  ähnl.  XI,  21.  Die  Schnallen  lagen  neben  einander  in 
der  Mitte  der  Oberarme,  unter  der  Brust  des  ßkeletes.  —  4)  Münze, 
Kleinerz;  Magnentius  oder  Decentius  (J.  805—363),  mit  Monogr.  Christi. 

—  5)  Münze,  Kleinerz,  Magnus  Maximus  (J.  383—388). 

Grab  124-137. 

Grab  124;  1:  2;  br:  85;  t:  Im;  ohne  Inhalt.  —  Grab  125; 
1:  1,70;  br:  80;  t:  1;  Inhalt  ein  kleines  Töpfchen  wie  X,  7.  —  Grab 
126;  1:  2;  br.  1;  t:  1  m;  ohne  Inhalt.  —  Grab  127;  1:  1,60;  brL75; 
t:  1  m.  —  Grab  128  barg  den  Boden  eines  zerstörten  Steinsarges.  — 
Grab  129;  t:  1  m  ohne  Inhalt  —  Grab  130;  t:  Im,  barg  Scherben. 

—  Grab  131;  1:  2;  br:  90;  t:  1  m.  —  Grab  132;  t:  Im.  Bruch- 
stücke eines  gelblichen  Töpfchens,  das  eher  fränkisch  als  römisch  zu 
sein  scheink  —  Grab  133;  1:  2;  br:  1;  t:  1  m;  mit  durcheinander  lie- 
genden Knochen.  —  Grab  134;  1:  2;  br:  1;  t:  Im;  Ueberreste  eines 
Skeletes.  —  Grab  135;  mit  durcheinander  liegenden  Knochra  und 
Scherben  der  Zeit  vom  9.  bis  17.  Jahrh.  —  Grab  136;  t:  Im;  Ske- 
letreste.  —  Grab  137;  1:  180;  br:  75;  t:  1  m;  ohne  Inhalt 

Weitere  Gräber  vom  Kirchberg. 

Grab  138  (Grundstück  Düsseldorfs)  1:  1,60;  br:  85;  t:  90m). 

Nr.  1)  Glas,  grünl.-weiss,  mit  weissem  Glasfaden  umsponnen; 
b:  7V2;  ^eb.  X,  36;  es  lag  zu  den  Füssen  des  Skeletes^  neben  dem- 
selben Nr.  2.  —  2)  Flasche,  grünl. -weisses  Glas;  h:  7V2;  abgeb. 
X,  53. 
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Grab  139. 
Nr.  1}  Kanne,  irden,  gelbroth  marmorirt;  a1)geb.X,5;  h:c.  18. 

—  2)  Desgl.  mit  Gnrtfurchen  yersehen;  h:  c.  9;  X,  4.  —  8}  Topf; 
wie  X,  80,  oben  doppelter  Randstab;  h:  c.  11. 

Diese  Sachen  lagen  in  einer   Skeletgrube,    welche  ein  Brand- 
grab durchschnitten  hatte  und  waren  durch  ZufeU  neben  die  Gefisse 
des  frührömischen  Leichenbrandgrabes  gerathen,  und  zwar  so,  dass  man 
glauben  sollte,  dieselben  gehörten  zu  dem  Leichenbrandgrabe. 
Grab  140  (Ankauf  Schmitz). 

Nr.  1)  Bech  er,  röthlich,  schwarz  überzogen ;  h:  17;  abgeb.  X,  55. 

—  2)  Bechier  mit  Einbauchungen ;  schwarz,  metallisch  glänzender 
üeberzug,  h:  c.  UV«;  abgeb.  X,  46.  —  3)  Schnalle,  deren  Dom 
mit  schildförmiger  Platte  versehen  ist;  der  Rand  des  Bügels  ist  aus- 
gezackt; er  zeigt  eine  gute  Arbeit  (sogen,  corinth.  Erz),  silberhaltig. 
Es  ist  von  hohem  Interesse,  diese  auch  den  ältesten  Merovingergräbem 
nicht  fremd  erscheinende  Arbeit,  hier  neben  zweifellos  spätrömischen 
Grefässen  zu  sehen;  abgeb.  iu  nat.  Gr.  XI,  20. 

Grab  141. 

Nr.  1)  Becher,  rdthlich,  braunroth  überzogen;  h:  c.  10;  i^bgeb. 
XI,  2.  —  2)  Henkelkännchen;  röthlich,  braunroth  üb^zogen,  weiss 
getupft;  h:  c.  12;  abgeb.  XI,  1.  —  3)  Schüssel;  röthlidi,  bravn 
überzogen;  h:  c.  4;  Dm:  c.  13;  abgeb.  XI,  3.  —  4)  Fläschchen;  grün- 
lich; h:  c.  13;  abgd).  XI,  5.  —  5)  Schale;  Glas,  grünlich,  roh;  unten 
abgerundet  und  mit  Einbauchungen  versehen;  h:  7;  Dm:  c.  ITVs  nii 
abgeb.  XI,  4.  —  6)  Gewundener  Armring  aus  Metalldraht;  innerer 
Dm.  6;  abgeb.  XI,  8.  —  7)  Fingerring;  Silber,  flach  mit  2  Forchen 
versehen;  Dm:  c.  2;  abgeb.  XI,  9.  —  8)  Dicke,  flache  Perle  od. 
Wirtel,  schwarzer  Glasfluss  mit  gelber  Glaseinlage;  Dm:  SV«;  abgeb. 
XI,  7.  —  9)  Halskette  aus  15  Perlen,  die  kleineren  von  grünem  und 
blauem  Glase,  die  grösseren,  wie  insbesondere  auch  die  fassförmigen 
(a  u.  b)  von  3  cm  Länge  und  c.  1,2  cm  Breite  sind  aus  schwarzem 
Glasfluss  mit  gelber  Einlage;  abgeb.  XI,  6. 

Das  Grab  ist  zweifellos  das  interessanteste  der  vorgenannten  spät- 
römischen, weil  es  uns  die  Uebergänge  von  der  spätrömischen  in  die 
fränkische  Zeit  so  hübsch  veranschaulicht.  Die  Perlen,  insbesondere 
die  grossen,  haben  dieselbe  Eigenthümllchkeit,  deren  wir  bereits  bei 
den  Perien  der  spätrömischen  Burgthorgräber  (Tat.  XI,  10)  begegneten, 
nur  dass  diese  letzteren  Perlen  durch  ihre  Umspinnung  den  klassischen 
Arbeiten,  wie  ja  auch  der  Zeit  nach,  näher  stehen. 
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Einzelfunde. 

Nr.  142)  Henkelkanne,  irden,  röthlicb,  schwarz,  metallisch 
glänzend  überzogen,  zwischen  weiss  und  gelb  aufgelegten  Verzierungen 
die  Umschrift  „üti  frui";  abgeb.  X,  13;  h:  23.  —  143)  Becher; 
röthl.  schwarz  überzogen,  abgeb.  X,  57;  allein  ohne  Malerei,  aber  mit 
4  kreisförmigen  Abplattungen  (nicht  Eindrücken)  yei'sehen;  h:  14.  — 
144)  Henkelkanne,  hellroth,  fast  t.  sigillata  mit  weiss  aufgemalter 
Umschrift  „Bibamus'';  abgeb.  X,  20.  —  145)  Desgl.,  mit  weiss  auf- 
gemalten rohen  Ornamenten ;  h:  21.  —  146)  Napf,  zweihenkelig,  gelb- 
lich mit  rothem  Ueberzug  und  weissen  Tupfen;  h:  10;  ähnl.  X,  64.  — 
147)  Henkelflasche;  von  hellgrünem  Glase  abgeb.  X,  50;  mit  um- 
sponnenen Ringen,  unten  mit  Fuss  versehen;  h:  17cm^). 

TU.    Die  fränkischen  Grftber  yon  Andernach. 

Wie  die  sj^fttrömischen,  so  fanden  sich  auch  die  Gräber  frän- 
kischer Zeit  nieht  an  einer  Stelle  vereinigt.  Sie  lagen  zunächst  auf  dem 
Kirchberge,  an  beiden  Seiten  des  Kirchweges;  hier  theilweise  zwischen 
den  südlicher  angetroffenen  Todten  des  spätrömischen  Gräberfeldes.  Yiel- 
&di  hatte  man  sogar  röm.  Todtengruben  durchschnitten  oder  aber 
wieder  beimtzt*  Auch  fanden  sich  die  fränkischen  Gräber  in  dem  obe- 
ren Theile  der  spätrömischen  Todtengruben.  Je  weiter  wir  nach  Sflden 
hin  gnibeo,  um  so  dichter  fanden  sich  die  fränkischen  Skelette,  wäh- 
rend sie  mehr  sporadisch  auf  dem  nördlichsten  und  südlichsten  TheQ 
des  Kircbbergs  auftraten. 

Ein  zweites  fränkisches  Gräberfeld  öffneten  wir  vor  dem  Burgtbor, 
vorzüglich  auf  der  Nordseite  der  Coblenzer  Strasse.  Es  schienen  hier 
die  fiHnkisohen  Gräber  da  zu  beginnen,  wo  dit  sp&trömischen  endeten. 
Ein  drittes  fränkisches  Gräberfeld  ist  in  der  Ecke  biosgelegt  worden 
zwischen  der  Südseite  der  Coblenzer  Strasse  und  der  Ostseite  des  Land- 
s^nungsweges,  der  von  Plaidt  kommend,  über  St.  Thomas  führt  und 
an  der  chemischen  Fabrik  von  Nuppenei  die  Coblenzer  Strasse  durch- 
schneidet. Herr  Esser  machte  mir  noch  Mittheilung  über  fränkische 
Gräberftinde  aus  der  Gegend  des  Steinweges  innerhalb  Andernach.  Ein 
viertes  fränkisches  Gräberfeld  wurde  auf  dem  Martinsberg  bei  Anlage 
des  Schumacherschen  Eiskellers  angetroffen.  Von  hier  stammt  die 
im  Jahre  1867  gefundene  schöne  Goldnadel  des  Bonner  Provinzial- 
. Museums  und  ein  Goldring  mit  Inschrift,  der  sich  in  der  Sammlung 
von  Franks  in  London  befindet. 

Die  Gräber  der  fränkischen  Zeit  waren  im  Allgemeinen  in  regel- 
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mäftsigere  Reihen  gelegt  als  die  römischen;  allein  die  einzelnen 
Todtengruben  liessen  eine  vreniger  sorgfältige  Anlage  erkennen,  wenig- 
stens die  fränkischen  des  Kirchberges.  Dahingegen  war  die  Richtung 
der  Gruben  an  und  für  sich  vor  dem  Burgthore  eine  weit  regel- 
missigere.  Auch  waren  die  fränkischen  Todten  nicht  so  tief  beigesetzt 
worden  als  die  römisdien,  indem  die  Orubensohle  nur  bis  zu  1,20  m 
reichte. 

Mehrere  der  auf  dem  Kirchberge  vorgefundenen  Gruben  waren, 
wie  die  spätrömischen,  ausgebrannt.  Dahingegen  habe  ich  keine  Spur 
aufzufinden  vermocht^  welche  darauf  schliessen  liess,  dass  die  frän- 
kischen Verstorbenen  ebenfalls  in  Holzsärgen  geruht  haben.  Kleine 
Eckbeschläge  aus  Eisen  schienen  eher  von  einer  Art  von  Holzkasten 
herzurQhren,  'die  man  über  die  Todten  gedeckt  haben  mochte.  Häu- 
figer lagen  die  Verstorbenen  in  Steinsärgen,  von  denen  einer,  der,  wie 
auch  die  übrigen,  aus  Tuff  hergestellt  war,  eine  Länge  von  2  m,  eine 
Breite  von  65  und  eine  Höhe  von  60  cm  hatte.  Eine  dritte  Beisetzungs- 
weise zeigte  die  Todten  zwischen  grösseren  oder  kleineren  Steinplatten. 
Endlich  fanden  sich  die  Verstorbenen  von  den  SteinstQcken  umgeben, 
welche  bei  dem  Durchbruche  der  Britzbänke  gewonnen  worden  waren. 
In  einigen  Fällen  lagen  die  Todten  in  einer  Weise  in  den  TufTsteins&rgen 
spätrömischer  Form,  dass  es  den  Anschein  hiatte,  als  habe  man  das 
Todtenhaus,  nachdem  man  die  morschen  Römerknochen  hinausgewotfen 
hatte,  zum  Begraben  eines  Franken  benutzt. 

Vor  dem  Burgthore  fanden  sich  die  Todten  in  ähnhcher  Weise 
beigesetzt.  Auch  hier  fehlte  die  Spur  der  Edzsärge.  Die  Steinsärge 
schienen  schwerer  zu  sein.  Mehrere  wurden  angetroffen,  welche  aus 
zwei  Tuffblöcken  gehauen  waren;  man  hatte  diese  zusammengeschoben. 
Diese  Särge  ergaben  bei  1,95  m  Länge,  0,75  m  oberer  und  0,70  m  un- 
terer Breite,  eine  Höhe  von  0,51  cm.  Die  Deckplatte  lag  zerbrochen 
im  Innern  des  Sarges.  Wiederholt  wurden  auch  Steinkisten  gefunden, 
die  aus  ca.  28  cm  starken,  anscheinlich  römischen  Monumenten  ent- 
nommenen Tuffsteinen  ohne  Mörtel  aufgebaut  waren.  Auch  diese  frän- 
kischen Steinkisten  unterschieden  sich  schon  durch  ihre  Grössenver^ 
hältnisse  von  den  spätrömischen.  Sie  ergaben  eine  Länge  von  2,25  m, 
hatten  am  Kopfende  0,90  m,  am  Fusstheile  0,83  m  Breite. 

Am  rohesten  waren  die  am  I^andsegnungswege  angetroffenen  Stein- 
kisten; sie  waren  aus  Bruchsteinen  ohne  Mörtel  gewölbartig  verschlossen. 

Das  fränkische  Gräberfeld  vom  Kirchberg  liess  eine  grössere  und 
mehr  an  die  spätrömischen  Gebräuche  anknöpfende  Beisetzuagsweise 


200  Constantin  Koenen: 

erkennen,  als  das  Gräberfeld  Tom  Bargthor  und  dieses  gab  eine 
grössere  Sorgfalt  zu  erkennen,  wie  das  am  Landsegnungsw^^e  vorge- 
fundene« 

Aber  darin  waren  alle  fränkischen  Gräber  gleich,  dass  nämlich 
die  Todten  in  west-östlicher  Richtung  und  zwar  mit  dem  Blicke  nach 
Osten  lagen,  wenn  auch  das  Gesicht  bald  nach  oben,  bald  nach  der 
Seite  gewendet  war.  Unter  der  Überaus  grossen  Anzahl  von  Frau- 
kengrabern  fand  sich  kein  einziges,  welches  den  Leichenbrand  zu  er- 
kennen gab. 

Wie  alle  fränkischen  Stammeshäuptlinge  und  wie  selbst  noch  der 
christliche  Karl  der  Grosse  in  Waffen  und  Schmuck  und  von  Schätzea 
umgeben  der  Erde  übergeben  wurde,  so  waren  auch  die  der  frän- 
kischen Freien  und  Hörigen  und  aller  zur  Nation  Gehörigen  dem 
Schoosse  der  Erde  anvertraut  und  zwar  unzweifelhaft  ihrem  Bang  oder 
Vermögen,  ihrem  Besitzthum  oder  Ansehen  entsprechend.  Denn  von 
den  Todten,  welche  in  ein  und  derselben  Reihe  lagen,  waren  einige 
mit  vielen,  andere  mit  wenigen  Waffen,  waren  einige  mit  reichem 
Schmuck,  andere  mit  gar  keinem  oder  höchst  spärlichem  in  die  Erde 
gesenkt  worden.  Es  war  hier  also  dasselbe  Verhältniss  zu  erkennen, 
welches  schon  durch  die  frtthrömischen  Leichenbrandgräber  zum  Aufr- 
drucke  gekommen  ist.  In  den  spätrömischen  Gräbern  schien  durch  die 
rein  christliche  Vorstellung,  dass  mit  dem  Tode  das  Leben  des  Fleisches 
beendet,  jeder  Rangunterschied  aufgehoben  zu  sein,  so  dass  oft  ge* 
rade  in  den  mit  grösster  Sorgfalt  angelegten  und  bis  zu  bedeutender 
Tiefe  reichenden  Gruben  sich  die  ohne  alle  Beigaben  der  Erde  über« 
gebenen  Todten  zeigten. 

Aber  ein  wesentlicher  Unterschied  bestand  auch  wieder  darin, 
dass  man  in  den  römischen  Leichenbrandgräbem  und  Leichenbrand- 
stätten die  Geräthe,  welche  sich  auf  die  Besch'äftigungsweise  des  Ver- 
storbenen bezogen,  der  Art  waren,  dass  man  <lurcb  Auffindung  dersel- 
ben sagen  konnte,  welchen  Standes  der  Verstorbene  war.  Nicht  so 
in  den  fränkischen  Gräbern.  Bei  diesen  kommt  mehr  ein  nationaler 
Zug  .zum  Ausdrucke,  der  in  sehr  nahem  Zusammenhange  mit  den 
religiösen  Vorstellungen  stehen  muss,  welche  unsere  Vorfahren  von 
dem  Leben  im  Jenseits  hatten. 

Leider  zeigte  sich  in  den  fränkischen  Gräbern  des  grossen  Gräber- 
feldes vom  Kirchberg,  dass  der  Grabraub  in  grösstem  Umfange  geübt 
worden  war  und  zwar  anscheinlich  schon  zu  einer  Zeit,  in  der  man 
noch  wusste,  wo  der  eine  oder  andere  vornehme  Todte  dem  Schoosse 
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der  Erde  anvertraut  war;  denn  gerade  diejenigen  Gräber,  wdebe  ge- 
miss  der  hin  and  wieder  in  denselben  noch  vorhandenen  vereinzelten, 
gewissennassen  beim  Banben  verloren  gegangenen  oder  von  den  Grab* 
rftnbern  nicht  vorgefundenen  Sachen  zu  den  am  meisten  reich  ausge* 
statteten  gehörten,  waren  beraubt.  Etwa  von  dreissig  durch  das  Pro* 
vinzial-Museum  und  von  Privaten  geöffneten  Gräbern  war  eines  nicht 
heraubt  und  dieses  eine  hatte  in  der  Regel  nur  geringe  Beigaben« 

Mehrfach  habe  ich  in  dem  Füllgrunde  der  ihres  Inhaltes  beraubten 
Grabräume  Gefässscherben  angetroffen,  welche  dem  frühen  Mittelalter 
angehörten  und  anzudeuten  schienen,  dass  man  damals  den  Leichen- 
raub vornahm,  so  war  es  bei  vielen  Andernacher  Gräbern.  Bekanntlieh 
finden  dich  in  allen  Gesetzen  der  deutschen  Stämme  schwere  Strafen 
gegesa  denselben  und  es  sind  andererseits  historische  Zeugnisse  vor* 
handen,  nach  welchen  der  Grabraub  schon  in  der  Merovingerzeit  und 
zwar  von  sehr  Hochgesteliten  in  einer  Weise  geübt  wurde,  dass  nicht 
einmal  die  Familienangehörigen  verschont  blieben.  Bekanntlich  lässt 
Herzog  Gunthram  Boso  durch  seinen  Diener  einer  reichen  Ver- 
wandten, welche  in  einar  Metzer  Kirche  begraben  war,  die  vielen  Gold- 
geschmeide entwenden  (Gregor  v.  T.  VU.  21).  lieber  Beraubung  der 
Gräber  der  Könige  Rothari  und  Albuin  berichtet  Paul  Diacon.  Hier 
war  es  Herzog  Gisilbert  von  Verona,  welcher  des  Helden  Schwert  und 
Schmuck  für  sidi  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen  glaubte! 

So  lässt  sich  die  ursprüngliche  Besdiaffienheit  des  Kirchberger 
Frankengräberfeldes  nur  durch  die  verhältnissmässig  wenigen  isolirt 
angetroffenen,  durch  die  nicht  beraubten  und  die  spärlichen  hin  und 
wieder  in  den  Gruben  vornehmerer  Todten  zurückgebliebenen  Sachen 
bestimmen.  Ein  weiterer  umstand,  welcher  dieser  archäologischen 
Gräberaufdeckung  weniger  Vortheile  brachte,  war  der,  dass  die  Ske* 
lette,  weil  sie  nur  in  so  geringer  Tiefe  zwischen  den  lockeren,  die  Luft 
ungehindert  durchlassenden  Bodenschichten  lagen,  fast  ausnahmslos  bis 
zu  ganz  unbestimmbaren  Besten  vermodert  waren.  Wenn  trotzdem  noch 
eine  grosse  Anzahl  interessanter  und  zum  Theil  sehr  kostbarer  mero- 
vingischer  Sachen  zu  Tage  gefördert  worden  ist,  so  haben  wir  dies 
der  so  Überaus  grossen  Anzahl  von  geöffneten  Todtengruben  zuzu- 
schreiben. Dazu  kommt  noch,  dass  die  vor  dem  Burgthor  geöffneten 
Giilber  ausnahmslos  nicht  b^tiubt  waren,  sondern  dass  diesem  Ge- 
schicke nur  die  merovingisdieti  Gräber  des  Kirehbeiges  anheimge- 
fallen sind. 

Jedenfalls  schlössen  sich  die  Merovinger-Gräber  vom  Kirchberge 
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in  Andernach  anmittelbar  an  die  jüngsten  der  spätrOmischen  an  and 
ebenso  darf  es  als  unzweifelhaft  betrachtet  w^den,  dasa  diese  frflh- 
merovingischen  Oräber  vom  Kirchberge  am  meisten  reich  ausgestattet 
waren  und  m  den  Formen  ihrer  Waffen  und  der  Geräthe  des  Hauses  sowie 
der  Kleidnng  den  Gräbern  der  spätrömischen  Zeit  am  meisten  nahe 
standen^  dass  endlich  auch  diese  Gegenstände  an  und  für  sich  im  All- 
gemeinen einen  grösseren  Werth  repräsentiren,  als  die  vor  dem  Borg- 
thore  gefundenen.  Das  sind  natürlich  durch  die  Gräberfunde  gegebene 
Weisungen,  welclie  auch  in  der  Geschichte  der  Franken  ein  deutliches 
Abbild  gefunden  haben;  denn  nicht  nur  die  grossen  Siege  über  r6- 
misches  Land  und  Leute  brachten  eine  Menge  von  werthvollen  Schmuck- 
ger&then^  nicht  nur  die  allmählich  erloschenden  Nac|;^klänge  der  spät- 
römischen Kunst  übten  noch  einen  Einfluss  auf  die  Kunstbildnng  der 
Merovinger,  sondern  der  Verfall  der  Merovinger  und  das  Versiegen 
jener  für  die  fränkische  Kunstgestaltung  so  bedeutungsvollen  ost- 
römischen Qnelle  mnssten  nothgedrungen  bald  den  Grabalterthümem 
den  Ausdruck  des  Starren  und  AermUchen  verleihen,  den  sie  auch  nicht 
verlieren  konnten,  weil  bei  Beginn  des  Besseren,  unter  Karl  dem  Gros- 
sen, die  Sitte,  dem  Verstorbenen  Gegenstände  mit  in  das  Grab  xn 
geben,  ihr  Ende  erreicht  hatte. 

A.    Die  fr&nkisehen  Oräber  vom  Kirehberg. 

Fundbericht. 
Grab  1  (I:  2;  br:  1;  t:  Im). 
Nr.  1)  Becher,  irden,  blauschwarz  gedämpft,  zeigt  vermittelst 
Holzstäbchen  eingedrückte  Zickzackverzierung,  die  aus  kl.  quadratischen 
Grübchen  zusammengestellt  ist.  Wände  nicht  sehr  dünn,  Brand 
des  Thons  mittelmässig.  Es  ist  den  Fundumständen  nach  das  älteste 
fr.  Gefäss,  welches  in  Andernacher  Gräbern  gefunden  wurde;  h:  T'/*; 
Dm:  8V4;  abgeb.  XII,  17;  lag  zwischen  dem  oberen  Theile  der  Unter- 
schenkel. —  2)  Kurzschwert,  Eisen,  halbirt:  16  cm  Griiflänge;  25  cm 
Länge;  5cm  Breite;  lag  neben  der  rechten  Hand.  —  3)  Dolchrest, 
Eisen,  welcher  auf  dem  Kurzschwert  Nr.  2  lag.  —  4)  Unbestimm- 
bare Eisentheile. 

Grab  2  (1:  2,25;  br:  1,5;  t:  1,70m;  abgeb.  XII,  4). 
1)  Kurzschwert,  Eisen;  Schneide  1: 80;  br:  8V2;  rnhte  im  linken 
Arm;  ähnl.  XIII,  6.  —  2)  Dolchrest,  Eisen;  1:  18;  neben  Nr.  1  ge- 
legen. -^-  3)  Feuersoblagstahl;  1:  15;   br:  2V8;  neben  rechtem 
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Armgeleak  gelegen;  ähfiL  XIII,  7.  —  4)  Feaer stein;  1:  4Vs;  neben 
Nr.  3  gelegen.  —  5)  Beil,  Bia^n;  Rest;  neben  dem  untern  Theil  des 
rechten  Oberschenkels;  ähnl.  XII,  8.  —  6)  Gürtelschnalle,  Erz, 
ttbersilbert;  1:  4;  lag  in  der  Lendengegend ;  ihnl.  XII,  35.  —  7)  Be- 
schlagplättchen,  Erz,  übcrsilbert,  lag  in  der  Lendengegend. 
Grab  3  (}:  2,88;  br:  1;  t:  1,  39  m). 
Nr.  1)  Gürtelschnalle,  Er«;  1:  8Vs;  ähnl.  XII,  39.  —  2)  Schie- 
ferstein, blauschwarz,  glatt,  wie  ihn  die  Goldarbeiter  zum  Probieren 
gebrauchen.  —  3)  Dolchklinge,  Eisen;  1:  11;  br:  2;  ähnl.  XH,  7. 

—  4)  Scherben  aus  zerstörten  Leichenbrandgräbem  erster  röm. 
Kaiserzeit 

Grab  4. 

Nr.  1)  Zängelchen,  Erz;  1:  8;  oben  drahtdfinner  Bing.  —  2) 
Gürtelschnalle,  Erz;  br:  4;  ähnl.  XI,  20,  ohne  Auszackung. 

Grab  5. 

Armring,  glatt,  sich  nach  der  Oeffnung  hin  erbreitemd;  Silber. 

Grab  6. 

Nr.  1)  Halsperlenkette,  klThon,  Bernstein- u.Fritte-Perlen,  oft 
zu  vieren  zusammenhängend,  91  Stück.  —  2)  Perlenkette,  13  Stück 
dickere  Perlen,  theilwcis  gerippt  wie  römische,  theilweis  den  frühfränk. 
Typus  zeigend;  abgeb.  Xu,  50.  Die  dickeren  Perlen  sind  zumeist  roth- 
brauui  siegellackartig,  weiss  marmorirt;  das  Marmorirte  wird  bei  eini- 
gen durch  gelbe  Gurtbänder  unterbrochen;  andere  Perlen  sind  gyps- 
artig;  viele  stimmen  noch  mit  spätröm.  Perlen  XI,  6,  c— p  überein, 
jedoch  fehlen  a  und  b  letztgenannter  Perlen;  Lendengegend.  —  3) 
Ohrringe,  Silber,  mit  rothen  Steintäfelchen  und  kl.  weissen  Perlchen 
besetzt;   abgeb.  XII,  27;  lag  in  der  Schultergegend   neben  Schädel. 

—  4)  Zierscheibe,  Silber,  mit  Zellenmosaik  aus  rothen  Steinen  mit 
untergelegter  gewaflfelter  Silberfolie;  in  der  Nähe  von  Nr.  3  gelegen; 
abgeb.  XII,  26.  —  5)  Desgl.;  ebendaselbst  angetroffen.  —  6)  Ge- 
wandnadel,   Silber  mit  NiöUo- Schmuck;  1:  c.  5V2;  abgeb.  XII,  38. 

—  7)  Zahnstocherartiger  Gegenstand,  Messing,  oben  gewunden 
und  an  einen  Drahtring  befestigt.  —  8)  Haken,  Silber,  wie  8  gewun- 
den; gf:  c.  8. 

Grab  7  (abgeb.  XII,  2). 

Nr.  1)  Henkelkrug,   irden,   gelWichweiss,  die  Bauchung  geht 

allmählich  in  den  gedrungenen  Hals  über,  spätrömisches  Fabrikat;  h: 

21»/^;  abgeb.  X,  51.  —  2)  Glasschale,   grünlich?  abgeb.   XII,  19; 

Dm:  c«  14;  b:  c.  4;   lag  mit  Nr.  1  zu  FUssra  des  Skeletes.  —  .3) 
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Kurzschwert,  Eisen,  oben  Qaereisen  zeigend;  frfihfr.  Typus;  Klinge 
1:  c.  26;  br :  c.  SVa;  Griff  c.  l^U  U  ähnl.  XII,  6;  lag  neben  dem  rech- 
ten Unterschenkel.  —  4)  Dolchrest,  Eisen;  neben  Nr.  3  gelten.  — 
5)  Wurflanze;  1:  c.  13;  lag  neben  dem  linken  Unterschenkel;  ab- 
geb.  XII,  12. 

Grab  8. 
Nr.  1)  Lanzenspitze,   Eisen;  in  der  Mitte  kräftigen  Grat  zei- 
gend; 1:  c.  22;  abgeb.  XII,  11.  —  2)  Silberbeschlag  des  Schaftes 
der  Lanze  Nr.  1 ;  1:  5  cm;  abgeb.  XII,  11. 

Q  r  a  b  9. 

Nr.  1)  Gürtelschnalle^  Eisen  mit  Messingbuckeln;  1:  12cm; 
br:  6V2;  Gestalt  wie  XIII,  13.  —  2)  Endbeschlag  eines  Leder- 
streifens mit  eingeritzten  Ornamenten  ycrsehen;  1:  c.  4V4.  —  8)  Fin- 
gerring mit  rechtwinkeliger  Platte,  Silber.  —  4)  Gewandnadel 
mit  Niello,  Silber;  1:  4;  abgeb.  XII,  38.  —  5)  Desgl.  emaillirt,  spätrem. 

Grab.  10  (abgeb.  XII,  1). 

Nr.  1)  Langschwert;  Klinge;  1:  c.  65;  br:  c  4V4;  lag  an  der 
rechten  Seite  des  rechten  Unterschenkels  mit  GriflF  nach  oben.  —  2) 
Kurzschwert;  Klinge  1:  c.  34Va;  br:  c.  4;  GriflF  c.  11;  oben  mit  Quer- 
eisen versehen;  frühfr.  Typus;  abgeb.  XII,  6;  lag  neben  linkem  Knie- 
gelenk. —  3)  Dolch,  Eisen;  Klinge  1:  c.  11;  br :  c.  2;  ähnl.  XII,  7; 
Gestalt  wie  XII,  24;  schmäler,  lag  quer  über  der  Mitte  des  rechten 
Oberschenkels.  —  4)  Gürtelschnalle  nebst  Beschlagplatte,  Eisen; 
1:  c.  57«;  lag  neben  Nr.  2  mit  dem  Bügel  nach  dem  Schenkel  gerichtet 
—  5)  Eisenscheere  wie  Schafscheere.  —  6)  Feuerschlagstahl; 
1:  c.  12;  br:  c.  8;  ähnl.  XIII,  7;  lag  neben  dem  Kniegelenk  des  rech- 
ten Beines  auf  Nr.  5. 

Grab  11. 

Henkelkrug;  roh,  gelblich,  mit  Zutte  versehen;  h:  c.  10; 
ähnl.  XIII,  38 ;  neben  dem  linken  Unterschenkel  eines  Kindes. 

Grab  12. 
Nr.  1)  Gürtelschnalle  nebst  Beschlagplatte;  erstere  schJaa- 
genartig  gestaltet;   letztere  mit  von  Kreisen  umgebenen  Punkten  ver- 
sehen; gr:  5;  abgeb.  XII,  36.  —  2)  Perlenkette;  11  Perlen  des 
Typus  Grab  6  Nr.  2.  —  3)  Bing  aus  dünnem  Draht 

Grab  13. 
Nr.  1)  Kurzschwert,  ähnl.  Grab  10,  2;^  1:  Schneide  24;  Griff 
9;  br:  c.  4.  —  2)  Dolch;  abgeb.  XII,  7;  1:  Schneide  13;  Griff  7; 
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br:  4.  —  3)  Eisenstift  mit  Oese;  1:  c  16.  —  4)  Gürtel- 
s  c  h  n  a  1 1  e,  Erz,  abgeb.  XII,  35 ;  Dornplatte  mit  Emailgrabe;  gr :  SVs« 

Grab  14. 

Nr.  1)  Gürtelschnalle  mit  herzförmiger  ßeschlagplatte ; 
Silber  mit  Eisenanterlage,  mit  20  rothen  Steinplättchen,  nach  Art  des 
Zellenmosaik  besetzt;  gr:  5%;  abgeb.  XII,  25.  —  2)  Halter,  Erz, 
massiv;  gr:  c  4V8;  abgeb.  XII,  37.  —  3)  Dolchrest,  Eisen;  am 
Griff  Holzreste  zeigend.  —  4)  Feuerschlagstahl;  Rest  —  5) 
Feuerschlagstein;  gr:  5. 

Grab  15. 

Nr.  1)  Krug,  henkellos,  mit  Wellenomament,  gelblich,  rauh;  h: 
c.  22;  abgeb.  XII,  15;  lag  unterhalb  des  rechten  Fusscs.  —  2)  Glas, 
grünlich;  mit  abgerundetem  Boden;  neben  dem  rechten  Fuss,  ähnl. 
XIII,  41,  jedoch  feiner. 

Grab  16. 

Erug,  blauschwarz  mit  Wellenomament  und  Gurtlinienbandern; 
abgeb.  XII,  15;  h:  c  21. 

Grab  17,  abgeb.  XII,  3. 

Nr.  1)  Perlenkette;  5  Perlen  des  Typ.  wie  Grab  6  Nr.  2; 
in  der  Halsgegend  gefunden.  —  2)  F 1  ä  s  c  h  c  h  e  n,  henkellos,  Glas 
grünlich;  ähnl.  X,  41;  h:  7;  neben  der  linken  Hand.  —  3)  Erttg- 
l  e  i  n,  irden,  gelbl.,  h :  6V8 ;  &hnl.  X,  59 ;  hat  spätrömischen  Typus, 
nicht  fränkischen ;  neben  Nr.  2  gefunden. 

Grab  18. 

Nr.  1)  G  r  a  b  s  t  e  i  n,  Jurakalkstein-Platte,  h :  37 ;  br :  22V2 ;  ein- 
gemeisselt :  in  der  Mitte  ein  Kreuz,  umgeben  von  Sonnenrädern,  ein- 
gefriedigt Ton  einer  Wellenlinie;  abgeschlossen  durch  zwei  parallel 
laufende  Gradlinien;  abgeb.  XII,  49;  lag  gleich  neben  der  Grabober- 
fläche, im  oberen  Theil  der  hier  befindifthen  Grube.  —  2)  Perlen- 
kette; 73  Perlen  des  Typ.  wie  Grab  6  Nr.  2;  zerstreut  in  der  Grube. 
—  3}  M  ü  n  z  e,  barbarischen  Gepräges,  goldplattirt;  Nachahmung  einer 
spätrö'mischen.  -~  4)  Napf,  irden;  blaugräu  mit  Horizontalgurtfurchen 
(Schnurlinien I)  versehen,  ziemlich  roh,  mittelmässig  hartgebrannt;  h: 
c.  7Vb;  Dm:  c  10;  abgeb.  XII,  16;  lag  zu  den  Füssen.  —  5)  Scherben 
aus  eerMörten  fitthrOmisehen  Leiehenbrandgräbem. 
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Grab  19. 

Nr.  1)  Langschwert;  Schneide,  85  l;  mit  Eisen  beschla- 
gener GriflF,  c.  131.;  br:  c.  SVs;  Klingenbreite  41/2;  abgeb.  XII,  5.  — 

2)  Beschlagstack;  Erz,  übersilbert,  mit  3  Buckelknöpfen,  durch 
Eingravirtes  verziert;  1:  c.  67«;  ähnl.  XII,  39;  lag  unter  Nr.  1.  — 

3)  Gürtelschnalle  nebst  Beschlag,  versilbert ;  1 :  c.  5Va ;  ähnl. 
XII,  39,  lag  unter  Mitte  Nr.  1.  —  4)  IE  n  d  b  e  s  c  h  I  a  g  eines  Leder- 
riemens; Erz,  versilbert;  abgeb.  XII,  47;  1:  4Ve)  lag  unter  dem  Lang- 
schwert Nr.  1.  —  5)  Feuerschlagstein;  neben  Nr.  1  gelegen, 

—  6)  Kleine  Wage,  Metall;  Schalen  aus  Erzblech,  an  welchem 
Reste  des  Bindfadens,  der  zum  Anhängen  an  den  Wagebalken  diente, 
von  der  Oxydation  durchdrungen,  hafteten;  haben  Dm:  4V2;  lag  neben 
dem  Langschwert.  —  7)  Stein  eben  aus  Bein,  oben  vertieft,  IV4 
Dm, ;  lagen  auf  der  Wageschale  Nr.  6 ;  könnten  Gewichte  sein.  — 
8)  Dolchroste;  Eisen;  lagen  neben  dem  Langschwert. 

Grab  20. 

Nr.  1)  Gürtelschnalle  nebst  Beschlag,  Silber,  durch  2, 
ursprünglich  durch  3  Knöpfe  und  Zickzack-Niöllo-Gruben  verziert;  I: 
8;  abgeb.  XII,  39.  —  2)  Beschlagstück;  Silber;  abgeb.  XII, 44. 
gr:  4V4.  —  3)  Desgl.  —  4)2Beschlagtheile;  Silber,  verziert 
wie  Nr.  1;  gr:  3;  abgeb.  XII,  40.  —  5)  DesgL;  Silber,  verziert  wie 
Nr.  1;  abgeb.XII,  41;  gr:  4  cm.  — 6)  Desgl.;  abgeb.  XII, 48;  gr:  4V4. 

—  7)  Desgl.;  Platte,  verziert  wie  Nr.  2  und  3;  gr:  31/2;  abgeb. 
XII, 45.  —  8)  Beschlagstreifen^  kacheiförmig  zusammengebogenes 
Silber;  verziert  wie  Nr.  1 ;  gr.  37*;  abgeb.  XII,  46.  —  9)  B  e  s  c  h  1  a  g« 
stück;  ähnl.  Nr.  2  und  3;  abgeb.  XII,  43 ;  gr:  c.  4.  —  10)  Altgal- 
lische Erzmünze;  abgeb.  IV,  9.  —  11)  Desgl.;  abgeb.  IV,  10. 

Grab  21. 

Nr.  1)  Kurzschwert,  £isen,  an  der  Spitze  messingene  Be-* 
Schlagreste  der  Scheide;  1:  Klinge  c.  25;  Griff  c.  6;  br:  c.  3;  ähnl. 
XII;  6.  --7  2)  Dolchrest;  Sisen.  —  3)  Lanze;  lange  Tülle,  Eisen ; 
1:  Spitze  19,  Schaft  c.  30;  br;  Spitze  c.  3;  Schaft  c.  2 ;  abgeb.  XII,  10. 

—  4)  Beil;  Eisen;  gr:  Blatt  IIV«;  Dm:  lOVa;  abgeb.  Xfl,  8.  — 
5)  Schnalle;  Metall ;  gr :  c  7;  ähnl  XIII,  24,  ohne  Beschlagplatte. 
~  6)  Feuerstein. 

Grab  22. 

Nr.  1)  Kamm,  Bein;  2  Zahnreihn,  duxoh  eine  Eaochenleiste  auf 
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beiden  Seiten  yerstärkt^  dia  durch  Eisenstifte  gehalten  wird ;  gr:  c.  10; 
br:  c.  4.  —  2)  Messingbeschlagstreifen;  wie  unten  am 
Kurzschwert  21,L  —  3)  Perle;  Glas«  im  Durchschnitt  vier  zusam- 
mengefQgte  Halbkreise  bildend;  weiss  gestreift;  gr:  c.  2V2;  ähnl  Grab 
6  Nr.  2.  —  4)  Spinnwirtel;  Bein;  flach,  auf  einer  Seite  abge- 
rundet; Dm:  c.  SV«;  Dicke:  c.  IV4;  ähnl.  XUI,  20. 

G  r  a  b  23. 

Nr.  1)  Perlenkette,  47  Perlen  des  Typus  Grab  6,  Nr.  2; 
zwei  Reihen  Perlen,  eine  von  6,  die  andere  von  7,  jede  nur  3  mm  dick, 
sind  zusammenhängend  und  bestehen  aus  hellem  Glas.  —  2)Schmuck- 
s  t  fl  c  k  e ;  scheibenförmig,  sternartig  ausgezackt,  mit  oriental.  Granaten 
besetzt ;  Dm :  c  2 ;  ähnl.  XII,  26.  —  3)  E  i  n  s  c  h  1  a  g  k  a  m  m  aus 
Bein ;  Theile  des  Kammes  selbst,  der  eine  Reihe  Zähne  hat,  dann 
Best  der  Scheide,  welche  mit  Messingknöpfchen  (Nietstifteu)  beschla- 
gen ist,  und  deren  Endstück,  das  Messingbeschlag  zeigt  (vgl.  L.  Lin- 
denschmit,  Handb.  d.  Deutsch.  Alterthumsk.,  Braunschweig  1880 
u.  1886,  S.  311  Fig.  246). 

G  r  a  b  24. 

Nr.  1)  ViereckigerBUgel  einer  Schnalle  mit  oriental.  Gra- 
naten besetzt;  ähnl.  XIII  25.  —  2)  Kurzschwert  mit  Quereisen; 
Shnl.  IXf  10;  wurde  von  Antiquar  Schmitz  gefunden  und  verkauft. 

Grab  25. 

Nr.  1)  Halsperlenkette  des  Typus  Grab  6  Nr.  2;  kleine 
Perlen  an  derselben  waren  befestigt,  Nr.  3,  4  und  5.  —  2)  Getrie- 
benes, goldenes,  scheibenförmiges  Medaillon  mit  bar- 
barischen menschlichen  Figuren,  von  denen  eine  ein  Kreu2  hält;  das- 
selbe ist  von  gekörntem  Filigran  eingefasst  und  mit  gerippter  Oese 
versehen ;  Dm :  2V2  ohne  Oese;  abgeb.  XII,  31.  —  3)  Desgl.;  ähnlich, 

—  4)  Medaillon;  golden,  scheibenförmig  mit  aufgelegten  gewun- 
denen und  gekörnten  Filigran  Verzierungen ;  Dm:  2V4;  abgeb.  XII,  SO. 

—  5)  Perlenkette  des  Typus  wie  Grab  6,  2;  grössere  Perlen; 
lag  in  der  Lendengegend.  —  6)  Gewandnadel;  vergoldet  mit 
flechtwerkartigen  Verzierungen ;  abgeb.  XII,  32;  gr:  10%;  vor  dem  Be- 
ginn der  mittleren  Wölbung  durchgebrochen  und  durch  aufgelegte  und 
vernietete  SUftchen  zosammengeheftet  —  7)  D  e  s  g  1. ;  ähnlich  mit  ver- 
schlungenem Verzierungen  und  NiöUogrübchen;  abgeb; XII, 33;  gr:  c  QV«^ 

G  r  a  b  26. 
Nr.  1)  Schildbuckel,  Eisen  mit Goldscheibchen  beschlagen, 
oben  knoplartig  abschliessend,  abgeb. XII, 2L  —  2)  G  fi r  tel s c h  n  a  1  le 
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mit  Schildplatte,  übersilbeii; ;  auf üer  Platte  kreuzförmig,  mit 
Qranatplättchen  und  grünem  Email  besetzt ;  ai>geb.  XII,  24 ;  gr :  5V4.  — 
3)  Langschwer  t,  Eisen;  ähnl.  XII,  5,  ohne  Griff.  —  4)  Kupfer- 
münze aus  der  Zeit  der  Gonstäntlne. 

G  r  a  b  27. 

Nr.  1)  Gürtelschnalle,  Erz;  SVs  1.  —  2)  Krug;  irden; 
blau,  glänzend,  schwarz  gedämpft  mit  kleinen  Sternchen  als  Verzie- 
rung ;  ähnl.  XII,  13.  —  3)  Glasbecher;  unten  abgerundet ;  ähnl. 
XII,  18. 

Grab  28. 

Nr.  1)  Grosse  Gürtelschnalle  mit  Beschlagplatte ;  Erz, 
durchbrochen,  Bild  der  schreitenden  Löwin  zeigend.  —  2)FünfMes- 
singstreifen,  Endstücke  von  Lederriemen.  —  3)  Zwei  Be- 
schlagknöpfe mit 3  Durchbrechungen.  —  4)  Drei  Beschlag- 
stücke. —  5)  Becken,  irden,  gelblich,  im  oberen  Gesimse  eine 
Reihe  von  von  kleinen  Kreisen  umgebener  Punkte  zeigend;  Dm:  20V2- 
—  6)  Topf;  schwarz,  eckige  Grundform;  oben  mit  Zickzackreihen 
versehen.  —  7)  K  u  r  z  s  c  h  w  e  r  t  von  53  cm  Länge. 

Grab  29. 

Nr.  1)  Gürtelschnalle,  Erz,  aus  einer  grossen  viereckigen 
Mittelplatte,  aus  zwei  Beschlagplatten  und  einem  Bügel  mit  schildförmig 
endender  Zunge  bestehend.  Die  Beschlagplatten  und  das  Mittelstück 
zeigen  fünf  Messingknöpfe ;  die  Zwischenräume  sind  mit  flechtwerkartigen 
Gravuren  geschmückt.  —  2)  FünfZier  stücke.  —  3)  Zwei  kreis- 
förmige, unten  mit  Stift  versehene  Lederbeschlagknöpfe,  oben  mit  ein- 
grayirtem  Kreuz  versehen. 

Grab  30. 

Nr.  1)  Gewand nadel  in  Gestalt  eiqer  Taube,  Silber,  reich 
mit  oriental.  Granaten  besetzt;  älml.  XII,  28.  —  2)  Perlenkette 
von  älterem  Typus.  —  3)  Eisenm  esser-'Beste.  —  4)  Münze 
von  CoDstantin  d.  Grossen. 

Einzelfunde  vom  Kirchberg. 

Np.  SL  Haarschmucknadel  aus  Gold,  oben  einen  kapsei- 
förmigen  Knopf  zeigend,  der  durch  eln^  blauen  Stein  gefüllt  ist;  ab- 
geb.  XII,  29. 

82.  E  i  s  en  8  c h n a  1 1  e  mit  rundem  Beschlagstück,  das  durdi  3 
grosse  Messingknöpfe  verziert  ist;  abgab.  XII,  23 ;  gr.  incl.  BügelbeacfaL :  11. 
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33.  Goldene  Agraffe,  in  der  Mitte  buckelformige  Erhöhung, 
mit  9  Steinen  besetzt  von  rother  und  grfiner  Farbe,  reich  mit  Filigran- 
Arbeit  geschmückt ;  Dm :  4V2- 

34.  Grosse  Gürtelschnalle  aus  durchsichtigem  Stein, 
quarzartig. 

B,    Die  fränkisehen  Gräberfande  Tor  dem  Bnrgthor. 

Grab  1;  abgeb.  XIII,  1. 

Nr.  1)  Halsperlenkette,  43  Perlen,  buntfarbig  aus  Thon, 
Glas,  Fritte;  anderen  Charakters  als  die  Kirchberg-Perlen,  mehr  heu- 
tigen orientalischen  ähnlich  (abgeb.  XIII,  19),  als  Anhängsel  diente  eine 
spätröm. Kupfermünze;  ähnliche  vgl.  Jahrbuch  H.  XLIV  u.  XLV;  Aufsatz 
V,  Schaaffhausen  „Ueber  germanische  Grabstätten  am  Rhein**,  Taf. 
VI  u.  VII.  —  2)  Gewandnadel,  scheibenförmig,  getriebenes  Metall- 
blech auf  einer  Erzscheibe  ruhend;  Dm:  c.  4V2;  abgeb.  XIII,  17.  —  3) 
Gürtelschnalle,  Erz;  drei  Knöpfe,  orientalische  Gravuren  zeigend, 
die  frühromanischen  Omamentationscharakter  haben;  abgeb.  XIII,  13; 
gr:  9V2^).  —  4)  Schmuckplatte,  Eisen,  mit  Gold-  und  Silber- 
tauschierung,  Bückseite  metallene  Oese ;  1:  4V2;  br:  2;  abgeb.  XIII,  16. 
—  5)  DesgL,  nebst  voriger  anscheinend  durch  kurzes  Metall-Kett- 
chen verbunden.  —  6)  Kapsel,  Metallblech,  durch  zwei  Nietstifte  ver- 
bunden; gr:  2V8;  br:  c.  IV«;  abgeb.  XIII,  21.  —  7)  Biemen-End- 
beschlag,  Eisen,  Silber-  u.  Goldtauschirung  zeigend;  1:  SVsi  br:  IVs; 
abgeb.  XIII,  15.  —  8)  Desgl.  —  9)  Endbescblag,  Metall,  reich 
gravirt  wie  Nr.  3;  1:  8V2;  br:  c.  2;  abgeb.  XIII,  14.  —  10)  Wirtel, 
Bein,  eine  Seite  flach,  andere  abgerundet;  Dm:  3V4;  abgeb.  XIII,  20.  — 
11)  Metallblechscheibchen,  vielleicht  altkölnische  Münze,  getrie- 
benes Schild,  in  dessen  Feld  drei  Kronen  zeigend ;  Dm :  c.  1 V2 ;  ^^^ 
zufällig  an  seine  Fundstelle  gelangt  und  jünger  sein  als  die  übrigen 
Nummern  des  Grabinhaltes;  abgeb.  XIII,  42.  —  12)  Ohrring,  Sil- 
ber, glatt,  kl.  Würfel  mit  abgeschrägten  Ecken  als  Schmuck;  ab- 
geb. XIII,  18.  —  13)  Fingerring,  Metall,  glatt. 

Grab  2. 

Nr.  1)  Ku r  z 8  ch  w  e  r  t,  Eisen,  einschneidig  mit  breitem  Bückem ; 
Klinge  34  1.  7  br..  Griff  im  Grabe  gemessen  17 Vi;  war  mit  Besten 
der  Lederscheide  bedeckt,  an  der  Schneideseite  ragten  diese  bis  c.  2  cm 
seitwärts  der  Schneide ;  Baum  zwischen  Schneide  und  äusserer  Scheide- 
grenze mit  4  Stück  2  cm  grossen  Metallscheiben  besetzt,  die  unten  in 

Jabrb.  d.  Vor.  t.  Alterthstr.  im  Bbeinl.  LXXXVI.  14 
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einen  Stift  enden,  welcher  nach  Art  des  Nietnagels  am  Leder  der  Scheide 
befestigt  wurde;  die  einzelnen  Metallscheiben  sind  mit  Gravuren  versehen 
(vgl.  Xllly  6).  Die  äusserste  Grenze  der  Scheide  vor  den  Metallschei- 
ben  ist  mit  kleinen  metallenen  Nietnägeln  besetzt,  von  hier  aus  auch 
der  untere  Theil  der  Schneide  bis  zur  Spitze ;  lag  mit  der  verzierten 
Seite  neben  dem  rechten  Bein;  abgeb.  XIII, 5.  —  2)  Gürtelschnalle, 
Metall,  BeschlagstQck  mit  drei  Buckeln  besetzt;  gr:  lOV«;  ähnl.  XIII, 
10  u.  11;  lag  unter  der  Schwertscheide,  ragte  mit  dem  Bügel  vom 
heraus.  —  8)  Endbeschlagstück,  vielleicht  des  Gürtels,  durch 
3  Buckel  verziert;  gr:  3;  abgeb.  XIII,  9  u.  26;  lag  im  rechten  Winkel 
mit  dem  Schwert  unten  an  der  Schneide.  —  4)  Schuh  (einer  Stand- 
arte ?);  1:  18.  —  5)  Feuerschlagstahl;  lag  mit  Nr.  6  neben  Nr.  3; 
1:  c.  10;  abgeb.  XIII,  7.  —  6)  Feuerschlagsteine;  lagen  bei 
Nr.  5;  abgeb.  XIII,  8. 

Grab  3. 
Nr.  1)  Eurzschwert  wie  Grab  2  Nr.  1;  Schneide  1:  58;  br: 
4V2;  Griff  1:  20;  neben  dem  rechten  Unterschenkel,  Schneide  nach  dem 
Bein  hin  gerichtet,  Grifif  nach  oben.  —  2)  Do  loh,  Eisen;  1:  15;  lag 
auf  Nr,  1  an  der  Schneide.  —  3)  Gürtelschnalle  nebst  Beschlag- 
platte, wie  Grab  2,  Nr.  2;  lag  neben  dem  Eurzschwert-Griff,  mit 
dem  Bügel  nach  den  Füssen  gerichtet;  reich  verziert  mit  zweigartig 
vertheilten  Gravuren  und  Punktkreischen;  die  Zungenplatte  zeigt  ein 
Ereuz,  das  von  Punktkreischen  umgeben  ist;  1:  10;  abgeb.  XIII,  11. 
—  4)  Endbeschlagstück  wie  Grab  2,  Nr.  3 ;  verziert  wie  vorige 
Nr.;  1:  4;  lag  oberhalb  dem  Schwertgriff  mit  der  breiteren  Seite  nach 
Aussen;  abgeb.  XIII,  12.  —  Das  Skelet,  abgeb.  XIII,  2,  1,9  m  lang, 
in  einem  Sarg  von  flüchtig  behauenen  23  cm  grossen  Tuffsteinstücken, 
durch  Lehm  mit  einander  verbunden,  Sohle  vermittels  Rheinkieses 
gepflastert,  lag  1,20  untere  Oberfläche;  Sarglänge:  2,20;  br:  1,10. 

Grab  4  (vgl.  Taf.  XHI,  3). 

Nr.  1)  E  u  r  z  8  c  h  w  e  r  t  wie  Grab  2,  Nn  1,  SchneideL :  57 ;  Griffl.: 
15 ;  Scheide  wie  bei  Grab  2,  Nr.  1,  mit  Metallstiftchen  umrandet, 
jedoch  fehlen  Metallscheiben;  allein  unterhalb  des  Griffes  Abschluss- 
querband  aus  Metall  von  IV2™  Breite;  verziert  mit  Gravuren;  ab- 
geb. Xni,  27;  Querband  abgeb.  XIII,  29.  —  2)  Lanzenspitze, 
Eisen;  Spitzenl.:  2372 ;  Tullenl.:  12;  abgeb.  XIII,  28;  lag  neben  dem 
Eurzschwert  Nr.  1  mit  der  Spitze  nach  unten.  —  3)  Erug,  henkel- 
los, braunschwarz  gedämpfter  Thon  mit  zwei  schmalen  Gurtbändern 
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eingedrückter  quadratischer  Verzierangen ;   h:  16Vs;  abgeb.  XIII,  30; 
stand  zu  Fassen  des  Todten. 

Grab  5. 

Nr.  1)  H  a  1  s  p  e  r  1  e  n  k  e  1 1  e,  110  Perlen,  buntfarbig,  wie  Grab  1, 
Nr.  1 ;  keine  zeigt  den  Typus  der  fränk.  Perlen  vom  Kirchberg,  alle 
sind  spateren  Charakters.  —  2)  Topf,  blau;  h:  8V2;  ähnl.  XIII;  34. 

Grabe. 

Nr.  1)  H  al  8  perlen  kette,  43  Perlen,  wie  in  Grab  5,  Nr.  1. 
—  2)  Becher,  dickes  grünliches  Glas  (Tümmler),  oben  mit  kräftigem 
Rand  versehen ;  h :  IOV2 ;  abgeb.  XIII,  41 ;  lag  neben  dem  rechten 
Fuss  des  Skeletes.  —  3)  Grabstein,  TuflF,  mit  in  Relief  gemeisseltem 
Bilde  des  Kreuzes ;  h :  27 ;  br :  lOy^,  XIII,  36  —  lag  oberhalb  des 
Grabes  unter  einer  Humuslage. 

Grab  7. 

Nr.  1)  Kurzschwert  wie  Grab  4,  Nr.  1;  ohne  Scheidenreste; 
Schneidenl:  41;  br:  4^/^;  Griff!,:  23,  lag  neben  dem  rechten  Unter- 
schenkel des  Skeletes,  dessen  Schädeldecke  auffallend  niedergedrückt 
war;  breite  Augenbrauenhöcker  erinnern  lebhaft  an  die  gleichartige 
Erscheinung  beim  Homo  Neanderthalensis.  —  Ist  das  Atavismus  me- 
rovingischer  Zeit?  —  2)  Dolch,  Eisen,  lag  auf  Nr.  1. 

Grab  8- 

Nn  1)  Kurzsch wer t  wie  Grab  7,  Nr.  1 ;  Schneidenl. :  55 ;  GriflTl. : 
18 ;  lag  neben  dem  rechten  Untersehenkel,  Schneide  nach  unten  ge- 
richtet. —  2)  Gürtelschnalle,  Erz;  ähnl.  XIII,  24,  ohne  Schmuck- 
platte, die  Zunge  hat  unten  ein  Schild;  gr:  c.  S'/s;  lag  in  der  Len- 
dengegend. —  3)  Henkelkrug  mit  Zutte,  gelblich;  ähnl.  XIII,  38; 
h:  12;  stand  zu  Füssen  des  Skeletes.  —  4)  Topf,  gelblich  schwarz 
gedämpft;  dflnne  ziemlich  feste  Wand,  Grundform  ähnl.  XIII,  34; 
stand  neben  Nr.  3. 

Grab  9. 

Halsperlenkette  wie  in  Grab  1,  Nr.  1. 

Grab  10. 
Nr.  1)  Schüssel,  roth;  rohe  Arbeit.   —  2)  Henkelkrug 
mit  Zutte;  ähnl.  Grab  8,  Nr.  3.  —  3)  Glas  (Tümmler);  ähnl.  Grab 
6,  Nr.  2. 

Grab  11. 
Nr.  1)  Einschneidiges  Kurzschwert  wie  Grab  2,  Nr.  1 ; 
Schneidenl. :  35 ;  br :  c.  5V2 ;  Lederreste  der  Scheide  zeigten  an  der 
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Schneide  Metallstiftchen ;  allein  nur  an  der  Spitzie  und  am  untern 
Grifftheil;  an  letzterer  Stelle  reichten  die  Scheidenreste  bis  zu  7V2cm 
an  den  QriflF  hinauf,  in  einem  Abstände  von  3  cm  bis  zum  Griff;  die- 
ser Theil  war  von  Metallstiftchen  eingefasst  und  oben  und  an  der 
Seite  durch  umgebogenes  Metallblech  begrenzt;  lag  etwa  das  Schwert 
aus  der  Scheide,  auf  letzterer  ?  —  2)  Gürtelschnalle,  Eisen ;  ähnl. 
XIII,  24,  ohne  Metallbuckeln,  lag  in  der  Mitte  der  Schwertscheide  mit 
Bügel  nach  Aussen;  gr :  c.  7.  —  3)  Henkelkrug  wie  Grab  8,  Nr,  3; 
h :  13 ;  stand  am  Fussende.  —  Skelet  lag  in  S  t  e  i  n  k  i  s  t  e  wie  Grab  3, 
Nr.  4;  obere  Breite  derselben:  90,  untere:  83;  Länge:  2,25m. 

Grab  12  (vgl.  Taf.  XIII,  4). 
Nr.  1)  Henkelkrug  mit  Zutte  wie  Grab  8,  Nr.  3,  lag  in  der 
Ecke  einer  Tuffsteinkiste  neben  dem  rechten  Fuss  des  Skeletes, 
dessen  meiste  Knochen  zerstreut  angetroffen  wurden,  neben  Stücken 
des  zertrümmerten  Sargdeckels.  Sarg  aus  zwei  Theilen  zusammen- 
gefügt; 1:  1,95;  Kopfbreite:  75;  Fussbreite:  70. 

Grab  13. 

Henkelkrug  wie  Grab  8,  Nr.  3,  stand  am  linken  Fuss  des 
Todten,  der  von  Tuffsteinplatten  umstellt  war. 

Grab  14. 
Nr.  1)  K  u  r  z  s  c  h  w  e  r  t  wie  Grab  2,  Nr.  1 ,  ohne  Scheideschmuck. 
—  Gürtelbeschlagrest,  Eisen  mit  Metallbuckeln  besetzt  — 
2)  Schüssel,  irden,  gelblich  roth  überzogen,  hat  Aehnlichkeit  mit  spat- 
römischer  t.  sigillata,  als  bezeichne  sie  den  äussersten  Grad  deren  Ver- 
falls; h:  6V2;  Dm:  c.  147*;  oben  mehrfach  durchlöchert,  abgeb.  XIII, 
39;  neben  dem  linken  Fuss  des  Skeletes. 

Grab  15. 

Nr.  1)  Perlenkette  wie  Grab  1,  Nr.  1  u.  Grab  5,  Nr.  1.  - 
2)  Gewandnadel,  scheibenförmige  Goldplatte  auf  einer  Metallplatte 
ruhend,  mit  Filigran  und  Steinen  besetzt ;  bekannter  Typus ;  lag  in  der 
Halsgegend  des  Skeletes.  —  3)  Henkelkrug  wie  Grab  8,  Nr.  3. 

Grab  16. 
Nr.  1)  Krug,  blau,  glänzend  schwarz  überzogen,  die  Bauchung 
zwei  Gurtbänder  mit  kl.  quadratischen  Grübchen  zeigend ;  h :  c  21 ; 
Dm:  c.  14 V2;  lag  vor  dem  rechten  Fuss;  ähnl.  XII,  13.  —  2)  End- 
beschlagstücke, Eisen  mit  Tauschierung;  ähnl.  Grab  1,  Nr.  7  u.  8. 


Die  vorrömischeo,  römischen  and  fränkiichea  Gräber  in  Andernach.     213 

Grab  17. 

Nr.  1)  K  r  u  g,  wie  Grab  16,  Nr.  1,  besondere  Standplatte  fehlt, 
unterer  Theil  mehr  wie  Henkelkrug  Grab  8,  Nr.  5;  h:  c.  15;  Dm:  97* ; 
stand  zu  den  Füssen  des  Skeletes.  —  2)  Topf,  blau,  schwarz  über- 
zogen, dünnwandig,  ziemlich  hart  gebrannt,  mit  Reihen-Verzierungen 
wie  Grab  16,  Nr.  1;  h:  c.  TVa;  Dm:  SVa",  abgeb.  XIII,  34. 

Grab  18. 

Nr.  1)  Gewandnadel,  scheibenförmig,  ähnlich  XIII,  17;  vgl. 
Grab  1,  Nr.  2 ;  lag  in  der  Halsgegend  des  Skeletes.  —  2)  Henkel- 
k  r  u  g  mit  Zutte,  wie  Grab  8,  Nr.  3. 

Grab  19. 

Nr.  1)  Halsperlenkette,  26  Perlen  der  Art  wie  Grab  1, 
Nr.  1,  mehrere  gerippte.  —  2)  Gürtelschnalle  nebst  Beschlag- 
platte, Erz,  Bügel  nicht  oval,  sondern  viereckig,  abgeb.  XIII,  25 ;  lag 
in  der  Brustgegend  des  Skeletes.  —  3)  Thongefäss,  gelblichweiss ; 
ähnl.  X,  59;  h:  6;  Dm:  c.  6;  hat  durchaus  römischen  Typus,  wurde 
vielleicht  in  einem  röm.  Grabe  gefunden  od.  damals  imitirt;  in  Kirch- 
berger  Frankengräbern  würde  dasselbe  nicht  auffallend  erscheinen,  hier 
wohl;  lag  zwischen  den  Oberschenkeln. 

G  r  a  b  20. 

Nr.  1)  Vereinzelte  Perlen  der  Art  wie  Grab  1,  Nr.  1,  neben 
zerstreut  im  Füllgrund  der  Grube  liegenden  Knochenresten,  dem  Inhalt 
des  älteren  Grabes,  der  einer  neuen  Beisetzung  ohne  Beigaben  hat 
weichen  mUssen. 

GraX21. 

Nr.  1)  KurzBChwert,  wie  Grab  2,  Nr.  1;  SchneideL:  37; 
Griffl.:  22;  br:  c.  5;  an  der  Schneide  zeigten  Scheidereste  Beschlag- 
knöpfe, die  als  Verzierung  drei  Löcher  aufweisen,  begrenzt  ist  die 
Scheide  durch  kl.  Metallnägel ;  lag  an  linker  Seite  des  linken  Beines. 

—  2)  Dolch,  Eisen,  lag  auf  einem  Schwert  iu  geringen  Besten.  — 
3)  Gürtelschnalle  nebst  Beschlagplatte,  Eisen;  Lindenschmit 
a.  a.  0.  S.  865,  Fig,  339,  ohne  Buckeln;  lag  neben  dem  Griff  von 
Nr.  1,  Bügel  nach  der  Spitze  des  Griffes  gerichtet;  c.  97»  gr.  —  4) 
Beschlagplatte,  Eisen;  gr:  9;  lag  oberhalb  Nr.  3,  a.  a.  0.  Fig.  337. 

—  5)  Desgl.,  kleiner,  viereckig;  gr:  6;  lag  seitlich  Nr.  3,  theil- 
weise  auf  Nr.  6,  a.  a.  0.  S.  371,  Fig.  379.  —  6)Peuerschlag- 
stahl;  abgeb.  XIII,  32;  gr:  10;  lag  unter  Nr.  4  u.  Nn  5.  -  7) 
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FeuersteiD,  lag  zwischen  Nr.  3,  5  U.  6.  —  8)  Steinmeissel;  br:  15; 
abgeb.  XIII,  33;  lag  zwischen  den  Enieen  des  Skeletes,  Schärfe  nach 
dem  linken  Oberschenkel  gerichtet  Länge  des  Skeletes  1,70.  —  9) 
Henkelkrug  wie  Grab  8,  Nr.  3,  Topf;  ähnl.  XUI,  34. 

Grab  22. 
Nr.  1)  Henkelkrug  ohne  Zutte;  ähnl.  Grab  8,  Nr.  3;  lag 
neben  Nr.  2.  —  2)  K  a  m  m  mit  doppelter  Zahnreihe  wie  Kirchberger 
Frankengrab  22,  Nr.  1 ;  lag  dicht  neben  Nr.  1  vor  dem  linken  Fuss 
eines  Einderskeletes ;  ähnl.  abgeb.  von  Schaaffhausen;  vgl. 
Grab  1  Nr.  1. 

Grab  23. 
Schale,  ähnl.  XIII,  40,  lag  zu  Füssen  des  Skeletes. 

Grab  24. 
Nr.  1)  Perlenkette  wie  Grab  1,  Nr.  1 ;  58  Perlen,  darunter 
11  Stück  Bernstein  von  etwa  2  cm  Grösse;  lag  in  der  Halsgegend.  — 
2}  Gürtelschnalle,  Eisen  mit  Messingbuckeln  wie  bei  L  i  n  d  e  n- 
schmit  a.  a..O.  Fig.  339,  fragmentirt;  lag  in  der  Lendengegend.  — 
3)  Spinnwirte  1,  Bein,  wie  Grab  1,  Nr.  10;  Dm:  c.  4;  h:  2;  lag 
neben  dem  linken  Unterarm  des  Skeletes.  —  Die  Unterschenkel  des 
Skeletes  sind  vom  Graben  der  mittelalterlichen  Goblenzer  -  Strasse 
durchschnitten  worden,  daher  letztere,  wenigstens  der  Graben,  dort 
später  angelegt  sein  muss. 

Grab  25. 
Nr.  1)  Kurzschwert  wie  Grab  2,  Nr.  1;  ohne  Scheideschmuck ; 
lag  neben  dem  rechten  Unterschenkel  des  Skeletes ;  Griff  nach  oben. 
2)  Beschlag  stück,  Eisen;  fragmentirt;  lag  neben  der  Mitte,  Nr.  1 
nach  dem  rechten  Bein  hin  gerichtet.  —  3)  Feuerschlagstahl  wie 
XIU,  32;  neben  der  Schwertspitee. 

Grab  26. 
Nr.  l)Kurzschwertwie  Grab  2,  Nr.  1 ;  ohne  Scheideschmuck ; 
1:  32V2  Schneide;  15V2  Crriff;  lag  neben  dem  linken  Unterschenkel, 
Griff  nach  oben.  —  2)  Beschlagplatte,  Eisen ;  quadratisch  mit 
4  Messingbnckeln:  c.  6  Dm,  tauschirt,  ähnl.  Grab  21,  Nr.  5;  lag  neben 
dem  linken  Unterschenkel.  —  3)  Desgl.  wie  bei  L  i  n  d  e  n  s  c  h  m  i  t 
a.  a.  0.  Fig.  337,  mit  3  Messingbuckeln  reich  tauschirt;  1:  c.  10; 
br:  c.  6.  —  4)  Zier  stück,  Erz,  1:  5;  br:  21/2;  abgeb.  XIII,  22.  - 
5)  Desgl.,  lag  mit  Nr.  4  neben  der  Spitze  des  Kurzschwert-Griffes 
Nr.  1.  —  6)  Z  i  e  r  s  t  ü  c  k,  Erz ;  1 :  c.  5V2 ;  wie  Nr.  4  und  5  unten 
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mit  zwei  durchbohrten  Oesen  versehen;  lag  in  der  Lendengegend;  abgeb. 
XIII,  23.  —  7)  Henkelkrug  wie  Grab  8,  Nr.  8,  ohne  Zutte;  h:  c.  13. 

Grab  27. 

Nr.  1)  Kurz  seh  wert  wie  Grab  2,  Nr.  1,  mit  glatten  Metall- 
knöpfen und  Stiftchen  besetzt ;  oberhalb  des  letzten  Knopfes,  vor  dem 
Griffe  begrenzen  die  Stiftchen  eine  quadratische  Fläche;  1.  der  Schneide: 
c.  36;  Grifft:  e.  19 Vs;  die  Breite  des  mit  Erzschmuck  beschlagenen, 
vor  der  Schneide  befindlichen  Theiles  der  Scheide  beträgt  IV2  cm ;  lag 
neben  dem  rechten  Oberschenkel,  Griff  nach  oben.  —  2)  Gürtel- 
schnalle, Eisen,  wie  Grab  21,  Nr.  3;  ohne  Messingbuckeln,  frag- 
mentirt;  neben  dem  oberen  Theil  der  Schneide,  Bügel  nach  aussen. 

Grab  28. 

Glasbecher,  Tümmler,  wie  Grab  6,  Nr.  2;  lag  zu  Füssen  des 
Skeletes. 

Grab  29. 

Nr.  1)  Schüssel,  irden,  blau,  schwarz  gedämpft ;  oberer  Theil 
mit  kleinen  quadratisch  eingedrückten  Verzierungen  versehen ;  h :  c. 
6V2;  Dro:  c.  372;  abgeb.  XIII,  35;  lag  neben  dem  rechten  Unter- 
schenkel. —  2)  Henkelkrug  mit  Zutte;  h:  I2V2;  wie  Grab  8, 
Nr.  3 ;  lag  neben  dem  linken  Unterschenkel.  —  Das  Skelet  war  von 
Tufbteinstttcken  umstellt. 

Grab  30. 
•  Nr.  1)  Kurz  seh  wert,  wie  Grab  2,  Nr.  Ij  mit  geringen  Scheide- 
resten, ein  Beschlagknopf,  mit  drei  Löchern  versehen,  erhalten;  lag 
zur  Rechten  der  Beine.  —  2)  Dolch,  Eisen ;  lag  unter  dem  Schwerte. 
—  3)  Gürtelschnalle,  Eisen ;  lag  auf  dem  oberen  Theil  der 
Schneide.  —  4)  Glas,  Tümmler,  wie  Grab  6,  Nr.  2;  neben  dem  rech- 
ten Fuss.  —  5)  Steinsarg,  Tuff;  1:2m;  obere  Breite:  77;  untere 
Breite :  60 ;  h :  65 ;  besteht  aus  zwei  Stücken,  welche  in  der  Mitte  des 
Sarges  zusammen  gefugt  sind. 

Grab  31. 
Henkelkrug  wie  Grab  8,  Nr.  3;   ohne  Zutte;  lag  neben  der 
linken  Hand  des  Skeletes. 

Grab  32. 
Nr.  1)  Bügel  einer  Schnalle,  durch  eingravirte  Grübchen 
verziert,  Erz,  lag  oberhalb  Nr.  2.  —   2)  Steinsarg  wie  Grab  30, 
Nr.  5. 
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Grab  33. 

Nr.  1)  A  r  m  r  i  D  g^  dQnner,  etwas  ausgezackter  Metallreif»  2V8  mm 
breit,  die  Enden  zum  Einhaken  umgebogen.  —  2)  Fingerring,  düDD, 
gerippt;  kleine  ovale  Platte  mit  unverständlichen  Zeichen.  ~-  3)  Hals- 
schmuck, bestehend  aus  einer  kalkartigen  c.  2  cm  grossen  Perle 
und  umgebogener  concentrischer  Metallscheibe ;  Dm:  c.  378-  —  4) 
Thongefäss,  blauschwarz;  in  der  Form  ähnl.  XIII,  34. 

Grab  34. 

Nr.  1)  Gürtelschnalle,  Metall,  durch  3  Buckel  geschmückt; 
1:  OVa;  abgeb.  XIII,  24.  —  2)  Glatter,  geöffneter  Armring;  Dm: 
7V2-  —  3)  Perlenkette,  wie  Grab  1,  Nr.  1.  —  4)  Reste  eines  Ohr- 
rings. —  5)  Reste  eines  silbernen  Fingerrings. 

Grab  35—42. 

Oestlich  des  Landsegnungsweges  wurden  Gräber  angetroffen,  zum 
Theil  Tuffsteinsärge,  die  beraubt  oder  zumeist  zerschlagen  waren,  zum 
Theil  Kisten,  deren  Herstellung  durch  mit  Lehm  verbundene  Stein- 
stücke bewirkt  war,  einige  Eisentheile  bergend,  deren  Deutung  wegen 
starker  Zerstörung  unmöglich  ist. 

Einzelfunde  vom  Burgthor. 

43)  Grabstein  (Jurakalk)  mit  eigenthQmlichen,  augenscheinlich 
symbolischen  Zeichen ;  die  verschiedenen  Linien  sind  eingeschnitten ; 
gr :  19  im  □;  Dicke  8;  lag  auf  der  fränkischen  Culturschicht  oberl^^lb 
der  Grabstätten,  unter  der  heutigen  Humusdecke;  abgeb.  XIII,  37. — 
43a)  Anhängsel,  Erz;  borstigen  Eber  zeigend  in  ornamentaler  Auffas-* 
sung,  reich  mit  Gravuren  orientalischen  Charakters  verziert ;  1 :  574  5 
h:  2V4;  abgeb.  XHI,  43. 

44)  Eisenschnalle  mit  Silbertauschirung.  Lindenschmit 
a.  a.  0.  Fig.  339;  XHI,  43. 

45)  Erzmünze,  mittelalterlich,  unverständlich. 

46)  SchOsselmünze,  voraugusteischer  Zeit  angehörig;  ähnl. 
Taf.  IV,  Fig.  6 ;  lag  auf  der  Oberfläche  der  Frankeugräber,  Grundstück 
Zervas. 

Ausser  den  bezeichneten  Gegenständen  vorrömischer^  römischer 
und  merovingischer  Zeit  sind  eine  grössere  Anzahl  karolingischer  Ge- 
fässe  gefunden  worden,  theilweise  unter  höchst  interessanten  Umständen. 
Diese  Funde  bedürfen  besonderer  Bearbeitung. 

üeber  frühere  fränkische  Gräberfunde  von  Andernach  •  vgl  die 
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AbbandlttDg  von  Schaa  ff  hausen»  Jahrbuch  XUV  u.  XLY  J.  1868, 
Ueber  germanische  Grabstätten  am  Rhein,  S.  120—128.  Unter  Zu* 
grundelegQDg  der  lehrreichen  und  anregenden  Arbeiten  von  Wein- 
hold, Hassler,  Wilhelm i,  Lindenschroit  u.  A.,  sowie  per- 
sönlicher Weisungen  der  Herren  Professoren  Schaaffhausen  und 
aus'm  Weerth  habe  ich  die  Andemacher  6räberaufde(&ungen  begon- 
nen und  durchgeführt.  Besonderes  Augenmerk  legte  ich  dabei  auf  das 
Studium  der  Uebei^änge  Yon  der  spätrSmischen  in  die  fränkische  Zeit 
und  auf  die  Erforschung  der  ältesten  linksrheinischen  Hinterlassen- 
schaften der  Merovingen 

Leider  wurden  der  vom  Provinzialmuseum  gestalten  Aufgabe,  ein 
abgerundetes  Bild  der  Andernacher  Gräber  zu  gewinnen,  grosse  Nach- 
theile  bereitet  durch  einige  Unternehmer,  welche  in  systemloser  Weise 
Theile  der  Grabfelder  aufgruben  und  die  Hinterlassenschaft  unserer 
Vorfahren  zur  Handelswaare  machten,  ja  sogar,  4ie  Heiligkeit  des 
Grabes  verachtend,  die  Gebeine  selbst  dem  Gespötte  und  dem  Unfuge 
der  neugierigen  Menge  preisgaben.  Alle  Versuche  einem  solchen,  die 
Blätter  der  Geschichte  unserer  heimathlichen  Vergangenheit  in  unver- 
antwortlichster Weise  dauernd  schädigenden  und  das  sittliche  Gefühl 
verhöhnenden  Beginnen  Einhalt  zu  thun,  erwiesen  sich  sogar  trotz  der 
Hülfe  der  Behörde  als  vergeblich. 

Die  Schatzgräber  gestatteten  dem  Provinzialmuseum  nicht  einmal, 
die  für  die  rheinische  Forschung  wichtigsten  Sachen  abzuzeichnen; 
denn  sie  glaubten,  dadurch  könne  eine  pecuniäre  Entwerthung  erfol- 
gen! So  bin  ich  denn  auch  nur  in  der  Lage,  hervorheben  zu  können, 
dass  auf  dem  Eirchberge  von  Privaten  mancher  hochinteressant^  Ge- 
genstand gefunden  wurde.  Ich  sah  Fingerringe,  angeblich  dorther, 
welche  im  Allgemeinen  mit  den  von  Lindenschmit  a.a.O.  Taf. XIV, 
Fig.  7y  12  u.  13  abgebildeten  übereinstimmten;  auch  Fig.  1  (a.  a.  0.) 
beobachtete  ich.  Einer  der  Ringe  zeigte  auf  viereckiger  Platte  augen- 
scheinlich hebräische  Lettern  und  darüber  eine  Wage  —  soweit  in 
meiner  Erinnerung  ist  —  auch  zwei  Sterne.  Eine  weitere  Ringplatte 
zeigte  Opfergeräthe,  wieder  eine  andere  das  barbarische  Bild  eines 
Menschen.  Andere  Geschmeidestücke  fielen  durch  den  Reichthum 
ihrer  Granaten  auf.  Darunter  befanden  sich  jene  Bienen-  und  Tauben- 
Nadeln  wie  sie  Lindenschmit  (a.  a.  0.  Taf.  XXIII,  Fig.  5,  6u.  Fig.  16) 
abgebildet  hat.  Es  sind  mehrere  höchst  kostbare  goldene,  reich  mit 
Filigran  und  Steinen,  augenscheinlich  in  symbolisch  bedeutsamer  Weise 
durch  die  Stern-  und  Kreuzesform  gehobene  scheibenförmige  Gewand- 
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Spangen  zu  Tage  gefördert  worden,   ähnlich  der  bei  Lindcnschinit 
(a.  a.  0.  Tat  XXI,  Fig.  1)  dargestellten. 

Es  fohlen  nicht  die  mit  Kreuz«  und  Schlangengebilden  rersehenen 
getriebenen  Schmackscbeiben,  deren  Linden  seh  mit  (a.  a.  0.  Fig.  8) 
gedachte.  Es  erschienen  mannigfaltige  Arten  d^  grossen  Gewand* 
Spangen,  von  welchen  wir  (Taf.  VII,  Fig.  32  u.  33)  bereits  zwei  Typen 
brachten.  In  yerschiedenen  Formen  und  Grössen  wurden  auch  die 
oben  strahlenförmig  ausladenden  Zierscheiben  in  den  Handel  gebracbti 
deren  Bild  uns  Lindenschmit  (Taf.  XIX,  Fig.  2)  veranschaulicht 
hat.  Theilweise  waren  diese,  wie  überhaupt  verhältnissmassig  viele  der 
Schmuckger&the  aus  den  Eircbberg-Frankengräbern,  mit  orientaHschen 
Granatscheibchen  besetzt  Grosses  Aufsehen  madite  eine  freilich  auf- 
fallend grosse  Kristall-Schnalle,  welche  im  Ganzen  die  Form  der  Taf.  XI, 
Fig.  20  dargestellten  Bronze-Schnalle  wiedergiebt.  —  Manche  dieser 
Sachen  sind  in  ausländische,  viele  jedoch  in  deutsche  (öffentliche  und 
Privatsammlungen  fibergegangen;  eine  nicht  minder  grosse  Menge  dieser 
Fundstacke  wandert  noch  heute  durch  die  Hände  und  Sdiaukasten  der 
Antiquare.  Vielleicht  regt  diese  Arbeit  dazu  an,  über  den  einen  oder 
anderen  zerstreuten  Gegenstand  der  Andernacher  Gräber  den  Jahr* 
btichern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  Mittheilung  zu  machen, 
damit  das  hier  gegebene  Bild  des  reichen  Inhalts  derselben  noch  ver- 
vollständigt  werde. 


'  Anmerkungen. 

1)  Die  Leiohenbrandgräber  lagen  zumeiBt  zwar  in  freier  Erde,  manchmal 
jedoch  geschützt  durch  Holzkisten,  von  welchen  sich,  wie  Taf.  V,  Fig.  51  zeigt, 
die  eisernen  Eckbeschlage  erhalten  hatten;  sie  mögen  die  Grestalt  der  Steinkisten 
Taf.  y,  Fig.  39  gehabt  haben.  Viele  der  Griiber  waren  auch  durch  Brachstücke 
von  römischen  Biesenamphoren  zugedeckt. 

2)  Herr  van  Vleuten,  welcher  mir  mehrfach  bei  Bestimmung  von 
Münzen  in  liebenswürdigster  Weise  sein  reiches  YTissen  zur  Verfügung  stellte, 
verweist  auf  Cohen,  Medailles  consalaires,  pl.  XII:  Claudia  Nr.  2,  mit  welcher 
diese  Münze  im  Ganzen  übereinstimme;  bei  Cohen  fehle  jedoch  die  Legende  Rom. 

3)  Ich  habe  bereits  im  77.  Jahrbucho  S.  209  auf  Sidonius  Apollinaris  (Ep. 
3.  12)  verwiesen,  nach  welchem  man  noch  nach  Constantin  dem  Grossen  auf  ein 
und  demselben  Gräberfelde  Todte  verbrannt  uud  unverbrannt  beisetzte. 

4)  Die  QefiMBSoherben  gestatten  die  DaUrung  und  Deutung  der  meisten 
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Bdmerbauten  and  Schanzen  beider  Bbeineciien;  wo  MenBchen  wohnten,  fehlen 
Bellen  Scherben,  unter  den  römischen  Gefassen  von  Andernach  ist  kein  einziges, 
das  in  die  erste  Zeit  des  Augnstus  gesetzt  werden  kann;  sie  beginnen  kurz  vor 
Tiberins.  Es  wird  sich  herausstellen,  dass  Andernach  ein  Drususcastell  gehabt 
hat,  welches  in  den  Jahren  12  bis  9  a.  Zeitr.  angelegt  wurde.  Die  Gefössbruch- 
stfieke  des  Römerlagers  der  Legio  XYI  bei  Grimmlinghausen  beginnen  mit  sol- 
chen der  Zeit  um  Nero;  die  aus  der  Zeit  des  Augustus  fehlen.  Bergk  muss 
Recht  haben,  wenn  er  die  Verlegung  der  2  röm.  Legionen  von  Köln  nach  Bonn 
und  Xanten  in  die  Zeit  der  Erhebung  Kölns  zur  Cblonie  setzt  und  damit  die 
Entstehung  des  Lagers  mit  der  Legio  XVI  «in  Verbindung  bringt.  Nur  durch 
die  anscheinbaren  Scherben  war  es  möglich,  die  Erdschanze  bei  Hilden  als  säch- 
sische Anlage  zu  bestimmen  und  mit  ihr  die  sämmtlichen  gleichartigen  der 
rechten  Seite  des  Niederrheins. 

5)  Die  Schmuckstücke  dieses  Grabes,  insbesondere  die  Gürtelschnalle  und 
der  Endbeechlag  stimmen  in  ihrem  Stil  und  ihrer  Form  sehr  überein  mit 
gleichartigen  Sachen  des  Wiesenthals,  welche  L.  Lindenschmit,  Handb.  a.  a.  0. 
8.  88,  Fig.  9  bis  14  abgebildet  hat.  L.  betrachtet  sie  als  „älteste  Zeugnisse 
eines  später  weit  verbreiteten  Omamentstils,  welcher,  ausser  allen  Beziehungen 
zu  der  classisohen  Verzierungsweise,  seinen  Hauptmotiven  und  seiner  ganzen 
Darstellungsweise  nach  auf  heimischen  Ursprung  zurückgef&hrt  werden  müsse.'' 
Aus  dem  Grunde,  weil  im  Herzen  Deutschlands,  wie  z.  B.  in  der  ganzen  Lausitz, 
derartige  Schmucksachen  völlig  fehlen,  während  sie  in  den  vom  orientalischen 
Handel  durch  Yermittclung  der  Römer  begünstigten  Landschaften  und  zwar  wie 
am  Bhein,  so  auch  in  der  Krimgegend  häufig  vorkommen,  vor  dem  5.  Jahrhundert 
auch  schon  im  Orient  in  ungemein  bezeichnender  Weise  erscheinen,  möchte  ich 
mehr  daran  erinnern,  dass,  als  in  Italien  die  Kunst  sich  aufzulösen  begaim,  in 
Byzanz  jene  letzten  Versuche  klassischer  Kunstweise  unter  dem  Geheimnissvollen 
traumhafter  und  phantastischer  orientalischer  Vorstellungen  neues  Leben  er- 
hielten, welches  bereits  unter  Justinian  seine  Blüthe  erreichte.  Ich  kann  daher 
nur  an  einen  Import  des  Byzantinischen  und  an  den  überaus  mächtigen  byzan- 
tinischen Einfluss  denken,  der  sich  seit  Verlegung  der  Kaiserresidenc  Roms  auch 
über  den  Westen  des  römischen  Reiches  und  dessen  germanische  Qrenzländer 
ausdehnen  musste. 


Erklärung  der  Tafeln 
und  Zeitbestimmung  der  Grabfunde. 

Die  meisten  der  abgebildeten  FundstQcke  befinden  sich  im  rhei* 
nischen  Provinzialmuseum  zu  Bonn,  nur  einige  gingen  in  andere  öffent- 
liche oder  Privatsammlungen  des  In-  und  Auslandes  über. 
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Tafel  IV. 
Fig.  1  bis  5  BUS  Yorrömischen  Gr&bero. 
Fig.  1  Topf,  Fig,  2  Eriring,  S.  150,  Gr.  2,  a-o.  —  Fig.  3  Halsriog  mit 
omailirtem  Knopf,  Fig.  4  Armring,  Fig.  5  desgl.,  8.  150-*151,  Gr.  3.  —  Fig.  6 
ScbüsselmüDze,  S.  151,  Gr.  4;  S.  216,  Nr.  46.  —  Fig.  7—10  gallische  Maazen, 
S.151,  Gr. 4;  S.206,  Gr. 20,  Nr.  10 u.  11.  —  Fig.  11  Gewandnadel,  S.  160,  Gr.  1, 
Nr.  2;  S.  161,  Gr.  4,  Nr.  2;  S.163,  Gr.  8,  Nr.  2;  nach  den  Gelassen  ans  d.  leUten 
Zeit  des  Augusius  a.  Tiberias.  —  Fig.  12  Gewandnadel,  S.  162,  Gr.  6,  Nr.  2; 
Zeitatellung  wie  vorige.  —  Fig.  13  Scheibenförmige  Email -Fibel,  Einselfond, 
S.  162,  Nr.  4.  —  Fig.  14  Gewandnadel,  S.  163,  Gr.  8,  Nr.  3;  mit  Gef&ssen  d. 
Z.  d.  Tiberias.  —  Fig.  15  Gewandnadel,  8.  163,  Gr.  8,  Nr.  4;  gef.  mit  Ge- 
fassen  d.  Z.  d.  Tiberius.  —  Fi  g  16  Schnällchen,  S.  163,  Gr.  8,  Nr.  5;  gef. 
mit  Gefässen  d.  Z.  d.  Tiberias.  —  Fig.  17  Theil  eines  Armringes,  S.  169,  Gr. 21, 
Nr.  2,  gef.  m.  Münze  d.  Tiberias,  die  gestempelt  ist,  daher  vielleicht  in  die 
Zeit  des  Caligala  gesetzt  werden  muss,  mit  welcher  Zeit  auch  beigefundene  Ge- 
f&sse  übereinstimmen.  —  Fig.  18  Scheibenförmige  Gewandnadel,  S.  169,  Gr.  20, 
Nr.  4;  wahrsch.  aus  der  letzten  Zeit  d.  Auguetus.  ^  Fig.  20  Gewandnadel, 
S.  170,  Gr.  25,  Nr.  2;  wahrsch.  ans  d.  Z.  d.  Tiberias.  --  Fig.  21  Gewandnadel, 
8.  176,  Einzelfand  Nr.  39;  Zeitalter  des  Aagustas.  ^  Fig.  22  Gewandnadel, 
S.  176,  Einzelfand  Nr.  40;  Zeitalter  des  Augustus.  —  Fig.  28  Gowandnadel, 
S.  176,  Einzelfand  Nr.  41.  —  Fig.  24  Gewandnadel,  S.  176,  Einzelfand  Nr.  42. 
—  Fig.  25  Gewandnadel,  S.  172,  Gr.  30,  Nr.  6;  Zeit  d.  Tiberius.  —  Fig.  26 
Gewandnadel,  S.  160,  Gr.  1,  Nr.  3;  S.  164,  Gr.  9,  Nr.  10;  wahrsch.  aas  d.  Z.  d. 
Tiberias.  —  Fig.  27  Gemme  nebst  Ringplatte,  S.  172,  Gr.  31,  Nr.  5;  gef.  m. 
Münze  des  Glandiua  u.  GeHusen  dieser  Zeit.  —  Fig.  29,  Emailfibel,  S.  176, 
Einzelfund  Nr.  46;  wahrsch.  aus  d.  Z.  d.  Nero.  —  Fig.  30  Envtilfibel  mit  keil- 
förmigen Einlagen,  S.  176,  Einzelfand  Nr.  47;  aus  derselben  Zeit« 

Tafel  V. 

Fig.  1  Topf  g.  mit  Münze  des  Aagnstas,  die  1  v.  Chr.  geprägt  ist:  8. 155, 
Gr.  0,  ältestes  Fabricat  dieser  Art,  welches  in  Andernach  gefanden  wurde; 
S.  169,  Gr.  20,  Nr.  1, 3 ;  S.  162,  Gr.  6,  Nr.  1 ;  ähnl.  aus  der  Zeit  um  Tiberias :  S.  160, 
Gr.  1,  Nr.  1;  S.  163,  Gr.  8,  Nr.  7;  8. 166,  Gr.  14,  Nr.  1 ;  S.  171,  Gr.  29,  Nr.  4-6; 
mit  gestempelter  Münze  d.  Tiberius,  also  wohl  aus  d.  Z.  d.  Caligula:  S.  169, 
Gr.  21,  Nr.  1;  mit  Gefässen  derselb.  Z.:  S.  166,  Gr.  14,  Nr.  5;  13  gleichartige: 
S.  175,  Nr.  28;  spätester  Typus  dieser  Art  von  Töpfen  mit  Münze  d.  Nero  ge- 
funden: 8. 168,  Gr.  19,  Nr.  6.  —  Fig.  2  u.  Fig.  3  Gewandnadeln  g.  mit  Münze 
des  Augustus,  die  nicht  vor  2  vor  Chr.  geprägt  ist:  S.  155c;  S.  160  Nr.  2  u. 
3;  mit  Gefässen  d.  Z.  um  Tiberius:  S.  171,  Gr.  29,  Nr.  2  u.  Nr.  3.  —  Fig.  4 
Gewandnadel  g.  mit  Münze  d.  Augustus,  die  nicht  vor  2  vor  Chr.  geprägt  ist: 
S.  155,  Gr.  c;  S.  160,  Gr.  2,  Nr.  4.  —  Fig.  5  Eisenschlüssel  g.  mit  Münze  d. 
Augustus  nicht  vor  2  v.  Chr.  geprägt:  S.  155,'  Gr.  c;  S.  160,  Gr.  2,  Nr.  5.  — 
Fig.  9  Topf  g.  m.  Münze  d.  Augastus,  nicht  Yor  2  v.  Chr.  geprägt:   8.  155, 
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Gr.  c;  S.  160;  Gr.  2,  Nr.  9.  —  Fig.  10  Topf  g.  mit  Mfinze  d.  Aagustas  nicht 
vor  2  V.  Chr.  geprägt:  S.  155,  Gr.  c;  S.  160,  Gr.  2,  Nr.  12.  —  Fig.  11  Napf 
g.  mit  Münze  d.  Augnstas  nicht  vor  2  v.  Chr.  gepr&gt:  S.  155,  Gr.  c;  S.  160, 
Gr.  2,  Nr.  10;  mit  Gefässen  dieser  Zeit  gef.:  S.  170,  Gr.  22,  Nr.  8;  S.  171,  Gr.  29, 
Nr.  9;  mit  Gefässen  d.  Z.  d.  Tiberias:  S.  164,  Gr.  9,  Nr.  14;  mit  gestempelter 
Mfinxe  d.  Tiberias  daher  wohl  aus  2eit  d.  Caligula:  S.  169,  Gr.  21,  Nr.  11;  mit 
Geflssan  dieser  Zeit:  8. 164,  Gr.  10,  Nr.  2;  S.  166,  Gr.  14,  Nr.  11;  13  Stück  aus 
gestörten  Gr&bern  augusteischer  Zeit:  S.  175,  Nr.  31;  Deckel  eines  Napfes:  8. 173, 
2,  Nr.  4;  Napf:  S.  173,  3,  Nr.  3.  ^  Fig.  12  Eisenrost  mit  Mönze  des  Angustus 
nicht  vor  2  vor  Chr.  gepr&gt:  S.  155,  Gr.  c;  8.  160,  Gr.  2,  Nr.  13;  Reste  eines 
solchen:  8.  173,  2,  Nr.  15.  -*  Fig.  13  Eisencasaerole  g.  mit  Münze  d.  Angustus 
aus  derselben  Zeit:  S.  155,  Gr.  c;  8.  161,  Gr.  2,  Nr.  14.  —  Fig.  14  Teller  aus 
terra  sigillata  g.  mit  Münze  d.  Angustus  aus  derselben  Zeit:  S.  156,  Gr.  c; 
8.  160,  Gr.  2,  Nr.  11;  desgL  aus  terra  nigra:  S.  160,  Gr.  1,  Nr.  6;  ähnL  aus 
terra  sigillata  g.  mit  Münzen  d.  Antonia  Augusts:  8.  165,  Nr.  8.  —  Fig.  15 
Topf  wahrsch.  aus  d.  Zeit  um  Tiberius:  8.  163,  Gr.  8,  Nr.  1;  8.  170,  Gr.  23, 
Nr.  1;  8.  172,  Gr.  31,  Nr.  3;  mit  Münze  d.  Angustus  nicht  vor  2  v.  Chr.  g&* 
schlagen:  8.  161,  Gr.  3,  Nr.  1;  8.  167,  Gr.  16,  Nr.  3;  8.  167,  Gr.  15,  Nr.  1;  g. 
m.  Münze  d.  Tiberius:  8.  161,  Gr.  4,  Nr.  8.  —  Fig.  16  8childbuokel  wahrsch. 
aus  d.  Z.  um  Tiberius:  8.  163,  Gr.  9,  Nr.  2;  g.  b.  Münze  d.  Claudia  Augusta: 
8.  166,  Gr.  11,  Nr.  2;  8.  178,  Nr.  77  a.  78.  —  Fig.  17  Topf  wahrsch.  aus 
d.  Z.  um  Tiberius:  8.  163,  Gr.  9,  Nr.  3.  —  Fig.  18  Teuer  aus  terra  iiigra  g. 
b.  Gefässen  d«  Z.  um  Tiberius:  8.  164,  G.  9,  Nr.  4  u.  Nr.  15;  8.  169,  Gr.  20, 
Nr.  13  u.  Nr.  14;  Beste  von  solchen:  8.  173,  3,  Nr.  5;  vier  gleichartige:  8. 175, 
Nr.  32,  —  Fig.  19  Topf  wahrsch.  aus  d.  Z.  um  Tiberias:  8.  163,  Gr.  9,  Nr.  5; 
g.  mit  Gefässen  d.  letzten  Zeit  d.  Angustus:  8.  160,  Gr.  1,  Nr.  4;  b.  Münzen  d. 
Angustus,  nicht  vor  12  v.  Chr.  geptagt:  8. 167,  Gr.  15,  Nr,  7.  —  Fig.  20 Rassel 
wahrsch.  ans  d.  Z.  um  Tiberias:  8.  163,  Gr.  3,  Nr.  6;  in  Yogelgestalt  aus 
BrandsUtte:  8.  176,  Nr.  35  u.  Nr.  47.  --  Fig.  21  Topf  wahrsch.  aus  d.  Zeit 
um  Tiberius,  Technik  ist  wie  bei  Taf.  VI,  Fig.  9:  8. 168,  Gr.  9,  Nr;  7.  —  Fig.  22 
Fläsobohen  aus  Thon,  ähnlich  dem  Glasfläschchen  Taf.  YII,  1,  wahrsch.  aus  d« 
Z.  um  Tiberias:  8.  164,  Gr.  3,  Nr.  8.  -*  Fig.  28  Gewandnadel  wahrsch.  aus  d. 
Z.  um  Tiberius:  8.  164,  Gr.  3,  Nr.  8.  -  Fig.  23  Gewandnadel  g.  b.  Gefässen 
d.  Z.  um  Tiberius:  8.  164,  Gr.  9,  Nr.  10;  8.  160,  Gr.  1,  Nr.  3;  grösser  darge- 
stellt: Täf.IY,  Fig.  26.  —  Fig.  30  Eisenklinge  eines  Messers  oder  einer  8cheero 
wahrsch.  aus  d.  Z.  um  Tiberius:  8.164,  Gr. 3,  Nr.  9.  -^  Fig.  31  Topf  wahrsch. 
aus  d.  Z.  um  Tiberius:  8.  164,  Gr.  9,  Nr.  11;  8.  169,  Gr.  20,  Nr.  7.  —  Fig. 
82  Topf  wahrsch.  aus  d.  Z.  um  Tiberius:  8.  164^  Gr.  9,  Nr.  12;  8.  171,  Gr.  29, 
Nr.  1;  mit  gestempelter  M.  d.  Angustus  daher  wohl  aus  der  Z.  d.  Tiberius: 
8.  161,  Gr.  4,  Nr.  1;  mit  Gelassen  d.  Z.  um  Caligula:  8.  166,  Gr.  14,  Nr.  2.  -* 
Fig.  33  Gewandnadel  g.  b«  Gefässen  d.  Z.  um  Tiberias:  8.  163,  Gr.  9,  Nr.  13 f 
zwölf  gleichartige:  8.  175,  Nr.  29.  —  Fig.  34  Napf  bei  Fig.  11  besprochen.  — 
Fig.  35  Teller  aus  terra  nigra,  bei  Fig.  18  besprochen.  —  Fig.  36  Topf  g.  m. 
Münze  d.  Angustus,  nicht  vor  12  v.Chr.  geschlagen:  8.  167,  Gr.  15,  Nr.  1;  wei- 
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tere  Topfe  dieser  Art  vgl  Taf.  V,  Flg.  15.  —  Fig.  37  Filimadelg.  mit  Münze 
d.  AagQstai,  nicht  vor  12  T.Gbr.  geschlagen:  S.  167,  Qr.  15,  Nn  4.  ^  Fig.  38 
Eisenachah  g.  m.  M.  d.  Augustas  aus  derselben  Zeit:  8.  167,  Gr.  15,  Nr.  3.  — 
Fig.  89  Gewandnadel  mit  M.  d.  Aagostus  aus  derselben  Zeit:  8.  167,  Gr.  15, 
Nr.  2.  —  Fig.  40  Fingerringplatte  mit  Gemme  g.  mit  Münze  d.  Augustas  ans 
derselben  Zeit;  8.  167,  Gr.  15,  Kr.  5;  desgl.  mit  Münze  des  Claudias:  Taf.  IV, 
Fig.  27.  —  Fig.  41  n.  41  a  Münze  d.  Augustus :  8.  167,  Gr.  15,  Nr.  6.  —  Fig.  42 
Topf  m.  M.  d.  Augustas,  nicht  vor  12  v.  Chr.  geschlagen:  8. 167,  Gr.  15,  Nr.  7; 
Weiteres  Tgl.  Fig.  19.  —  Fig.  48  Henkelkrug  g.  m.  Münze  d.  Augustus  ans 
derselben  Zeit:  8.  167,  Gr.  15,  Nr.  8;  mit  Münzen  d.  Augustus  aus  derselben 
Zeit.  Derselbe  Krug  kommt  Tor:  8.  161,  Gr.  3,  Nr.  8;  grösser:  8.  161,  Nr.  9; 
g.  m.  gestempelter  Münze  d.  Augu^us,  daher  wohl  aus  d.  Z.  d.  Tiberins:  8. 161 
u.  162,  Gr.  4,  Nr.  4  u.  Nr.  5;  g.  b.  Gefassen  d.  Z.  um  Tiberins:  8.  171,  Gr.  29, 
Nr.  10  o.  11;  mit  gest.  M.  d.  Augustus:  8.  170«  Gr.  24,  Nr.  5;  mit  Geflssen 
d.  Z.  um  Tiberius:  8.  170  u.  8.  171,  Gr.  25,  Nr.  6  u.  Nr.  7;  mit  Münze  d.  Ti- 
berius:  8.  166,  Gr.  13,  Nr.  7  u.  Nr.  8;  mit  gestempelter  Münze  d.  Tiberius 
daher  aus  d.  Z.  d.  Caligula:  8. 169,  Gr.  21,  Nr.  7;  S.  166,  Gr.  14,  Nr.  7  n.  Nr.  8; 
mit  Münze  der  Antonia  August*:  8.165,  Gr.  11,  Nr.  6  u.  Nr.  7;  etwas  roher  mit 
Münze  d.  Claudius:  8. 172,  Gr.  31,  Nr.  7;  mit  Gefftssen  d.  Zeit  des  Nero:  8. 168, 
Gr.  18,  Nr.  2;  aus  Brandstätten:  8.  173,  Nr.  1;  8.  173,  3,  7;  tierzebn  gleidi- 
artige:  8.  175,  Nr.  30:  Charakteristisch  für  den  8til  dieser  Frühaeit  ist  der  cy- 
lindrisohe  Hals,  welcher  von  der  Bauchung  plötzlich  ausgeht,  w&hrend  bei 
den  späteren  Krügen  dieser  Art  —  soweit  ich  habe  ermitteln  können  von  Tra« 
Jan  ab  —  sieb  der  Ausgussrand  allmählich  znr  Bauchung  erweitert  wie  Taf.  X, 
Fig.  51  zeigt.  —  Fig.  44  Tasse  aus  terra  sigillata,  gef.  m.  Münze  d.  Augustas 
die  nicht  vor  12  v.  Chr.  gescblagen  ist:  8.  167,  Gr.  15,  Nr.  10;  mit  Münze  d. 
Augustus,  nicht  vor  2  v.  Chr.  geschlagen:  8. 168,  Nr.  10, 11  u.  12;  8. 170,  Gr. 22, 
Nr.  6;  aus  terra  nigra:  8.  170,  Gr.  23,  Nr.  5;  8. 171,  Gr.  29,  Nr.  14;  aoa  terra 
sigillata  t  8. 163,  Gr.  8,  Nr.  13;  aus  terra  nigra  g.  m.  Münze  d.  Tiberiu«:  8.  163, 
Gr.  8,  Nr.  14;  S.  166,  Gr.  14,  Nr.  16.  —  Fig.  51  Inhalt  eines  reich  ausgestat- 
teten Leiebenbrandgrabes,  welches  duroh  Holzleiste  geschützt  war,  wie  die  eiser- 
nen  Eckbeschlüge  erkennen  lassen.  —  Fig.  52  Topf  mit  8ohUckerselimnok  8. 168, 
Gr.  18,  Nr.  1;  mit  Münze  d.  Nero  gef.:  8.  168,  Gr.  19,  Nr.  1;  g.  b.  EmaiU 
Nadek:  8.  176,  Nr. 46.  —  Fig.  53  Henkolkrug  m.  Gef&ssen  u.  Münze  d.  Nero, 
Näheres  Taf.  V,  Fig.  43.  —  Fig.  54  Becher  m.  kl.  Eindrücken  wakrsch.  aus  d. 
Z.  um  Claudius:  8.  167,  Nr.  1.  —  Fig.  55  gelbglasirtes  Krüglein  mit  Relief- 
schmuck  wahrsch.  aus  d.  Z.  d.  Claudius:  8.  168,  Gr.  17,  Nr.  2;  der  untere 
Theil  eines  soldieii:  Taf.  YI,  Fig.  21,  zusammen  gefunden  mit  dem  glaairten 
Pilgerkrog  Taf.  YI,  Fig.  19;  ähnL  Taf.  YI,  Fig.  20.  —  Fig.  56  Topf  wafarsefa. 
aus  d.  Z.  um  Claudius:  8. 168,  Gr.  17,  Nr.  3.  •—  Fig.  57  8temktste,  welche  mit 
einem  Deckel  verschlossen  war  und  die  GefiUse  Fig.  36  bis  50  barg.  Dabei 
sind  Münzen  des  Aagustus,  nicht  vor  2  v.  Chr.  geschlagen. 
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Tafel  VI. 

Fig.  1  Topf  m.  Milnse  d.  AugustnSy  niobi  vor  2  v.  Chr.  gesobL:  S.  161, 
Gr.  3,  Nr.  5  n.  6.  —  Fig.  2  Topf  (Dreibein),  einer  nstrina  augosteisober  Zeit: 
S.175,  Nr.  16.  —  Fig.  3  Topf  au»  d.  spateren  Zeit  d.  Augustns:  S.  162,  Gr.  5» 
Nr.  1.  —  FSg.  4  Topf  augusteiscber  Zeit:  S.  174,  e,  Nr.  7.  —  Fig.  6  Topf 
mit  Münze  des  Augusius,  nicht  vor  2  t.  Chr.  geschl.:  S.  171,  Gr.  28,  Nr.  3  a. 
4;  daselbst  mit  Münzen  d.  Tiberius:  S.  166,  Gr.  13,  Nr.  4  u.  5;  Gefasse  ders. 
Zeit  vgl.:  S.  163,  Gr.  8,  Nr.  11;  8.  169,  Gr.  20,  Nr.  8.  Diese  Art  von  Töpfen, 
welche  bereits  in  vorröni.  Zeit  voHEommt,  erhielt  sich  bis  in  die  Zeit  der  Fla- 
vier;  die  späteren  haben  einen  niedrigeren,  in  der  Regel  aoch  engeren  Hals, 
wie  Taf.  VI,  Fig.  18  zeigt.  —  Fig.  6  Topf  augusteischer  Zeit:  S.174,  Nr.  6.  — 
Fig.  7  Topf  mit  Scbliokerscbmuck  m.  Münze  d.  Nero:  S.  168,  Gr.  19,  Nr.  1; 
vgl.  Taf.  y,  Fig,52.  —  Fig.  8  Schüssel  b.  Geßtesen  d.  späteren  Zeit  d.  Augnstus: 
S.  16Qi  Gr.  1,  Nr.  6.  —  Fig.  8  a  Flasche  ans  Thon  aus  der  ersten  Eaiserzeit: 
S.  171,  Gr.  26,  Nr.  1.  *-  Fig.  9  Becher,  wahrsch,  Zeit  des  Caligula:  S.  166, 
Gr.  14>  Nr.  17;  mit  Münze  der  Antonia  Augnsta:  S.  165,  Gr.  11,  Nr.  4.  — 
Fig.  10  Kelch  m.  Münze  d.  Tiberius:  S.  166,  Gr.  18,  Nr.  9  u.  10.  --  Fig.  11 
Topf  wahrach.  Zeit  d.  Caligula:  S.  164,  Gr.  10,  Nr.  1;  S.  166,  Gr.  14,  Nr.  6; 
ähnl.  m.  gestempelter  Münze  d.  Tiberius:  S.  170,  Gr.  21,  Nr.  9.  —  Fig.  IIa 
Schale  m.  Gef.  d.  Z.  um  Claudius:  S.  175,  Nr.  22.  —  Fig.  12:  GesichUtopf  m. 
Gefassen  d.  Z.  um  Nero:  S.  174,  e,  Nr.  3;  desgl.  Nr.  4.  —  Fig.  13  Topf  mit 
Münze  d.  Nero:  S.  174,  e,  Nr.  5.  ~  Fig.  14  Schälchen,  dQnne,  weisse,  grau 
überzogene  Wandung  zeigend,  mit  keulenförmigen  Ansätzen;  solabe  Schmuck- 
weise  auch  bei  Glasscbalen  d.  Z.  um  Nero:  S.173,  1,  Nr.  10.  — •  Fig.  16  Schüssel 
mit  reichem  Reliefschmuck;  die  Ornamentik  ist  schwungvoll  u.  sehr  scharf  ge- 
formt, gleichartige  spätere  vgl.  Taf.  VI,  Fig.  15,  m.  Münze  d.  Augustus:  S.  162, 
Gr.  7,  Nr.  3.  —  Fig.  17  Tasse,  die  in  Gräbern  der  letzten  Zeit  d.  Flavier  fehlt, 
m.  Münze  d.  Claudius:  S.  172,  Gr.  31,  Nr.  10.  —  Fig.  18  Topf  ans  d.  Z.  um 
Tiberius:  S.  171,  Gr.  27,  Nr.  2.  —  Fig.  19  Tragflasche  aus  d.  Z.  um  Claudius: 
S.  173,  4,  Nr.  1.  —  Fig.  20  Henkelkrüglein,  gelb  glasirt,  aus  d.  Z.  um  Claudius: 
S.  174,  e,  Nr.  1.  —  Fig.  21  Schälchen  aus  derselben  Zeit:  S.  174,  4,  Nr.  2.  — 
Fig.  22  Sehälohen  mit  Blaftterschmuck  aus  d.  Z.  nm  Nero:  S.  175,  Nr.  17.  ^ 
Fig.  23  Gefässohen  in  Löwengestalt  g.  m.  Scherben  d.  Z.  um  Claudius;  S.  174,  e, 
Nr.  11.  —  Fig.  24  Topf  d.  Z.  um  Nero:  S.  175,  Nr.  24.  -  Fig.  25  Becher 
derselben  Zeit:  S.  171,  Gr.  26,  Nr.  2.  —  Fig.  26  Lampe  mit  Bild  eines  Gla< 
diäter  aus  d.  Z.  um  Tiberius:  S.  171,  Gr.  29,  Nr.  16.  —  Fig.  27  Schale  aus  d. 
letzten  Zeit  d.  Augustus:  S.  162,  Gr.  5,  Nr.  4.  —  Fig.  28  Lampe  od.  Tinten- 
fass  d.  ersten  Eaiserzeit:  S.  175,  Nr.  15.  —  Fig.  29  Schälchen  mit  Schuppen  d. 
Z.  um  Caligula:  S.  175,  Nr.  25,  ähnlich  m.  Münze  d.  Caligula:  S.  169,  Gr.  21, 
Nr.  10.  —  Fig.  30  Rassel  in  YogelgesUlt  aus  der  ersten  Eaiserzeit:  S.  176, 
Nr.  35.  —  Fig.  31  Ornamentband  auf  Andemacher  Gefassen  d.  Zeit  v.  Augustns 
bis  Claudius;  die  spätere  Ornamentation  dieser  Art  ist  unregelmässiger  und 
stumpfer,  wie  Taf.  YII,  Fig.  48  zeigt.  —  Fig.  32  Omamentstreifen  auf  Andere 
nacber  Gefassen  d.  Z.  von  Augustus  bis  (ind.)  Nero;  die  gleichartigen  Ornamente 
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späterer  Zeit  vgl.  Taf.  YII,  Nr.  44.  —  Fig.  33  Omamentstreifen,  bereits  aof 
Andemacher  Gef&ssen  d.  Zeit  am  Tiberius;  er  erhielt  sich  lange.  —  Fig.  34 
OrnamentstreifeQ  aaf  Andemaeher  Gef&ssen  d.  Z.  ▼.  Aagustas  bis  Galigula.  — 
Fig.  35  Thonfigar  aus  erster  r.  Kaiserseit:  S.  176,  Nr.  38.  —  Fig.  36  Thon- 
figur  derselben  Zeit:  S.  176,  Nr.  37.  —  Fig.  37  Sehale  ans  der  Zeit  am  Nero: 
S.  175,  Nr.  23.  —  Fig.  36a  Aschentopf  aas  d.  Z.  um  Galigula:  8. 166|  Gr.  14,  Nr.  9. 

Tafel  VIL 

Fig.  1  Glasfläschchen  m.  Müuze  des  Augrastus,  nicht  vor  12  v.  Cbr.  ge- 
prägt: S.161,  Gr.  3,  Nr.  14  D.  15;  m.  Gef&ssen  d.  Z.  um  Tiberius:  8.169,  Gr. 20, 
Nr.  4;  ihnl.  aus  Tbon:  8.  164,  Gr.  9,  Nr.  8.  —  Fig.  2  Schale  aus  blauem  Thon 
m.  Münze  des  Claudius:  S.  172,  Gr.  31,  Nr.  9.  —  Fig.  3  Töpfchen  vorantoni- 
nisch:  S.  176,  N.  33.  —  Fig.  4  Becher  m.  Münze  d.  Galigula:  8.  169,  Gr.  21, 
Nr.  10;  ihnl.:  Taf.  YI,  Nr.  29.  —  Fig.  5  Amphore  m.  Münze  d.  Antonia  Augusta: 
8.  165,  Gr.  11,  Nr.  5;  äbnl.  wahrsch.  aus  d.  späteren  Zeit  d.  Aogustus:  8.  160, 
Gr.  1,  Nr.  8.  —  Fig.  6  Becher  aus  d.  Z.  d.  Flavier:  8.  175,  Nr.  13.  —  Fig.  7 
Henkelkännchen  m.  M.  d.  Augustus,  nicht  vor  2  v,  Chr.  geschl. :  8. 167,  Gr.  16, 
Nr.  2;  mit  Gefässen  dieser  Zeit:  S.  171,  Gr.  29,  Nr.  8;  mit  gestempelter  Münze 
d.  Tiberius:  8.  169,  Gr.  21,  Nr.  6.  —  Fig.  8  Scfaälchen  wahrsch.  aus  d.  Z.  d. 
Galigula:  8.166,  Gr.  14,  Nr.  15.  —  Fig.  9  Glasscbalchen  m.  Münze  d.  Tiberius 
vgl.  Taf.  VII,  Nr.  1.  —  Fig.  10  Glasfläschchen  m.  Münze  d.  aaudius:  8.  172, 
Gr.  31,  Nr.  2.  —  Fig.  11  Becher  aus  letzter  Z.  der  Augusteen:  S.  175,  Nr.  20. 
—  Fig.  12  Becher,  rothlichgrau,  weiss  überzogen,  mit  Ziokzackverziernng  wie 
VH,  44,  Z.  um  Nero.  —  Fig.  13  Topf  Z.  iim  Caligula:  8.  166,  Gr.  14,  Nr.  5; 
ähnl.  m.  Münze  d.  Antonia  Augusta:  S.  165,  Gr.  11,  Nr.  3;  &hnl.  m.  Münze  d. 
Claudius:  8.172,  Gr. 31,  Nr.  6.  —  Fig.  14  Topf  m.  Münse  d.  Claudius:  8.172, 
Gr.  31,  Nr.  1.  —  Fig.  15  Topf  m.  Münze  d.  Claudius:  8.  175,  Nr.  18;  ähnl. 
ebend.  Nr.  19.  —  Fig.  16  Topf  m.  Münze  d.  Claudius:  8.  172,  Gr.  31,  Nr.  3; 
ähnl.  m.  Münze  d.  Nero:  8.  168,  Gr.  19,  Nr.  7.  —  Fig.  17  Topf  m.  gestemp. 
M.  d.  Tiberius:  S.  170,  Gr.  24,  Nr.  1;  mit  Gefässen  derselben  Zeit:  8.  170,  Gr. 
25,  Nr.  1;  desgl.  8.  163,  Gr.  8,  Nr.  8  n.  9;  ähnlich  m.  Gefässen  d.  letzt  Zeit  d. 
Augustus:  S.  162,  Gr.  6,  Nr.  2.  —  Fig.  18  Becher  d.  Z.  um  Nero:  8.  175,  Nr. 
26;  ebendas.  Nr.  27.  —  Fig.  19  Becher  mit  Henkel,  fast  so  hart  gebrannt  wie 
Siegburger  Steingut,  verziert  wie  Taf.  VI,  Fig.  31.  —  Fig.  20  Scherbe  eines 
Bechers  d.  Z.  um  Claudius:  8.  175,  Nr.  21.  —  F  i  g.  21  Topf  mit  Münze  des 
Augustus,  nicht  vor  2  v.  Chr.  geschl.:  8.  161,  Gr.  3,  Nr.  3.  —  Fig.  22  Topf 
d.  Z.  um  Tiberius:  S.  171,  Gr.  27,  Nr.  1.  —  Fig.  23  Topf  d.  vorantoninischen 
Zeit:  8.  174,  e,  Nr.  8.  —  Fig.  24  Topf,  charakteristisch  für  die  Kenntniss  der 
Umgestaltung  der  einheimischen  Formen  bei  den  Gefässen  Taf.  Y,  Fig.  1,  9,  15, 
19,  21,  36  u.  42,  gef.  m.  Münze  d.  Nero:  8.  168,  Gr.  19,  Nr.  6.  —  Fig.  26 
Topf  g.  m.  Münze  d.  Augustus,  nicht  vor  2  r.  Chr.  geprägt:  8.  167,  Gr.  16, 
Nr. 6.  —  Fig.  26  Thongriff  m.  Münze  d.  Nero:  8. 168,  Gr.  19,  Nr.  2.  —  Fig.  27 
Schale  m.  Münze  d.  Augustus,  nicht  vor  2  v.  Chr.  geschl:  8. 168,  Gr.  16,  Nr.  14; 
mit  Gefässen  dieser  Zeit:  8. 169,  Gr.  20,  Nr.  2;  mit  Gefässen  d.  Z.  um  Tiberius: 
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S.  170,  Gr.  22,  Nr.  2.  —  Fig.  28  Schüssel  m.  Scherben  d.  Z.  am  Nero:  S.173, 
Brandst.  3,  Nr.  1.  •—  F  i  g.  29  Amphore  m.  Gef&ssen  d.  Z.  um  Augustus:  8. 171, 
Gr.  29,  Nr.  12.  —  Fig.  30  Krug  d.  adgusteisohen  Zeit:  S.  171,  Gr.  29,  Nr.  13. 

—  Fig.  31  Becher  g.  m.  gestempelter  Münfee  d.  Tiberius^  S.  169,  Gr. 21,  Nr. 5. 

—  Fig.  32  Henkelkrug  m.  Münze  d.  Zeit  d.  Galignla:  S.  169,  Gr.  21,  Nr.  8; 
desgl.  d.  Z.  d.  Tiberius:  S.  170,  Gr.  22,  Nr.  4  u.  5;  desgl.  S.  170,  Gr.  23,  Nr. 
3  tt.  4;  m.  Gefassen  d.  Galigula:  S.  164,  Gr.  10,  Nr.  4.  —  Fig.  33  Schale  d. 
Z.  d.  Augustus:  S.  162,  Gr. 5,  N. 5.  —  Fig.  84  Topf  d.  Z.  d.  Aagustusr  S.  162, 
Gr.  5,  Nr.  2.  —  Fig.  35  Napf  d.  Zeit  um  Tiberius:  S.  163,  Gr;  8,  Nr.  12.  — 
Fig.  36  Scherbe  zusammen  gefunden  mit  Fig.  18,  40,  46,  49,  50,  51  und  mit 
Taf.  VI,  17  in  ustrina  d.  Z.  um  Nero :  S.  175,  Nr.  27.  —  F  i  g.  37  Teller  aus 
t.  sigill.  g.  m.  Münze  d.  Augustus,  nicht  vor  2  y.  Chr.  geschl.:  S.  161,  Gr.  3, 
Nr.  10  u.  11;  m.  Gefassen  d.  Z.  um  Caligula:  S.  164,  Gr.  10,  Nr. 7.  —  Fig.  38 
Teuer  d.  Z.  um  Galigula:  S.  164,  Gr.  10,  Nr.  5;  ähnlich  aus  t.  sigill.:  S.  166, 
Gr.  14;  Nr.  11;  desgl.  m.  Münze  d.  Antonia  Augnsta:  S.  164,  Gr.  11,  Nr.  10.  — 
Fig.  39  Teller  aus  t.  sigill.  m.  Münze  d.  Augustus,  nicht  vor  2  y.  Chr.  geschl.: 
S.161,  Gr. 3,  Nr.  13;  ähnl.:  ebendas.  Nr.  12.  —  Fig.  40  Scherbe,  siehe  Fig. 36. 

—  Fig.  41  Teller  wahrsch.  Z.  um  Caligula:  S.  164,  Gr.  10,  Nr.  6.  —  Fig.  42 
Teller  aus  t.  sigill.  m.  Münze  d.  Tiberius:  S.  165,  Gr.  13,  Nr.  11  u.  12;  ähnl. 
mit  Münze  der  Zeit  d.  Caligula,  gleicht  dem  unteren  Theil  d.  Gefässes  Taf.  YI, 
Fig.  8:  S.  170,  Gr.  21,  N.  12;  desgl.  S.  172,  Gr.  31,  Nr.  8.  —  Fig.  43  Teller 
m.  Münze  d.  Antonia  Augusta:  S.  165,  Gr.  11,  Nr.  11.  —  Fig.  44  Zickzack* 
Omamentmuster  des  späteren  Typus,  siehe  Taf.  VI,  Fig.  32.  -*  Fig.  45  Keil* 
Omamentmuster  auf  Gefassen  d.  Z.  d.  Augustus:  S.  160,  Gr.  1,  Nr.  4;  desgl. 
S.  171,  Gr.  28,  Nr.  1.  —  F  i  g.  46  Schüssel  mit  Lotus-Schmuck  und  durchbro- 
chenen Griffansätzen  m.  Scherben  d.  Z.  um  Nero:  8.  173,  Brandstätte  3,  Nr.  6; 
ähnl.  S.  175,  Nr.  27.  —  F  i  g.  47  Becher,  blauschwarz,  mit  Stacheln,  welche  yon 
der  Innenseite  des  Gewisses  herausgedrückt  sind,  mit  Gef.  yorantoninisoher  Zeit. 

—  Fig.  48  Strichel-Omamentmnster  des  späteren  Typus  g.  mit  gestempelter 
Münze  d.  Tiberius:  S.  169,  Gr.  21,  Nr.  1.  —  Fig.  49  Scherbe  eines  Tellers  d, 
Z.  um  Nero:  S.175,  Nr. 27.  —  Fig.  50  Scherbe  einer  Schüssel  d.  Z.  um  Nero: 
S.  175,  Nr.  27;  gleichartige  Technik  früherer  Zeit  Taf.  VI,  Fig.  27.  —  Fig.  51 
Scherbe  eines  Tellers  d.  Z.  um  Nero:  S.  175,  Nr.  27.  —  Fig.  58  RunenaErtiger 
Stempel  einer  Schale  aus  blauem  Thon  d.  Z.  um  Tiberius:  S.  171,  Gr. 25,  Nr; 8; 

Tafel  VIII. 

Fig.  1  Langschwert,  Zeit  des  Augustus:  8.177,  Kr.  69.  —  Fig.  2  Dolch, 
frühröm.:  S.  177,  Nr.  70.  —  Fig.  3  Lanzenspitze,  frühröm.:  S.  172,  Brandst.  1, 
Nr.  1 ;  S.  177,  Nr.  71.  —  F  i  g.  4  Zwei  «nsammengefagte  Lanzen,  frtthrdm. : 
S.  177,  Nr.  72.  -^  Fig.  5  Lanzenspitze,  frühröm.:  S.  177,  Nr.  72.  —  Fig.  6 
Lanzenspitze,  frühröm.:  S.  177,  Nr.  75.  —  Fig.  7  Bohreisen,  frühröm.:  8.  173, 
Brandst.  1,  Nr.  4;  ebend.  Brandst.  2,  Nr.  13.  —  Fig.  8  Pf^pitze,  frfibröm.: 
S.  173,  Brandst.  1,  Nr.  2;  ebendas.  Bwindst.  2,  Nr.  10;  S.178,  Nr.  76.  —  Fig.  9 
Sohildbuckel,  an  dessen  unterem  Theile  zwei  Warfpfeile  haften:  8.  178,  Nr.  77 ; 
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S.  173,  Brandii.  2,  Nr.  11.  —  F  i  g.  10  SohUdbuckel,  frühröm.,  wahrreh.  Z.  d. 
Tiberius:  8.  163,  Gr.  9,  Nr.  2;  desgl.  mit  Münze  der  Antonia  Augosta:  S.  165, 
Gr.  11,  Nr.  2;  desgl.  fruhröm.  Z.:  8.  172,  d,  Nr.  2;  8.  173,  Brandet  2;  8.  172, 
Nr.  78.  —  Fig.  11  Ehrenschmnckplatte,  frühröm.:  S.  178,  Nr.  79.  —  Fig.  12 
Sporn,  an  den  angelMUshsischen  Sporn  d.  10.  oder  11.  Jahrhunderts  erinnernd, 
nach  Versicherung  des  Herrn  W.  Fusbahn,  jedoch  aus  einer  Leichenbraad- 
ume  fruhröm.  Zeit  stammend:  S.  178,  Nr.  80.  —  Fig.  13  Messerklinge  früh- 
röm. Zeit:  8.  176,  Nr.  48.  —  F  i  g.  14  u.  I4a  Messerklingen  d.  Z.  um  Tiberius: 
S.  164,  Gr.  9,  Nr. 9;  S.  176,  Nr.  49.  —  Fig.  15  Messerklinge,  frühröm.:  8. 176, 
Nr.  50.  —  Fig.  16  Krummesser,  frühröm.:  S.176,  Nr. 51.  —  Fig.  17  Scheere, 
frührönu:  S.  173,  Brandst.  1,  Nr.  3;  8.  173,  Brandst.  2,  Nr.  12;  8.  176,  Nr.  52. 

—  Fig.  18  Eiseninstrument,  frühröm.:  8.  177,  Nr.  53.  —  Fig.  19  Sägeblatt, 
frühröm.:  8.  177,  Nr.  54.  —  Fig.  20  Meissel,  frühröm.:  S.  177,  Nr.  65.  — 
Fig.  21  Doppelzahneisen,  frühröm.:  8.  177,  Nr.  56.  -*  Fig.  22  Eisengerftth, 
frühröm.:  S.  177,  Nr.  57.  —  Fig.  23  Gabel,  frühröm.:  8.173,  Brandst  1,  Nr. 5. 
^  Fig.  24  Eisenmesser,  spatröm.:  8.  190,  Gr.  75,  Nr.  8.  —  Fig.  25  Schlüssel 
m.  Münze  d.  Augustus:  S.  155,  c;  8.  160,  Gr.  2,  Nr.  5;  8. 177,  Nr.  60.  —  Fig. 
26  Schlüssel  d.  Z.  um  Tiberius:  8.  163,  Gr.  8,  Nr.  6.  —  Fig.  27  Büchse  mit 
Münze  d.  Claudius:  S.  172,  Gr.  31,  Nr.  4,  deren  Boden  ist  technisch  behandelt 
wie  Taf.yiII,39;  8.177,  Nr. 62.  —  Fig.  28  Filiernadel  m.  Münze  d.  Augustus: 
8.  167,  Gr.  15,  Nr.  4;  8.  177,  Nr.  62.  —  Fig.  29  Metallspiegel  m.  Münze  des 
Augustus,  nicht  vor  2  v.  Chr.  geprägt:  S.  161,  Gr.  3,  Nr.  16;  S.  177,  Nr.  64.  — 
Fig.  30  Seihe  aus  d.  Z.  um  Oaligula:  8.  164,  Gr.  10,  Nr.  8;  8. 177,  Nr.  65.  — 
Fig.  31  Löffel,  frühröm.:  S.  177,  Nr.  66.  —  Fig.  32  Schlossbleoh,  fruhröm.: 
S.  173,  Brandst  1,  Nr.  9;  S.  177,  Nr.  67.  —  Fig.  33  Griff,  frühröm.:  8.  177, 
Nr.  68.  —  Fig.  34  Täfelohen  d.  Z.  um  Tiberius:  S.  163,  Gr.  8,  Nr.  15.  — 
Fig.  35  Scbildbuckel  d.  Zeit  des  Augustus:  S.  172,  Gr.  30,  Nr.  2.  —  Fig.  36 
Kästchen,  frühröm.:  8.  173,  Brandst  1,  Nr.  6.  —  Fig.  37  Metallgriff,  oben  in 
Schwäneköpfe  endend,  durch  eingravirte  Linien  verziert,  gef.  in  augusteischem 
Leiohenbrandgrab  v.  Martinsberg.  *—  Fig.  38  Sehildbuckel,  spätröm.:  8.  188^ 
Gr. 48.  —  Fig.  39  Gedrehter  Metallboden  wie  bei  Taf.YIIL  27.  -*  Fig.  33a 
Schwertacheide-Beschlagstreifen  aus  Metall,  sauber  und  sehr  geschickt  profilirty 
in  der  Mitte  durch  reliefartig  modellirte  Wellenlinie  verziert:  S.  178,  Nr.  82; 
vgl.  gleichartigen  aus  meroving.  Zeit:  Taf.  KUI,  Fig.  29. 

Tafel  IX. 

Fig.  1  Skeletgrab  vom  Kirchberg:  8.  185,  Gr.  1.  —  Fig.  2  Skeletgrab 
vom  Kirchberg:  S.  193,  Gr.  101.  —  Fig.  3  Skeletgrab  ebendaher:  8.183,  Gr2. 

—  Fig.  4  Skeletgrab  vor  dem  Burgthor:  S.  182,  Gr.  12.  —  Fig.  5  Steinkiste 
vom  Kirchberg,  römisch?:  8.194,  Gr.  107.  —  Fig.  6  u.  7  Steinsarg  ebendaher: 
S.  195,  Gr.  113.  —  Fig.  8  Steinsarg  ebendaher:  S.  193,  Gr.  105..  —  Fig.  9 
Skeletgrab  vom  Martinsberg;  8.  184,  Gr.  13.  —  Fig.  10  Skeletgrab  vom  Kirch- 
berg: S.  190,  Gr.  76.  —  Fig.  11  Skeletgi-ab  vom  Burgthor:  S.  181,  Gr.  9.  — 
Fig.  12  Spättömisohes  Skeletgrab  vom  Kirchborgt  8.192»  Gr.  94.    Vgl.  S.183| 
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Gr.  8  hiB  12.  -^  Diese  Gräber  stammeii  aus  der  Zeit  der  Talontiniane  bis  stnm 
Ende  der  Römerberrsobaft,  nnr  Fig.  11  aus  der  Zeit  äer  GoaBtantine. 

Tafel  X. 

Fig.  1  Topf,  als  Verschluss  nmgestülpter  Näpfchen:  S.  194,  Nr.  1.  — 
Fig.  2  Topf:  S.  182,  Gr.  12,  Nr.  1.  -  Eig.  3  Becher:  S.  180,  Gr.  1,  Nr.  2; 
S.  181,  Gr.  6,  Nr.  1;  S.  185,  Gr.  19,  Nr.  5;  S.  186,  Gr.  31,  Nr.  4;  S.  187,  Gr.  34, 
Nr.  2;  S.  189,  Gr.  67,  Nr.  3;  8.  190,  Gr.  75,  Nr.  2.  —  Fig.  4  Kanne:  S.  197, 
Gr.  139,  Nr. 4.  -  Fig.  5  Kanne:  S.  197,  Gr.  139,  Nr.l.  -*  Fig.  6  Glasbecher: 
S.194,  Gr.  9,  Nr.l.  —  Fig.  7  Einhenkeliger  Topf :  S.  186,  Gr.  31,  Nr.  2;  S.  187, 
Gr.  38,  Nr.  1.  -  Fig.  8  Näpfchen:  S.  185,  Gr.  19,  Nr. 4.  -«  Fig.  9  Amphore: 
S.  187,  Gr. 34,  Nr.  1.  —  Fig.  10  Kännchen,  weiss,  braunroth  gestreift,  Einzelfund 
y.  Martinsberg.  —  Fig.  11  Topf,  orangerothe  t.  sigillata,  Einzelfund  v.  Martins- 
berg. —  Fig.  12  Henkelkrug:  S.  184,  Gr.  13,  Nr.  1;  ähnl.:  S.  194,  Gr.  111, 
Nr.  3.  —  Fig.  13  Henkelkrug:  S.  198,  Einzelfund  Nr.  142.  —  Fig.  14  Glas- 
flasche:  S.  184,  Gr.  17,  Nr.  1.  —  Fig.  15  Teller:  S.  186,  Gr.  25,  Nr.  3;  S.  190, 
Gr.  75,  Nr.  4  u.  5;  Si  193,  Gr.  101;  8.  190,  Gr.  75,  Nr.  4;  S.  191,  Gr. 81,  Nr.l. 

—  Fig.  16  Henkelkrug:  S.  185,  Gr.  19,  Nr. 7.  —  Fig.  17  Henkelflasohe :  8.185, 
Gr.  19,  Nr.  6.  —  Fig.  18  Sohale:  8.  187,  Gr.  34,  Nr.  4.  -.  Fig.  19  Glas- 
flasche: S.  186,  Nr.  2.  —  Fig.  20  Krug:  8.  198,  Nr.  144.  --  Flg.  21  Teller: 
S.  185,  Gr.  21,  Nr.  2;  S.  186,  Gr.  31,  Nr.  6;  8.  187,  Gr.  34,  Nr.  3.  —  Fig.  22 
Teller:  8.  186,  Gr.  25,  Nr.  1.  —  Fig.  23  Schüssel:  8.  186,  Gr.  25,  Nr.  2.  - 
Fig.  24  Näpfchen:  S.  185,  Gr.  19,  Nr.  2.^  —  Fig.  25  Henkelkrag:  S.  186, 
Gr.  30,  Nr.  1.  -  Fig.  26  Krug:  8.  186,  Gr.  31,  Nr.  1.  —  Fig.  27  Napf: 
S.  190,  Gr.  75,  Nr.  3;  ähnl.:  S.  186,  Gr.  31,  Nr.  3.  —  F  i  g.  28  Näpfchen:  3. 186, 
Gr.  31,  Nr.  5;  ähnl.:  S.  194,  Gr.  110,  Nr.  3.  —  Fig.  29  Glasbecber:  S.  185, 
Gr.  19,  Nr.  8;  ähnl.  ohne  Eindrücke:  S.  150,  Gr.  75,  Nr.  7.  -  Fig.  30  Topf: 
a  189,  Gr.  67,  Nr.  1;  ohne  Henkel:  8.  197,  Gr.  139,  Nr.  3.  --  Fig.  31  Glas- 
flasche: 8.  190,  Gr.  75,  Nr.  6.  —  F  i  g.  32  Gksfiasche:  S.  194,  Gr.  109,  Nr.  2.  — 
Fig.  33  Tasse:  8. 189,  Gr.  67,  Nr.  4.  —  Fig.  34  Becher:  S.  189,  Gr. 69,  Nr.l. 

—  Fig.  35  Amphore:  S.  190,  Gr.  75,  Nr.  1.  —  Fig.  36  Glasbecber:  8.  196, 
Gr.  138,  Nr.  1.  —  Fig.  37  Becher:  S.  191,.  Gr.  81,  Nr.  2.  —  Fig.  38  Krug: 
S.  191,  Gr.  81,  Nr.  3.  -  Fig.  39  Gksflasohe:  S.  191,  Gr. 82,  Nr.  1.  —  Fig.  40 
Henkelkrug:  S.  184,  ZeUe  5  v.  oben;  ähnl.:  S.  198,  Gr.  101,  Nr.  2.  —  Fig.  41 
Glasflasche:  S.  193,  Gr.  110,  Nr.  2;  ähnl:  S.  187,  Gr.  38,  Nr.  3  und  S.  205, 
Gr.  17,  Nr.  2.  —  Fig.  42  Henkelkanne:  S.  193,  Gr.  101,  Nr.  2.  —  Fig.  43 
Cylinderflaache;  8.  194,  Gr.  111,  Nr.  4.  -  Fig.  44  Glas:  S.  195,  Gr.  113,  Nr. 3. 

—  Fig.  45  Amphore:  8.194,  Gr.  110,  Nr.  1.  —  Fig.  46  Becher:  8.197,  Gr.  140, 
Nr.  2.  -  Fig.  47  Glasgeftss:  8.185,  Gr.  17,  Nr. 3.  -  Fig.  4ß  Becher:  8.192, 
Gr.  45,  Nr.  2.  —  Fig.  49  Henkelkanne:  8. 180,  Gr.  1,  Nr.  1.  -  Fig.  60  Glaa- 
flasche:  8.198,  Einzelfund  Nr.  147.  —  Fig.  51  Henkelknig:  8.203,  Gr. 7,  Nr.l, 
eine  Form,  wekhe  seit  Trajan  auftritt;  ältere  vergl:  Taf.  Y,  Fig.  43,  53;  Taf. 
YH,  Fig.  5,  32.  —  Fig.  52  Henkelflasohe:  S.  193,  Gr.  100,  Nr.  1.  —  Fig.  53 
Flasche:  S.  185,  Gr.  19,  Nr.  3;  8.  196,  Gr.  138,  Nr.  2;  S.  194,  Gr.  111,  Nr.  5  f 
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S.197,  Gr.  141,  Nr.  4.  —  Fijf.  54  GlasflMche:  S.  188,  Gr.  56,  Nr.  4.  -  Fig.  55 
Becher:  S.  197,  Gr.  140,  Nr.  1.  —  Figf.  56  Becber:  rothaohwan  überzogen,  mit 
weisser  Aufschrift,  EinEelfund.  —  F  i  g.  57  Becher:  S.  198,  Einzelf.  Nr.  143.  — 
Fig.  58  Schaje:  S.  181,  Gr.  9,  Nr.  1.  —  Fig.  59  Krüglein:  S.  196,  Gr.  121, 
Nr.  2;  mit  Henkelchen:  ebendas.  Nr.  1;  S.  205,  Gr.  17,  Nr.  3;  S.  213,  Gr.  19, 
Nr.  3.  —  Fig.  60—63  Ornamentatreifen,  spätröm.  Andemacher  t.  sigillaia, 
Näpfe  von  orangerother  Farbe  sind  aufgedrückt.  —  Fig.  4a  Napf:  S.  194« 
Gr.  110,  Nr.  2.  —  Fig.  7a  Henkelkrug:  8. 181.  Gr.  7,  Nr.  3.  —  Fig.  44a  Glas- 
becher:  S.  196,  Gr.  121,  Nr.  3.  —  Die  in  Fig.  1,  2,  4,  5,  10,  11,  40,  49  bis 
51,  56,  58,  60  bis  63  und  66  dargestellten  Gegenstände  gehören  dem  Zeitalter 
der  Constantine  an,  die  übrigen  der  Zeit  des  Yalentinian  bis  zum  Ende  der 
Römerherrschaft. 

Tafel  XL 

F  i  g.  1—9  Inhalt  eines  spätrem.  Grabes:  S.  197,  Gr.  141 ;  Fig.  1  Henkel- 
kannchen,  Fig.  2  Becher,  Fig.  3  Schale,  Fig.  4  Glasschale  mit  Einbauchungen, 
Fig.  5  Glasflasche,  Fig.  6  Perlenkette,  S.  203,  Gr.  6,  Nr.  2,  Fig.  7  Wirtel,  Fig.  8 
gewundener  Armring,  Fig.  9  Fingerring.  —  Fig.  10  Perle:  S.  181,  Gr.  6,  Nr. 2. 
—  Fig.  11  Perle:  S.  181,  Gr.  6,  Nr.  3.  —  Fig.  12  Armring:  S.  183,  Gr.  1, 
Nr.l.  —  Fig.  13  Kamm:  S.  188,  Gr. 49.  -  Fig.  14  Schnalle:  S.  196,  Gr.  123, 
Nr.  2.  —  Fig.  15  Schnalle  mit  daran  haftender  Leinwand:  S.  184,  Gr.  13, 
Nr.  4.  -  Fig.  16  Gewandnadel:  S.  196,  Gr.  123,  Nr.  1.  —  Fig.  17  Schnalle: 
S.  185,  Gr. 21,  Nr.l.  —  Fig.  18  Gewandnadel:  S.184,  Gr.  13,  Nr. 2.  —  Fig.  19 
Mfinse  mit  menschl.  Angenliede:  S.  184,  Gr.  13,  Nr.  8.  —  Fig.  20  Schnalle: 
S.  197,  Gr.  140,  Nr.  3.  —  Fig.  21  Sohnalle  mit  Endbeschlag:  S.  189,  Gr.  13, 
Nr.  3.  —  Fig.  22  Sandalensohle:  S.  195,  Gr.  111,  Nr.  7;  S.  195,  Gr.  113, 
Nr.  2.  —  Fig.  23  Brzring:  S.  196,  Gr.  121,  Nr.  4.  —  Die  Perlen  Fig.  10  und 
11  gehören  der  Zeit  der  Constantine  an,  die  übrigen  Gegenstande  der  Zeit  des 
Yalentinian  bis  sum  Ende  der  Römerherrschaft. 

Tafel  XIL 

Fig.  1  Männergrab:  S.  204,  Gr.  10.  —  Fig.  2  Männergrab:  S.  203, 
Gr.  7.  —  Fig.  8  Frauengrab:  S.  205,  Gr.  17.  —  Fig.  4  Männergrab:  S.  202, 
Gr.  2.  —  Fig.  5  Langschwert:  S.  206,  Gr.  19,  Nr.  1;  S.  208,  Gr. 26,  Nr.  3.  - 
Fig.  6  Knrzftchwert:  S.  204,  Gr.  10,  Nr.  2;  S.  202,  Gr.  1,  Nr.  2  und  Gr.  8, 
Nr.  1;  S.  204,  Gr.  7,.  Nr.  3  und  Gr.  13,  Nr.  1;  8.  206,  Gr.  21,  Nr.  1;  S.  207, 
Qr.  22,  Nr.  2  und  Gr.  24,  Nr.  2;  8.  208,  Gr,  28,  Nr.  7.  —  Fig.  7  Doloh: 
S.  204,  Gr.  13,  Nr.  2f  S.  202,  Gr.  1,  Nr.  3  und  Gr.  2,  Nr.  2;  S.  203,  Gr.  3, 
Nr.  3;  S.  204,  Gr.  7,  Nr.  4,  Gr.  10,  Nr.  3  und  Gr.  13,  Nr.  2;  S.  205,  Gr.  19, 
Nr.  3;  S.  206,  Gr.  19,  Nr.  8  und  Gr.  21,  Nr.  2;  desgl  vom  Burgthor:  S.  210, 
Gr.  3,  Nr.  2;  8. 211,  Gr.  7,  Nr.  2;  S.  213,  Gr.  21,  Nr.  2;  S.  215,  Gr.  30,  Nr.  2.  - 
Fig.  8  Beil:  S.  206,  Gr.  21,  Nr.  4;  8.  202,  Gr.  2,  Nr.  5;  S.203,  Gr. 2,  Nr. 5.  - 
F  i  g.  9  Beil,  Franeisca,  Eincelfand.  —  F  i  g.  10  Lanze:  S.  206,  Gr.  21,  Nr.  3.  — 
Fig.  11  Lanze  n^bst  Schaftbeechlag :  S.  204,  Gr.  8,  Nr.  1  und  2.   —   Fig.  12 
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Wurnmnse:  S.  204,  Gr.  7,  Nr.  5.  -  Fig.  13  Krng:  S.  205,  Gr.  16;  8.  208, 
Gr.  27,  Nr.  2;  äbnl.  v.  Bargthor:  S.  212,  Gr.  16,  Nr.  1.  —  Fig.  14  Becher, 
Einzelfand.  —  Fig.  15  Krug:  S.  205,  Gr.  15,  Nr.  1  und  Gr.  16,  Nr.  15.  — 
Fig.  16  Napf:  S.205,  Gr.  18,  Nr. 4.  —  Fig.  17  Becher:  S.  202,  Gr.  1,  Nr.  1. — 
Fig.  18  Glaabecher:  S.  208,  Gr.  27,  Nr.  3.  —  Fig.  lÖ  Glassöbale:  S.  203, 
Gr.  7,  Nr.  2.  —  F  i  g.  20  Glasbecher  mit  aufgelegten  Yersieraiigen,  EfnEelfdnd. 
-*  Fig.  21  Schildbuckel:  S.  207,  Gr.  26,  Nr.  1.  —  Fig.  22  PfeihpiUe  aue 
Feuerstein  in  merov.  Grabe  v. Eirohberg  angetroffen.  —  Fig.  23  Eisenschnalle: 
S.  208,  Einzelfund  Nr.  32.  —  Fi  g.  24  Gürtelschnalle:  S.  207,  Gr.  26,  Nr.  2.  — 
Fig.  25  Gürtelschnalle:  S.  205,  Gr.  14,  Nr.  1.  —  Fig.  26  Schmaokscheibe: 
S.  203,  Gr.  6,  Nr.  4  u.  5;  S.  207,  Gr.  23,  Nr.  2.  —  Fig.  27  Ohrring  mit  Würfel: 
S.  203,  Gr.  6,  Nr.  3.  —  Fig.  28  Schmuckstück  in  Vogelgestalt:  S.  208,  Gr.  30, 
Nr.  1.  —  Fig.  29  Schmucknadel:  S.  208,  Einzelfund  Nr.  31.  —  Fig.  30  u.  31 
Zierscheiben :  S.  207,  Gr.  25,  Nr.  2,  3  u.  4.  —  Fi  g.  32  u.  33  Gewandnadeln : 
S.  207,  Gr.  25,  Nr.  6  u.  7.  —  Fig.  34  Emailnadel:  S.  204,  Gr.  9,  Nr.  5.  — 
Fig.  35  Gürtelschnalle:  S.  205,  Gr.  13,  Nr.  4;  S.  203,  Gr.  2,  Nr.  6.  —  Fig.  36 
Gürtelschnalle:  S.204,  Gr.  12,  Nr.l.  —  Fig.  37  Halter:  S.205,  Gr.  14,  Nr2. — 
Fig.  38  Gewandnadel:  S.  203,  Gr.  6,  Nr.  6;  S.  204,  Gr.  9,  Nr.  4.  -^  Fig.  39 
Gürtelschnalle:  S.  203,  Gr.  3,  Nr.  1;  S.  206,  Gr.  19,  Nr.  2  und  Gr.  20,  Nr.  1.  — 
Fig.  40—46  Beschlagstücke:  S.  206,  Gr.  20,  Nr.  2—9.  —  Fig.  47  Endbeschlag: 
S.  206,  Gr.  19,  Nr.  4.  —  Fig.  48  Beschlagstück:  S.  206,  Gr.  20,  Nr.  6.  — 
Fig.  49  Grabstein:  S.205,  Gr.  18,  Nr.l.  —  Fig.  50  Perlenkette:  S.203,  Gr. 6, 
Nr.  2;  S.  204,  Gr.  12,  Nr.  2;  S.  205,  Gr.  17,  Nr.  1  und  Gr.  18,  Nr.  2;  8.  207, 
Gr.  23,  Nr.  1,  Gr.  25,  Nr.  1  und  Gr.  25,  Nr.  5;  S.  208,  Gr.  30,  Nr.  2;  8.  214, 
Gr.  24,  Nr.  1.  —  Die  Fundstücke  dieser  Tafel,  aus  merovingisohen  Grabern  vom 
Eirchberg,  schliessen  sich  zum  Theil  unmittelbar  an  die  römischen  Formen  an. 
Diesen  begegnen  wir  auf  dem  merovingischen  Grabfelde  vom  Burgthore  nicht 
mehr ;  man  kann  sie  im  Gegensatz  2a  diesen  als  frühmerovingische  bezeichnen. 

Tafel  Xm. 

Fig.  1  Frauengrab:  S.  209,  Gr.  1.  —  Fig.  2  Mannergrab:  S.210,  Gr.2. — 
Fig.  3  Minnergrab:  8.210,  Gr.  4.  —  Fig.  4  Steinsarg. Grab:  S.212,  Gr.  12. — 
Fig.  5  Eurzschwert:  S.  209,  Gr.  2,  Nr.  1;  8.  210,  Gr.  3,  Nr.  1;  8.  211,  Gr.  7, 
Nr.  1,  Gr.  8,  Nr.  1  und  Gr.  11,  Nr.  1.;  S.  212,  Gr.  14,  Nr.  1;  8.  213,  Gr.  21, 
Nr.  1;  S.  214,  Gr.  25,  Nr.  1  und  Gr.  26,  Nr.  1;  8.  215,  Gr.  27,  Nr.  1  und 
Gr.  30,  Nr.  1.  —  Fig.  6:  S.  209,  Gr.  2,  Nr.  1.  —  Fig.  7  Feuerschlagstehl : 
8.  210,  Gr.  2,  Nr.  5;  8.  202,  Gr.  2,  Nr.  3;  8.  204,  Gr.  10,  Nr.  6;  8.  205,  Gr.  14, 
Nr.  4.  —  Fig.  8  Feuersteine:  8.  210,  Gr.  2,  Nr.  6j  8.  205,  Gr.  14,  Nr.  4; 
8.  206,  Gr.  19,  Nr.  5  und  Gr.  21,  Nr.  6;'8.  213,  Gr.  21,  Nr.  7.  -  Fig.  9  Be- 
schlagstück: 8.210,  Gr.2,  Nr.  3.  —  Fig.  10  u.  11  Gürtelschnalle:  ebend.  Nr.2; 
S.  210,  Gr.  2,  Nr.  2  und  Gr.  3,  Nr.  3.  —  Fig.  12  Beschlagstück:  8.210,  Gr. 3, 
Nr.  4.  —  Fig.  13  Gürtelschnalle:  8.  209,  Gr  1,  Nr.  13;  8.  210,  Gr.  3,  Nr.  3; 
8.  204,  Gr.  9,  Nr.  1.  —  Fig.  14  Endbeschlag:  8.  209,  Gr.  1,  Nr.  9;  8.  212, 
Gr.  15,  Nr.  2.  -  Fig.  15  Endbeschlag:  ebendas.  Nr.  7.  —  Fig.  16  Schmuck- 
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stüok:  ebendas.  Nr.  4.  —  Fig.  17  Gewandnadel:  ebendas.  Nr.  2;  ähnL;  S.  213, 
Gr.  18,  Nr.  1.  —  F i  g.  18  Ohrring:  ebendas.  Nr.  12.  —  Fi g.  19  Yerschieden- 
artige  Perlen  der  MeroYbgergräber  vom  Burgthor:  B.  209,  Gr.  1,  Nr.  1;  S.  211, 
Gr.  6,  Nr.  1  und  Gr.  9,  Nr.  1;  S.  212,  Gr.  15,  Nr.  1;  S.  213,  Gr.  19,  Nr.  1  und 
Gr.  20,  Nr.  1.  —  Fig.  20  Wirtel:  S.  209,  Gr.  1,  Nr.  10;  S.  207,  Gr.  22,  Nr  4; 
8.  214,  Gr.  24,  Nr.  3.  —  Fig.  21  Kap«el:  S.  209,  Gr.  1,  Nr.  6.  —  Fig.  22 
Zierstüek:  8.  214,  Gr.  26,  Nr.  4  u.  5.  —  Fig.  23  BeacUagstack:  S.214,  Gr. 26, 
Nr.  6.  —  Fig.  24  Gurtelachnalle:  S.  216,  Gr.  34,  Nr.  1;  8.  206,  Gr.  21,  Nr.  5; 
S.  211,  Gr.  8,  Nr.  2;  8.  212,cGr.  11,  Nr.  2.  —  Fig.  25  GarteUchnalle:  8.  207, 
Gr.  24,  Nr.  1.  8.  213,  Gr,  19,  Nr.  2.  —  Fig.  26  Beschlagstück:  8.  209,  Gr.  2, 
Nr.  3.  —  Fig.  27  Earzschwert:  8.  210,  Gr.  4,  Nr.  1.  —  Fig.  28  Lanzenspiize: 
ebendas.  Nr.  2.  —  Fig.  29  Abschlassquerband  der  Bchwertscheide  Fig.  27:  8.210, 
Gr.  4,  Nr.  1.  —  Fig.  30  Krug:  8.  210,  Gr.  4,  Nr.  3.  —  Fig.  31  Knrzachwert: 
8.  215,  Gr.  27,  Nr.  1.  —  Fig.  32  Feuersdüagstahl :  8.213,  Gr.  21,  Nr. 6;  8.214, 
Gr.  25,  Nr.  3.  —  Fig.  33  Eisenmeiiael :  8.  214,  Nr.  8.  —  Fig.  34  Thongefaee: 
8.  213,  Gr.  17,  Nr.  2;  8.  211,  Gr.  8,  Nr.  4;  8.  216,  Gr.  33,  Nr.  4.  --  Fig.  35 
Napf:  8.  215,  Gr.  29,  Nr.  1.  -  Fig.  36  Grabstein:  8.  211,  Gr.  6,  Nr.  3.  -  Fig.  37 
Grabstein:  8.  216,  Einselfond  Nr.  43.  —  Fig.  38  Henkelkrug:  8.  211,  Gr.  8, 
Nr.  3  und  Gr.  10,  Nr.  2;  8.  204,  Gr.  11,  Nr.  1;  S.  212,  Gr.  11,  Nr.  3,  Gr.  12, 
Nr.  1,  Gr.  13,  Nr.  1  und  Gr.  16,  Nr.  1;  8.  213,  Gr.  18,  Nr.  2;  8.  214.  Gr.  21, 
Nr. 9;  8.215,  Gr.  26,  Nr.  7,  Gr.  29,  Nr.  2  und  Gr.  31,  Nr.  1.  -  Fig.  39  Napf: 
8.  212,  Gr.  14,  Nr.  2.  -  Fig.  40  SchuBsel:  8.  214,  Gr.  23,  Nr.  1.  -  Fi  g.  41 
Becher:  8.  211,  Gr.  6,  Nr.  2  u.  Gr.  10,  Nr.  3;  8.  205,  Gr.  15,  Nr.  2,  Gr.  28,  Nr.  1 
n.  Gr.  30,  Nr.  4.  —  Fig.  42  Metallblechsoheibohen:  8.  209,  Gr.  1,  Nr.  11.  — 
Fig.  43  Schmuckstück  8.  216,  Einzelfand  43a.  —  In  Besag  auf  die  Zeitbestim- 
mung gilt  das  tu  Taf.  XII  Mitgetheilte. 

Bemerkung. 

Die  Andernacher  Grabfunde  sind  im  Inventar  des  Bonner  Pro- 
yinzial-MuseumB  unter  folgenden  Nummern  aufgeführt: 

1)  die  vom  Kirchberg  unter  No.  1810—1386,  2131— 2245d,  2383— 
2389; 

2)  Die  vom  Martinsberg  unter  No.  1951, 2165,  2390—2394, 2397— 
i       i    -2416; 

\        8)  aie  tom  Burgthor  unter  No.  2166-2180,  2246—2339. 


y 


VIII. 

Die  griechischen  Oetraka 

des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 


Die  Wichtigkeit,  die  die  griechischen  Ostraka,  soweit  sie  Steuer- 
quittungen enthalten,  für  die  firkenntniss  der  Steuerverhältnisse  des 
alten  Aegyptens  haben,  sowie  die  offenbare  ünzuverlässigkeit  der 
meisten  bisherigen  Publicationen  derselben  bewogen  mich,  als  ich  Dank 
der  Liberalität  der  Königl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  Ge- 
legenheit hatte,  in  mehreren  der  auswärtigen  Museen  zu  arbeiten,  auch 
diesen  unscheinbaren  Scherbeninschriften  ein  eingehendes  Studium  zu- 
zuwenden. Indem  meine  Copien  bald  zu  einer  stattlichen  Sammlung 
von  mehreren  Hunderten  anwuchsen,  fasste  ich  den  Entschluss,  sie 
alle  zusammen  —  mochten  sie  schon  bekannt  oder  noch  unbekannt 
sein  —  in  einer  corpusartigen  Publication  herauszugeben.  Diese  „Samm- 
lung  griechischer  Ostraka  aus  ^egypten"  wird  —  hoffentlich  noch  in 
diesem  Jahre  —  bei  „Giesecke  und  Dcvrient"  in  Leipzig  erscheinen. 
Schon  glaubte  ich  an  die  Ausarbeitung  gehen  zu  können,  da  strömte 
mir  aus  Bonn  eine  unerwartete  Fülle  des  schönsten  neuen  Materiales 
zu:  Herr  Dr.  A.  Wiedemann  hatte  die  grosse  Güte,  mir  die  in  seinem 
Privatbesitz  befindliche  Sammlung  yon  circa  250  griechischen  Ostraka 
zwecks  der  Aufnahme  in  jene  Sammlung  zum  Studium  nach  Berlin  zu 
schicken.  Bald  darauf  empfing  ich  eine  neue  Serie  von  47  Ostraka 
aus  Bonn,  diesmal  von  dem  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande, der  mir  auf  die  gutige  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Wiede- 
mann hin  seine  Sammlung  zu  dem  gedachten  Zwecke  gleichfalls  zur 
Verfügung  stellte.  Es  ist  mir  ein  Bedürfuiss,  dem  Verein  der  Alter- 
thumsfreunde  und  speziell  Herrn  Prof.  Joseph  Klein,  der  die  mit  der 
Uebersendung  yerbundenen  Mühen  freundlichst  auf  sich  nahm,  sowie 
Herrn  Dr.  Wiedemann  auch  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Dank 
auszusprechen.  Ich  erfülle  eine  vom  Verein  an  die  Erlaubniss  der  Be- 
nutzung geknüpfte  Bedingung,  wenn  ich  diese  47  Ostraka  vor  der 
Edirung  in  meiner  „Sammlung*  hier  im  Jahrbuche  bespreche. 

Da  ich  wegen  allerlei  äusserer  Umstände  nur  wenig  Zeit  bisher 
auf  die  Entzifferung  dieser  Texte  verwenden  konnte  und  ich  anderer- 
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seits  mit  der  auch  für  das  Einzelne  sehr  förderlichen  zusammenfassen- 
den Durcharbeitung  des  gesammten  Materials  erst  nach  Ablieferung  dieses 
Artikels  beginnen  kann,  so  möchte  ich  diese  Publication  hier  nicht  als 
eine  definitive  betrachtet  wissen.  Ich  hoffe  vielmehr  mit  Sicherheit,  dass 
ich  später  bei  Herausgabe  der  ^Sammlung**  manche  Lücken,  die  ich 
heute  noch  unerklärt  lassen  muss,  werde  ausfüllen  können.  Die  unten 
folgenden  Transscriptionen  zeigen  stellenweise  vielleicht  mehr  Lacunen, 
als  manche  frühere  Publication  ähnlicher  Texte.  Doch  glaube  ich  es 
gerade  als  einen  Vorzug  dieser  Bearbeitung  bezeichnen  zu  dürfen, 
dsuBs  ich  zwischen  sicheren  und  nur  möglichen  Lesungen  scharf  ge- 
schieden und  nur  das  mir  als  ganz  sicher  erscheinende  in  den  Text 
aufgenommen  habe.  Die  früheren  Publicationen  würden  z.  Tb.  brauch- 
barer sein,  wenn  sie  weniger  mit  Fragezeichen  gespart  hätten.  Ich 
werde  mich  im  Folgenden  darauf  beschränken,  die  Transaoiptionen 
der  Texte  zu  geben,  so  weit  sie  mir  bisher  geglückt  sind,  und  werde 
von  sachlichem  Commentar  nur  so  viel  hinzufügen  als  nöthig  ist,  um 
dieser  Publication  eine  gewisse  Selbstständigkeit  zu  geben.  Die  volle 
Beleuchtung  werden  diese  Urkunden  erst  erhalten,  wenn  sie  in  der 
«Sammlung"^  zwischen  den  vielen  ähnlichen  Texten  wiederholt  sein 
werden. 

Die  47  Ostraka,  die  ich  im  Folgenden  bespreche,  sind  von  Herrn 
Dr.  Wiedemann  im  Winter  1881/82  in  Kamak,  auf  dem  Boden  des 
alteUj  oberägyptischen  Theben,  erworben  und  darauf  dem  Verein  der 
Alterthumsfreunde  überwiesen  worden.  Sie  tragen  die  Inventamummer 
Ä.  V.  1237.  Bis  vor  kurzem  waren  solche  Scherben  immer  nur  von 
der  Südgrenze  Aegyptens,  aus  Syene  und  Elephantine,  nach  Europa  ge- 
kommen; mit  thebanischen  Ostraka  haben  sich  erst  in  den  letzten 
Jahren  die  Museen  gefüllt,  so  namentlich  das  von  Berlin  und  London,  so- 
wie der  Louvre,  Prof.  Sayce's  reiche  Sammlung  thebanischer  Ostraka 
—  theilweise  von  ihm  selbst  schon  publicirt  in  den  letzten  Jahrgängen 
der  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  —  hatte  ich, 
Dank  der  freundlichen  Erlaubniss  des  Besitzers,  im  Sommer  1886  Ge- 
legenheit in  Oxford  zu  studiren.  Wiewohl  die  elephantiner  und  die 
thebanischen  Ostraka  derselben  Zeit  angehören  und  auch  inhaltlich 
vielfach  sich  decken,  so  sind  doch  diese  nach  einem  andere  Formular 
als  jene  abgefasst  worden,  und  so  entstanden,  selbst  nachdem  die 
Schwierigkeit  der  Entzifferung  der  elephantiner  —  namentlich  durch 
die  Arbeit  W.  Fröhner's,  die  beste  bisher  auf  diesem  Gebiete  (Revue 
Archeolog.  1865)  —  im  allgemeinen  gehoben  war,  für  die  Deutung  der 
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thebanischen  Ostraka  ganz  neue  Schwierigkeiten,  die  z.  Th.  im  Fol- 
genden zum  ersten  Mal  richtig,  wie  ich  hoffe,  gelöst  worden  sind.  Ich 
darf  wohl  die  Leser  des  Jahrbuches  daran  erinnern,  dass  die  Ostraka 
meist  in  einer  ungemein  flüchtigen  Gursive,  reich  an  Ligaturen  und 
Abkürzungen,  geschrieben  sind,  wie  man  sie  selbst  kaum  auf  den  Pa- 
pyri findet.  Man  sieht  diesen  flüchtig  hingeworfenen  Zügen  noch  deut- 
lich die  Hast  des  vom  Publicum  bedrängten  Beamten  an. 

Bei  der  Ordnung  der  47  Ostraka  des  Vereins  habe  ich  dasselbe 
Princip  befolgt,  das  ich  voraussichtlich  auch  meiner  „Sammlung^  zu 
Grunde  legen  werde:  Ich  sondere  zunächst  die  Steuerquittungen  von 
den  Privaturkunden^  Rechnungen,  Listen  u.  s.  w.,  und  stelle  erstere  als 
die  wichtigeren  voran.  Von  den  47  Bonner  Ostraka  sind  die  ersten  35 
Nummern  Steuerquittungen.  Hiervon  gehören  Nr.  1—8  in  die  Zeit  der 
ptolemäischen  Herrschaft,  die  übrigen  in  die  der  römischen.  Ich  son- 
dere weiter  nach  der  Art  des  Materials,  in  dem  die  Steuern  gezahlt 
werden,  und  stelle  dite  Quittungen  über  Geldsteuern  denen  über 
Naturalsteuern  voran.  Innerhalb  dieser  Oberabtheilungen  ordne  idi 
weiter  nach  den  verschiedenen  in  Anwendung  gekommenen  Formularen, 
-r-  üeber  die  letzten  12  Nummern,  86—47,  die  nicht  Steuefquittungen 
enthalten,  gebe  ich  heute  z.  Th.  nur  kurze  Notizen,  da  ich  die  knapp 
bemessene  Zeit,  die  mir  für  diese  Ostraka  zu  Gebote  atand^  lieber  auf 
die  wichtigeren  Nummern  1—35  verwenden  wollte. 

In  der  Transscription  der  Texte  folge  ich  der  auch  sonst  von  mir 
befolgten  Methode^  indem  ich  Worttrennung,  Accente,  Spiritus,  die  in 
dertCursive  fehlen^  einführe  und  damit  den  Texten  die  uns  geläufige 
Form  gebe.  Die  Auflösungen  der  Abbreviaturen  —  so  weit  sie  mir  gek- 
lungen, sind  —  scbliesse  ich  in  runde  Klammern  ein,  die  Ergänzung 
von  Lflcken  in  eckige.  Nicht  mehr  lesbare  Stellen  sind  durch  Schraf- 
firungen  gekennzeichnet,  erhaltene  aber  nicht  verstandene  Buchstaben 
sind  durch  Puncte  auf  den  LinieüQ  ersetzt.  Puncte  unter  den  Buch- 
staben bezeichuen  diese  als  unsicher  gelesene.  —  Bei  der  Accentuirung 
aegyptischer  Eigennamen  folge  ich  einer  von  mir  in  den  ,|Actenstücken 
aus  der  Kgl.  Bank  z\i  Theben  in  den  Museen  von  Berlin,  London, 
Paris*  (in  den  Abhandlungen  der  KgL  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1886) 
S.  35  flf.  begründeten  Methode,  die  abweichend  von  der  bisher  üblichen 
auf  die  ägyptischen  Betonungsgesetze  Rücksicht  nimmt.  Im  allge- 
meinen trifft  danach  der  Accent  den  langen  Stammvokal  des  Wortes. 
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Steaerqnittangen  aas  ptolemäischer  Zeit 

A.    Quittungen  über  Geldsteuern. 
1. 
1,    ^'Etovq  vy  nax(o(v)  ly  [ir^r«(xirai)  irtl  tijv 

iiaToU((ov)  ITeQi  @r}{ßag)  IlereaQTrQ^g 
Koltp.og  xflf(ixot;)  SigxiUag  harov 
5.    h^iMwa)  /^^)  ßT  ifl 

Dass  dieses  und  die  verwandten  Ostraka  aus  ptolemäischer  Zeit 
stammen,  geht  aus  folgenden  EigenthQmlichkeiten  hervor: 

1)  ist  für  den  Palaeographen  die  Cursive  der  ptolemäischen  Zeit 
genau  unterseheidbar  von  der  der  späteren  römischen. 

2)  ist  die  tgaTtetfic  nur  während  des  ptolemäischen  Regiments  so- 
wie noch  unter  Augustns,  später  nicht  mehr,  das  Bureau,  an  welches 
die  Geldsteuem  zu  entrichten  waren. 

3)  ist  das  ganze  Schema  mit  seinem  Anfang  ¥iPovg  x  nrjvdg  y, 
das  eben  nur  in  ptolemäischer  Zeit  und  unter  Augustus  üblich  ist, 
ein  sicheres  Indicium  für  die  Zeitbestimmung. 

Endlich  ist  auch  die  Eupferdrachme  charakteristisch  für  die 
spätere  ptolemäische  Zeit.  Der  Name  des  Ptolemäers,  auf  den  das 
Datum  zu  beziehen  ist,  wird  leider  niemals  genannt.  Aus  dem  Gesagten 
ergiebt  sich,  dass  man  im  Allgemeinen  eben  so  gut  an  Augustus  wie 
an  einen  Ptolemäer  denken  kann.  Die  Datirung  des  obigen  Ostrakons 
ist  nicht  zweifelhaft,  da  das  53.  Jahr  nur  auf  Ptolemäos  Euergetes  n., 
also  auf  das  Jahr  118/117  v.  Chr.  bezogen  werden  kann. 

Aus  denselben  Gründen  habe  ich  auch  einige  der  von  Sayce  und 
sonst  bereits  publicirten  Ostraka  als  Urkunden  der  ptolemäischen  Zeit 
erkannt.  Sayce  hat  über  ihre  Zeitbestimmung  theils  nichts  bemeAt, 
theils  sie  direct  einer  viel  späteren  Zeit  zugewiesen.  So  setzte  er  ein 
Ostrakon,  das  ich  später  bei  nochmaliger  Publication  dem  35.  Jahre 
Ptolemäos'  Euergetes'  II.  zuwies,  in  das  III.  Jahrhundert  nach  Chr."). 

1)  'EiQfitivd^ei)  ist  die  Auflösan^  einer  sonst  angewöhnliolian  Sigle. 

2)  ^  ist  die  bekannte  Sigle  für  SQaxfin-  An  dem  langen  Sirioh  davor  — 
dem  bekannten  Strich  der  Gleicbsetzung  resp.  Addition  —  sind  Ck)rreotaren  sn 
sehen. 

3)  Vgl.  Prooeedings  of  the  Society  of  Bibl.  Arch.  VII  1884.  S.  22,  n.  28 
s=  „Aotenstücke  aus  der  Egl.  Bank''  etc.  p.  59, 


Giieohische  Otiraka.  236 

Das  T<m  Dr.  Wessely^in  Wien.  Stud.  VIIL  S.  119.  Nr.  5  publidrte 
Ostrakon  (^  i//  ^Eni{p  hb  xtX.),  aber  dessen  Datirung  der  Herausgeber 
nichts  bemerkt,  setze  ich  wegen  der  Form  des  Schemas  gleichfalls  in 
die  ptolemäische  Zeit.  Mehrere  bilingne  Ostraka  aus  ptolemäischer 
Zeit  wurden  kürzlich  in  der  Revue  Egyptologique  IV.  S.  183  flf.  zu- 
sammen von  B.  Revillout  und  mir  publicirt. 

Es  ist  ein  fQr  die  Steuerverwaltung  Aegyptens  wichtiges  neues 
Resultat,  das  sich  mir  aus  den  Ostraka,  zusammengehalten  mit  den 
Papyri,  ergeben  hat,  dass  in  ptolemäischer  Zeit  die  Geldsteuern  an  die 
Trapeza,  die  Naturalsteuern  aber  an  den  drjoavQÖg  abgeliefert  wurden. 
In  Betreff  der  Verwaltung  der  Trapeza  und  ihres  Geschäftsganges 
verweise  ich  einstweilen  auf  die  schon  oben  citirten  „Actenstücke  aus 
der  Kgl.  Bank  zu  Theben**  (Abhandl.  d.  Kgl.  Akad.  1886).  üeber  die 
Verwaltung  des  Thesaurus  werden  uns  die  späteren  Nummern  Auf* 
schluss  geben. 

Das  Schema  der  obigen  sowie  der  analogen  Steuerquittungen, 
das  wie  gesagt  charakteristisch  für  die  ptolanäische  und  die  augustei- 
.sche  Zeit  ist,  ist  genau  dasselbe  wie  das  der  sogenannten  „trapezi- 
tischen  Register'',  die  ja  auch  nichts  weiter  sind  als  Quittungen  über 
gezahlte  Eaufsteuer.  Zur  Vergleichung  fahre  ich,  unter  Weglassung 
des  hier  Nebensächlichen,  die  Quittung  des  Berliner  demotischen  Pa- 
pyrus Nr.  101  an,  die  von  demselben  Ammonios,  der  obiges  Ostrakon 
geschrieben  hat,  nur  ein  Jahr  früher  abgefasst  ist  Ich  lese  dort^): 
^Efovg  vß  Ilaxdv  le  Ti{raxzai)  srtl  trjv  iv  ^EQfi(iiv&€i)  TQa(7is^ay\ 
iq)'  ^g  l/ifiiiiw{viog)y  t  €yxi;(xA/oz;) .  . .  *Eao^Qig  (sie)  *'Slqov  .  .  .  TiX{pg) 
aa."  Damit  fast  identisch  ist  nach  meiner  am  Original  genommenen 
Abschrift  die  Quittung  des  Turiner  Papyrus  2432). 

Das  Ostrakon  besagt  also,  dass  der  Peteharpres,  der  Sohn 
KoX.(p.og  für  den  aziq>avog  xaTolxwv  des  Perithebischen  Gaues  2160 
Kupferdrachmen  an  den  EgL  Trapeziten  Ammonios  gezahlt  hat  Dass 
wirklich  so  zu  erklären,  und  nicht  etwa  2%Bq>dvov  als  Name  des 
Vaters  des  Ammonios  zu  deuten  ist,  wird  sich  aus  den  Zusammenstel- 
lungen der  „Sammlung"  ergeben,  in  der  sich  mehrere  Beispiele  sol- 


1)  Vgl.  auob  Droysen,  Rhein.  Mos.  1829,  (No.37).  Eine  neue,  re^dirte 
Aasgabe  dieser  trapesiiisoheii  Register,  die  bisher  meist  in  fehlerhafter  Publi- 
cation  vorliegen,  wird  in  meiner  bereits  in  Angriff  genommenen  „Sammlung  der 
grieehiBchen  Papyri  ans  ptolem&ischer  Zeit''  erfolgen. 

2)  Vgl.  G.  Lnmbroso  in  „Atti  della  R.  Acad.  di  Torino''  1868/69  S.  697  ff. 
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eher  Beiträge  für  aretpavoi  finden.  Beweisend  ist  vor  allem  das  Ber- 
liner Ostrakon  513,  auf  dem  als  Abgabe  erwähnt  wird  ro  e%Eifc^vix6v) 
%a%oUtav.  Eine  zusammenfassende  Besprechung  der  in  den  Ostraka 
erscheinenden  Steuern  wird  erst  in  der  ,,Sammlang''  erfolgen. 

Auf  die  Bedeutung  des  Namens  JletaaQnQ^  und  der  sonstigen 
in  diesen  Ostraka  erscheinenden  ägyptischen  Eigennamen  besonders 
einzugehen  unterlasse  ich,  da  ich  beabsichtige,  nächstens  in  einer  be- 
reits über  tausend  Nummern  zählenden  Sammlung  griechisch  transcri- 
birter  ägyptischer  Eigennamen  ausführlicher  dieses  Thema  zu  be- 
handeln. 

Es  ist  in  dem  obigen  Ostrakon  auffällig,  dass  die  Unterschrift 
des  Trapeziten  fehlt.  Ich  bemerke  dazu,  dass  der  oben  citirte  Turiner 
Papyrus  243,  der  von  demselben  Ammonios  geschrieben  ist,  gleich- 
falte keine  Unterschrift  trägt. 

B.    Quittungen  über  Naturalsteuern. 

Bevor  ich  an  die  Mittheilung  dieser  Texte  gehe,  möchte  ich 
einige  Bemerkungen  über  die  darin  vorkommenden  Siglen  für  die 
Maasse  und  die  Theile  der  Maasse  machen.  Die  auch  in  den  Papyri 
so  häufige  Sigle  -r-  oder  — ^ist  bereits  seit  A.  Peyron's  Zeit  als  das 
Zeichen  für  die  Artabe,  das  ägyptische  Hohlraaass,  bekannt*).  Aus 
besonders  alterthümlichen  Formen  der  Sigle  in  ptolemäischen  Texten 
lässt  sich  noch  erkennen,  dass  sie  aus  einer  Ligatur  von  a  und  q 
entstanden  ist.    Indem  der  hakenförmige  Ansatz  des  ptolemäischen  o 


1)  Papyri  Graeci  R.  Taur.  Mus.  Aeg.  II  p.  73  (1827).  Diese  Sigle  ist  kürz- 
lich öfter  verwechselt  worden  mit  der  identischen  Sigle  für  1  Obolos,  -:-  (häu- 
figer — );  so  von  Dr.  K.  Wessely  in  Wien.  Stud.  YII S.  72,  wo  die  in  einer  Liste  auf- 
geführten Posten  "-r-  ^ß,  -r-  x&  etc.  als  Sumroirung  von  Artaben,  nicht,  wie  er 
will,  vonObolen  aufzufassen  sind.  Denn  —  oder  -^  ist  eben  die  Sigle  speziell 
für  einen  Obolos  und  kann  nicht  als  Exponent  „Obolos"  verwendet 
werden.  Aus  diesem  selben  Grunde  entscheide  ich  mich  jetzt  dafür,  in  den  „Ar- 
nno'itischen  Tempelrechnungen  ^  p.  Yill.  Z.  5  u.  7  (Hermes  XX,  S.  437)  die 
Posten  -r-  ifj  und  -r-  <  als  18  und  10  Artaben,  nicht  Obolen  aufzufassen.  Da- 
durch wird  die  von  mir  hervorgehobene  Schwierigkeit  der  Rechnung  (1.  c.  S.  471) 
beseitigt,  nicht  durch  die  von  Wessely  in  den  „Mitteilungen  aus  der  Sammlung 
der  Papyri  £.  R.**  I  S.  37  vorgeschlagene  willkürliche  Text&nderung,  die  falsch 
ist,  und,  auch  wenn  sie  richtig  w&re,  absolut  nichts  helfen  würde.  Meine  Le- 
sungen waren  völlig  richtig.  Es  fragt  sich  jetzt  nur,  welches  Materi«!  so  billig 
war,  dass  18  Artaben  davon  dem  Tempel  nur  7  Drachmen  und  4  Obolen  kosteten. 
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verschwand,  und  der  Yertikalstrich  des  ^abgesetzt  nnd  zum  Punct 
wurde,  entstand  die  Form  -^,  die  sich  von  der  ptolemäischen  bis  in 
die  byzantinische  Zeit  —  hier  meist  in  der  Variante  a  —  als  allei- 
nige Sigle  für  die  Artabe  gehalten  hat.  Bei  dem  häufigen  Yor- 
kommen  dieser  Sigle  auch  in  den  Papyri  ist  ihre  Erkenntniss  un* 
erlässlich  für  das  Verständniss  der  Urkunden.  Noch  kürzlich  wurde 
sie  von  Dr.  E.  Wessely  nicht  erkannt  in  seiner  Neuedition  der 
Leipziger  Papyrusfragmente,  die  ebenso  wie  die  editio  princeps  von 
G.  Parthey  durch  die  zahlreichen  falschen  Lesungen  —  nicht  nur 
der  Siglen,  sondern  auch  des  gewöhnlichen  Textes  —  wissenschaftlich 
durchaus  unbrauchbar  ist^).  So  las  er  z.  B.  Fragm.  26  Verso  (nach 
ihm  fälschlich  „Recto")*)  Z.  2  und  6;  TiQi»agH  statt  7CQi9{t}g)  -r-  ^f , 
d.  h.  ^  Artabe  Gerste.  Es  ist  femer  zu  beachten,  wie  ich  in  den 
y^Actenstücken  aus  der  Kgl  Bank^^  etc.  S.  50  A.  1  nachgewiesen  habe, 
dass  +•  -r-  speziell  die  Artabe  Weizen  bezeichnet,  indem  +  Sigle 
fUr  TtvQov  ist  Wenn  ich  dort  meinte,  das  Zeichen  +  allein  drücke 
schon  die  Artabe  Weizen  aus,  so  war  das  zwar  sachlich  insofern 
richtig,  als  häufig  +  geschrieben  wird,  wo  +  —  zu  erwarten  wäre. 
Das  erklärt  sich  aber  richtiger  dadurch,  dass  eben  der  Exponent  als 
selbstverständlich  auch  weggelassen  werden  konnte.  Vgl.  z.  B.  unten 
in  Nr.  3 :  nvQov  dvo  /  +  ß.  Ich  habe  mich  daher  dahin  zu  rectificiren, 
dass  +  nui*  für  7tvQ0Vj  nicht  für  nvQov  agtcißr]  steht. 

Diese  Sigle  +  =  mgov  ist  ja  nicht  zu  verwechseln  mit  der  in 
römischer  und  byzantinischer  Zeit  üblichen  Sigle  1;-,  die  vielmehr  die 
Arure,  das  ägyptische  Flächenmaass,  bezeichnet,  wie  ich  gleichfalls  in 
den  „Actenstücken*  a.  a.  0.  bereits  nachgewiesen  habe.  Schon  deshalb 
ist  die  oben  erwähnte  Wessely 'sehe  Neuedition  der  Leipziger  Frag- 
mente nicht  zu  gebrauchen,  weil  fortwährend  darin  diese  beiden  Siglen 
durcheinander  geworfen  sind.  Seine  Behauptung  auf  S.  283  dieser 
Publication,  dass  eine  und  dieselbe  Sigle  die  Artabe  und  die  Arure 
bezeichne,  richtet  sich  selbst.  Seine  Berufung  aufs  Deraotische  ist 
hinfällig,  da  er  sich  auf  ein  Versehen  Revillout's  bezieht,  welches 
dieser  schon  längst  corrigirt  hat.  Vgl.  das  „Erratum"  in  der  Chresto- 
mathie d^motique  S.  426^). 

1)  Beriobie  d.  phil.  bist.  Glasse  d.  Kgl.  Sftcb«.  Gesellscb.  d.  Wiss.  1885, 
S.  237  flf. 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Reoto  oder  Veno?^   im  Hermes  XXII,  S.  487  ff. 

3)  Ancb  jetzt  noob  ist  E.  Wessely  die  auHohliesslicbe  Bedeutang  von 
\j^  als  Arure  niobt  bekannt.    Noch  in  der  letzten  Nummer  der  Revue  Egyyiio* 
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Neben  dem  Weizen  ist  die  am  häufigfsteB  in  diesen  Texten  vor- 
kommende Getreideart  die  Gerste,  für  die  denn  auch  die  Schreiber 
gleichfalls  eine  besondere  Sigle  erfund^  haben.  Sie  erscheint  z.  B. 
unten  auf  Nr.  5  in  der  Gestalt  a.  Das  ist  nichts  anderes  als  ein 
cursiyes  x  mit  dem  die  Abbreviatur  bezeichnenden  Querstrich  dariiber. 
Sonst  begnügen  sie  sich  auch,  es  in  nQ^d-  abzukürzen. 

Wichtig  für  das  Verständniss  dieser  Texte  ist  auch  die  Kenntniss 
der  Zeichen  für  die  Brucbtheile  dieser  Maasse.  Abgesehen  von  den 
Brüchen  f  und  },  für  die  es  besondere  Siglen  gab,  hatte  man  bekannt- 
lich nur  Bräche  mit  dem  Zähler  1,  durch  deren  Addition  auch  die  com- 
plicirtesten  Brüche  ausgedrückt  werden  konnten.  Es  ist  bekannt,  dass 
man  —  abgesehen  von  L  oder  S  für  i  —  diese  Brüche  dadurch  dar- 
stellte^ dass  man  über  die  bei  uns  den  Nenner  bildende  Zahl  einen 
Strich  setzte.  In  der  Gursive  sind  diese  Brüche  oft  schwer  zu  erkennen, 
da  sich  die  Schreiber  hier  conventionelle  Veränderungen  der  natürlichen 
Schreibung  erlaubt  haben.  Auch  in  den  Leipziger  Fragmenten,  die 
gerade  von  solchen  Brüchen  wimmela,  sind  sie  meist  von  den  Heraus- 
gebern verkannt  worden.-  lieber  die  Art,  wie  die  Brucbtheile  der  Ar- 
tabe  und  der  Arure  ausgedrückt  werden,  hat  sich  mir  aus  den  Ostraka 
und  Papyri  Folgendes  ergeben: 

Die  Artabel)  wird  nach  dem  Duodecima^ystem  in  ^,  i,  ^,  ^ 
etc.  getheilt,  daneben  begegnen  auch  i,  i  und  i  als  Unterabtheilungen. 
Bei  der  Arure  dagegen  finden  wir  die  Zweitheilung,  also  die  Brüche  i, 
h  h  iVi  ^9  ^>  xir  ^^^  ^^^  Beobachtung  dieses  Thatbestandes  ist 
bei  der  Bearbeitung  dieser  Urkunden  von  grossem  Werthe,  da  sie  oft 
ermöglicht,  in  lückenhaften  Texten  schon  aus  den  Brüchen  zu  erseheUi 
von  welchem  Maasse  die  Bede  ist. 

logique  (Y.  1867.  p.  69)  verkÄiidei  er,  tr-  sei  die  Sigle  fürdieArtabe^ond 
zwar  in  römiBoher  Zeit,  sowie  -r-  ffir  das  VI.  aud  Vn.  Jahrh.  d.  Chr.  Für  die 
ptolemüscfae  Zeit  fuhrt  er  jene  alterthümlichere  Form  des  -^  an.  Es  ist  za 
verwandern,  dass  die  reiche  W^iener  Papyrassammlung  doch  nicht  genügt  hat^ 
ihm  EU  zeigen,  dass  -r-  zu  allen  Zeiten  die  Artabe  bezeichnet,  dass  V- 
dagegen  das  Flächenmaass,  die  Arare  darstellt.  Aber  auch  ohne  die  Wiener 
Sammlung  hätte  er  es  aus  der  Litteratur  wissen  können,  jenes  z.  B.  aus  Peyron 
1.  c,  dieses  aus  den  „Actenstücken  der  Egl.  Bank^  1.  c.  Im  Interesse  der  be- 
yorstehenden  Edition  des  Corpus  papyrorum  Raineri  arohiducis  wäre  es  dringend 
wünschenswerth,  wenn  Wessely  sich  nunmehr  diese  Resultate  aneignete,  ohne 
die  ein  Yerstindnise  auch  der  Wiener  Papyri  ganz  onmöglieh.  ist. 

1)  üeber  die  Theilungen  der  Artabe  vgl.  auch  E.  Befilloatin  Bevue 
Egyptolog.  n.  S.  190. 
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Stehen  mehrere  Zahlen  zur  Bezeichnung  von  Brüchen  neben  ein- 
ander, so  erhält  entweder  jede  einzelne  Zahl  einen  besonderen,  schräg 
aufgesetzten  Strich,  oder  es  wird  quer  über  die  ganze  Beihe  derselben 
ein  Horizontalstrich  gesetzt 

Zur  Form  der  Bruchzahlen,  die  wie  gesagt  paläographisch  manche 
Eigentümlichkeiten  zeigen,  bemerke  ich  Folgendes: 

I  ist  wie  bekannt  L  oder  ^.  Steht  ^  am  Schluss,  so  tritt  meist 
noch  der  Abkürzungsstrich  dazu  (ebenso  auch  zu  den  folgenden  Brü- 
chen), in  dieser  Weise:  y.    Vgl.  unten  Nr.  43. 

\  ist  gleichfalls  bekannt  als  d,  das  entstanden  ist  aus  einem  klei- 
nen d  mit  einem  aufgesetzten  Strich.  Natürlich  findet  sich  statt  dessen 
auch  die  gewöhnliche  Form  des  d.  Dasselbe  gilt  in  den  folgenden  Fällen. 

■^  hat  schon  Schwierigkeiten  gemacht,  da  hierfür  meist  nicht  die 
gewöhnliche,  der  uncialen  ähnliche  Form  des  17,  sondern  meist  diese  i\ 
verwendet  wird.  Steht  i  allein,  so  wird  über  i{  nicht  ein  gerader 
Strich,  sondern  ein  Bogen  in  dieser  Weise  v^  gesetzt.  Im  Leipziger 
Fragm.  6,  Z.  5  (Schluss)  lese  ich  z.  B.  i\ii\ti  =  i-^,  wo  K.  Wes- 
sely  liest:  ojü  =  dfi(ov), 

^  ist  dadurch  eigenthümlich,  dass  auch  hier  meist  nicht  die  ge- 
wöhnliche Form  des  ß  verwendet  wird,  sondern  die  dem  Omikron  gleiche, 
die  z.  B.  auch  bei  der  Sigle  des  dixaXxog  (x)  verwendet  wird^).  ^ 

sieht  daher  so  aus:  <o  oder  lo.    So  ist  z.  B.  im  Leipz.  Fragm.  6,  Z.  6 
zu  lesen: 

—  y  lofifi  SS  Artaben  3t*r  A»  wofür  K.  Wessely  liest: 

-r-  X^  OfiOl  (sas   6fH>lwg). 

■^  wird  nur  selten  exact  xd  geschrieben.  Meist  hat  das  mit  dem 
X  verschlungene  d  die  Form  eines  Omikron  oder  eines  nach  oben  ge- 
öffneten kleinen  Bogens  angenommen.  So  ist  im  Leipz.  Fitigm.  13 
Recto  Z.  6  zu  lesen: 

[+]  .»xdfifj  =  [Weizen]  (Artaben).  9-^:^, 
wofür  K.  Wessely  liest:  A*  xo/ijj  (==  xohtjtuov), 

^  und  -^  sind  meist  nicht  zu  verkennen. 

Gehen  wir  zu  den  Bmchtheilen  der  Arure  über,  so  ist  bei  ig*  = 
iV  nichts  zu  bemerken. 

tjV  ist  wieder  mit  dem  omikronartigen  ß  geschrieben  wie  oben 


1)  Vgl.  Hermes  XXII.  S.  633.     „Die   Chalkassiglen   in   der  grieohischen 
Cursive.« 
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3^,  also  Xo.  Auch  in  ^  ist  meist  das  c^  zu  einem  o  geworden,  sodass 
dann  geschrieben  ist:  ^ 

Der  kleinste  Bruchtheil  der  Arure,  der  mir  vorgekommen  ist, 
ist  rhi  der  z.  B.  auf  dem  Londoner  Papyrus  CIX  ganz  regulär  arg 
geschrieben  wird. 

Von  den  Brüchen,  die  nicht  den  Zähler  1  haben,  können  f  und 
I  durch  besondere  Siglen  ausgedrückt  werden.  Ersterer,  das  di^oigov 
(==  dem  römischen  bes),  wird  sowohl  in  der  handschriftlichen  üeber- 
lieferung  als  auch  in  der  Cursive  der  Papyri  und  Ostraka  durch  ein  ß 

mit  einem  aufgesetzten  Querstrich  bezeichnet,  also  in  dieser  Weise:  ß. 
Es  begegnet  dafür  auch  das  omikronartige  ß  mit  einem  Bogen,  etwa 
so:   o).    Auch  die  von  Hultsch   (Metrol.  Script.  Rel.  I  S.  174)  aus 

Handschriften  belegte  Form  ur,  die  er  aus  <ji  entstanden  sein  lässt, 
ist  wohl  nichts  weiter  als  ein  cursives  /S,  verbunden  mit  dem  den  Bruch 
bezeichnenden  Bogen.  — .  Die  älteste  Form  der  Sigle  bietet  wohl  der 
ptolemäische  Papyrus  Paris.  9,  wo  sie  schon  von  E.  ßevillout  (Revue 
Egyptolog.  ni.  67*)  richtig  erkannt  worden  ist.  Für  f  endlich  habe 
ich  durch  Berechnung  aus  den  Ostraka  die  Sigle  i|  gefunden.  Sie  steht 
z.  B.  auch  in  dem  Leipz.  Fragm.  6.  Z.  2,  ist  jedoch  von  den  Heraus- 
gebern nicht  verstanden  worden. 

Diese  Bemerkungen  mögen  für  das  Verständniss  der  hier  zu  be- 
handelnden Urkunden  genügen.  Natürlich  sind,  dem  Wesen  der  Cur- 
sive  entsprechend,  die  Formen  dipser  Siglen  etc.  sehr  veränderlich; 
je  nach  dem  Ductus  des  Schreibers  erscheinen  sie  hier  in  dieser,  dort 
in  jener  Gestalt.  Kehren  wir  nach  diesem  Excurs  zu  den  Bonner 
Ostraka  zurück. 


1.     Etovg  x/J  nav{n)  e  jiiedihQr^ycsv)^)  elg  rfjv 
i7tiyQ((xq>7jv)  %ov  av(Tov)  L2)  Weviucivdijq 


1)  Hier  wie  gewohDlioh  in  den  ptolemäischen  Texten  ist  fxffiiTQtjxev  dorch 
die  Sigle  1£  wiedergegeben/  die  aus  der  Verbindung  des  cursiven  ft  and  des 
daran  angeschlossenen  $  entstanden  ist.  Auf  die  Vieldeutigkeit  dieser  Sigle 
wies  ich  schon  „Actenstücke  aus  der  Kgl.  Bank«  etp.  S.  69  A.  2  hin;  man 
schreibt  damit  auch  fayalii^  fJt^QoSf  /i€r^j/n}^,  fiito^oi.  Die  Sigle,  mij;  der  t^to»- 
Ttt*  gewöhnlich  geschrieben  wird,  ist  dieser  in  der  Form  gleich,  ist  aber  ent- 
standen aus  der  Verbindung  des  ptolemäischen  r  und  «. 

2)  L  ist  wie  bekannt  die  Sigle  für  hog. 
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x5*  6  m{%6g)  ttv^ov  -^  oxTti  ij^iav 
5.  .  /  +  -r-  i«,         KQ*'anoX(6yog). 

Es  wird  hier  dem  Psenmonthes,  dem  Sohn  des  Pikös,  vom  tfito- 
loyog  Ero...  bezeugt^  dass  er  am  5.  Payni  des  22.  Jahres  6|  und  am 
20.  desselben  Monats  weitere  8^,  im  Ganzen  also  15  Artaben  Weizen 
„vermessen'  hat.  Wohin  er  sie  abgeliefert  hat,  wird  an  dieser  Stelle  zu- 
fällig nicht  gesagt.  Die  folgenden  Nummern  aber  zeigen  uns,  dass 
der  Weizen  des  Psenmönthes  beim  ^tjaavQog  abgeladen  und  vermessen 
wurde.  Es  ist  das  mit  die  wichtigste  Neuerung,  die  ich  in  die  Lesung 
dieser  Steuerquittungen  einzuführen  weiss,  dieser  d-rjoavQog,  der  bisher 
auf  den  Ostraka  immer  verkannt  worden  ist  Er  begegnet  schon  auf 
dem  aus  ptolemlUscher  Zeit  stammenden  Leydener  Ostrakon  453%  das 
bereits  in  das  C.  I.  Gr.  4862^  aufgenommen  ist.  Es  heisst  dort  ganz 
analog  diesem  und  besonders  den  nächsten  Bonner  Ostraka  nach  meiner 
Lesung  folgendermaasaen^): 
1.  "Exovg  x€  na%(av 

elgfieijihQrjxev)  elg  top  h  2v{i^rrjD  -dTjiaavgov) 

ug  Trjv  iniyQa{q>^v)  vov  av{toi!f)  L 

vTteQ  zov  zonov  Bi^y%ig 
5.    JlereveqxoTOv  nvqov  dgiraßag) 

fQelg  ijfiiav  /+  yK 

'  ^AgrcBiJLrjg  attoX6yo[g\. 

-^  d. 

Das  entscheidende  Wort  am  Schluss  von  Z.  2  war  bisher  &v 

gelesen  worden.  Die  richtige  Lesung  9iij{üavQ6v)  ergiebt  sich  zunächst 
aus  dem  rein  paläographischen  Grunde,  dass  das  über  dem  d-  befind* 
liehe  Zeichen  eben  ein  17  und  kein  v  ist,  ferner  aus  sachlichen  Grflnden, 
die  sieh  weiter  unten  bei  Besprechung  des  ^trmQdg  der  römischen 
Periode  von  selbst  ergeben  werden.  Des  ^aavQog^)  geschieht  in  ptole- 
mäischen  Urkunden  auch;  sonst  noch  Erwähnung,  z.  B.  im  Papyr.  Paris.  66, 


1)  Ein  Faciimile  davon  iat  publioiri  in  den  von  C.  Leemans  heraus- 
gegebenen »Aegypt.  Monnment.  van  bei  Nederl.  Museam  van  Oadheiden"  IL 
S.  CCXXXIX. 

^  Das  Wort  ^atwQos,  das  sonst  meist  die  Schatzkammer  als  den  Auf- 
bttmhrungtori  för  Geld,  Metalle  and  Aehnlicfaes  bezeichnet,  wird  von  einem 
Schriftsteller  der  Diadoohenzeit  speziell  in  dem  Sinne  von  „Getreidespeichor" 
gebraaohi)  ganz  wie  hier  in  diesen  Urkunden,  n&mlicb  von  dem  Verfasser  der 
Oixorofitxa  (II.  38). 

Jahrb.  d.  Ter«  t«  Alterthsfir.  im  Bbeinl.  UaXYI.  16 
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Z.  26  ff.  (Gol.  II):  Ilgog  Toig  iofjtMoig  ftetQOis  tär  ^ijoavqwv.  Der 
Plural  erklärt  sich  hier  daraus»  dass  dieser  Papyrus  von  der  Ver- 
waltung eines  Gaues»  des  Peritbebiscben,  handelt.  Innerhalb  dieses 
hatt^  aber  jede  Stadt,  Jedes  Dorf  wohl  mxiW  eigenen  ^K^tav^oq. 

Ueber  das  Wesen  der  Steuer,  die  hier  bezahlt  wird,  der  in,t- 
7(^9^1  zu  der  häufig  noch  das  irniq  xinov  hinzutritt»  werde  ich  in 
der  „Sammlung*  ausführlicher  sprechen. 

Von  demselben  aitolayog^  der  dieses  Ostrakon  geschrieben  bat, 
sind  übrigens  auch  zwei  Ostraka  dar  Sammlung  Wiedemann  geschrieben 
worden.  * 

8. 
h  ^'Evovg  xS  *E7iei(p  cf  fieifiirffpiey)  elg  tov 

iv  Jidg  n6{lei)  Tiji  fu(yakrji)  &i]{aavQOp)  vnif  tov 
tonov  xdL  *laüiav  ^laaopog  nvQOv  dvo 
/  +  /?.  l/ifAßijiiww. 

5.  fholefiaiog,  Me(jjiizQrpfLtv)  +  dvo  /+/*. 
^AnolXuiVtog.  MeißhQrjxev)  +  ovo  /  +  /J. 
Hier  begegnet  uns  zuerst  ein  Gollegium  von  oiTolnyot,  Ambryon, 
Ptolemäos  und  ApoUonios.    Jeder  quittirt  fttr  sich  mit  eigener  Hand. 
Eben  dieses  Gollegium  hat  auch  das  Berliner  Ostrakon  587  ausgestellt 

4. 

1.  ^Etovg  hog  nuxi  tgioKoatov  M^aoQfj  ß  fi^ißhgtpuy)  elg  top 
iv  Jiog  7t6{l€i)  TYji  fie{yalrji)  d^rjiaavQdv)  elg  t^v  i7tiyQa{(p^y)  %ov 

la  t.  vn^Q  9(6)ft{ov) 
^HQwdeldijg  ....  "EQfioidiovg  +(f  d.'i 

nto{l4fialog)  ciwoi{oyog\ 
5.  *0  ad%6g  aXXag  +  ^xoai  8f  {jfiiav  d  /  +  Jcff  L  d. 

'H((cnd{ßldi]g).    Ms(fihQrjX6v)  +   [i]hux  vi^oifag)  d/  -hid  i. 

Xf  twMog  Sklag  +  clxoai  9$ 
/  +  «(§//////].. 
Die  Sigle  für  iiefiitQf^xev  in  Z.  6  ist  über  die  Linie  gesetzt 
Dieses  im  31.  Jahre  Ptolemäos'  Euergetes'  II.  verfasste  Ostrakon 
giebt  uns  ein  Beispiel  davon,  wie  die  Regierung  durch  Gewährung  ?on 
Ratenzahlungen  die  Härte  des  Steuerdruckes  zu  mildem  wusate^).   Der 
Heraclides  hat  zuerst  6^ . .  Artabea  Weizen  abgeliefert»  wie  ihm  der 


1)  Ueber  Batenzahlangen  in  römiachfr  Zeit  vgl.  meine  Bemerkonfea  iB 
Hermes  XX.  S.  452. 


Griechiscibe  Ostrakg.  24B 

ditoloyog  tkoUpaiog  qnittiirt,  darauf  an  einem  anderen  Tage  26|  {  Ar- 
taben  Wei:ien,  an  einem  dritten  Termine  noch  14^  Artaben,  wie  Ihm 
vom  *Hfcnd{€tif]g),  offenbar  einem  Ciollegen  des  Ptolemäos  bezeugt  wird, 
und  endlich  nochmals  über  26  Artaben. 

Es  ist  übrigens  bemerkenswerth,  dass  das  Ostr.  Louvre  8168,  das 
?on  denselben  Sitologen  ausgefertigt  ist,  dieselbe  Eigentümlichkeit  in 
der  Eingangsformel  zeigt,  dass  nämlich  die  Jahreszahl  voll  in  Buch- 
staben ausgeschrieben  ist.  —  Der  hier  genannte  Steuerzahler,  Heraclides, 
des  Hermocles  Sohn,  begegnet  auch  sonst  sehr  häufig  in  den  theba- 
nischen  Ostraka.  So  ist  auch  das  schon  oben  erwähnte  Ostrakon  aus 
dem  35.  Jahre  Euergetes'  IL,  das  ich  in  den  »Actenstücken*  S.  59  pu- 
blicirte,  auf  seinen  Namen  ausgestellt.  Herrn  trof.  Revrll out  ver- 
danke ich  die  Nachricht,  dass  derselbe  Heraclides  auch  auf  mehreren 
der  demotischen  Ostraka  genannt  wird. 

5. 
1.  L  Itj  nu%(av  Tid-  fÄ€(fiitQt}ii£v)  elg  tov 

^HQcmXeldfjg  ^Egfioxliovg 
XQi&ijg  Tcivre  tqItov  /(x  ey. 
5.  ^HQa{yd€idrjg). 

nTo{X€fiai(og)  (x  €/..£.  X. 
Der  Heraclides  und  der  Ptolemäos,  die  hier  im  38.  Jahre  Euer- 
getes* IL  quittiren,  sind  wohl  noch  dieselben  Beamten,  die  die  vorige 
Nummer  im  3L  Jahre  desselben  Königs  ausgefertigt  haben. 

6. 
1.  is  .g. 

L  Xfj  *E7teup  xa  fiB(jxhqri%£v)  elg  xov  h  Ji(pg)  no^kai) 
rrji  fÄ€(yaXrii)  d-rj(aavQ6v)  AiyL  inig  tov  t67i(ov)  ^HQanXeldrjg 
^EQ^soKlSopg  +  SiTcansPte  ijfit&v.  * 

5.  /+  u  K  'HQa{xXetdf]g). 

'HQmtXiüdrig)  [4- 1]  « •■  /  £fi »-. 
üebfer  der  eigentlichen  Quittung,  in  der  dem  eben  besprochenen 
'Hjgaickeidtig  *BQf4ö}diotg  die  Lieferung  von  l^  Artaben  Weizen  be- 
stätigt wird,  findet  sich  der  Vermerk:  le.g.  Das  Zeichen  hinter  e 
ist  nicht  ganz  klar,  es  scheint  auch  vom  Schreiber  corrigirt  zu  sein. 
Ich  irre  aber  wohl  nicht,  wenn  ich  darin  ein  verunglücktes  *•  sehe. 
Dänach  wäre  die  genannte  Summe:  15||.  'Solche  Randbemerkungen 
haben  sich  die  Beamten  öfter  gemacht  (vgl.  auch  das  —  <J  in  dem 
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oben  citirten  Leydener  Ostrakon).  Die  am  Rande  bemerkte  Summe 
ist  immer  giösser  als  die,  über  welehe  quittirt  wird.  Sie  wird  daher 
wohl  meist  die  Summirung  der  bisher  eingegangenen  Baten  angeben. 
Vgl.  unten  Nr.  8. 

7. 

1.  ^Etovg  8  nax(Ov  xtj  (XBi^^Qrpuxüiv)  elg  tov  h  Jiog  n6{lei) 
TYji  in{syaXrji)  &i](aavQdv)  etg  rag  Ugäg .  t^{aovg7)  .  aye  .  .  e  .  g 
Ugoitog  xat  Kovtov  xal  o\  fi^Toxoi)  +  dyöofjxovra 
fiiar  tjfuav  y  /  -^na^y. 

5.   Ol  avtol  .  .  .  T  .  .  g  +  jeaaaQaxovra  /  +  jU. 

Diese  Qaittung  ist  nicht  einer  einzelnen  Person,  sondern  einer  Ge- 
nossenschaft —  fiiToxoL  —  ausgestellt.  Daraus  erklären  sich  auch  die 
hohen  Summen:  Sm  und  40  Artaben  Weizen.  —  Die  Lesungen  am 
Schluss  von  Z.  2  sind  noch  unsicher.  Auf  eine  Erklärung  dieser  An- 
gabe will  ich  daher  noch  nicht  eingehen. 

8. 
Recto.  Verso. 

1.  *'£[tovg  g  (Monat)] 

xg  fi€(fiitQrpi£v)  [elg  rov  iv]  /  +  C/^"« 

Jidg  7t6{lei)  drja{avQdv)  e[ig  Trjv\ 
iniyQ{aq>i^v)  tov  gL  ^c5ß[og]  / "^Q ßy^ß* 

5.  Jijjqov  nvQOV  (jQio} 

€7tTa   diflOlQOV 

/  +  ^ßl.     Odtirag. 
Eine  demotische  Zeile. 
l^fifuoviog.    M€{fiiTQtpL€v)  itvqov 

10.  mraßll-^^ßl. 

In  Z.  3  ist  bemerkenswerth,  dass  hier»  was  nur  selten  yorkommt, 
der  stehende  Zusatz  ^  ixeyaXri  zu  Jiog  TroiU^  fehlt» 

In  Z.  5—6  hat  der  Sitologe  Phiiotas,  der  in  Z.  7  unterschreibt, 
anfangs  eine  falsche  Summe,  wohl  jQimona  schreiben  wollen,  erkannte 
beim  x  den  Irrthum,  strich  zQia  durch,  was  im  Druck  nicht  wiederzu« 
geben  war,  und  veränderte  x  zu  dem  e  von  Itcvo. 

Dieses  Ostrakon  schliesst  sich  als  ein  bilingues  den  von  E.  Be- 
villout  und  mir  in  der  Revue  Egyptologique  IV.  publicirten  griechisch- 
demotischen  Ostraka  an:  In  Z.  8  hat  ein  College  des  Philotas  und  des 
in  Z.  9  unterzeichnenden  Ammouios  in  ägyptischer  Sprache  in  der  so- 
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genanDten  demotischen  Schrift  quittirt.    Auf  Grand  der  Grammaire 

d^motrque  von  H.  Brugsch  übersetze  ich  die  Zeile  folgendermaassen : 

„Es  schreibt  PeteSse,  der  Sohn  des Artaben  7}.* 

Eine  vollständige  üebei-setzung  werde  ich  hoffentlich  in  der 
;SammIung*  mit  Hilfe  Prof.  Re  vi  II  out 's  geben  können. 

Auf  der  RQckseite  des  Ostrakon  ist  ausser  dem  nochmaligen  Ver- 
merk der  gezahlten  Summe  von  7|  Artaben  noch  eine  Summe  von 
102^1^  Artaben  Weizen  erwähnt  Da  davor  der  Strich  /  steht,  der 
die  Summirung  andeutet,  so  ist  sie  als  die  gesammte  vom  Doros  bis 
dahin  gezahlte  Rate  aufzufassen. 

II. 

Steaerqnittniigeji^  aus  romisclier  Zelt« 

A.    Quittungen  Aber  Geldsteuern. 

Wie  oben  schon  bemerkt,  ändert  sich  das  unter  den  Ptolemäcrn 
und  Augustus  üblich  gewesene  Formular  der  Steuerquittungen  in  der 
Folgezeit.  Für  die  Quittungen  über  Geldsteuern  giebt  es  nunmehr  in 
der  Hauptsache  folgende  drei  Schemata: 

1)  JiayByQaq>r(Kav  (später  ödygaipav)  6  delva  vniq  ....  dqax' 
fiäg  X.  Datum,  Name  des  Beamten^  meist  mit  dem  Zusatz  oeari^uw^cu. 
Hierhin  gehören  die  No.  9—12. 

2)  Briefform  (auch  in  ptolemäischer  Zeit  üblich).  '0  delva  (seil, 
der  Beamte)  tu  dein  xalq^iv.  ^Ea%ov  xtI.  Datum,  Name  des  Beam- 
ten, meist  mit  dem  Zusatz  aearjueitjfiai.  In  dieser  oder  ähnlicher 
Form  sind  die  Nr.  U— 20  abgefasst. 

3)  Mrjvog  x  rov  y  etovQy  ovoficevi  tov  dsTvog  vnig  ....  d^ax- 
fici  z.  Name  des  Beamten  mit  folgendem  oearjueuofiai.  Hierhin  ge- 
hören die  Nummern  21—23. 

9. 

1.  JU{yqa\pev)  nctvan8(vg)  Od-otfii^viog) 

Vevxvov/aiioc)  v7t(iQ)  xw(/^«i:ixoi;)  Xa{Qcniog) 

£/?  L  ^  nivTS  p,  a[>l(icay)]  p  C,  /  S  ?  P  C  ^^^  7tQo{gdiayQaq>6^€va), 

5.         Y(vQiov\  MBaoQ^  ly  .  7axi'(^<wy). 

Meine  Auflösungen  der  Abbreviaturen  x"  x*  in  ^^(iUöTixot;)  Xa- 
(Q<xKog\  die  ich  hier  zum  ersten  Mal  gebe,  bedürfen  einer  Begründung. 
Dass  hinter  dem  Namen  der  Steuer  der  Name  des  Ortes,  an  dem  sie  erho- 
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ben  wurde,  zu  postulireo  sei,  ergab  sich  mir  durch  Analogie.  Die  Auflosuog 
des  X"  in  Xagcmog  aber  gab  mir  eine  Beihe  von  Ostraka  an  die  Hand,  in 
denen  an  ähnlichen  Stellen  sich  mehr  oder,  minder  ausgeschrieben  der 
Lokabame  Xaga^^  XaQcciMg  zeigte.  Die  Bel^e  werden  sich  in  meiner 
„Sammlung"  finden.  Xaga^,  die  Yerschanwng,  das  Lager^  ist  ein  na- 
mentlich im  hellenisirten  Osten  häufiger  Lokalname^  der  besonders  an 
Orten  haftet,  die  sich  aus  einem  ursprOngUchen  Lager  entwickelt  haben. 
Vgl.  die  castra,  castella  im  latinisirten  We9ten.  Wir  lernen  also  aus 
den  Ostraka,  dass  sich  auf  dem  Boden  des  alten  Theben  —  denn  dort- 
her stammen  ja  diese  Urkunden  —  ein  Flecken  befand,  der  wohl  nach 
einer  dort  angelegten  Yerschanzung  in  römischer  Zeit  —  flir  die  frühere 
Zeit  ist  sie  bisher  nicht  nachweisl^fr  —  den  Namen  Xdga^  fahrte^). 
Diese  Ostraka,  in  denen  Xdga^  erwähnt  wird,  und  das  ist  ein  sehr 
grosser  Theil  der  erhaltenen,  sind  nuil  in  nnd  bei  dem  heutigen  Dorfe 
Kamak,  auf  dem  n&rdlicheren  Tbeile  des  Boinenfeldes  ?on  Theben  zu 
Tage  gekommen.  An  eine  massenweise  Verschleppung  von  Oßtraka 
von  andrem  Orte  hierher  denken  zu  wollen,  wäre  durchaus  unbegrfindet 
Man  darf  daher  wohl  annehmen,  dass  die  Gegend,  in  d^r  heute  das 
arabische  Dorf  Kamak  liegt,  in  griechisch-römischer  2;eit  den  Namen 
XaQix^  geführt  hat.  Wenn  ich  mir  nun  die  Yermuthung  erlaube,  dass 
der  meines  Wissens  etymologisch  noch  nicht  erklärte  arabische  Dorf- 
name Karnak  durch  Umbildung  des  von  den  eindringenden  Arabern 
hier  vorgefundenen  Lokalnamens  Xaga^,  Xagcocog  entstanden  ist,  so 
soll  das  eben  nur  eine  Vermutung  sein,  die  ich  den  Orientalisten  zor 
Discussion  stelle.  Ich  denke,  sie  kann  mehr  Anspruch  auf  Billigung 
erheben,  als  die  von  Prof.  Sayce  kürzlich  aus  einem  Ostrakon  seiner 
Sammlung  abgeleitete  Etymologie  des  Kamens  Karnak,  wonach  derselbe 
aus  dem  dort  erwähnten  Ortsnamen  nixegaiov  entstanden  sein  soll'). 
Wie  dem  auch  sei,  der  Nachweis,  dass  sich  in  römischer  ?eit  auf 
dem  Boden  der  grossen  Diospolis  eine  besonders  benannte  und  in  ad- 
ministrativer Hinsicht  in  gewisser  Weise  selbstständige  Ortschaft  be- 
fand, ist  für  die  Geschichte  der  alten  oberägyptiscbea  Metropole  von 
grösstem  Interesse.  Ich  füge  noch  hinzu»  dass  ähnlieb  wie  hier  Xa^a|, 


1)  In  dem  noch  unpablicirten  Londoner  Papyrus  CIX,  der  aus  inehreren 
Granden  nach  meiner  Ansicht  aus  Theben  stammt,  wird  als  in  der  Mrfi^jioJiic 
liegend  eine  lavga  XoQaxog  genannt,  die  wohl  nach  eben  diesem  Orte  Xa^ 
benannt  sein  dürfte. 

2)  Prooeedings  of  the  8oQiety  of  Bibl.  Arohaeol.  YII.  S.  16. 
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80  auf  anderen  tbebaniBiäien  Ostraka  noch  zwei  andere  Ortschaften^ 
N^  und  No^j  sieh  finden,  die  beide  auf  dem  Boden  von  Disopolis  ge* 
legen,  gleich£Alls  besondere  Gemeinden  für  sieh  gebildet  au  habeii 
scheinen«  Lange  war  mir  die  Auflösung  dieser  Abküraungen  unklar» 
bis  sie  mir  karzlich  durch  einige  neu  erworbene  Ostraka  deis  Berliner 
Museums  an  die  üand  gegeben  wurde.  Es  wird  in  diesen  nftmlioh  mehr- 
fach an  der  Stelle,  an  der  die  Erw&hnung  der  Ortschaft  zu  ^warten 
ist,  iV^  xai  kiß  oder  ausführlicher  Nötov  xal  hß  genannt,  was  natür- 
lich Ni%ov  ml  lißiog)  zu  lesen  ist.  t)ieses  ist  ohne  Frage  die  Auf- 
lösung von  No^i  iV*  dagegen  ist  Norov.  Das  sind  also  die  alten  Stadt- 
reviere von  Diospolis  ,Süd*  und  ^Südwest*.  Letzteres  ist  übrigens 
nicht  auf  dem  westlichen  Nilufer  zu  suchen,  sondern  auf  dem  östlichen, 
auf  welches  Diospolis  als  Stadt  danach  beschränkt  war.  Denn  in  pto- 
lemäischen  Texten  werden  Grundstücke  als  h  xov  änd  vorov  wxi  hßdg 
T^g  Jiog  noletog  liegend  erwähnt,  die  nachweislich  auf  dem  östlichen 
Ufer  lagen.  Nb^  dürfte  demnach  etwa  dem  heutigen  Luxer  entsprechen. 
Wollen  wir  diese  verschiedenen  Ortschaften  in  eine  staatsrechtliche  Ka** 
t^rise  bringen,  so  werden  wir  sie  als  mUfitu  zu  bezeichnen  haben; 
mid  dies  erhält  darin  seiaie  Bestätigung,  dass,  wie  sich  unten  zeig^ 
wird,  neben  dem  ^^av^og  fär^QOftolatog  ein  ^aavQog  iud(fAfig)  hier 
auf  demselben  Territorium  erschemt.  Also  mindestens  vier  verschiedene 
Ortschaften  lagen  in  römischer  Zeit  auf  dem  Boden  des  Ostlichen 
Thebens,  dort,  wo  heute  die  Dörfer  Kamak  und  Luxer  liegen,  nämlich 
1)  die  ^risQOTioXig  —  der  N^me  Diospolis  wird  auf  den  Ostraka  in 
römischer  Zeit  niemals  dafür  gesetzt,  2)  Xot^a^^  3)  N&tog^  4)  N&sog 
Ktm  U^.  So  gewinnen  wir  eine  anschauliche  Illustration  zu  den  Worten 
Strabo's,  mit  denen  er  das  Theben  seiner  Zeit  charakterisirt:  ^n/i't  di 
mafiigioy  avroix€it<u^  (XVII.  p.  816). 

Dass  dieser  Zerbröckelungsprocess,  durch  dep  die  alte  Beichs- 
hanptstadt  sich  in  eine  Anzahl  von  Dörfern  auflöste,  schon  im  II.  Jahrb. 
vor  Chr.  im  Flusse  war,  habe  ich  bei  der  Behandlung  der  Actenstücke 
der  Kgl.  Bank  aufgestellt  (S.  41  £).  Den  letzten  Stoss  wird  ihr  dann 
die  Zerstörung  durch  Philometor  Soter  IL  gegeben  haben. 

Dfe  Auflösung  des  %•  in  xw/iotrtxoV  wird  durch  Varianten,  die 
sich  in  der  »Sammlung"  finden  werden,  gestützt.  Welche  Bedeutung 
die  Dämme  für  Aegypten,  das  Land  der  Ueberschwemmung  haben, 
bedarf  keiner  Ausführung»  Interessant  ist  es,  aus  den  Ostraka  zu  er- 
sehen, auf  wie  einfache  Weise  die  römische  Regierung  die  bedeutende;, 
aus  der  Fürsorge  für  die  Dämme  entstehende  Belastung  des  Etats  zu 
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decken  wu^te:  Bie  legte  den  ftgyptisehen  tJnterthänen  eine  „Damm- 
sieuer*  auf  1  Ich  will  hier  nicht  attsfUbrlieh  von  der  Verwendung  dieser 
Steuer  reden.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  in  dem  Papyr. 
Paris.  60,  der  aus  der  älteren  Ptolem&erzeit  stammt^),  mehrere  der 
Xdifictta  des  Perithebischen  Gaues,  aus  dem  auch  unsere  Ostraka 
stammen,  mit  Namen  genannt  sind.  Z.  50  if.  heilst  es  dort  nach  der 
Yon  mir  am  Original  revidirten  Lesung: 

50.  Elg  zä  xw^a%ci '  2) 

elg  %d  iv  roaoßai  ^)  &qv.  *) 

Big  t6  iv  Foaoß .  Qai  ^)    o.  ®) 

elg  %6  ini  %iov  oqiwv  on.'^ 

elg  To  ayov  elg  Kotvtov^)  i\. 

55.  elg  to  väp  xe^aftiwv         %. 

I  elg  tA  %iOfjL(na  &u}\\,^) 

Besonders  interessant  ist  hier  der  nach  dieser  Lesung  eu  Tage 
kommende  Damm,  der  nach  dem  nördlich  gelegenen  S^optos  fhhrte. 
Bekanntlich  wird  während  der  Ueberschwemmungszeit,  in  der  die  Dörfer 
wie  Inseln  aus  dem  Meere  hervorragen,  Verkehr  und  Handel  zwischen 
den  benachbarten  Gemeinden  namentlich  durch  die  Dämme  vermittelt 
Eine  Vorstellung  von  dem  gewaltigen  Arbeitsaufwand,  den  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Dämme  erforderte,  giebt  uns  die  von  xw^axiM  e^ya  im 
ArsinoYtischen  Gau  handelnde  CSiarta  papyracea  Borgiana^<^). 

Kehren  wir  nach  diesem  Excurs  zu  dem  Ostrakon  n.  9  zurOck: 
„Es  hat  gezahlt'',  heisst  es  da,  „Tlavafievg^  der  Sohn  des  O9ovfimg^ 
des  Sohnes  des  Vevxvot^fug  für  die  Dammsteuer  von  Xaga^  Ar  das 
12.  Jahr  5  Drachmen  5  Obolen,  für  andere  Steuern  4|  Obolen,  in  summa 
6  Drachmen  3^  Obolen,  und  was  dazugezahH  wird''.  Die  Auflösung 
des  TtQ''  in  7iQog8iayQa(p6^eva  stätzt  sich  namentlich  auf  einige  kftrzlich 
vom  Berliner  Museum  erworbene  Ostraka.    Auf  einem  derselben  findet 


1)  Pnblioirt  in  „Notioes  et  Bztraiit  des  Manasonts  frecs  de  la  bibliotb. 

Imp.«  Tome  XVin.  2.  2)  Bdit.  de 8)  Ed.  ^ToM-  4) 

£d.  ytiy,  5)  Ed.  SaoßsQok.  6}  Ed.  ai.  7)  Ed.  yx,  8)  Ed.  eh  ro 

.  .  »  iv  e/?  Karov  (sie).  9)  Ed.  (fuß.    Die  von  mir  gelesene  Sohlawsamme 

ergiebt  sich  in  der  Tbat  durch  Addition  der  von  mir  gelesenen  EinEelposten : 
1150+70+280+90+300  =  1890. 

10)  Edid.  N.  Schow.  1788.  Dieser  Papyrus  ist  übrigens  nicht  verschollen, 
wie  kürzlich  von  Dr.  E.  Wessely  behauptet  wurde,  sondern  wii^  im  Museum 
sa  Neapel  eonservirt. 
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sich  aü  der  entsprechenden  *Stelle:  xoi  %ä  tovttov  nQogdiaiyoaipofieva). 
Welcher  Art  dieser  Zuschlag  war,  erfahren  wir  nicht.  Man  wird  etwa 
an  Schreibergebahren  oder  ähnUcbes  zu  deoken  haben.  ~  Za  der  Deu- 
tung der  Siglen  für  Drachme^  Obolen  und  Chalkus  yerwejse  ich  auf 
meine  Bemerkungen  in  den  „Actenstficken  der  Kgl.  Bank"  S.  53  A.  1 
(Abhandl.  d.  Kgl.  preuss.  Akad.  1886)  und  besonders  auf  meinen  Ar- 
tikel gDie  Ghalkussiglen  in  der  griechischen  Cursive'  (Hermes  XXII. 
S.  68a).  Zum  YerstaddiiisB  der  Bomier '  OBtrftka  sd  nur  Folgendes 
heraasgegBffen: 


Drachme  =  ••,  i,,  y 

1  Obol  =  — . 

1  Chalk.  «  %,  J,  X«. 

2  Obol . 

2Chalk.-f..ftr-. 

•8  0bDl«f.      . 

3  ChaBc,:^  J,.«r.    / 

4  Obol«    .     , 

4Cbalk.  («i.'V,'Obol)  = 

5.0bol»=f. 

5  Chalk.  =  ^  X  «•  s.  w. 

/   / 
c,^^),  c,  0. 


In  Bemg  auf  die  hier  unä  sbiist  zu  Tage  trelitede:  EiwMinung, 
dass'lie  Steuern  des  y ergangenen  Jahrea  gezahlt  werden,  verwaise 
ich  einstweilen  auf  Hermes  XX;  S«  451.  ^  . 

Sehr  aufiaUig  ist  dJö  Datum  in  Z.  5:  ATcaoCe»))  ^.  Vgl.  in  der 
folgendeil' Nummer:  l^d^vQ  tl^,  in  No.  11:  M{€)a{oQ^)  X?  etc.  In  der 
„Sammlung**  werde  ich  noch  mehrere  solchei'  Daten  zusammenstellen 
und  besprechen. 

10.  -    .    «      .    .;  - 

JU{yQatpBv)  Sevfiy&rjg  ^Siqov  vn(eQ)  qxn  .  . 
(J  ^  S  a  P  .  .  L  fi  Tqaiavoi)  iov 

Hfer  erscheint  iine  Prau  als  steueiiahlenä,  S^^iv9rig  (oder  Sev- 
Hbv&tigiy.  Dass  der  Name  weiblich  ist,  zeigt  wie  bekannt  der  volticre 
Thefl  der  Composition,  aev  (==  aeg:  t.  st.  ri.  =  die  Tochter  des).  Den 
Namen  der  Steuer,  die  sie  ftr  das  4.  Jahr  (^  st  L  ='  6Tö^)*des  Tiräjan 
mit  1  Drachme  8  Obolen  bezahlt,  habe  ich  noch  nicht  entziffern  kön- 
nen. —  Der  Name  Ae^  unterzeichnenden  Beamten  ist  sehr  sparsiam, 
'nur  mit  einem  a  geschrieben.    Auf  eine  Efgänzüng  verziöhte  ich. 


1)  Diese  Sigle  müsste  tiefer  stehen  als  sie  es  im  Dirnoft  ärot. 
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11. 

[Jii(y^tlfiv)]  Tbxfiv&rig  vew(TiQog)  Ilixa  ... 
in(iQ)  xap(fictnxov)  Xa{Qcn€og)  i?  S  ^  •  •  "^  C     Z 
L  tj  Tgaiarov  tov  x(vQio)v 

Diese  Quittung  ist  mglattUiehflScbtig  üdd  unleserlifib  gescbriebeu. 
Sie  bietet  mir  daber  nocb  manche  Rätbsel.  --  In  Z.  2  ist  %"  corrigirt 
aus  x^.  —  Zum  Datum  vgl.  oben  S.  238.  .   j 

12. 

Jiiy^tffsy)  nari(nto{s)  Tkolcud[ög] 

i}n{€Q)  xf^ficttixov)  Xa{ifeniog)  t^  ^€ «==,  ß(a)ij(ayiioC)  P S  / ff ^ 

xot  7t^a(sdictyQafp6fiem)  ^  i  mgia^ov  tov  xvqIov  Gtad- 

d  . . .  a{Bd)rfjAd(afi^i). 

JktOL  PaniahOB.  wild  die  Zablang  zweiär  vencbiedenet  Steuern 
quittirt,  des  x^fumxdv  und  des  ßakopmov.  Für  enteres  hatte  er 
5  Drachmen  2  Obolen  gezahlt,  fUr  letzteres  4|  Obolen.  Ueber  die 
„Badsteuer*,  durch  welche  die  Regierung  die  aus  der  Erhaltung  der 
öffentlichen  Bäder  entstehenden  Kosten  deckte,  werde  ich  Genaueres 
in  der  .Sammlung*  geben. 

13. 

....  ff  L  Jofditiavov 
Kcdaaqog  %ov  tcvqIov  , 

n€Xoltov  %al  ti{i%oxoi)  ^V7i(aQ6v)  — 

Dieses  Ostfakon  bietet  leidcsr  so  viel  noch  Unverstandenes,  dass 
ich  nicht  einmal  das  Schema  genau  zu  erkennen  vermag.  Ein  Ostrakon 
im  Louvre  zeigt  dieselben  Eigentamlichkeiten;  vielleicht  gelingt  es 
mir  nocb,  durch  weitere  Vergleicbung  der  beiden  zu  besseren  Resultaten 
zu  kommeiL  Die  Bedeutung  des  Zeichens  q>  in  Z.  3,  das  sich  oft  in 
Verbindung  mit  Eigennamen  findet  (vgl.  auch  unten  in  No.  42)  ist  mir 
noch  nicht  klar.  ~  Der  Neg>aQ(!}g  Tlaxonov  ist  Übrigens  derselbe,  dem 
unten  in  No.  31  die  Zahlung  der  Badsteuer  für  das  9.  Jahr  des  Do* 
mitian  quittirt  wird. 
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1.  JMlfivog  xat  fi(ho)x(oi)  T£l(wvcu)  vti{0ov?) 
naiii(o{v&u)  ;(a(/e6P').    yEaxo^{sv)  T^otga  aoy 
aqf  UV  6(peil{eig)  dQaxf^{ciy)  oxftii  (sie) 
ini  X6y(oi  dgaxifiäg)  tTiacagag. 

5.  Lfi  NiQiAvog  %ev  Ttvqiov  0te/u«(ni)^)  ß. 

Mit  dieser  Nninmer  beginnen  die  in  Briefform  abgefassten  Steuer- 
Quittungen.  Es  ist  übrigens  dicht  ausgemacht,  dass  wir  es  in  diesem 
Falle  mit  einer  Steuerquittung  ^zu  thun  haben.  Möglicherweise  ist 
die  Schuld  des  "Paiuonthes,  die  er  hier  zur  H&lfte  abtr&gt,  eine  Pri- 
Tatecbuld  an  die  Oen^Meiificbaft    '  ;  ,      ' 

adel(q>6g)  i{fioi(og)  3p\x*    ^ dtadej^xarov? 
Tqauxvov  tov  xvqIov 
Mexetg  Xi. 

Die  Transcription  dieses  sehr  schwer  lesbaren  Ostrakons  zeigt 
noch  viele  Lfickeu.  Es  werden  hier  zwei  verschiedenen  Leuten  Zah- 
lungen quittirt,  erstens  dem  nixtig  die  Zahlung  von  4  Drachmen  S^  0- 
holen  1  GhalkuSy  ferner  seinem'  Bruder  die  Zahlung  derselben  Summe. 

Hier  zeigt  sich  zuerst,  was  sich  sp&tet  in  der  .Sammlung"  noch 
öfbdt  zeigen  wird,  dass.  die  gewöhnliche  Eiftgangsformel  der  Briefe  ,o 
ößiva  T<^  dem  xalgeiv*"  insofern  verstümmelt  ist,  als  das  ^«r/^^iv  weg«* 
gelassen  ist«  Man  könnte  dies  als  eine  blosse  NacbiasdgkeM  des  eiligen 
Schreibers  betrachten«  Dass  war  hkrin  vidmetar  den  Ausdnide  einer 
gewissen  6eriBg8chätzdD£|  2u  sehen  haben,  die  der  römf8<^e  Steoer- 
beamte  dem  ägyptischen  Provinzialen  gegenOb^  empfittdet,  darauf  fflhrt 
uns  die  in  Plutarch's  Phocion  17  und  sonst  überlieferte  Notiz,  Alexander 
der  Grosse  habe  nach  dem  Siege  über  Darius  aus  Stolz  das  x^f-Q^^^ 
aus  seinen  Briefen  fortgelassen,  und  habe  nur  noch  an  Phocion  .und 
Antipater  mit  der  vollen  Adresse,  mit  x«'^«*^  geschriebein  ^).  •  Diese 
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unter  anderem  auf  Chares  von  Mytilene,  den  elgctyyeXevg  des  Königs, 
einen  in  solchen  Dingen  jedenfalls  sehr  glaubwürdigen  Gewährsmann 
zurückgeführte  Notiz  zeigt  auf  alle  Fälle,  dass  man  das  Fortlassen 
des  x^Q^^^  ^^  Briefeingang  als  eine  ünfaOflichkeit  auifasste. 

16. 

1.  Xeaqtfioig  7TQÄK{t(üfi)  agy{vgixilg)  /«^(rßOTro^wcr) 
,  .  .  .  owfjiog  ^ri{Qiog).    ''Eaxior)  vn{iQ)  /Jfiifi{afi0v) 
7toTafioq>vk{aiäagi)  ^  (=  eTOvg)  <J,  Evdewx  ^  icl 
Le  lddqi(xyov  Kaloaqog  %ov  xvqIov 

5.  JTcnTj^i  X.    Jl€ntia7io(g)  o{€a)^Bi(afiai). 

Hier  und  sehr  oft  in  der  Urkundenspradie  dkber  Zeit  seigt  sich 
ein  sehr  schwaches  Oeffihl  für  di^  richtige  Bection  der  Worte.  So 
steht  hier  und  öfters  (z.  B.  auch  in  der  nächsten  Nummer)  der  Name 
des  Adressaten  im  Genitiv  statt  im  Dativ.  Auch  der  Nominativ  steht 
dafür.  —  Es  begegnet  hier  ;^m  ersten  Mal  auch  auf  einem  thebanischen 
Ostrakon  die  Abgabe  für  die  7tma$w(f vXonUa^  die  nxLt  au(  elephantiner 
Ostraka  und  auch  sonst  so  vielfach  .bezeugt  wird.  Weitere  Beispiele 
in  meiner  ^Sammlung''. 

17. 

1.  SnoTOvg  nQcnn^xfaq)  (XQyivQiTi^g)  O&ov^uyiog 

Jlinüitog.   ^'Eaxo(vy  i7t{eQ)  XaoyQa{fplag)  xai  ßal{avUov)  eydexorot; 

Vrovg  ^v7c{aQdg)  dQaxfßdg)  ddäexa 

I  (J^)  S  ''ß'    ^  '^  IdÖQuxvov  KcUaaQog  to€  xvqIov 
5.  Qkxfievfod'  y.    iSC(.  .  .  .)  a{ea)i}fße^tt}fAai). 

Auf  dem  unteren  Bande  der  Sdierbe  zeigen  sich  einige  KiitseleieQ 
in  demotischer  Schrift 

In  Be0ug  auf  das  W^sen  der  ilao^^^o^ia  verweise  ich  einstveiieD 
auf  meine  Bemerkungen  in  Hermes  XXI  S.  284  ff.  Auch  das  neue 
llaterial,  das  ich  inzwischen  kennen  gelernt  habe,  bestätigt  nur  meine 
dort  aufgeßtellten  Ansichten. 

18. 

1.  i/^axlSg  xat  (ßhoxoi)  d7taiv{i]tai)  fieQiafio{v) 
hfXiji  .  .  0  T^oi  .  .  . 

fiovov  &ansQ  ^AtnrlnaxQov  fierä  tov  x^^Q^*^  n^oariyoQivt,  Tovro  Ji  xa\  Xagri^ 
lato^rixt»  Vgl.  dwo  C.  M  ü  1 1  e  r  'b  Beroerkongen  in  den  „6oriptore8  rerum  Ale- 
zandri  Magni'  (khitor  D  d  b  n  e  r '«  Aman)  8.  115  ff. 
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Vevdoxif^  Idütog  &  xal  IIa  .  ne  .  , 
^Eaxiofuv)  vftiig)  Te{lovg)  di^q^Hl^ag) .  dvo  j  i^ß.    t  y . 
5,  l^rvwvsivov  Kcuaaqog  zov  xvqiov 

fifj(y6g)  Itiigictrov  x^    IJanüßf^  iJaa:rJ^^iM^ini\    Ji6^{pQog,  fear}' 

(jneiof/4ai).. 
lltiXihxg)  Tußi.i  dvd(tiix%i)  rov  (avtüv)  .iifax(jio^)  ivoj^ß,    I4a^ 

Ji6gn(0QQg}  aeof^ifmaifiai).    tbxvMßi^g. 

^Ä(Ao)  (IktQfio{v-9i)  g  ov6(jiari)  zov  (ovtqv)  oßoUpvg)  üvq,  läa- 

10*  Ji6gK{nQog)  a&frj{fiaiu>^i).  .   . 

Hinter  lio^iSg  in  Z.  1  findet  sieb  eine  auch  sonst  hfinfige,  stark 
verkarste  Scbraiimng  von  xai  fthoxoe.  Es  ist  mit  der  Sigl6  für  xat 
gesohriebeD,  die  ans  dem  ereftefi  Strich  des  x  und  dem  flamit  verbun- 
denen, w«it  nach  uftten  gezogenen  lobi  besteht.  Darflber  ist  der  dte 
AUMreviatur  beseiohnende  Querstrich  gesetzt^). 

Z.  2  bietet  leider  noch  manche  Schwierigkeiten.  Es  liegt  nahe, 
bei -dem  hhfi. . .  an  hhfäviov^  „Hafenzoll^  ssa  denken.  Dodk  lasse 
ich  Lesung  und  Deutung  noch  in  suspenso. 

Der  nctveßtig  und  /kdg^oqog  sind  zwei  d^r  in  Z:  1  genannten  fd- 
%o%oi  des  \A<nnXag,  Sie  haben  ihre  Kamen  nachträglich  in  kleiner  Schrtft 
unter  die  einzehien  Rätenquittungen  gesetzt.  Wenigstens  bei  der  ersten 
und  zweiten  Quittung  scheinen  die  Namen  zwischengeschoben  zu  sein. 

19. 

1.  Ti^o^g  nerefäviog  x(ai)  ß{ho%oi) 

intTirKirjTal)  Tii,{ovg)  7^7tfjv((Sv)  Xe  ,  .  y$  .  . 

neTefi€V(6q>iog.    "Eaxöv  7^aQ[ä  aov] 

TO  xa&^x{ov)  ti{Xog)  vn{iQ)  0afjt{€Vü))d' 


1)  U^ber  die  EnietaliaDg  dieses  Abkürsai^gBstri^eSi  dessen  Exiitens  übri- 
gens längst  bekannt  ist,  aus  der  Vereinfachung  der  übergesetzten  Buchstaben 
habe  ich  ausführlich  in  meiner  Dis8ertatio^  S.  37  ff.  gehandelt  (Observationes 
ad  historiam  Aegypti  provlnciae  Rom.  etc.  Berlin  1885  Mayer  u.  Müller).  Wenn 
K.  Wessely  in  seiner  Reoension  derselben  (Neue  phil.  Rundsch.  1887  n.  2. 
S.  26),  tfotsdem  in  Besag  auf  diese  Ausführungen  sagt,  mir  sei  die  „Erkenntniss 
yerloren  gegangen,  dass  es  einen  Abkürsungasinoh  giebt,  der  anzeigen  soll,  dass 
etwtts  aasgeisUen  iat,^  so  ist  das  eine  Beschuldigung,  die  nur  verständlich  ist 
innerhalb  dieser  MusterleistuAg  tendenziöser  Verdrehung.  Eine  ernsthafte  Ent*. 
gegnung  hat  er  wohl  selbst  kaum  erwartet. 
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5.  0aQfiovd-i  vov  x/?L 

AvQtqJdov-  Kopi{ii6ydav  *u4rtio(yivt^) 
KmactQog  rov  xvqIov. 

Dieses  Ostrakon  macht  uns  mit  einer  besonderen  Art  der  in  Ae- 
gypten  dblichen  Gewerbesteuer  bekannt,  nämlich  der  „Flickschneider- 
steoer";  £s  ist  interessant,  hier  dem  seltenen  Wort^  ^v^  zü  be- 
gegnen, sowie  zu  ersehen,  dass  auf  diesem  Gewerbe  eine  besondere 
Steuer  lastete,  wie  wir  es  durch  die  Ostraka  und  sonst  fllr  die  Färber, 
Walker,  Leinweber  u.  s.  w.  kennen  lernen.  Es  dürfte  auffallen,  dass 
hier  nicht  die  von  dem  Flickschneider  gezahlte  Summe  genannt,  son- 
dern statt  dessen  nur  gesagt  ist,  er  habe  fftr  die  Monate  Phamenoth 
und  Fhftrmttthi  die  fällige  Steuer  entricbtet.  Dieselbe  ISigentUmlicbkeit 
zeigen  4ie  übrigep  »ach  demselben  Formular  abgeiasstc»  Quittungen 
ttbec  Gewerbesteuer.  Das  hingt  wobl  aüt  der  Art  der  Aoflogung  der- 
selben euflammen:  Far  jedes  einzelne  Gewerbe  iiar  eine  besondere  — 
für  alle  Zunftgenossen  gleiche  —  Summe  normirt,  die  ia  gleioben 
Baten  moqattiph  erhoben»  oder  wenigstei«  uaQh  monatlichen  Baten 
berecboet  wur4e.  Sehr  ioetriictiT  hi^rfOr  ist  der  noch  onpuUieirte 
Berliner  Papyrus  P.  1506,  der  etwa  <^r  Zeit  der  beiden  Philippe  an- 
gehört. Dieser  enthält  Listen  yooi  Gewerbetreibenden  der  Stadt  Ar- 
sino^  nach  den  ZOnften  geordnet  Hinter  dem  Namen  and.  der  Woh* 
n«Qg  des  Einzelnen  steht  die  Ton  ihnen  geeahlte  .Smoin^  die  bei  den 
daeaelhe.  Gewerbe  treibenden  die  gleiclye  ist  Dass  diese  Summe  aber 
die  fQr  einen  Monat  entrichtete  Steuer  ist,  zeigt  z.  B.  folgende  Stelle 
des  Papyrus: 

Miaqiwv  h  t0  Kamtüjvog        ^  xd. 

EvnwQiwr  (sie)  iv  t^  Oqe^l     i^firi 

So  wie  hiemach  die  Färber,  zu  deren  Zunft  die  genannten  Leute 
nach  der  Ueberschrift  gehören,  monatlich  24  Drachmen  zu  zahlen 
haben,  beträgt  nach  demselben  Papyrus  die  monatliche  Steuer  für  die 
Salbenverkäufer  60  Drachmen,  für  die  T^vTtonaiXs  (sie)  12,  für  andere, 
deren  Namen  leider  weggebrochen  ist,  8,  16,  40  Drachmen.  Hieraus 
ergiebt  sich,  weshalb  es  bei  dem  obigen  und  den  analogen  Steuer- 
quittttngen  genügte,  wenn  der  Beamte  sagte,  dass  die  Steuer  für  die 
und  die  Monate  gezahlt  sei.  Unklarheit  konnte  hier  nicht  entstehen, 
da  durch  die  Nennung  des  Gewerbes  auch  schon  die  Hohe  der  monat- 
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liehen  Steuer  beteichnet  war.    Viele  Beiapide  wefden  sick  üi  meiner 
jpSammlttng*  finden. 

20. 
nQ$ficuii}g  TMii  f4ßT0XOi)  ^A^i^p^oi)  TiX{ovg)  yß^mv) 

!•///,  liidQiOVOV   i.        . 

Diese  von  den  Erhebern  der^gWebersteuer*  ausgestellte  Quittung 
zeigt  dieselben  EigenthQmlichkeiten  wie  die  vorige  Nummer. 

Da  der  nqB^awg  unserer  Urkunde  auf  einem  Ostrakon  der  Samm- 
lung Sayce  fttr  das  31.  Jahr  des  Commodus  als  Steuereinnehmer  be- 
s^eugt  wird,  so  ist  das  3.  Jahr,  Z.  4,  wohl  auf  den  Kaiser  Severus  zu 
beziehen. 

21.  ,,,, 
Omfliov^i  Kß  %oa  iß^  ov6{pati)  MblD^o{g) 

teeaoiug  f^i.    flar,  (^{earjfulw^cu). 

Die  Nummern  21  und  22  sind  auf  den  Namen  von  Beii^oluiem 
des  Fleckens  Nozog  (siehe  oben  S.  247)  ausgestellt  Ueb^r  die  imwQ- 
nta  Näheres  in  der  ^Sammlung*. 

22.  .       . 

oyA(fittn)  Kvaig  T^iovx(o{yaiog) 

T(oi;)  Mihxg  ^ic)  ädB{lq>oi))  VTiißq)  inmiaQnlagj  iij  ^ 

N6(tov)  ^  filav  p  /  ^  a  p.    A  .  .  a{€a)r]^i{aio}fiai). 

Das  TQv  in  Z.  3  ist  mit  einer  merkwürdigen  Sigle  geschrieben, 
die  mir  auch  auf  Papyri^  namentlich  in  den  grosseii  PersosenUsten  der  • 
Berliner  Sammlung  begegnet 

23. 

Die  Schrift  auf  n.  23  ist  derartig  verblasst,  dass  bisher  die 
Entzifferung  nicht  weit  gediehen  ist  Doch  erkannte  ich,  dass  es  nach 
demselben  Schema  verfasst  ist,  wie  n.  21  und 22.    Der  Anfang  lautet: 

Qii»  —  TovgS  vn(iQ)  a  .  . 
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In  Z.  4  lese  ich:  dimt  %ia$afoig  =- f  i^  i8  »&.  In  Z.  6  dagegen 
ist  von  -i-  xo,  d.  h.  ^  Artabe  Weizen  die  Bede. 

B.    Quittungen  aber  Nataralstenern. 

Die  Nummern  24—30  gehören  eu  einer  Kategorie  von  Ostraka, 
die  bisher  zu  grossen  Missversländnissen  Anlass  gegisben  hat;  Prof. 
Sayce,  der  Erste,  der  thebanische  Ostraka  zu  lesen  unternahm  (vgl. 
die  letzten  Jahrgänge  der  Proceedings  of  thie  Society  of  Bibl.  ArchaeoL), 
las  am  Anfang  derselben  theils  Me%Q-  d^rja  und  übersetzte  es  mit 
,,Metr§s  the  treasurer",  indem  er  d-rja  in  9rjoavqoq>vhz^  resp.  &rfaav' 
QioT^g  ergänzte  (Proceedings  YII.  1884.  S.  21),  theils  Ma^tjä  fua'  und 
übersetzte  es  „Meth6s  the  collector'  (I.e.  S.  23).  Der  Hauptirrthum  dieser 
Deutungen  beruht  darin,  dass  Sayce  in  dem  Anfang  dieser  Ostraka 
einen  Eigennamen,  Metrte  oder  MethSs,  zu  erkennen  glaubte.  Die  von  mir 
im  Folgenden  angestellte  Erklärung^  die  ich  schon  vor  2  Jahren  Herrn 
Prof.  Sayee  als  Vermuthung  vortrug,  bat  sich  mir  tnzwi^en  durch 
die  zahlreichen  Varianten  in  den  Texten  der  Sammlungen  von  Berlin 
und  Paris  bestätigt:  In  dem  von  Sayce  richtig  gelesenen  An£ang 
dieser  Ostraka  steckt  nicht  ein  fögenname,  sondern  eine  substantivische 
oder  verbale  Ableitung  von  dem  Yerhum  ^etgelv.  In  dem  nächsten 
Wort  ^a,  das  von  dem  vorhergehende^  zu  trennen  ist^  erkennen  wir 
den  9riaavQ6g  wieder,  der  uns  schon  aus  den  obigen  Ostraka  2—8 
aus  ptolemäischer  Zeit  als  das  Ablieferungsbureau  für  die  JNatural- 
steuern  bekannt  ist.  Das  ^bvqhv  ist  nun  n^it  dem  ^rfißvQog  gram- 
matisch auf  verschiedene  Weise  verbunden:  Itn  ersten  Jahrhundert 
n.  Chr.,  als  sich  nach  Abschaffung  der.  alten,  ptolemäischen  Formel 
diese  neue  entwickelte»  finden  sich  verhältnissmässig  auslTührliche  Schrei- 
bufigeo,  die  über  die  Verbindung  kekien  Zwietfel  lassen,  wie:  MefdrQr^ 
(naf)  6  d^im  elg  ^(rcn^oi^),  BerUni  Ostr«  51&  (l.Jahr  des  Gaitts); 
oder:  M€fä{TQf]}Lev)  eig  xov  d^fjaiaüQov)  ....  6  öeina^  Berl.  Ostr.  &3. 
Das  ist  noch  ganz  die  Redewendung  der  ptolemäischen  Quittungen. 
Später,  z.  B.  unter  Hadrian,  schrieb  man  in  passivischer  Wendung: 
Me  €iQ  d-rja  d.  h.  fi^(jihQrjtai)  fitg  d^r]a{avQdv)  .  .  .  ovoijiaTi)  toS  deivog, 
(z.  B.  Ostr.  Louvre  8035).  Daneben  war  aber  schon  seit  der  Mitte  des 
I.  Jahrh.  n.Chr.  in  Gebrauch  die  kürzere  Formel:  MsTQT^ifÄa)  d^rja(avQov) 
....  ov6(ß(xn)  vov  dalvog^  die  dann'  allmählich  aus  Bequemlichkeit  nur 
noch  Mstd-rjo^  dann  Mad^rja^  schliesslich  nur  noch  MdTjg  geschrieben 
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wurde.  Und  diese  Formel  ist  dann  im  IL,  III.  Jahrhundert  allmählich 
die  herrschende  geworden. 

Aber  auch  die  auf  ^170  folgenden  Gruppen  haben  zu  Missverständ- 
nissen geführt.  Auf  d^tja  folgt  zunächst  entweder  eine  Gruppe,  die  mit 
fi  beginnt  und  von  S  a  y  c  e  fua'  gelesen  und  mit  fiia{d^ioTijg)  erklärt 
wurde,  oder  eine  andere  mit  x  anfangende,  die  er  xa  oder  xa^i  las  und 
7talafifffQaq>og  deutete.  Die  erstere  ist  aber  vielmehr  firi{TQ07t6Xea}g) 
zu  lesen,  die  zweite  yniijirig).  Die  beweisenden  Varianten  werden  sich 
in  der  „Sammlung'^  finden.  Die  nächst  folgende  Gruppe  endlich,  auf 
die  immer  eine  Jahreszahl  folgt,  wurde  von  S  a  y  c  e  anfangs  yev  ge- 
lesen und  mit  6  yeviycog  (the  treasurer)  in  Verbindung  gebracht  (Pro- 
ceedings.  VII.  1884.  S.  21),  später  7t€y\  wobei  er  an  Tiivtjzeg  dachte 
(L  c.  VII.  1885.  S.  195).  Diese  Gruppe  ist  vielmehr  yevrfjiaTog)  zu 
lesen,  und  bezeichnet  die  Ernte,  den  Jahrgang,  aus  dem  das  abgelieferte 
Getreide  entnommen  ist. 

Danach  ist  die  Formel  dieser  Kategorie  von  Ostraka  folgender- 
massen  aufzufassen:  ,Es  sind  vermessen  worden"  (resp.  in  activischer 
Wendung)  „in  den  &rjaavQdg  der  Metropole  oder  des  Dorfes  aus  der 
Ernte  des  und  des  Jahres  ...  auf  den  Namen  des  und  des  Steuer- 
zahlers .  .  so  und  so  viele  Artaben  Getreide.*  Am  Schluss  der  Name 
des  Beamten  mit  dem  Zusatz  aearj^ulio^iat.  Zu  dieser  Kategorie 
scheint  mir  unter  den  schon  publicirten  Ostraka  ausser  denen  der 
Sammlung  Sayce  auch  ein  von  K.  Wessely  edirtes  Ostrakon  der 
Wiener  Sammlung  zu  gehören.    Vgl.  Wien.  Stud.  VIII.  S.  121,  n.  8. 

Wessely  liest  dort  den  Anfang: rf  %ov  ßL^tl^  nachher: 

ovofi  xtA,  am  Schluss:  nvQov  a  .  .  .  .  ovh  id  Avqrj^  Oiko^  a  . 
Wessely  schlägt  für  den  Anfang,  dessen  Lesung  ihm  unsicher  ist,  die 
Lesung  fiaradrjicpd'rjaay)  vor.  Wiewohl  sich  die  Frage  nur  am  Ori- 
ginal entscheiden  liesse,  möchte  ich  doch  hierin  obiges  Schema  wie- 
dererkennen und  etwa  folgende  Lesung  vorschlagen:  MitigrjfÄa)  9i}- 
{aavQoif)  (jLt^tQOTtolewg)  yev7j(fiaTog)  zov  ßU  Am  Schluss  ist  dann 
jedenfalls  nicht  von  14  Drachmen,  wie  Wessely  meint,  sondern  von 
14  Artaben  die  Rede.  Eine  nochmalige  Revision  dieser  auch  sonst  un- 
sicheren Publication  wäre  jedenfalls  sehr  wQnschenswerth. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Formel  fis  ^rj  iiri  (oder  xa>) 
in  der  oben  eruirten  Bedeutung  sich  auch  auf  dem  unpublicirten,  gleich- 
falls aus  Theben  stammenden  Berliner  Papyrus  n.  1522  findet. 

Jabrb.  d.  Ver.  ▼.  Alterthafr.  im  Bhelnl.  LXXXVI.  17 
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24. 


1.  M€fi{i)tQt]{'Kev)  elg  {t6)v^)  tijg  diOLxrj{a€CDg)  d'rj(pat'Q6y) 
ysvri(jnarog)  a  L  Ilavafievg  ^Eg^iiov 

+  -7r-  Svo  fjfiiav  TQiTo(y)  d(üdix{cxTov)  /  +  /^Sy^- 
La  Ovrjanvaiavov  (sie)  Kaiaagog  zov  xvqIov 

5.  MeaoQTJ  y,   ^!Ak(Xa)  nß  +  Tixai^o{v)  /+d 

/        —         // 
l+yg  ..%»-¥  M  /  +  yd*). 

Dieses  Ostrakon,  sowie  die  ähnliche  Berliner  No.  53,  nimmt  eine 
Sonderstellung  ein,  insofern  hier  nicht  von  der  Metropole  oder  der 
Kome,  sondern  von  der  Diöcese  die  ReJe  ist.  "* 

Dem  navafievg  werden  3  Ratenzahlungen  quittirt  (die  dritte  von 
anderer  Hand):  Am  3.  Mesore  hat  er  2\^-^  Artabcn  Weizen  abge- 
liefert, am  22.  desselben  Monats  i  Artabe,  das  macht  zusammen  3i\ 
endlich  am  29.  noch  ^  Artabe,  so  dass  die  Gesammtsumme  sich  auf 
3i  beläuft. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  sämmtlichen  Steuern,  die  in 
Weizen  oder  Gerste  zu  zahlen  sind,  regelmässig®)  in  den  letzten  Mo- 
naten des  ägyptischen  Jahres,  im  Payni,  Epiph  und  Mesore,  seltener 
schon  Ende  Fachen,  also  in  der  Zeit  von  Ende  Mai  bis  August  abge- 
liefert werden.  Das  findet  darin  seine  natürliche  Erklärung,  dass  eben 
etwa  im  Juni  die  ägyptische  Ernte  abgeschlossen  zu  werden  pflegte. 

25. 

Me{TQr]fia)  ^a{avQov)  fi7]t{Qo)n(6ke(og)  ye{v)7J(jiaTog)  d^  Tgaiavoü 
tov  x{vqIov)  diyo^cciC)  Tlexia  .  .  o  Hot^  (f) 

*E{m)q>  -^  (sie)  xa  +  dvo  /  +  /9 .  JT(  .  .  .)a{€ar]ful(Ofiai). 
Ueber  das  Zeichen  q>  vgl.  oben  S.  250. 


1)  Die  Worte  tle  i6v  sind  so  eng  verschlungen,  dass  die  einzelnen  Buch- 
staben schwer  zu  erkennen  sind. 

2)  Hinter  s    fftngt  eine  zweite  Hand  an. 

3)  Ich  möchte  daher  auch  an  der  Richtigkeit  der  Lesung  Tvß$  (=s  Januar) 
in  der  Publication  des  oben  erwähnten  Wiener  Ostrakons  zweifeln,  £&  wäre 
wenigstens  die  einzige  mir  bekannte  Ausnahme. 
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26. 

Zwei  demotische  Zeilen.    Darauf: 

1.  MeTQrj(fia)  &rja(avQov)  xw(fit]g)  yievr^fiaTog)  i^ 

l^ÖQiayov  KaiaaQog  rov 

nvQiov  *En[i]q>  l  6v6(jiavi) 

2 .  .  xfiij(ve(og)  Nex^^^ov(pi(og) 
5.  in{BQ)  x{b)iiati%ov)  +  /ww  ^/tiai; 

TQitov  TeTQaxaieixo(atdv) 

/  +  a^yx(J  .  g)  .  .  . 

Kai  ovofjiati)  OiaBQimog 

Tov  xal  .  .  .  +  TQizo(v) 

10.  fytTOv  /  +  y  c" 

Die  beiden  demotischen  Zeilen,  die  dieses  Ostrakon  eröffnen,  sind 
leider  so  verwischt,  dass  man  auf  eine  Herstellung  wohl  wird  ver- 
zichten müssen. 

Der  Bruch  xeTQctKmeiMaTov  (^)  ist  offenbar  auch  in  dem  von 
Dr.  K.  Wessely  in  den  Wien.  Stud.  VIII.  S.  119.  n.  4.  (Z.  5)  publi- 
cirten  Ostrakon  herzustellen,  wo  der  Herausgeber  erg&nzt:  iU]T^  xat 
eixoatoK 

27. 
1.  M(iTQrjfia)  O-ijaiavQov)  -awfjirig)  y^evrj/iatog)  x^ 
^vQYiUov  Kofiodov  (sie) 
Kaiaagog  tov  tlvqIov 

nav(vi)  x^  in^ig)  vfj{aov^)  ov6{^aTi)  Jiiifio{v) 
5.  7tQ{saßvTeQov)  *HQ(XK{Xei8ov)  xat  TIava{^iu)g)  a3€{hpov) 
TQkoiy)  I  +/.    l4l{Xag)  Itav(yi)  xy 
+  riaaegag  (sie)  gxd, 
[Z  +  dg]  xd.    -^(.  .  .)a{ea)r]{fi€i(afjat). 

Zu  dem  vn{ig)  yrjiaov)  in  Z.  4  vgl.  No.  14.  —  Es  ist  zu  bemer- 
ken, dass  die  am  23.  Payni  erfolgte  Ablieferung  von  4^^  Artaben 
Weizen  hinter  der  vom  29.  notirt  ist. 

28. 

1.  MiirgrjiÄa)  d't^{avgov)  ^irj^tgonoX^iog)  ysvrji^oTog)  d^  Aovidov 
SeTtTifiiov  Sßovfjgov  Evaeßovg 
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negtivcmog  Kahagog  tov  xvqIov 

nav{vi)  rj  V7t{eQ)  j({(OfiaTixov)  ov6(fÄaTi)  TfUQOiog  KaiXiatov 
5.  %(ov)  A .q.a.  l4fi^to{viov)  +  Vxrov  /  +  5^  .  .  a{€a)rj(ft€iwftai). 

29. 

1.  M{i%Qii(ia)  d-rjGiccvQov)  nr](TQon6ks€og)  yevrj(/LictTog)  t,  ^ 

ytovTuov  Ssmifiiov 

SiovrjQov  Evaeßovg  n^QTiva%{og) 

%al  Magxov  ^VQtjUov  l^vriavivov 
5.  2€ßaauov  navv{i)  la  v7i(€q)  x(e(;/<cw/xof;)i)  ov6(ßCtfi) 

0&ovf4i{viog)  Ti&oi^ovg  t{ov)  Ilaa  .  .  . 

+  ovo  /  +  /?. 

l4^(a{viog)  (sie)  aiivoXoyog)  +  ß. 

Aus  der  Unterschrift  ersehen  wir,  dass  auch  zur  Zeit  des  Seve- 
rus  die  Beamten  des  ^aavqog^  die  die  Naturalsteuern  entgegennah- 
men, aizoXoyoi  hiessen. 

30. 
1.  M{itfriiAa)  &fia{ovQOv)  ^r^%Qon6lBiag)   y{sv}ri{fiawog)  xd  ^  Moqxov 

2toviqQov  ^u4vt€avivov  Kaiaafog 
tov  kvqIov  Hl  Ulli  V7i{eQ)  v(n^  v^ 
Svodiati)  llllllll  t'-^  .  .  + 

5.  ij^uav  tQho(p)  /  +  ^  y  xcrf  mciig)  )({(Ofiauxov)  ovoQiccTi) 
TOV  av{tov)  +  difiOiQo{v)  //?'/..+  a  ^ 

AXX^  a€a(Tif4€i(afiai)  +  er  ^. 

Die  Schrift  des  Ostrakons  ist  sehr  verwischt,  so  dass  ich  Obiges 
nur  mit  Mühe  gelesen  habe.  Der  Name  der  Steuer  in  Z.  3  ist  mir 
noch  nicht  klar.  Am  Schluss  sind  die  beiden  Ratenzahlungen  zusam- 
menaddirt:  1  i  + 1  =  li- 

31. 

1.  .  .  liov  .  .  tov  TeX((ovrig)  &i]a{avQOv) 
u(fi(Sv)  Neg>eQ(üg  IlBxoivo{v) 

xat  Ilexvoiig)  vl6{g)  xal  navaf,i{evg)  ak{Xog)  viü{g) 
Xo(iQBiv),  ^AniQxipv)  %a  ßaX{aviii6v)  tov  d-^ 


1)  Ist  corrigirt. 
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5.  JofUT{iav)ov  tov  xvqioVy  Ilavvi  x. 

Dieses  und  die  folgendea  Ostraka  sind  Beispiele  von  Naturabteuer- 
quittaDgen,  die  ganz  in  der  Weise  wie  oben  die  Geldsteuerquittnngen 
n.  14—20  in  Briefform  verfasst  sind.  Die  Adressaten  stehen  wieder 
incorrect  im  Nominativ. 

Sehr  interessant  ist  der  hier  und  sonst  in  meiner  Sammlung  vor- 
kommende Titel  veHcirqg)  &rjo(avQov)  U(q(ov\  SOhst  auch  i7tn(riQriT^g) 
d'r]a{avQov)  UQd)(v)  und  ähnlich.  Dieser  &r]aavQog  ugdiv  scheint  mir 
ganz  parallel  zu  stehen  der  TQd/te^a  tüv  Uq(Sv  der  ptolemäischen  Zeit, 
deren  Erwähnung  ich  in  einem  Papyrus  Anastasi^)  zu  finden  glaube, 
wie  ich  schon  in  den  «Actenstficken  aus  der  Egl.  Bank''  S.  29  bemerkt 
habe.  In  diesem  Papyrus  weist  nach  meiner  Ergänzung  der  Kgl. 
Schreiber  Heliodoros  den  Egl.  Trapeziten  an,  den  Priestern  des  Ämon- 
rasonther  von  Theben  ihre  jährliche  ovvra^is  auszuzahlen  »[a^o  tflg] 
TQa7ti^{Tjg)  tüv  Uqüv^.  Mit  solchen  ovvxa^eig  wurden  die  Tempef  aber 
auch  noch  in  römischer  Zeit  bedacht,  wie  ich  an  anderer  Stelle  gezeigt 
habe^).  Da  nun  die  avvxä^aig  nicht  nur  in  Geld-,  sondern  auch  in 
Getreidespenden  bestanden,  so  dürfte  der  ^cavQÖg  %uiv  UqcSv  —  ent- 
sprechend jener  vQOTte^a  —  dasjenige  Departement  der  grossen  Schatz- 
verwaltung sein,  aus  welchem  speziell  die  in  Getreide  abzuliefernden 
ijvvra^sig  und  ähnliche  Posten  für  die  Tempel  entnommen  wurden. 
Dieser  d'VjcavQog  täv  Uqwv  wurde,  wie  die  Ostraka  zeigen,  dadurch 
gefüllt,  dass  ein  Theil  der  gewöhnlichen  Steuern  —  hier  das  ßakavi- 
%6v  —  in  denselben  direct  abgeführt  wurde. 

32. 
Die  n.  S2  ist  leider  derartig  verwischt,  dass  ich  bisher  nicht  viel 
mehr  als  den  Anfang  lesen  konnte: 

/lixft}^  ymI  fi{ivoxot)  i7tit[rjQt]] 
%a[i}  d7]a{avQov)  i€Qw{v)  .... 
In  Z.  5  erkenne  ich  den  Namen  CPor^^g,  in  Z.  6  das  ßal{ccviKdv) 
Xa{Qcoiog). 

Noch  schlechter  steht  es  mit  n.  33,  auf  dem  ich  in  Z.  1 — 3  nur 
einige  Eigennamen  zu  lesen  vermag.    In  Z.  4  ff.  steht  das  Datum: 
L-x  TgaiavoS  tov  xvqiov 

nax(o{v)  i^.    JK(.  .  .  .)a{ea7]fi€iwfiai) 

1)  Vgl.  Egger,  M^moires  de  l'hist.  anc.  S.  143  ff. 

2)  Hermes  XXU,  8.  142  ff. 
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34. 


1.  JT  .  T  ....  xat  iiUtoxot)  dxvQ07rQa7i{TOQeg)  firj- 

tQ07t6lso)g  naarjfuoQ  It^coToy. 

IlaQexofiiaag  €ig  rrjv  h  KonTO) 

elX^y  v7i{€q)  yevri/i{azog)  xa  ^  yofiov  di .  v- 
h.  .  ov  I  yo'*  dl.    L  %ß  ^Avrtavivov 

[Kßiioalqog  %ov  tivglov,  Tüßi.y.    Ilavä  0€(ar]/ieiwficu). 

No.  34  und  35  sind  von  einer  bisher  unbekanntefi  Behörde  aus- 
gefertigt worden,  nämlich  den  dxvgonQaTitoQeg,  den  „Spreueinneh- 
mem*'  der  Metropole.  In  beiden  Fällen  wird  die  Spreu  zur  Ver- 
wendung für  das  Heer  eingefordert,  in  n.  34  für  die  in  Koptos  stc^tio- 
nirte  AJa,  in  n.  35  für  die  Ala  Heracliana.  In  welcher  Weise  die 
Spreu  dort  u.  A.  zur  Verwendung  kam,  davon  giebt  z.  B.  das  Ostrakon 
Wiedemann  250  ^)  eine  Vorstellung,  dessen  Text  ich  desshalb  hier- 
her setze: 

1.  KXavdtog  Ilöaidciviog  X^{^^QXog)  OTtelgrig 

ß  ÖQaxiSv  ^iigUovog  Eg .  rag  xoi- 

gsiv.    ^EXaßov  nagd  aov  Big  vnovMV^ 

atv  ßaXavelov  äxvgov  d7]fiooiov 
5.  yev^fiatog  t  L  yö(fiov)  ^va,    L  ^  [/4vz(j()[vivov] 

Ttai  Ovrjgov  tmv  xvgiiov  u^vTolxga-] 

Togwv  MeyiaztoVj  ^Eneiq)  i] 

SeGrjfieuo^at, 

Weitere  Beispiele  werden  sich  in  der  ^^Sammlung*  finden.  —  Die 
abgelieferte  Spreu  wird  gemessen  nach  yofioi,,  Lasten,  sonst  auch  nach 
äycjyai^  Fuhren,  in  einzelnen  Fällen  auch  nach  Artaben. 


1)  Dieses  von  Dr.  Wiedemann  in  der  Kerue  Egyptologique  11,  8.  346 
bereits  publicirte  Ostrakon  hat  zu  einem  Irrtham  geführt.  Dr.  Wiedemann 
Ia9  damals  den  Anfang:  Xlttuätog  JToaiSwvios^  Xmei^fisB^g^temv  etc.  and  glaubte 
in  dem  X  und  dem  jB  aethiopisoh^meroitische  Praefixe  sa  erkennen.  An  dem  Ori- 
ginal, das  mir  Herr  Dr.  Wiedemann  mit  den  übrigen  Stücken  seiner  Samm- 
lung gütigst  übersandte,  hat  sich  mir  jedoch  die  obige  Lesung  als  durchaus 
sicher  ergeben,  wonach  hier  Tielmehr  von  dem  Tribun  der  ala  II.  Thracum  die 
Bede  ist.  Wie  ich  einem  Priyatbrief  des  Herrn  Dr.  Wiedemann  entnehme, 
bat  auch  er  schon  langst  die  richtige  Lesung  gefanden. 
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35. 
1.  üavodcjQog  ilßx  .  eg  xai  Ilaarjijiug)  ilfiA- 

i  .  ,  %üv  ß  axvQonQ(XK(x6Q(ov)  f47]{rQ07t6l€(ag)  ^vQrjl 

l^f,ifi(avio(v)  .  .  fpd'  .  g  xmqsiv. 

nagiox^S  ^h  OZQipntffiYjag)  XQBiag  slXlqg  ^Hqo- 
5.  xXeiav^g  axv ///  eig  /  y{6fiov)  a, 

L^//  M€a{oQ7J)  Xu    nav6d(o)Qog)  aiearjficiwfiai),    naa^(fug). 

Das  9.  Jahr  dürfte,  der  Schrift  nach  zu  urtheilen,  auf  Severas 
zu  beziehen  sein.  Hiermit  ist  die  Beihe  der  Steuerquittungen  dieser 
Sammlung  abgeschlossen. 


Bei  den  folgenden,  weniger  werthvollen  Nummern  werde  ich  mich 
£.  Tb.  auf  kürzere  beschreibende  Notizen  beschränken.  No.  36  stammt 
aus  ptolemäischer  Zeit,  die  übrigen  aus.  der  römischen. 

No  36.  —  Vorderseite  11  Zeilen,  Rückseite  8  Zeilen  —  enthält 
Rechnungen.    Der  Text  der  Vorderseite  beginnt: 
^6(yog)  dxvQov. 

eig  tag  xaftelvovg  äywiyag)  xjj  av(a)  if  y^a  d'oi. 
Danach  ist  die  Fuhre  Spreu  zu  400  (Eupfer)drachmen  berechnet. 
27  Fuhren  kosten  daher  10800  Drachmen  oder  1  Talent  4800  Drachmen. 
No.  37,  Rechnung,  11  Zeilen,  z.  Th.  sehr  verblasst.    Der  Text 
fangt  an: 

2evq>d'0viju{vig)  taxov. 
In  Z.  8  und  9  werden  dov{Xoi)  erwähnt. 

38. 

> 

Die  Schrift  ist  z.  Tli.  äusserst  verblasst,  namentlich  nach  dem 
rechten  Rande  zu,  sodass  die  Entzifferung  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpft  ist.    Bisher  konnte  ich  Folgendes  erkennen : 

1.  nax(oy  xy  q>v  .lo  ^  .  .  ////////  .  ö 

.  .  i  "Eaxiov)  SV  zfi  ngcivf]  ^^agif  //// 

xe  Yv{vai7ieg)  d"^  af  Sy  avfjQ  apa  .... 
ß  rjfiBQiov  •*  .  p  6,  Xom{dv)  p 

5.  dinjQ  a  p  d  /  "^ap  y  /  täv  ß  ^fieQ[(Sv 

y^  *y  I  ^ypape  .... 
yv{yaueg)Jpgl^  ß.Xpy'd 
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^  a  p  yv{vaiy.€g)  d  ^  ap  e  .  .  . 

III  ß^x(ö*')  .  .  olx  a  diävd  .t" 
10,  otxäff.  p  .  .  iß. 
.  —  .  ,  na  a  — 

Im  Einzelnen  ist  mir  noch  Vieles,  wenn  nicht  Alles  unklar.  So 
viel  glaube  ich  zu  erkennen,  dass  es  sich  hier  um  AblÖhnung  arbei- 
tender Männer  und  Frauen  handelt.  Die  Auflösung  von  yv  in  yvväixeg 
wird  wohl  durch  den  Gegensatz  dvriQ  in  Z.  3  und  5  gerechtfertigt 
Bemerkenswerth  ist,  dass  hier,  was  sonst  nur  selten  in  ägyptischen 
Urkunden  geschieht  (z.  B.  auf  den  nubischen  Ostraka)  nicht  nach 
Drachmen,  sondern  Denaren  (die  Sigle  ist  im  Druck  nicht  genau 
wiedergegeben)  gerechnet  ist. 

No.  39  —  7  Zeilen,  sehr  yerblasst  —  scheint  ähnlichen  Inhaltes 
zu  sein.  Auch  hier  erseheinen  avd{Qsg)  und  yv(vaix€g\  denen  der  Ta- 
gelohn zubemessen  zu  werden  scheint  (vgl.  Z.  5:  ty  Stog  u). 

No,  40)  Rechnung.  Dies  Ostrakon  ist  zweimal  benutzt  worden: 
Der  zweite  Schreiber  hat  den  Text  des  ersten,  wenn  auch  nur  ober- 
flächlich, abgewaschen  und  seinen  neuen  Text  daraufgesetzt  So  ent- 
steht ein  wirres  Durcheinander,  das  schwer  zu  entzifiPem  ist 

41. 
Gol.  I  6  Zeilen,  Col.  II  5  und  nach  einem  Absatz  nochmals  6 
Zeilen.    Von  Gol.  I  ist  nur  der  Schluss  erhalten. 
Die  ersten  Zeilen  lauten: 
Col.  I.  Col.  II. 

1.  ]Zevy(r,)a   IJllllllllllllllllllllllllllllllll^   q>    .    og     ^/i(o/c.s)a. 

]  C^'5y(iy)  a       l^Qxiag   xal   %id(OQo{g)    xa  .         .  6fi{oui)g)  a, 

]  i^vyirj)  a       nex€fi{. . .)  IlB^iaixtog  xai  ntncig  Xaraß^  o/u(ot(tfg)  a. 
]  6X  . .  navlax(ov)  l^evy{r])  a       Jlm^ovg  xal  lAoaXäg  AoXovtog  ^^vy{^])  ß. 

5.  ]  f4civ&(ov)  t,Bvy{rj)  a  5.  Mivaig  xai  Odvtjg  K  .  t]  .  ig  ofiloicog)  a, 
^^evyit])  a 
Es  sind  das  Listen  von  Personen,  hinter  deren  Namen  Summen 
von  ^evyij  genannt  werden.  Zu  welchem  Zweck  dieselben  aufgestellt 
sind,  ob  die  Personen  die  ^eijyr^  zu  zahlen  oder  zu  empfangen  hatten, 
ist  nicht  ersichtlich.  Ganz  ähnlich  ist  ein  Ostrakon  der  Sammlung 
Sayce.  Das  ^evyog  hat  bereits  J.  6.  Droysen  aus  dem  Pap.  Britan. 
XIV  als  xV  Artabe  berechnet^). 


1)  Berlin.  Literar.  Zeitg.  1840,  n.  14.  S.  270.    Das  scheint  dem  Heraus- 
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42. 
'Egiotpfioig  nezeßovxiiog)  ß^  a  ,p  , 
l4fi^iw{viog)  T  .  .  ßi(ji)(vog)  ß""  ß  i^a  — . 
Cp  'Eguvg  nanvovx^(iov)  a  .  .  p. 

Die  Bedeutung  dieser  Rechnung  ist  mir  noch  unklar,  so  lange 
ich  nicht  die  Auflösung  von  ß""  gefunden  habe. 

43. 
1.  \VBVTq)]ovg  7iQ{aoßvi;BQog) 
\}Pev'\cq)ovg  v{£(jir€Qog) 
I  nsQ^ä^ug 
/-Slßxjjg  nudiTo{g)  .) 
5.  /^ÜQog  natan^j;o{g) 
I  Wevafiovvig  viog 
I  g  Vevzqfovg  7tQ{eaßvT€Qog) 
I  UeQ/iiäfiig 
/  Sexrjg  ürKcuTO^g)  .) 
10.  /^ÜQog  naraTtrjfuoig) 
I  Vevafiovvig  viog 

Es  ist  dies  das  Fragment  einer  nach  den  Kalendertagen  geord- 
neten Rechnung,  von  der  andere  Fragmente  bereits  von  Prof.  Sayce 
in  den  Proceedings  etc.  VII.  1884.  S.  26  pubücirt  sind.  Wie  hier  in 
Z.  7  der  6.  Tag  eines  Monats  genannt  wird,  erscheint  dort  z.  B.  in 
No.  38  der  13.  und  14.  Hier  und  dort  werden  dieselben  Personen  ge- 
nannt. Die  schrägen  Striche,  die  links  vor  die  Eigennamen  gesetzt 
sind,  zeigen  durch  die  von  der  anderen  Schrift  abweichende  Farbe  der 
Tinte,  dass  sie  von  anderer  Hand,  wohl  von  dem  die  Rechnung  con- 
trollirenden  Beamten  herrühren.  —  Die  Lesung  der  Artabenbrüche 
wird  nach  den  obigen  Bemerkungen  keine  Schwierigkeiten  machen.  . 

44. 

1.  //////////  •  ß 

V€vx(S(vacg)  naficivd^{ov), 

naai^fuo{g)  UmviToig)  xa^ 


+  - 

-«Sy[ 

+- 

-/' 

+- 

-/' 

+  - 

-yio 

+- 

-/»• 

+- 

-yio 

+- 

-aio 

+- 

-r 

+- 

-ato 

+- 

~L 

+- 

-yio. 

geber  der  Leipziger  Fragmente  unbekannt  zu  sein.    (Sitznngsber.  d.  Kgl.  Sachs. 
Gesellsch.  1.  c.  S.  250). 
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5.  //////////////////////////////// 
ÜB  .  .  vx^g  naaiXkäroig). 
IIcTiiüg  ^^Qia%Ln[7tov 
Wieder  eine  Liste  thebanischer  Bürger,  deren  Zweck  für  uns  einst- 
weilen nicht  zu  erkennen  ist.  —  Z,  h  ist  vom  Schreiber  absichtlich 
ausgelöscht. 

45. 

1.  ////  .  y*  .  .  nejnaaiTo{g)  zov  x(at)  l4fifiio{viov)  Tt  .  .  . 

\/t(.if,i(avig  6  %ai  ilß  .  .~  v\6g. 

naxaQ^iaiog  aXXog  vib{g), 

^Ifiovxhjg  aXXo(g)  viog. 
5.  n€f.iaSig  0  tov  l^fiioviov  .  .  q>i 

Vavavdig  viog. 

/////lüg  Vßvev  .  [ 

46. 

1. /////W////.0///// 

M€Qa[t]g  vi[ög]. 

(Ikxfuvig  alXo(g)  viog. 

noQiev&tjg  ^'i2Qo(v)  7tQ{eaßvTBQog) 
5.  V€v&ari(no{g)  vaaj{riQOv)  IJceya^ 

SaQaTtafioiv  v€ci{TeQog)[ 

l4vTivog  (sie)  Ilava  tov  [ 

V€VTq)ovg  6  xai  t4ya[ 

No.  47  endlich  —  15  Zeilen  sehr  verblasst  —  ist  wieder  eine 
Personenliste;  diesmal  ist  das  Alter  der  Leute  dazu  geschrieben. 

Zum  Schluss  drängt  es  mich,  Herrn  Hermann  Giesecke  in  Leipzig 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  dafür  auszusprechen,  dass 
er  durch  Anfertigung  der  Typen  für  die  mancherlei  Siglen,  die  in 
diesen  Texten  vorkamen,  und  durch  die  freundliche  Ueberlassung  der- 
selben an  die  Universitätsbuchdruckerei  zu  Bonn  die  Drucklegung 
dieser  Arbeit  wesentlich  gefördert  hat. 

Berlin.  Dr.  Ulrich  Wilcken. 


IL  Litteratnr. 


1.  Dr.  C.  Mehlis,  Stadien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhein- 
lande. Zehnte  Abtheilung.  Herausgegeben  vom  Alterthamsverein  für 
den  Kanton  Dürkbeim.  Leipzig,  Danker  und  Humblot  1888. 
Es  ist  ein  zweckmässiges  Unternehmen  des  Herrn  Verfassers,  hier 
eine  Folge  von  AuÜBätzen,  welche  Verwandtes  behandeln,  und  welche  alle 
die  Pfalz  oder  doch  den  Mittehrhdn  betre£fen,  dem  Leser  zasammengestellt 
darzabieten.  Wenn  auch  alle  einzelnen  Abhandlangen^  wie  in  der  Ein^ 
leitong  betont  wird,  schon  vorher  gedruckt  worden,  so  beschrlUikte  sich  bei 
einigen  diese  Publikation  auf  die  Tagespresse,  und  war  somit  ein  noch- 
maliger Abdruck  doppelt  geboten.  Der  Forscher  aber,  den  vorzugsweise 
lokale  Interessen  leiten,  wird  auch  für  den  nochmaligen  Abdruck  der  an- 
deren Arbeiten  dem  Schreiber  Dank  wissen,  denn  nichts  ist  heutzutage  un- 
erquicklicher, als  das  nöthige  Material  für  Specialstudien  aus  den  unzähligen 
Zeitschriften  und  Zeitschriftchen  zusammen  zu  tragen;  und  doch  wird  vom 
Fachmanne  verlangt,  dass  er  keine  irgendwie  belangreiche  Publikation  ausser 
Acht  lasse. 

Die  Mehrzahl  der  Aufsätze  behandelt  die  Ringwälle,  ein  Gebiet,  welchem 
Mehlis  bei  seinen  Forschungen  besondere  Beachtung  widmet;  aber  auch 
römische  Reste  finden  Berücksichtigung  und  in  dem  X.  Aufsatze:  , Schloss- 
eck *^  wird  das  Mittelalter  mit  in  den  Bereich  des  Gebotenen  gezogen.  Au 
dieser  Stelle  giebt  der  Schreiber  interessante  Beiträge  zur  Streitfrage  über 
die  Entstehungszeit  der  aus  Bossenquadern  oder  Buckelsteinen  gebauten 
Thürme  (8.  90).  In  dem  letzten,  XIV.  Aufsatze  behandelt  der  Verfasser 
die  „prähistorischen  Eisenbarren  vom  Mittelrhein/  Diese  seltsamen  Gebilde, 
welche  die  Gestalt  einer  nach  beiden  Enden  zugespitzten  Doppelpyramide 
haben,  gaben  lange  Zeit  hindurch  zu  manchen  Hypothesen  bezüglich  ihrer 
Verwendung  im  Alterthum  Anlass.  Dass  wir  in  ihnen  nichts  weiter  als 
Barren  einer  sehr  frühzeitigen  Eisenindustrie  zu  erblicken  haben,  ist  heute 
wohl  allgemein  anerkannt;  Mehlis  zieht  aus  der  von  ihm  gebrachten  Zu- 
sammenstellung folgenden  Schluss:  „Diese  Eisenbarren  wurden  [sowohl  in 
der  la  T^ne-Zeit,  .wie  in  der  römischen  Periode  in  gleicher  Weise  von  ein- 
heimischer Montanindustrie  im  Mittelrheingebiete  hergestellt.  ** 

F.  van  Vleuten. 
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2.    Grempler,  Der  Fand  von  Sackrau.    Namens  des  Yereina  ffir  daa 
MoBeam  schlesischer  Altertbümer  in  Breslaa  unter  Subvention  der  Pro- 
vinzialverwaltnug  bearbeitet  und  herausgegeben.    Mit  5  Bildtafeln  und 
1  Karte.  Brandenburg  a.  d.  H.  —  Berlin  S.  W.  P.  Lunitz  Verlag,  1887. 
Am    1.  April  1886    stiessen    Fabrikarbeiter,    welche    mit   dem    Ana- 
schachten   von  Sand    für   die  Papierfabrik    der  Firma  Korn  und  Bock    bei 
dem  Dorte  Sackrau,    ungefähr   8  km   nordöstlich    von  Breslau   beschäftigt 
waren,    unmittelbar  unter  der  etwa  Vs  ™   starken  Ackerkrume  auf  grosse 
Steine.     Nach  Wegräumung  derselben  traf  man  auf  Sand,  in  welchem  sich 
Spielsteine,  ein  llals-  und  Armring,  eine  goldene  Fibel  u.  a.  fanden.   Sobald 
die  FabrikverwaltuDg  hiervon  Kunde  erhielt,  wurde  die  Arbeit  unterbrochen 
und   den  Beamten   des  Breslauer  Museums  von  der  Entdeckung  Nachricht 
gegeben.     Einige  Herren,  unter  ihnen  besonders  Dr.  Orempler,   begaben 
sich  an  die  Fundstätte  und  nahmen   eine  systematische  Untersuchung  der- 
selben und  des  ausgeschachteten  Sandes,    soweit   derselbe   noch  auffindbar 
war,  vor.     Die  Fundgegenstände  worden  von  dem  Besitzer  der  Sandgrube, 
Herrn  Stadtrath   von  Korn    dem  Breslauer  Maseum  für   schlesische  Alter- 
tbümer als  Geschenk  überwiesen,   hier  sorgsam  gereinigt  und  zusammenge- 
stellt.    Eine  ausführliche  Beschreibung  derselben,    die    durch    vortreffliche 
Abbildungen  unterstützt  wird,  enthält  das  vorliegende  Heft. 

Das  Inventar  der  Gegenstände  entspricht  dem  der  Skelettgräber  der 
sog.  altem  Eisenzeit,  welche  sich  in  langer  Reihe  von  Schweden  und  Däne- 
mark in  südöstlicher  Richtung  über  Schonen,  Seeland,  Fünen,  Mecklenburg, 
Pommern,  Thüringen,  Posen,  Galizien  und  Ungarn,  bis  an  die  Grenze  des 
römischen  Reiches  hin  verfolgen  lassen  und  welche  man  den  ersten  fünf 
nachchristlichen  Jahrhunderten  zuzaschreiben  pflegt.  Es  fand  sich  zunächst 
eine  längere  Reihe  mehr  oder  weniger  gut  erhaltener  Thongefässe,  alle  von 
ziemlich  roher  Arbeit,  von  denen  nur  ein  Theil  auf  der  Drehscheibe  ent- 
standen war.  Wenn  auch  der  grösste  Theil,  wie  Verfasser  hervorhebt,  von 
den  landläufigen  schlesischen  Typen  abweicht,  so  zeigen  sie  doch  in  ihrer 
rohen  Ornamentirnng  und  wenig  sorgsamen  Ausführung  die  Kennzeichen 
einer  barbarischen  Kunst.  Weit  kunstreicher  waren  die  Metallgegenst&nde. 
Eine  Reihe  derselben  wies  direkt  auf  ausländischen,  römischen  Ursprung 
hin,  so  vor  Allem  ein  prächtiger  Bronze- Yierfuss,  mit  1,075  m  langen  Hinter- 
und  1,01  m  langen  Yorderfüssen.  Diese  Füsse  waren  verbunden  durch  8 
dünne  Stäbe,  welche  sich  verschieben  Hessen.  Jeder  Fuss  ruhte  auf  einer 
Pantherklaue  und  war  von  einer  Bacchusbüste  gekrönt.  An  den  Yorder- 
stäben  war  ausserdem  als  Yerzierung  je  ein  Pantherkopf  und  eine  ange- 
nietete männliche  Statuette  angebracht.  Das  Geräth  hat  wohl  dazu  gedient 
um  eine  Platte  zu  tragen,  der  so  gebildete  Tisch  konnte  jedoch,  da  die 
Platte  schräg  zu  liegen  kam,  nicht  zum  täglichen  Gebrauch,  sondern  eher 
als  Prunktiseh    an   einer  Zimmerwand  verwendet  werden,    da   die  Neigung 
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niekt  stark  genug  war,  um  das  Aufstellen  fester  Gegenstände  zu  verhindern. 
An  einem  Hinterfuss  befindet  sich  der  Stempel  des  Fabrikanten  AVITVS 
in  viereckiger  Umrahmung»  während  an  den  Yorderbeioen  die  Inschrift 
NVM.  AVG  steht.  Die  Deutung  derselben  ist  noch  nicht  gelungen;  die 
Lesung  Numenanns  Augnstus  und  der  Gedanke  an  den  Kaiser  Numerianus 
ist  abzuweisen,  die  Erklärung  als  Weihinschrift  numini  Augusti  sehr  un- 
wahrscheinlich. 

Neben  diesen  römischen  Arbeiten  fanden  sich  andere,  welche  zwar 
gleichfalls  auf  klassische  Formen  zurückgehn,  in  ihrer  Ausführung  und  Or* 
namentirung  aber  die  Hand,  eines  barbarischen  Künstlers  verrathen.  Unter 
diesen  ist  die  interessanteste  der  Best  eines  Gefässbodens  aus  Bronzeblech 
(Taf.  IV»  6),  der  ausser  reichen  geometrischen  Yemieningen  auch  figuralen 
Schmuck  trägt.  Eingedrehte  Kreise  sollten  dem  Künstler  hier  als  Richt- 
linien für  seine  Zeichnungen  dienen,  doch  hat  er  dieselben  nicht  überall 
inne  zu  halten  vermocht.  Das  halbkugelförmig  vertiefte  Mittelstück  der 
Schale  zeigt  eine  hübsch  gearbeitete  gewundene  Rosette,  aus  deren  Begren- 
zungslinie kleine  Blattranken  hervorspriessen.  Dann  folgt  ein  Gürtel  mit 
den  Bildem  von  paarweise  einander  gegenübergestellten  Thieren;  ein  ge- 
flügelter Greif,  dessen  Kopfform  an  ein  Nashorn  erinnert,  springt  ge^en 
einen  Elch  mit  breitem  Maule  und  breitem  Schaufelgeweih  an,  ein  Panther 
stürzt  sich  auf  eine  Elchkuh.  Elche  und  Panther  tragen  um  den  Leib  als 
Cirkusthiere  (?)  Gurte,  was  auch  sonst  ha  barbarischen  Randverzierungen 
vorkommt.    Die  äussern  Verzierungen  sind  wieder  omamentaler  Natur. 

Yon  andern  Gegenständen  sind  hervorzuheben  zahlreiche,  sehr  schon 
und  reich  gearbeitete  Fibeln  aus  Gold  und  Silber,  darunter  höchst  eigen- 
thümllche  Dreirollen-Fibeln  (vgl.  Grempler,  Yerh.  der  Berl.  Antbrop.  Ges. 
1887.  p.  654  f.),  der  Silberbescblag  eines  Kästchens  und  ähnliches  und  vor 
Allem  zahlreiche  Ueberreste  von  farbigen  Glasgefössen,  darunter  Stücke  aus 
schönem  Millefiori-Glas.  Fast  vollständig  erhalten  ist  eine  durchscheinende 
napfartige  Glasschale  mit  Fuss  von  amethystviolettem  Grundtone  und  ge- 
flammter, dem  Festungsachat  ähnlicher  Farbenzeichnnng  (Taf.  VI,  1),  die 
zu  den  schönsten  erhaltenen  Glasgefässen  gehört  und  keinenfalls  barba- 
rischen, eher  alexandrinischen  Ursprunges  ist.  Yieles  andere  müssen  wir 
hier  übergehn  und  dafür  auf  die  gewissenhaften,  anschaulichen  und  klaren 
Schilderungen  der  dankenswertheu  Monographie  verweisen.  Den  Fund  als 
solchen  erklärte  der  Verfasser  trotz  des  Fehlens  jedes  menschlichen  Ueber- 
restes  auf  Grund  analoger  Entdeckungen  für  einen  Grabfund  und  setzte 
denselben  an  das  Ende  des  dritten  oder  den  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts n.  Chr. 

Diese  Aufstellung  hat  sich  seither  als  richtig  erwiesen.  Ende  Juli  1887 
wurden  an  derselben  Stelle  etwas  westlich  von  der  Fundstätte  von  1886 
zwei  weitere  unzweifelhafte  Gräber  mit  analogen  Beigaben  aufgedeckt  (Bericht 
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von  Grempler  im  Correspondenebl.  der  deutsch,  antbrop.  Gesellscb.  1887 
p.  106  ff.),  aacb  fand  sich  diesmal  ein  Skelettüberrest,  die  Sebmelskappe 
eines  Backenzabnes.  Die  Datimng  ward  gleichzeitig  ann&bemd  gesichert 
durch  eine  Goldmünze  des  Kaisers  Glandias  Gothicns^  so  dass  das  Grab 
nach  268  eingesenkt  worden  sein  mnss.  Wie  das  erste  Mal  bestanden  die 
Fnndgegenst&nde  zum  grossen  Tbeil  ans  edlem  Stoffen,  aus  Gold,  Silber, 
Glas,  ein  Beweis,  dass  es  sich  um  die  Grabstätte  einer  vornehmen  und 
reichen  Familie  handelt.  Dass  ein  reisender  Kaufmann,  dem  man  einen 
Theil  seiner  Waare  mitgegeben  h&tte,  hier  sein  Grab  habe  finden  ktanen, 
woran  man  nach  dem  ersten  Fund«  denken  konnte,  wird  durch  das  Auf- 
treten dreier  Gräber  an  derselben  Stelle  ausgeschlossen.  Für  die  Oeschichta 
des  Handels  ist  es  interessant,  dass  ein  Kästchen,  das  in  Bruchstücken  im 
dritten  Grabe  entdeckt  ward,  in  Seide  eingewickelt  war.  HoffenUich  ist 
hiermit  die  Reihe  der  Funde  von  Saekrau  noch  nicht  abgeschlossen  und  ge- 
lingt es  H.  Grempler  hier  noch  mehr  Gräber  aufzudecken,  durch  deren 
Inhalt  eine  Reihe  von  Räthseln,  die  uns  bei  den  bisherigen  Fundon  noch 
entgegentreten,  gelöst  werden  können,  vor  allem  die  Frage,  woher  die  alten 
Schlesier  diese  römischen  und  halbrömischen  Schmuck-  und  Prunkgegen- 
st&nde  bezogen. 

A.  Wiedemann. 

3.  Georg  fiusolt,  Griechische  Geschichte  bis  zur  Schlacht 
bei  Ghaironeia.  Zweiter  Theil:  Die  Perserkriege  und  das  attische 
Reich.  Gotha.  Friedrich  Andreas  Perthes.  1888  (auch  unter  dem 
Titel:  Handbücher  der  alten  Geschichte.  II.  Serie.   2.  Abtheilnng). 

Nach  etwa  drei  Jahren  ist  der  2.  Band  des  in  Jahrbuch  81.  S.  174  ff. 
besprocheneu  Busolt'schen  Werkes  erschienen.  Der  Plan  des  Ganzen  hat 
in  der  Zwischenzeit  insofern  eine  Abänderung  erfahren,  als  dieser  Band  die 
Geschichte  nicht  bis  zur  Schlacht  bei  Chaironeia,  sondern  nur  bis  knrz  vor 
den  Ausbruch  des  grossen  peloponnesischen  Krieges  herabführt ;  dafür  aber 
die  für  die  Behandlung  der  Periode  nothwendigen  quellenkritischen  Erör- 
terungen, die  ursprünglich  dem  dritten  Bande  vorbehalten  bleiben  sollten, 
vorweg  nimmt.  Dieselben  sind,  entschieden  zum  Yortheil  der  Üebersicht- 
lichkeit,  den  einzelnen  Paragraphen  beigefügt  worden.  In  kurzer,  präciser 
Form  wird  jedesmal  angegeben,  was  von  dem  Leben  der  einzelnen  antiken 
Autoren  bekannt  ist,  ihr  Werk  charakterisirt,  seine  Quellen,  soweit  als 
möglich,  bestimmt  und  damit  auch  für  seinen  Werth  der  richtige  Maasstab 
gewonnen.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  dabei  durchweg  ein  ruhiger, 
besonnener  und  scharf  kritischer,  die  Behandlung  einzelner  Autoren,  wie 
z.  B.  die  Herodots  geradezu  ein  Meisterwerk.  Die  moderne  quellenkritische 
Litteratnr  ist  mit  grösster  yoUständigkeit  gegeben  und,  soweit  mir  die  Nach- 
prüfung  möglich  war,    nichts    irgendwie  Wesentliches  übergangen  worden, 
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BO  Bcbwierig  es  aacb  gerade  auf  diesem  Gebiete,  anf  dem  die  Dissertationen- 
nnd  Programroliiteratar  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist,  das  Material  za 
beberrscben. 

Denselben  Vorzug  zeigt  die  Darstellang  der  Oescbichte  selbst,  anch 
bier  ist  die  antike  Litteratury  soweit  sie  ans  in  Inscbriften,  Münzen  und 
Scbriftstellern  vorliegt,  ebenso  vollständig  zu  Ratbe  gezogen,  wie  die  mo- 
dernen Bearbeitungen  dieser  Texte  und  der  in  ibnen  niedergelegten  That^ 
sacben.  Die  genauen  Litteratornachweise  in  den  Anmerkungen,  die  aucb 
kritische  Erörterungen  enthalten,  ermöglichen  die  Nachprüfung  der  einzelnen 
Aufstellungen  des  Textes  und  die  Controllirung  der  Auffassung  der  ver- 
schiedenen Personen,  Zustände  und  Ereignisse  durch  den  Verfasser.  Die 
Eintbeilung  des  Stoffes  erfolgt  in  zwei  Kapitel,  welche  die  Perserkriege 
und  die  Pentekontaetie  behandeln.  Das  erste  bespricht  in  vier  Paragraphen 
den  jonischen  Aufstand,  die  Unternehmungen  des  Dareios  gegen  Hellas,  den 
Kriegszag  des  Xerxes,  die  Westgriechen  im  Kampf  mit  den  Karthagern  und 
Etrnskem.  Die  sechs  Paragraphen  des  zweiten  £[apitels  handeln  von  der 
Zeit  von  der  Stiftung  des  attischen  Seehundes  bis  zur  Schlacht  am  Eury- 
medon,  der  Umwandlung  des  delischen  Bundes  in  das  attische  Reich,  dem 
Sieg  der  Demokratie  und  dem  Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta,  dem  ersten 
peloponnesisch-attiscben  Krieg  und  der  ägyptischen  Expedition,  dem  Ende 
der  Perserkriege  und  dem  dreissigjährigen  Vertrag,  dem  attischen  Reich 
während  des  dreissigjährigen  Friedens.  Den  Schluss  der  Darstellang  bildet 
die  Gründung  von  Amphipolis  437/6  durch  athenische  Colonisten. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  die  gleiche  wie  im  ersten  Bande,  der 
Druck  ist  übersichtlich  und  correkt.  Die  Gliederung  der  einzelnen  Para- 
graphen in  kleinere,  mit  Buchstaben  bezeichnete  Abschnitte  erleichtert  die 
Orientirung  in  dem  reichen  Thatsachenmateriale,  wie  in  der  systematischen 
Darstellung,  bei  welcher  auch  die  kulturhistorischen  Fragen,  die  Entwick- 
lung der  Philosophie,  des  Münzwesens,  der  Kunst  eine  entsprechende  Be- 
handlung erfahren  haben.  Einiges  hier  nur  kurz  besprochene,  wie  die  Bauten 
auf  der  Akropolis  zu  Athen,  soll  im  dritten  Bande  eingehender  verwerthet 
werden.  Das  Erscheinen  dieses  dritten,  des  Schlussbandes,  soll  in  zwei 
Jahren  erfolgen.  Wenn  auch  das  Werk,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
hervorhebt,  als  ein  Handbuch  mehr  zum  Lernen  als  zum  Lesen  bestimmt 
ist,  so  wird  es  doch  für  jeden  ernstem  Geschichtsfrennd  auch  eine  anregende 
Leetüre,  für  jeden  Geschichtsforscher  eine  Grundlage  seiner  Stadien  bilden. 

A.  Wiedemann, 

4«  E.V.  Cohansen,  der  römische  Grenzwall  (1882).  E.  Hübner,  Neue 
Studien  über  den  römischen  Grenzwall  in  Deutschland,  Bonner  Jahr- 
buch LXXX  (1885).    F.  Ohlenschlager,    Die  römische  Gremsmark 
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in  Bayern  (1887).  Samwer,  Die  Grenzpoliaei  des  römiBchen  Reichfl, 
Westdeutsche  Zeitschrift  V,  8.  311  ff.  H.  Schüler,  rdmische  Kai- 
sergeschichte I^. 

Die  ErforschtiDg  der  römischen  Reichsgrenze  in  Deutschland,  hat  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  wesentliche  Förderung  erfahren.  Das  grosso  Werk 
von  Gehäusen  und  „die  neuen  Studien  **  von  Hübner  sind  geeignet,  eine 
Vorstellung  von  dem  unermüdlichen,  auf  die  Grenzlinie  verwendeten  Fleisse 
zu  geben.  In  Folge  desselben  ist  der  Wall  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
von  der  Denan  bei  Hienheim  bis  zum  Rheine  bei  Hönningen  dergestalt  fest- 
gestellt,   dass  sich  fortan  nur  unwesentliche  Aenderungen  ergeben  werden. 

lieber  den  bayerischen  Antheil  am  Limes  hat  neuerdings  in  einer 
sorgfältigen  Publikation  Fr.  Ohlenschlager  gehandelt.  Die  Hittheilun- 
gen  desselben  beruhen  auf  mehrfachen  Besuchen  der  Grenzlinie  und  haben 
einen  durchaus  urkundlichen  Charakter.  Der  Verfasser  steht  bei  seinen 
Ausführungen  an  nicht  wenigen  Stellen  in  Gegensatz  zu  v.  Gehäusen 
(vgl.  S.  80).  Das  Werkchen  behandelt  sein  Thema  in  folgenden  Abschnit- 
ten :  Schriften  über  die  Grenzlinie,  Darstellung  auf  Karten,  Zug  der  Grenz- 
linie, Begründung  des  Zuges,  Länge  des  Limes  Rhaeticus  in  Bayern,  Bauart 
und  jetziges  Aussehen,  der  Graben,  Eingänge,  Zweck  und  Bestimmung  der 
Grenzlinie,  ihre  Bewachung  und  Vertheidigung. 

Eine  andere  inhaltlich  hervorragende  Arbeit  ist  der  leider  in  fragmen- 
tarischer Form  von  Zange  meist  er  mitgetheilte  Aufsatz  von  Samwer, 
Die  Grenzpolizei  des  römischen  Reichs. 

Im  folgenden  soll  auf  Grund  dieser  Litteratur  ein  Gesammtbild  un- 
serer Eenntniss  von  den  Einrichtungen  an  der  Grenze  entworfen  werden. 

Die  Heere,  welche  die  Kämpfe  der  Parteihäupter  der  untergehenden 
Republik  ausfochten,  bestanden  aus  Söldnern,  die  auf  unbestimmte  Zeit 
verpflichtet  waren  und  beim  Friedensschlnss  wieder  entlassen  wurden.  Die 
Armee  der  Kaiaerzeit  bleibt  auch  im  Frieden  zusammen  und  besteht  aus 
Berufs  Soldaten,  die  dem  Princepa  als  alleinigem  Imperator  Treue  schwuren. 
In  Italien  garnisonirte  nur  ein  kleiner  Theil  des  Heeres,  die  drei  cohortes 
arbanae,  eine  Art  von  Gendarmeriecorps,  und  die  neun  cohortes  praetoriae, 
von  denen  drei  ihre  Quartiere  in  der  Nähe  von  Rom  hatten.  Italiens 
Küste  wurde  durch  die  Flotte,  die  theils  in  Misenum,  theils  in  Ravenna, 
theils  in  Forum  Julii  ankerte,  vertheidigt.  Die  Legionen,  25  bis  30  an 
der  Zahl,  mit  ihren  Kohorten  und  Auxilien,  in  denen  die  ünterthanen  meist 
in  landesüblicher  Bewaffnung  dienten,  standen  in  festen  Lagern  der  kaiser- 
lichen Provinzen.  Im  Geburtsjahre  des  Principats  hatte  sich  nämlich 
Augustos  mit  dem  Senate  in  die  Provinzen  getheilt.  Die  Binnenland- 
sohaften,  in  denen  stehende  Beere  entbehrlich  waren,  sollten  durch  Hit- 
glieder des  Senates,  die  Prätnr  oder  Konsalat  bekleidet  hatten,  verwaltet 
werdeo.     Es   waren    die   konsularischen   Provinzen  Asia   und  Afrika,    die 
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prätoriscben  Achaia,  Illyricum,  Makedonien,  Bithynien,  Kreta  mit  Cyrene, 
Sizilien,  Sardinien,  Südspanien,  Kypros,  Gallia,  Narbonensis.  In  Nordspa- 
nien, den  drei  Gallien,  Britannien  nnd  den  beiden  Germanien,  den  Donaa- 
landschaften,  Pannonien,  Moesien,  Dalmatien,  am  Euphrat  in  Syrien  und 
Palästina,  in  Nnmidien  standen  die  Truppen  unter  dem  Oberbefehl  von 
kaiserlichen  Legaten  (legati  Aug.  pro  praetore).  Aus  dieser  Yerthei- 
lung  folgt,  dass  die  Organisation  des  Heeres  in  erster  Linie 
auf  die  Yertheidigung  der  Grenze  berechnet  war. 

Der  Rhein  wurde  im  1.  Jahrhundert  durch  eine  Armee  von  mehr  als 
80000  Mann  bewacht.  Die  Legionen  waren  auf  Xanten,  Neuss,  Köln, 
Bonn,  Mainz  und  Vindonissa  vertheilt.  Kleinere  Abtheilungen  standen  in 
den  Kastellen,  die  in  regelmässigen  Abständen  voneinander  lagen,  wie  in 
Andernach,  Koblenz,  Boppard,  Bingen.  Schon  Drusus  hatte  an  fünfzig 
feste  Plätze  am  Rhein  erbaut  und  durch  Strassen  miteinander  verbunden. 
Aehnlich  war  es  an  der  Donau  nnd  ami  Euphrat.  Zwar  wurden  durch 
die  Erhebung  des  Civilis  am  Rhein,  durch  die  Siege  des  Decebalus  an 
der  Donau  die  Brücken  zerstört,  die  Standlager  verbrannt.  Aber  stärker 
erhob  sich  die  Schutzwehr  aus  Asche  und  Trümmern. 

Für  die  Verbesserung  des  Grenzschutzes  ist  die  Regierung  der  f  1  a  - 
vischen  Kaiser  epochemachend.  Die  Eroberung  des  nördlichen  Britannien 
ist  das  Werk  Tespasians  nnd  seiner  Heerführer.  Aber  Hand  in  Hand  mit 
der  Ausdehnung  des  römischen  Gebietes  geht  hier  die  Anlage  von  Kastellen 
nnd  befestigten  Linien.  Der  sogenannte  Piuswall  vom  Firth  of 
Clyde  zum  Firth  of  Forth  wurde  schon  von  Agricola,  der  83 
von  Domitian  abberufen  ward,  mit  Postenreihe  besetzt.  Schon 
unter  dieser  Regierung  ist  das  Bestreben  unverkennbar,  das  Reich  von  den 
angrenzenden  Völkern,  Skoten,  Germanen,  Sarmaten,  bei  denen  keine  feste 
Staatsordnung  für  die  Handlungen  des  einzelnen  eintrat,  abzuschliessen  und 
durch  diese  Absperrung  das  eigene  Grenzland  zu  sichern. 

Bedeutungsvoller  für  die  Zukunft  war  die  von  demselben  Kaiser  ein< 
geleitete  Verstärkung  der  Defensivstellung  am  Rhein.  Schon  im  Jahre  74 
war  ein  Theil  des  Dekumatenlandes  militärisch  besetzt  worden.  Die  neue 
Erwerbung  wurde  erweitert  und  gesichert  durch  die  Erfolge,  welche  die 
beiden  AngrifiPskriege  Domitians  gegen  die  Chatten  hatten.  Wir  kennen 
eine  Münze  ans  dem  Jahre  85,  deren  Revers  die  Aufschrift  trägt:  „Ger- 
mania cat>ta*.  Zur  Linken  einer  Trophäe  sitzt  eine  Germania  auf  einem 
Schilde,  zur  Rechten  steht  aufrecht,  die  Hände  auf  dem  Rücken  gefesselt, 
ein  Oermane,  zu  seinen  Füssen  Schild  und  Helm.  In  diesem  Jahre  wurde 
die  Grenzlinie  fertig,  die  sich  in  einer  Länge  von  120  römischen  Meilen 
von  Lorch  bis  zur  Hunnenburg  bei  Butzbach  am  Taunus  hinzog.  Nach- 
dem ein  neuer  Krieg  im  Jahre  88  abermals  die  Gefährlichkeit  der  Chatten 
gezeigt  hatte,  wurde  die  befestigte  Linie  um  den  Taunus  herum  bis  Hön- 
Jahrb.  d.  Ver.  t*  Alterthsfr.  im  Bhelnl.  LZXXVI.  18 
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Dingen  am  Rhein  geführt.  Von  Trajan,  der  98/99  an  der  Grenze  weilte, 
wurde  die  östliche  Fortsetzung  derselben  bis  zur  Mündung  der  Altmühl 
gebaut.  Von  Interesse  ist  eine  Yon  Ohlenscblager  mitgetheilte  Ii^pchrift« 
die  aus  einem  westlich  von  Gunzenhausen  gelegenen  Kastelle  stammt,  nnd 
Garacalla  gewidmet  ist,  der  an  der  deutschen  Grenze  Befestigungen  ange- 
legt oder  hergestellt  hat  (Dio  epit.  77,  13,  4). 

Das  gewaltige  Werk,  dessen  £rbauung  unsere  Ahnen  wohl  überna- 
türlichen Kräften  zuschrieben,  verläuft  also  in  drei  Zügen.  Die  Donau- 
grenze,  der  limes  raeticus,  war  nicht  ein  Damm  oder  Wall,  wie  man  an- 
nahm, sondern  eine  durchweg  meterbreite  regelrechte  durch  Thürme 
gedeckte  Mauer,  die  bei  Kehlheim,  wo  die  Altmühl  sich  in  die  Donau 
ergiesst,  beginnt  und  in  einem  flachen  Bogen,  die  Altmühl  zweimal  über- 
schreitend, erst  in  westlicher,  dann  in  mehreren  Winkelschlägen  nach 
SSW.,  endlich  nach  SW.  bis  Lorch  in  Württemberg  läuft.  Die  Stand- 
lager  liegen  in  einer  Entfernung  von  4  bis  13  km  hinter  dem 
Limes,  weil  sie  der  Grenze  nicht  näher  gerückt  werden  konnten,  ohne 
ihren  Znsammenhang  untereinander  und  mit  den  Grenzlagern  an  der  Donau 
erheblich  zn  beschädigen. 

Sehr  lehrreich  sind  die  auf  S.  80  von  Ohlenscblager  mitgetheil- 
ten  Berichtigungen  zu  Von  Cohausen's  Ausführungen,  der  noch  S.  350 
geäussert  hatte:  „Es  fehlen  die  Castelle  —  aus  Freundschaft  für  die  Iler- 
mnnduren,  oder  weshalb  sonst  bleibt  zu  untersuchen.*'  Ohlenscblager 
fasst  zum .  Schlüsse  die  Ergebnisse  der  Erforschung  dieser  Strecke  des 
Limes  dahin  zusammen:  „Die  Grenzbewachung  desselben  war  eine  Staffel- 
förmige,  an  der  Grenze  selbst  waren  in  den  Wachthäusern  die  Mannschaften 
vertheilt,  denen  die  Grenzhut,  der  Vorpostendienst  oblag,  zwischen  diesen 
an  gefährlichen  Stellen  und  hinter  ihnen  standen  in  kleinen  Lagern  etwas 
stärkere  Mannschaften  den  Feldwachen  entsprechend,  weiter  rückwärts  in 
etwas  grösseren  Lagerstellen  die  Unterstützungen  und  hinter  diesen  unter 
sich  durch  eine  gute  Strasse  verbunden  lag  das  Gesammtheer  in  Abthei- 
lungen von  500—1000  Mann  in  grösseren  Standquartieren." 

Bei  Lorch  ist  der  Ausgangspunkt  des  rheinischen  Limes,  der  aus  einem 
Erdwall  mit  schmaler,  in  vielen  Fällen  kaum  für  einen  einzelnen  Fussgänger 
ansreichenden  Wallkrone  und  vorliegendem  Graben  besteht.  An  felsigem  Ter- 
rain ist  er  aus  Steinen  zusammengeworfen.  Kastelle  und  Thürme  liegen  in 
regelmässigen  Abständen  hinter  dem  Walle.  Von  dem  Haaghof  (7  km  von 
Lorch  entfernt)  bildet  diese  Grenze  bis  Walldürn  eine  gerade,  quer  durch 
Württemberg,  dem  Rhein  ziemlich  parallel  verlaufende,  zuletzt  auf  badischem 
Gebiet  den  Odenwald  durchschneidende  Linie.  In  vier  Winkelschlägen 
gelangt  sie  von  da  nach  Altstadt  bei  Miltenberg.  Von  hier  tritt  an  Stelle 
des  Pfahlgrabens  der  Main  bis  Hanau.  Auf  dem  linken  Mainnfer  liegen 
in   regelmässigen  Abständen  von  8 — 10  km  Kastelle,  gerade  wie   die  nasse 
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Donangrenze  von  Passaa  bis  znr  Altmüblmündang  von  Kastellen  und  wabr- 
scbeinlicb  ancb  von  Tbdrmen  überwacht  war.  Rechts  vom  Main  setzt  sich 
der  Plablgraben  fort;  im  gansen  nördlich  bis  in  die  Nähe  von  Giessen 
(Friedberg),  von  da,  die  Wetteran  einscbliessend,  nach  SW.  and  S.,  von 
der  Saalbarg  an  nach  Westen,  am  nördlichen  Abhänge  des  Taanns  hinlaa- 
fendy  bis  in  die  Nähe  von  Langenschwalbach,  dann  in  vielen  Winkelsohlä* 
gen  nordwärts  bis  Rheinbrohl ;  er  endete  also  gegenüber  der  Mündang  des 
Vinxtbaches,  der  Grenze  des  linksrheinischen  Obergermanien.  Die  Eni- 
fernang  vom  Anfang  der  Grenze  bis  Lorch  beträgt  1 74  km,  bis  Miltenberg 
107  km,  von  Grosskrotzenbarg  bis  Rheinbrohl  218  km,  die  ganze  Ausdeh« 
nang,  einschliesslich  der  Mainlinie,  rand  540  km,  720  000  Schritt.  Die 
(42)  Kastelle  längs  dem  rheinischen  Limes  sind  nach  bestimmt  erkennbaren 
Orandsätzen  angelegt.  In  der  Form  von  Rechtecken  erbaut,  liegen  sie 
niemals  sich  anlehnend  an  Felsen,  Bergabstürze  oder  Sümpfe,  sondern  an 
einem  ringsam  zugänglichen  Orte,  dessen  Wahl  vielfach  durch  die  Nähe 
einer  Quelle  bestimmt  ward,  etwa  8  km  von  einander  entfernt,  so  dass  dio 
Besatzung  des  einen  beqnem  in  einem  halben  Marschtag  zum  nächsten  ge- 
langen und  zurückkehren  konnte.  Allemal  führt  eine  Strasse  ins  Ausland 
an  dem  Kastell  vorüber.  Diese  Nachweise  v.  Gohansen's  scheinen  uns 
unomstösslich.  (Vgl.  die  Besprechung  seines  Buches  im  Jahrbuch  LXXYIII.) 
Die  Untersuchungen  V.  Cohausen's  and  Ohlenschlager^s  haben  es 
auch  über  jeden  Zweifel  erhoben,  dass  der  Limes  als  Ganzes  zur  militärischen 
Vertheidigung  angeeignet  ist.  In  dem  nördlichen  Theile  war  das  Bedürf- 
niss  der  Umschliessung  des  fruchtbaren  Geländes  der  Wettorau  und  des 
Neuwieder  Beckens,  der  warmen  Quellen  von  Ems  für  die  Zugrichtang 
massgebend,  n^er  Limes  war  keine  Festungsmauer,  an  welcher  die  An* 
griffe  der  Feinde  abprallen  oder  zerschellen  konnten,  wie  an  den  Mauern 
von  Babylon  und  Jericho,  denn  schon  die  Römer  buldigt^en  thatsächlich 
dem  Grandsatze,  dass  ein  Volk,  das  sein  Heil  hinter  Wällen  und  Gräben 
suche,  des  Bewosstseins  seiner  Kraft  entbehre.''  Sein  eigentlicher  Zw^ck 
ist,  eine  bestimmte,  überall  greifbare  Marke  zu  bilden.  Nur  aa  officiellen 
Durchgängen^  die  durch  Sohlagbäume  geöffnet  und  geschlossen  werden 
konnten,  war  der  Ein-  und  Ausgang  unter  gewissen  Bedingungen  gestattet 
and  von  den  Wächtern  der  Thürme,  die  an  jedem  Durchgänge  lagen,  kon-. 
trollirt.  Mit  anderen  Worten,  es  bildete  der  Pfahl,  die  Grundlage  des 
Verkehrs  zwisohen  Römern  und  Germanen,  diente  also  auch  dem  Zwecke 
der  Zollerhebung.  Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dass  der  Waareo^r* 
kehr  durch  Ausfuhrzölle  und  ausgedehnte  Ausfuhrverbote  gehemmt  war. 
Letztere  bezogen  sich  auf  alles,  was  den  Nachbarvölkern  militärisch  nütz- 
lich sein  konnte,  ferner  auf  Wein,  Gel  and  Gold.  Die  Personen,  die  an 
der  Grenze  erschienen,  wurden  untersucht  und  mussten  sich  die  lieber- 
wachuBg    eines  römischen  Soldaten  gefallen  lassen.     Nur  bei  den  Bermun- 
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dttren  wurde  eine  Ausnahme  gemacht.  Sie  durften  ohne  Begleitung  die 
Grenze  überschreiten  und  selbst  Augsburg  besuchen.  Wenn  er  sich  auch 
nirgends  zur  Vertheidigung  im  grossen  Kriege  verwenden  liesa,  so  bot  er 
doch  für  den  kleinen  Krieg  einen  wirksamen  Schutz,  war  ein  kleine  Ranb- 
sohaaren  abhaltendes  Hinderniss,  über  welohea  der  n&cbtlicherweile  einge* 
brochene  Feind  mit  seiner  Beute  nicht  ohne  weiteres  hinwegkonnte.  ^Der 
Limes  bildete,"  sagt  Ohlenschlager,  „eine  feste,  sichtbare  und  merk- 
liche Orenz-  und  Zolllinie,  ein  Yerkehrshindemiss  ersten  Ranges  wie  die 
österreichische  Milit&rgrenze  zu  Zeiten  der  Pest,  sie  wirkte  prohibitiv  und 
nur  infolgedessen  defensiv,  denn  sie  maehte  es  den  Römern  möglich,  mit 
einer  verh&ltnissmässig  geringen  Tmppenzahl  eine  langausgedehnte  Grenz- 
linie zu  überwachen ;  d  e  n  n  auch  bei  ausbrechenden  Feind- 
seligkeiten war  ihre  Wirkung  nicht  zu  unterschätzen, 
denn  im  Falle  eines  Angriffes  der  Feinde  machte  die 
GrenzBchu  tz  wac  he  eine  zusammenhängende  starke 
Vorpostenkette  aus,  welche  den  Befehlshaber  der 
NachbarlagervonderfeindseligenBewegnngin  Kenni- 
niss  setzen  konnte.^  Samwer  hat  den  Grenzwall  treffend  mit 
der  chinesischen  Mauer,  das  römische  R^ch  mit  China  verglichen. 

Der  Limes  bildet  die  Ost-^  und  Nordgrenze  der  Germania  superior. 
In  den  Jahrzehnten»  in  denen  die  Römer  das  Imperium  bis  zur  Elbe  aus- 
zudehnen unternahmen,  entstanden  römische  Befesiignngslinien  nördlich  der 
Lippe,  zwischen  diesem  Flusse,  Sieg  und  Lahn.  Nachdem  aber  das  über* 
rheinische  Provinzialland  aufgegeben  war,  bildete  der  Rhein  mit  seinen  in 
Abständen  von  18  km  liegenden  festen  Plätzen  den  Hauptschutz  der  pro- 
vinda  inferior.  Auf  der  ganzen  rechten  Rheinseite  von  Hönningen  abwärts 
bis  zur  holländischen  Grenze  ist  allerdings  ausser  dem  Kastell  von  Deutz 
kein  römisches  Bauwerk  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Was  jetzt  an  der  Lippe 
von  römischen  Befestigungen  nachgewiesen  ist,  hat  Tiberius  angelegt.  Aber 
dei|  Fluss  entlang  zog  sich  eine  Oedgrenze,  die  neuerdings  auch  jenseit  des 
Limes  naehgewiesen  ist,  sogar  ein  Präfect  derselben  ist  bekannt  geworden, 
üeberhaupt  bildet  das  Oedland  an  der  Grenze  einen  Theil  des  Systems 
der  Absperrung,  damit  die  Annäherung  des  Feindes  möglichst  frühe  erkannt 
werde.  Die  Markomannen  mussten  im  Friedenschlusse  des  Jahres  180  n.  Chr. 
versprechen,  das  nördliche  Donaunfer  in  einer  Breite  von  einer  Meile  wüst 
liegen  zu  lassen.  Die  Jazygen  werden  verpflichtet,  die  doppelte  Entfernung 
als  Oedgrenze  zu  respektiren.  Eine  Meile  gross  war  das  unbewohnte  Land 
zwischen  den  Buriern  und  der  dakischen  Grenze. 

An  der  Donaugrenze  hatten  schon  die  Flavier  Kastelle  und  Flot- 
tenstationen  errichtet,  deren  Schiffe  unausgesetzt  im  Strome  Wache  hielten. 
Sohliesslich  sicherte  die  Einverleibnng  der  dakischen  Provinz  durch  Trojan 
die  Bevölkerung  durchgreifend   gegen    die  Einfälle  der  Sarmaten.     An  die 
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Thätigkeit  der  Fla  vier  knüpft  Hadrian  an,  der  noch  mehr  als  diese  den 
Grandsatz  befolgt,  das»  das  Reich  sich  nicht  mehr  erweitern  dürfe.  Zur 
Sperrung  der  von  der  östlichen  Karpaten  kette  abfallenden  Thal  wege,  die 
Einfallswege  der  Feinde  waren,  wurden  Lager  und  Kastelle  errichtet»  durch 
Vermehrung  der  Schiffe  und  der  Grenzfestungen  die  offene  Donaugrenze 
gesichert.  Am  Euphrat  schien  eine  sorgfaltige  Ueberwachung  der  gewöhn- 
lichen Stromübergänge  ausreichend  zu  sein.  In  Afrika  wird  geigen  die 
aufständischen  Berberstämme  das  neue  Lager  in  Lambäse  errichtete,  der 
rheinische  Limes  verstärkt,  in  Britannien  die  neue  grossartige  Grenzwehr 
des  Pintenwalles  geschaffen.  Quer  durch  die  Insel,  von  der  Mündung  des 
Tyneflusses,  östlich  von  Newcastk,  bis  zum  Solway-Firth,  erstreckt  sich 
ein  ausammenhängendes  System  von  Thürmen,  Wällen  und  Gräben,  kleipen 
und  grossen  Kastellen,  welche  durch  eine  Strasse  untereinander  in  Verbindung 
standen.  Thore  und  Strasse  führten  nordwärts  über  den  Wall  hinaus,  um 
auf  diesem  Wege  gelegentlich  Offensivstösse  ausführen  zu  können.  Der 
ungarische  Wall  zwischen  Donau  und  Tbeiss  sowie  zwischen  Maros  und 
Szamofl  und  der  bessarabische  Wall,  nördlich  der  Donaumündungen,  geht 
in  dieselbe  Zeit  zurück. 

Hadrian  hat  auch  die  Wehrflähigkeit  des  Heeres  an  der  Grenze  durch 
tief  eingreifende  Organisationen  erhöht,  für  deren  Durchführung  er  selbst 
auf  seinen  Inspektionsreisen  Sorge  trug.  Durch  das  sofortige  Erscheinen 
der  schlagfertigen  Legionare  an  der  bedrohten  Stelle,  sollte  dem  Einfalle 
begegnet  werden.  Hadrian  führte  eine  verbesserte  Schlachtordnung  ein, 
die  schweren  Panzerreiter  und  orientalische  Bewaffnung.  Während  im  1. 
Jahrhundert  das  militärische  Imperium  und  die  Municipaleigenschaft  un- 
verträglich erschienen,  erhob  Hadrian  eine  Reihe  von  Lagerstätten  zu 
Kolonien,  wie  Camuntum,  Aquincnm,  Viminaciom,  Angusta  Vindelicorum, 
ohne  dass  die  Besatzung  verlegt  wurde.  Bis  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
verschwanden  die  Canabenses  als  eigene  Organisation  an  der  Donau,  und 
die  Lagerortschaften  erhielten  municipalen  Charakter. 

Von  Zeit  zu  Zeit  entbrannte  an  der  Grenze  ein  kleiner  Krieg.  Dann 
wurden  die  Posten  erschlagen,  das  römische  Gebiet  besetzt,  Bündnisse  ge« 
schlössen.  Aber  immer  wieder  gelang  es^  die  Eindringlinge  in  ihre  Schran- 
ken zurückzuweisen.  Die  Römer  erfreuten  sich  eines  festen  Besitzes,  bis 
seit  165  in  dem  sogenannten  Markomannenkrieg  das  ganze  Qrenzsystem 
gegen  die  Germanen  ernstlich  erschütiei*t  wurde. 

Bonn.  J.  Asbach. 
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1.  Die  hockende  Bestattung.  In  der  GeneralverBaiumlnng  des 
naturhiBtoriBchen  Yfreins  in  Bonn  am  22.  Mai  1888  berichtete  ich  aber  den 
Fund  eines  halbsitzenden  Skeletes  in  einem  Grab  bei  Burgbrohl.  Es  fanden 
sich  dabei  schwarze  dicke  Thonsoherbon  mit  blattförmig  zusammengestellten 
geraden  Strichen  verziert  und  Knochen  vom  Reh  und  dchwein.  Der  ziemlich 
geräumige  Schädel  hat  gut  entvirickelte  Nähte  und  vorspringendes  Kinn,  sein 
Längen-Breiten- Index  ist  77.  Doch  ist  er  prognath  und  mit  Dendriten  be- 
deckt und  hat  abgeschliffene  Zähne,  die  crista  naso-facialis  ist  abgerundet, 
die  Älveolarwand  vor  dem  obern  Eckzahn  ist  breit,  die  Achse  der  Tibia 
weicht,  wenn  man  die  obere  Gelenkfläche  horizontal  stellt,  um  10^  zurück; 
die  Gelenkfläche  des  Metatarsus  der  grossen  Zehe  gegen  das  1.  Keilbein 
ist  stärker  ausgehöhlt  wie  gewöhnlich,  der  Körper  des  Unterkiefers  ist 
unten  verdickt.  Das  Grab  war  in  den  TufiP  eingeschnitten.  Diese  Art  der 
Bestattung  kommt  am  Rheine  selten  vor.  Ein  solches  Grab  fand  sich 
neben  Gräbern  aus  der  Steinzeit  bei  Nieder-Ingelheim,  vgl.  Verh.  d.  na- 
turhist.  Vereins,  Bonn,  1864  Sitzb.  S.  IIB.  Ein  anderes  bei  Kirchheim  in 
der  Pfalz  beschrieb  Mehlis,  vgl.  Correspbl.  d.  deutschen  Anthrop.  Ges. 
August  1881.  In  den  Händen  desselben  lag  ein  durchbohrtes  Steinbeil, 
dabei  Thonscherben,  deren  Ornament  mit  weissem  Kitt  ausgelegt  war.  Die- 
selben fanden  sich  in  Nieder*Ingelheim,  auch  in  Monsheim,  wo  nach  L  i  n- 
denschmit  die  Köpfe  der  Skelette  meist  auf  dem  Gesichte  Isgen,  als 
seien  diese  in  sitzender  Stellung  beerdigt.  Alterth.  unserer  heidn.  Vorzeit 
Taf.  I,  7  u.  8.  Schliemann  fand  die  weiss  eingelegten  Thongeräthe 
auch  in  Hissarlik.  Fr.  Troyon  hat  in  seiner  Schrift:  Habitations  lacu- 
stres,  Lausanne  1860,  zahlreiche  Beispiele  dieser  alten  Bestattungsweise 
zusammengestellt.  Schon  Herodot  benchtet,  IV.  190,  dass  die  Nasamonen, 
welche  lybische  Nomaden  sind,  ihre  Todten  sitzend  bestatten.  Auch  Dio- 
dor  Sicul.  IV.  c.  3  sagt  es  von  den  Troglodyten  Aethiopiens.  Bei  den 
Hottentotten  hat  sich  die  Sitte  erhalten.  Auch  unter  den  alten  Funda- 
menten von  Babylon  hat  man  solche  Bestattungen  gefanden,  Revue  de 
deux  mondes,  15.  Oct.  1854.  Nach  Cicero  (de  legibus  II,  25)  befahl  Ge- 
crops,    die  Todten  in   den  Scliooss   der  Allmutter  Erde   zu   legen.     Cicero 
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sagt,  dies  soheine  ihm  die  älteste  Begrftboissart,  deren  sich  nach  Xenophon 
auch  CyruB  bediente  und  fügt  hinzu:  „redditur  enim  terrae  corpus  et  ita 
locatam  ac  sitnm  qnasi  operimento  matris  obducitur.  Nach  diesem  Ritus 
soll  König  Numa  begraben  worden  sein  und  das  Geschlecht  der  Cornelier 
behielt  diese  Art  des  Begräbnisses  bei  bis  zu  unserer  Zeit/  Troyon 
will  diese  Stelle  auf  das  Begräbniss  in  hockender  Stellung  beziehen,  weil 
diese  die  Lage  des  Kindes  im  Mutterleibe  gleichsam  darstellt.  Es  ist  aber 
davon  in  derselben  doch  gar  nicht  die  Rede,  auch  wir  sprechen,  wie  Gi- 
oero,  vom  Schoosse  der  Erde,  dem  wir  die  Todten  übergeben.  Der  Stellung 
des  Kindes  im  Schoosse  der  Mutter  gleichen  allerdings  die  Mumien  der 
Peruaner  und  Troyon  meint,  das  Weissagen  aus  den  Eingeweiden  könne 
den  rohen  Völkern  diese  anatomische  Kenntniss  verschafft  haben.  Man  findet 
peruanische  Vogelmumien,  deren  Klauen  an  die  Brust  gelegt,  deren  Kopf 
gegen  den  linken  Flügel  gewendet  ist,  wie  es  im  Ei  der  Fall  ist  Wenn 
man  die  Stellung  des  neugebornen  menschlichen  Kindes  hätte  nachahmen 
wollen,  dann  müsste  man  die  Todten  auch  mit  dem  Kopfe  zu  unterst  be- 
stattet haben.  Wir  können  Troyon  nicht  zustimmen,  dass  dieses  Begräb- 
niss  ein  Symbol  der  Wiederauferstehung  sein  soll.  Derselbe  Gebrauch  ^det 
sich  bei  den  Basutos  in  Africa  und  bei  den  Guanchen  auf  Teneriffa.  Die 
Andamanen  binden  ebenfalls  die  Todten  wie  in  einen  Knäuel,  damit  er 
wenig  Baum  einnehme.  Die  Neucaledonier  biegen  die  Beine  derselben  und 
binden  die  Arme  an  die  Kniee,  das  Ganze  wird  dann  mit  Baumrinde  um- 
schnürt. Bei  den  Neuseeländern  ruht  der  Kopf  auf  den  Knieen.  AehnUch 
wie  Troyon  schildert  schon  Andrä  Th6vot  die  Sitte  bei  den  Brasilia* 
nern  in  seiner  Cosmographie  vom  Jahre  1575.  Er  sagt,  sie  glaubten,  der 
Todte  könne  nicht  würdiger  bestattet  werden,  als  in  den  Eingeweiden  der 
Erde,  welche  die  Menschen  trägt  und  Früchte  und  nützliche  Dinge  für 
Jeden  hervorbringt.  Sie  biegen  die  Glieder  der  Todten  zusammen  und 
binden  sie  mit  Seilen  zu  einem  Ballen,  der  dem  Kind  im  Schoosse  der  Mutter 
gleicht  und  legen  ihn  in  eine  grosse  Thonvase.  So  geschieht  es  noch  bei 
den  Indianern  am  Tenesse,  Missouri  und  Ohio.  Bei  Einigen  giessen  die 
Mütter  Milch  aus  ihren  Brüsten  auf  die  Todten.  Dies  soll  nach  Troyon 
noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  im  Alpenthal  des  Ormonts  geschehen 
sein.  Er  fand  hockende  Bestattung  noch  nach  der  Einführung  der  Metalle 
in  zahlreichen  Gräbern  zu  Ghardonne,  Verschiez  und  zu  Sion.  Auch  in 
den  Steinkammern  Skandinaviens  sitzen  die  Todten.  Im  Grabe  von  Schwaan 
in  Meklenburg  log  der  Vornehme  wagerecht  hingestreckt,  neben  ihm  waren 
wahrscheinlich  seine  Diener  in  hockender  Stellung  beigesetzt.  W.  K  o  b  e  1 1 
fand  in  megalithischeu  Grabkammern  Nordafrikas,  wie  es  daselbst  die  Regel 
ist,  die  Todten  in  anscheinend  hockender  Stellung  begraben;  vgl.  Reise- 
erinnerungen aus  Algerien  und  Tunis.  Frankfurt  a.  M.  1885,  S.  137. 
Lubbock  sagt  für  England,  die  sitzenden  Skelette  bezeichneten  die  Stein* 


280  Misoelleo. 

^it,  die  LeiohenTerbrennang  eotaprecfae  der  Bronzezeit,  die  Besiattaog  der 
Eieeozeii. 

Schaaffbaasen. 

2.  Caltargesellichtliche  Denkm&ler  in  Ostafrika.  Die  Co* 
lonisationB-Beetrebangen  in  Oetafrika  haben  znr  Entdecknng  zablreiober 
Denkm&ler  aus  allen  Galturperioden  der  Menschheit  geführt.  Es  sind  ur- 
geschiobtliche  Oeräthe  aus  der  Stein-  und  Bronzeeeit,  SpeiseabiUle,  Sfniren 
von  Höhlenbewohoem  und  von  Pfahlbauten  entdeckt  worden,  aber  anch 
unwiderlegliche  Zeugen  für  die  Anwesenheit  der  Völker  des  klassischen 
Alterthums.  Rävoil  fand  an  der  Somaliktiste,  wo  nach  dem  Zengniss  der 
alten  Schriftsteller  sich  griechisch-römische  Colonien  befunden  haben,  die- 
selben Ueberbleibsel  antiker  Cultur,  die  sich  überall  finden,  wohin  grie- 
chische Handelsuntemehmungen  und  römische  Erobernngszüge  sich  erstreckt 
haben.  Die  von  R6voil  gefundenen  Glaswaaren,  sowie  Stttcke  von  Emai), 
Alabaster  und  Terra  sigillata  und  Münzen  stammen  theils  aus  der  Ptole- 
mäer-  theils  aus  der  römischen  Eaiserzeit.  An  der  Nordküste  des  Somali« 
landps  finden  sich  zahlreiche  Gräber  griechisch-römischer  Colonisten.  In 
der  Nähe  des  Cap  Ouardafni  hält  R6voil  verschiedene  Mauerreste  für 
Ruinen  griechischer  Tempel,  die  wohl  durch  Colonisten  von  Alezandria  aus 
errichtet  waren.  In  der  Nähe  der  südlich  vom  Zambesi  gelegenen  Gold- 
minen des  Sofalalandes  entdeckte  Carl  Manch  alte  Befestigungsmauem 
und  in  den  Fels  gehauene  Gänge,  deren  Entstehung  vielleicht  in  die  Zeiten 
der  Aegypter  und  Phönizier  zurückverlegt  werden  muss.  Als  die  Portu- 
giesen (1498)  von  diesen  Goldminen  Besitz  ergriffen,  trafen  sie  diese  Bauten 
bereits  als  Ruinen  an.  Die  daselbst  sesshaften  Araber  sagten,  sie  stammten 
aus  den  Zeiten  der  Ophirfahrten  des  Königs  Salomo.  Nach  dem  Nieder- 
gange der  antiken  Cultur  scheint  eine  hoch  entwickelte  mohamedanische 
Cultur  an  diesen  Gest^en  des  indischen  Ozeans  blühende  Sitze  des  Handels 
und  der  Industrie  geschaffen  zu  haben.  Ein  solcher  war  die  St«dt  Mak- 
dischu  mit  100  Moscheen,  von  denen  noch  zwei  erhalten  sind,  die  mit  ihren 
Hallen  und  Kuppeln,  mit  ihren  Spitzbögen  und  in  Alabaster  ausgeführten 
Ornamenten  an  die  Alhambra  und  die  Cathedrale  von  Cordova  erinnern. 
Nach  dem  Bericht  des  französischen  Marin e-Officiers  Guillain  ist  die  ganze 
Küste  südlich  dieser  Stadt  meilenweit  mit  Ruinen  völlig  besäet.  Bei  Kilos 
haben  die  Trümmer  einer  prachtvollen  arabischen  Moschee  die  Bewunde- 
rung der  Beamten  der  Deutsch -Ostafrikanischen  Gesellschaft  jüngst  erregt 
Wie  sehr  die  Portugiesen  die  wirthschaftliche  Bedeutung  und  den  coloni- 
satorischen  Werth  von  Ostafrika  erkannten,  geht  aus  der  grossen  Zahl  von 
Zwingburgen  hervor,  die  sie  an  den  meisten  Hafenplätzen  dieser  Küste  er^ 
richteten.  Diese  vor  2  oder  3  Jahrhunderten  angelegten  starken  Werke 
haben  sich  bis  zur  Gegenwart  in  ziemlich  unverändertem  Zustande  erhalten. 
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Id  Hozämbiqtie  and  Sofela  «ind  dieselben  noeh  heute  in  HftodeD  der  Porta* 
gieeen.  An  anderen  Plätaen  haben  die  Saltane  von  Maskat  nach  ibr^oi 
^ege  fiber  die  Portagiesen  1698  das  Zeichen  des  Halbmondes  an  Stelle 
des  Ereaaes  aa%epflanzt.  Vielleicht  bringt  der  in  diesem  Jahre  von  Seiten 
des  Herrsehers  von  Sansibar  mit  dem  Deutschen  Reich  abgeschlossene  Ver- 
trag diese  festen  Plätae  wieder  anter  cbristlich-europftische  VerwaHnng 
sorOck, 

Dr.  E.  Orimtn.        Moi^enbhttt  der  Bonner  Zeitg.  38.  Aag.  1888. 

8.  Die  Erhaltung  organischer  Oewebe.  Prof.  Schaaff* 
bansen  theilte  datüber  in  der  Oeneralversammlnng  des  natttrhistorischen 
Vereins  in  Dortmund  das  Folgende  mit :  Nächst  den  Knochen  sind  von  den 
übrigen  Oewebetheilen  des  thierischen  und  menschlicbeQ  Körpers  die  Haare 
die  dauerhaftesten,  sie  widerstehen  auch  in  Gr&bern  lange  der  Zerstörung. . 
In  einem  gallorömischen  Grabe  bei  Wallerfangen  waren  die  Haare  des 
Todten  und  Reste  der  Kleidung,  die  ans  SchaafWolIe  bestand,  erhalten,  von 
Skelettheilen  zeigte  sich  keine  Spur  mehr.  Der  Redner  eeigte  diese  Haare, 
die  rothbraun  sind,  vor;  vgl.  Archiv  f.  Anthrop.  V,  1871,  8.  124.  An 
Leichen,  die  nach  25  Jahren  wieder  ausgegraben  wurden,  sind  die  Haare 
meist  eriialten.  So  war  es  bei  R.  Schumann,  dessen  Reste  nach  23  Jahren, 
als  sein  Denkmal  in  Bonn  errichtet  wurde,  wieder  dem  Grabe  entnommen 
wurden.  Aber  auch  in  mehr  als  lOOOjfthrigen  Gräbern  sind  in  nnsem 
Gegenden  die  Haare  nicht  selten  erhalten.  Sie  zeigen  dann,  worauf  ich 
mehrmals  aufmerksam  machte«  eine  Farbenänderung,  indem  sie  rdthlich 
werden,  was  sowohl  von  den  dunkeln,  als  den  blonden  Haaren  gilt.  In 
einem  fränkischen  Grabe  zu  Rondorf  bei  Sechtem  zeigte  der  in  einem  Stein« 
sarg  Bestattete  auf  dem  Kopfe  noch  einen  Haufen  röthlicher  Haare;  vgl. 
Verb.  d.  naturh.  V.  1875,  Stzb.  S.  198.  Eschricht  fand  sogar  an  einem 
der  rundlichen  Grabschädel  der  skandinavischen  Steinzeit,  die  den  Lappen 
gleictien,  dunkelbraune  Haare,  woraus  er  auf  eine  dunkelhaarige  Rasse 
schloss,  vgl.  Anthrop.  Vers,  in  München  1875,  8.  67.  Bei  der  Winckelmanns- 
feier  in  Bonn  am  10.  Dez.  1875  zeigte  der  Redner  rothe  Haare  aus  einem 
kurz  vorher  in  der  Johannisstrasse  zu  Cöln  gefandenen  römischen  Stein- 
sarge. Nach  der  vorhandenen  Inschrift  war  in  demselben  ein  Hauptmann 
der  Kaiserlichen  Leibgarde  bestattet.  Wiewohl  die  Knochen  sehr  mürbe 
und  dem  Zerfallen  nahe  waren,  so  hatte  sich  doch  eine  ansehnliche  Menge 
des  Haupt-  und  Bart-Haares  erhalten,  welches  lebhaft  roth  war.  Für  die 
seit  dem  2.  Jahrhundert  n.  Z.  eingeführte  Kaiserliche  Leibwache  wurden 
wegen  ihrer  Tapferkeit  und  Leibesgrösse  gern  Germanen  ausgewählt.  Die 
hellere  Farbe  des  Haupthaares  und  die  Körpergröese  von  6',2  Rh.  oder 
193,8  cm,  die  sich  aus  der  Länge  des  Oberarmbeines  berechnen  Hess, 
sprechen  dafür,  dass  auch  dieser  Centurio  ein  Germane  war«     Dies  ist  wohl 
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der  einzige  bekannte  Fall,   das«  uns  die  rntOa  coma  unaerer  Vorfaliren  er- 
Mten  worden  ist.     Als  Tor  mehreren  Jahren    die  Remigiiukirche  in  Bonn 
neu  geplattet  wurde,  sah  man  in  den  Termoderten  Särgen  yiele  Todte  mit 
röthlichen  Haaren,    die  einige  Jahrhoaderie  alt  waren.     Haare  der  h.  Ma- 
ria,  die  sich  in  dem    Reliqniarinm    Karls   des   Grossen    befinden,    werden 
als  gelblich  bezeichnet,  Jahrb.  d.  V.  ▼.  A.  XXXIX  S,  270.     Leichen,    die 
in  warmen  Oegenden,    in    sehr  trockner    Erde    liegen    and  vielleicht   andi 
künstKeh  vor  dem  Eindringen  der  Luft  and  der  Feuchtigkeit  geschfitat  sind, 
erhalten  sich  länger  als  unter  enigegengesetsten  Bedingungen.    Aegyptische 
Mamieik  erweichen  oft  in  unserm  Klima,  und  wo  sich,  wie  auf  dem  Kreoa- 
berge  bei  Bonn,  Leichen  in  einem  Grabkeller  gut  erhalten,  da  ist  die  Tro- 
ckenheit  des  Bodens  und  ein  starker  Luftzug  die  Ursaehe.     Schon  Cser- 
mak   hat  in  den  getrockneten  Weiohtheilen  der  ägyptischen  Mumien  naeh 
zweckmässiger  Behandlung  mit  dem  Microscop  alle  Gewebselemeiite  wieder 
erkannt.    Auch  die  Haare  sind  an  ägyptischen  Mumien,  wie  an  denen  der 
Peraaner  und  Ghianohen  gut  erhalten  und  schimmern  röthlieh.    Auf  welcher 
chemischen  Umwandlung  das  Rothwerden  der  Haare  beruht,    wissen  wir 
nicht,    es  zeigt  sich   an  todten  Germanen  oft  schon  in  kürzerer  Zeit,    wie 
man  an  alten  Perücken  beobachtet.     Vielleicht  beruht   es   auf  einer* Oxy- 
dation der  Bisenbestandtheile  des  Haars.    Auch  an  Moorleichen  haben  Hau* 
delmann  und  Pansch  die  Haare  röthlieh  gefanden.    In  einem  Baumsarge 
von  Borum-Escboi  im  Museum  zu  Copenhagen,  der  1872  gefunden  ist  und  fibar 
2000  Jahre  alt  geschätzt  wird,  sind  wollene  Kleidungsstücke  und  das  Haar 
vortrefflich   erhalten.    Die  Gerbsäure  des  Eichenholzes  wird   hier  die  Zer- 
störung aufgehalten  haben.    Die  im  Moore  von  Lincolnshire  1747  gefun- 
dene lioiche,    deren  Sandalen  auf  hohes  Alter  deateten,    neigte  Haare  und 
Nägel  so  frisch,  wie  bei  einem  Lebenden,  Handb.  derges.  Mineral.  II,  1838»' 
S.  290.     Selbst  WeichtheSle  und  Hnare  qoatemärer  Thiere  haben  sich  dnreh 
den  Einfluss  der  Kälte  bis  heute  erhalten,  indem  die  im  gefrorenen  Boden 
Sibiriens  eingeschlossenen  Leiber  des  Mammuth  und  Rhinoaeros  der  Fäulniss 
widerstanden  haben.     Auch  die  Haare  des  Mammuth,    die   in   den  Museen 
von  Petersburg  und  Moskau  aufbewahrt  werden,   sind  znm  Theil  röthlieh 
geworden.     Das  gab  zu   einem   irrigen  Bilde  des  Mammuth  Veranlassung, 
welches  Harting  veröffentlicht  hat,  indem  er  dem  Thiere  eine  rothbraune 
Mähne  gab.     In  unserm  Klima   ist  aus  so  ferner  Zeit  eine  Erhaltung  von 
Haaren  nie  beobachtet  worden  und  jene  Haare  aus  der  Grürmannshöhle,  die 
ganz  schwarz  sind,  können  von  einem  Höhlenthiere  der  Vorzeit  nicht  her- 
rühren.   Nach  der  roicroscopischen  Untersuchung  gehörten  diese  Haare  dem 
Sus  scrofa  ferus  an,   das  sich  ja  wohl  einmal  in  eine  Höhle  verirrt  haben 
kann.     Während  unser  Wildschwein  am  Körper  meist  graue  Haare  hat,  so 
besitzt  es  doch  am  Ohr  und  Kinn  ganz  schwarze. 

Das  Haar  ist  ein  der  Homschicht  der  Oberhaut  verwandtes  Gebilde 
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und  die  Hdrner  mancher  Thiere,  denen  ein  Enocbenkern  feblt,  bestehen 
wie  die  des  Rhinozeros  nur  aus  Homstoff  and  sind  blosse  Haatbildungen, 
während  die  Geweihe  der  Hirsche  aus  Knochen  bestehen  und  bei  den  hör* 
nertragenden  Wiederkäuern  das  Hom  nur  die  Scheide  eines  am  Schädel 
festsitzenden  Enochenzapfens  ist.  Die  Thiere  der  Vorzeit  haben  uns  wohl 
ihre  Geweihe  hinterlassen,  aber  ihre  Hörner  so  wenig  wie  ihre  Haare.  So 
häufig  bei  uns  die  Funde  von  Rhinozerosknochen  sind»  von  einem  Hörn 
hat  man  niemals  gehört,  wiewohl  man  zugeben  muss,  dass  seine  Grösse  und 
Dichtigkeit  unter  günstigen  Umständen  zu  seiner  längeren  Erhaltung  bei- 
tragen wird.  Auf  der  Anthropologen-Versammlung  in  München  im  Jahre 
1875  (vgl.  Bencht  S.  69)  theilte  Virchow  mit,  dass  die  Gymnasial-Samm- 
lung  in  Glogau  ein  mächtiges  Hom  vom  Nashorn  besitze,  welchesj  wenn 
er  nicht  irre,  beim  Baggern  aus  der  Tiefe  der  Oder  zu  Tage  gef5rdert 
worden  sei.  Dieses  fossile  Hom,  der  einzige  bekannte  Fund  der  Art  in  Eu* 
ropa,  legte  der  Redner  vor,  indem  Herr  Direktor  Hasper  ihm  dasselbe  zur 
Untersuchung  übersendet  hatte.  Nach  Mittheilung  des  jetzt  in  Plauen  le- 
benden Gymnasial-Oberlehrers  a.  D.  Alexander  Scholtz  ist  das  Hörn 
von  einem  Glogauer  Kaufmann  erworben  worden,  nach  dessen  Angabe  das- 
selbe unterhalb  des  Dorfes  Nosswitz  bei  Giogau  in  der  Nähe  eines  nicht 
weit  davon  in  die  Oder  mündenden  Nebenflüsschens,  am  Ufer  einer  Wasser- 
lache im  Schlamme  liegend,  aufgefunden  wurde.  Dieser  Fundbericht  ist 
nicht  ganz  sicher.  Manche  halten  desshalb  das  Hom  für  modern  oder 
glauben,  dass  es  aus  Sibirien  herrührt  Das  Hom  ist  nicht  vollständig, 
sondern  ist  nur  eine  vom  innera  Hornkern  abgelöste  Schale.  Vgl.  Anthro- 
pologen-Vers, in  Nürnberg  1887  S.  160.     Das  Hom  ist  hier  in  V*  Grösse 

abgebildet.  Das  Poppelsdorfer 
Museum  besitzt  von  einem  jungen 
lebenden  Rhinozeros  einen  sojchen 
Horntrichter,  der  innen  glatt  wie 
ein  umgestürzter  Trinkbecher  aus- 
sieht. Wenn  man  annimmt,  dass 
in  der  Vorzeit  sich  solche  Schalen 
vom  Rhinozeroshom  leicht  ablö- 
sen Hessen,  so  wird  man  sie 
ebenso  wohl  zum  Trinken  benutzt 
haben,  wie  dies  von  den  Ochsen- 
hörnern  bekannt  ist.  Noch  beute 
fertigt  man  im  Orient,  wie  Brehm 
mittheilt,  Trinkgefasse  aus  Rhi- 
nozeroshom, denen  man  eine 
zauberhafte  Wirkung  zuschreibt. 
Caesar  sagt  de  hello  Gallico  VI,  28,  dass  die  Germanen  aus  Ochsenhörnern 
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tr&nken,  die  an  der  VüDdnng  verziert  seien.  PliniaB  bericbtet  bist.  nat.  H, 
37  dasselbe  von  den  nördlicben  Barbaren.  Ancb  andere  Völker  kannten 
diesen  Gebraucb.  Tbeopompus  lässt  den  Eönig  der  Paeonier  aus  mit  Gold 
nnd  Silber  verzierten  Ocbsenhömern  trinken.  Aescbylas  föhrt  mit  Silber 
verzierte  Hörner  an,  Pindar  lässt  dann  die  Centanren  ans  silbernen  Hör- 
nern trinken,  vgl.  Brandt  Palaeontol.  Beitr.  1867,  S.  126. 

Es  giebt  Grfinde  für  die  Annabme,  dass  Homer  des  Rhinozeros  in 
Nordasien  h&niig  im  gefromen  Boden  gefänden  worden  sind,  weil  sie, 
falsch  gedeutet,  zu  einer  schon  im  Alterthum  weit  verbreiteten  Sage  Ver- 
anlassung gegeben  haben.  Pallas  fand  1772  am  Ufer  des  Wilni  ein 
ganzes  Rhinozeros  mit  Fleisch,  Haut  nnd  Haaren.  Er  sagt  Nov.  comm.  ac. 
imp.  Petrop.  vol.  XVII,  p,  576:  loquor  de  rhinocerote  integro  cum  coris, 
camqne  tendinum  et  carnium  insignibus  reliquiis  oonservato.  Die  Hörner 
fehlten.  Schon  A.  Er  man,  Reise  um  die  Welt  I,  1,  S.  711  fand  in  der 
nordischen  Sage  von  einem  riesenhaften,  früher  mit  dem  Volke  des  Landes 
kämpfenden  Vogel,  dessen  Kopf  und  Klauen  noch  gefunden  würden,  das 
Vorbild  der  griechischen  Sage  vom  Vogel  Oreif,  unter  dem  die  Arimaspen 
das  Obld  hervorziehen,  der  in  den  arabischen  Märchen  von  Tausend  und 
eine  Nacht  als  Vogel  Rock  erscheint.  Nach  von  Humboldt  ist  die  Sage 
indisch-persischen  Ursprungs.  Das  fabelhafte  Thier  ist  in  China  und  Japan 
ein  Drache.  Es  sind  in  Nordasien  aber  niemals  die  Reste  eines  grossen  Vogels 
gefunden  worden,  wiewohl  noch  1830  der  aus  Sibirien  kommende  Reisende 
Heden  ström  gegen  von  Baer  die  Ansicht  äusserte,  jene  Homer  seien 
Vogelklauen.  Nach  von  Olfers,  Die  Ueberreste  vorweltlicher  Riesenthiere 
in  Beziehung  zu  ostasiatischen  Sagen  und  chinesischen  Schriften,  Berlin 
1840,  S.  14,  sind  Homer  vom  Rhinozeros  und  von  andern  Thieren  unter 
dem  Namen  Greifenklauen  in  vielen  Sammlungen  auch  unter  den  sogenannten 
Heiligthümem  der  Kirchen  verzeichnet,  wie  z.  B.  die  alten  Reliquanen  von 
Wien,  Wittenberg  und  Halle  nachweisen.  Ob  unter  diesen  angeblichen  Greifen- 
klauen sich  wirklich  ein  Hom  des  Rhinozeros  befindet,  ist  nicht  bekannt  ge- 
worden und  sehr  unwahrscheinlich,  es  scheint  jene  Beziehung  den  verschieden- 
sten Thierhöraern  beigelegt  worden  zu  sein.  Nach  Floss,  Gesch.  der  Aachener 
Heiligthümer  S.  168,  gleicht  das  Hom  von  Goraelimünster  einem  Stierbom, 
aus^m  Werth  sagt,  es  sei  das  schwarze  Hörn  von  einem  Büffel,  in  der 
Sage  aber  streifte  sich  ein  Greif  die  Klaue  ab.  In  einer  Kapelle  zu  St« 
Denis  war  noch  im  16.  Jahrb.  eine  Kralle  des  Greifen  zu  sehen;  eine 
ähnliche  befand  sich  in  der  Blasiuskirche  zu  Braunschweig,  im  historischen 
Museum  in  Dresden,  eine  in  Gold  gefasste  in  der  Burkardkirche  zti  Würz-» 
bürg.  In  St.  Severin  zu  Cöln  befindet  sich  als  Reliquarium  ein  Hom,  des- 
sen Fuss  eine  Vogelklaue  darstellt.  Im  Poppolsdorfer  Museum  befinden  sich 
zwei  Zähne  des  Hippopotamus,  die  zu  Behältnissen  mit  Deckel  ausgehöhlt 
sind.     Auch   das    germanische  Nationalrouseum  in    Nürnberg   besitzt   eine 
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sogenanote  Greifenklaue.  Es  ist  ein  Thierhorn.  Ans^m  Werth^)  föbrt 
noch  Hildesheiin,  Weimary  Gran  and  Olmüts  an,  wo  sich  solche  Greifen- 
klaaen  befanden.  Das  Trinkhorn  des  h.  Anno  in  Siegbarg  ist  verschollen, 
es  war  schwarz,  mit  Silber  beschlagen.  Ueber  dem  Grabe  Heinrichs  des 
L&wen  in  Braonschweig  hing  die  von  ihm  aas  dem  Otient  mitgebrachte 
Greifenklane. 

Verb,  des  natarhist.  Ver.  Bonn  1887  S.  70. 

4.  Die  eiserne  Statuette  von  Plittersdorf,  eine  Berichti- 
gung. Im  Hefte  LXXXI  unserer  Jahrbücher  habe  ich  eine  kleine  weib- 
liche, eiserne  Figur  in  ägyptischem  Gostüme  beschrieben  und  als  eine  rd« 
mische  bezeichnet.  Dieses  Urtheil  gründete  sich  auf  die  Umstäade  des 
Fundes,  auf  das  häufige  Vorkommen  ägyptischer  Alterthümer  in  römischen 
Gräbern  am  Rhein,  das  ich  selbst  zum  Gegenstande  einer  Abhandlung  im 
Jahrb.  LXXYI  gemacht  hatte,  ferner  auf  die  vortreffliche  Anatomie  der  weib- 
lichen Gestalt,  auf  den  verwitterten  Zustand  des  Eisens  und  auf  die  Unmög- 
lichkeit, trotz  ausgedehnter  Nachforschungen,  den  modernen  Ursprung  der 
Figur  nachzuweisen.  Am  Schlüsse,  der  Abhandlung  sagte  ich,  dass  die 
Herkunft  der  Statuette  aus  einem  römischen  Grabe  nicht  beobachtet  worden 
sei  und  nur  aus  den  Umständen  der  Auffindung  geschlossen  werden  könne 
und  dass  der  antike  Ursprung  derselben  die  erheblichsten  Gründe  für  sich 
habe.  Ich  setzte  hinzu :  ^der  volle  Beweis  der  Richtigkeit  dieser  Annahme 
wird  erst  dann  zu  führen  sein,  wenn  irgend  ein  ähnlicher  und  zweifellos 
antiker  Fund  auf  diesen  sein  Licht  werfen  und  unsere  Schlussfolgerungeii 
bestätigen  wird.  Das  kleine  Bildwerk  hat  durchaus  den  Charakter  einer 
antiken  Arbeit,  doch  habe  ich  vor  meiner  Untersuchung  die  Möglichkeit 
nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  dasselbe  nicht  antik,  sondern  modernen  Ur- 
sprungs sein  könne.''  Meine  Darstellnng  hat  desshalb  die  Zweifel  sachver- 
ständiger Forscher  auch  nicht  beseitigen  können.  So  schrieb  mir  Dr.  L. 
Bock  am  6.  Juni  1886:  „Meine  Befriedigung  über  Ihre  Arbeit  wird  keines- 
wegs eingeschränkt  durch  meine  Zweifel  an  der  römischen  Provenienz  der 
Eisenfigur.  Ihre  Schrift  wird  gerade  Veranlassung  sein,  durch  kritische 
Vergleichung  diese  Frage  zu  entscheiden.  Diese  Entscheidung,  möge  sie 
für  oder  wider  ausfallen,  wird  immer  ein  Fortschritt  sein  für  die  Geschichte 
des  Eisens.*' 

Ich  bin  jetzt  in  Folge  zweier  späteren  Funde  derselben  Figur  und 
meiner  fortgesetzten  Nachfragen  im  Stande,  den  sichersten  Beweis  für  den 
modernen  Ursprung  derselben  za  liefern.  Es  ist  sogar  die  Gussfprm  der- 
selben aufgefunden.     Im  Sommer  1886   brachte  mir  Herr  Bauinspector  P; 


1)  Eunstdenkmäler   des   christl.   Mittelalters  in   den  Rheinl.   I,  3  B.  1868, 
S.  15  u.  87. 
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Karsch,  damalB  in  Linz,  dieselbe  eiserne  Figur,  die  er  von  der  Familie  des 
verttorhenen  BrunnenyerwalterB  Saal  erworben  hatte,  welcher  lange  Jahre 
am  Heilbrnnnon  bei  Tonnisstein  im  Brohlthale  angestellt  war.  Nach  Ans- 
sage  der  Frau  und  Tochter  des  Verstorbenen,  die  sogar  ein  schriftliche« 
Attest  ausstellte,  war  dieselbe  bei  einer  Neaeinfassnng  der  Quelle  mit  rö-* 
mischen  Alterthümern  im  J.  1857  dort  in  der  Erde  gefanden.  Daas  die 
Romer  schon  diese  Quelle  benutzten  und  gefasst  hatten,  ist  durch  neue 
Funde,  vgl.  Jahrb.  LXXXIV,  S.  55  festgestellt.  Der  Fund  jener  Figur 
diente  mir  aber  nicht  zur  Best&tigung  des  römischen  Alters,  sondern  erregt« 
ernste  Bedenken.  Das  Eisen  war  wohl  erhalten,  und  zeigte  Spuren  schwarzer 
Farbe,  am  Kopfende  der  Figur  war  eine  Schraube,  die  in  ein  dabei  ge- 
fundenes Gapitäl  aus  Palmbluttern  passte,  welches  sehr  modern  aussah  und 
den  Gebrauch  der  Figur  als  Leuchter  sicher  stellte.  Eine  andere  kleine 
Statuette  fius  gelber  Bronze  von  demselben  ehemaligen  Besitzer,  die  einen 
nackten  Gladiator  mit  eutblösster  Muskulatur  darstellt,  und  die  ebenfalls 
mit  römischen  Sachen  bei  jener  Gelegenheit  gefunden  sein  sollte,  habe  ich 
bei  der  Anthropologen- Versammlung  in  Nürnberg,  vgl.  Amtl.  Berichts.  118 
vorgezeigt.  Ihr  römischer  Ursprung  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Während 
des  Anthropologen-Congresses  in  Bonn  im  August  dieses  Jahres  brachte 
mir  Herr  Dr.  Kohl  aus  Worms  ein  drittes  Exemplar  jener  Eisenfigur,  über 
dessen  Auffindung  nichts  Sicheres  bekannt  war.  Dasselbe  war  sehr  gut 
erhalten  und  zeigte  unzweifelhafte  Spuren  schwarzen  Lackes.  Da  diese, 
sonst  nicht  bekannten  Figuren  nun  3  mal,  nicht  sehr  fem  von  einander,  im 
Gebiete  des  Mittelrheines  in  Plittersdorf,  im  Brohlthal,  bei  Worms  gefunden 
waren,  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  sie  in  dieser  Gegend  auch  gefertigt 
sein  mtissten.  Schon  früher  hatte  ich  meine  Nachforschung  auch  nach  der 
Sayner  Hütte  gerichtet,  wo  vor  etwa  40  Jahren  eine  kurze  Zeit  nur  der 
Guss  kleiner  Kunstgegen stände  stattfand,  welche  Industrie  bald  wieder  auf- 
gegeben wurde.  Meine  damalige  Erkundigung  blieb  ohne  Ergebniss.  Ich 
wandte  mich  nun  an  Herrn  Hüttendirector  Rud.  Herzog  in  Sayn  mit  der 
Frage,  ob  nicht  auf  der  Sayner  Hütte  aus  jener  Zeit  noch  Gussformen  vor- 
handen seien  und  legte  eine  Skizze  der  Eisenfigur  bei.  Derselbe  schrieb 
am  4.  Septemb.  d.  J.,  dass  die  Figur  sicherlich  auf  der  dortigen  Hütte  an- 
gefertigt sei  und  sandte  mir  ein  Blatt  mit  Abbildungen  von  Saynerhütten 
Kunstgnsswaaren,  unter  denen  ein  Tafelleuchter,  unter  No.  15  als  Mumie 
bezeichnet,  mit  jener  Figur  dargestellt  ist.  Dem  Briefe  folgte  ein  Abguss 
aus  der  noch  vorhandenen  Form,  welcher  die  vollkommenste  üebereinstim- 
mung  mit  jenen  Figuren  zeigt.  Dass  die  Sache  so  lange  unaufgeklärt  bleiben 
konnte,  liegt  in  der  geringen  Verbreitung  jener,  während  einer  kurzen  Zeit 
nur  unter  der  Königlichen  Verwaltung  der  Hütte  angefertigten  Knnst- 
gegenstände  ans  Eisenguss. 

Schaaffhausen. 
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5.  Römische  Inschriften  aus  Köln.  Bei  Ausschachtungsarbeiten, 
welche  im  Mai  an  der  alten  Römerstrasse,  der  jetzigen  Lnxembnrgerstrasse, 
für  die  dort  zn  errichtenden  Neubauten  vorgenommen  wurden,  sind  ausser 
zahlreichen  Aschenurnen,  Glasgefössen  und  kleineren  Anticaglien  auch 
Grabsteine  bezw.  Fragmente  von  solchen  gefunden  worden. 

Der  eine  besteht  ans  einer  kleinen  dünnen  Platte  von  Kalkstein,  deren 
Maassverhältnisse  ich  nicht  in  der  Lage  bin  anzugeben,  da  mir  die  Steine 
zu  messen  nicht  möglich  war.  Er  enthalt  folgende  fünfzeilige  Inschrift, 
deren  sorgfältig  eingemeisselte  Buchstaben  eine  noch  ziemlich  gute  Form 
aufweisen. 

D  M 

C  A  N  D  I  D  I  N   1  0 

SECVNDO 
HERES-HEREDIS 
FC 

D(i6)  m(anibus)  Candidinio  Secundo  heres  horedis  fl(aciendum)  c(uraTit). 

Ob  die  einzelnen  Buchstaben  der  Inschrift  genau  so  unter  einander 
stehen,  wie  im  Drucke  angegeben  ist,  sowie  ob  die  gesetzten  Interpunk- 
tionszeichen alle  vorhanden  sind,  vermag  ich  nicht  zu  verbürgen,  da  ich 
die  Inschrift  aus  dem  Oedächtniss  mitzntheilen  genöthigt  bin.  Der  Wort- 
laut ist  indessen  vollkommen  sicher. 

Auffallend  ist,  dass  der  Name  desjenigen,  welcher  als  Erbe  des  Erben 
das  Denkmal  dem  Verstorbenen  errichtet  hat,  nicht  genannt  ist. 

Zugleich  mit  diesem  Stein  ist  an  derselben  Stelle  ein  Bruchstück  von 
Kalkstein  gefunden  worden.  Erhalten  ist  der  Sockel  nebst  einem  kleinen 
Stück  des  eigentlichen  Grabsteins,  auf  dem  auch  ein  Theil  der  letzten  Zeile 
vorhanden  ist.     Dieselbe  lautet: 

0    OBITO 

Beide  Inschriften  sind  im  Privatbesitz  eines  Bauunternehmers,  der  mit  den- 
selben die  Einfassungsmauern  seines  Gartens  auszuschmücken  gedenkt. 

Besser  erhalten  ist  ein  kleiner  oben  leicht  abgerundeter  Grabcippus, 
welcher  ebenfalls  zn  Köln  an  der  Aachener  Strasse  zu  Tage  gefördert 
worden  ist.  Derselbe  ist  66  cm  hoch,  37  cm  breit  und  8  cm  tief.  Das' 
Material  des  Steines  ist  weisser  Kalkstein.  Die  Erhaltung  ist  im  Ganzen 
gut.  Auf  dem  oberen  Theile  des  Steines  befinden  sich  in  einer  11cm 
hohen  und  29  cm  breiten  Nische  die  Brustbilder  zweier  Personen  hart  neben 
einander,  links  vom  Beschauer  das  einer  Frau,  rechts  das  eines  Mannes. 
Darunter  ist  die  nachstehende  Inschrift  eingehauen: 
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D  M 

S  E  V  ERI  N  10 

EVALI     FILIO 

ET    S  E  C  V  N 

D  I  N  I  A     V  RS 

VL A -  MATE  R 

VIVA    POSVIT 
Meines  Wissens  begegnen  wir  hier  dem  Cognomen  Evalis  zum  ersten 
Mal.  —  Im  Verfolg  der  Inschrift  erfordert  der  Sinn  S  I  B  I  vor  VIVA,  was 
wahrscheinlich  durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen  aasgefallen  ist. 

Als  graphische  Eigenthümlichkeit  der  Inschrift  hebe  ich  noch  hervor, 
dass  sämmtliche  A  ohne  Querstrich  sind. 

Bonn.  Josef  Klein. 

6.  Nachtrag  zur  kölner  Sepalcralinschrift  in  Jahrb.  LXXXIV 
S.  237.  Das  im  genannten  Jahrbuch  näher  beschriebene  Grabdenkmal  ist 
mittlerweile  in  das  hiesige  Provinzialmuseum  gelangt.  Dasselbe  ist,  wie 
Nacbfoimchungen  dargethan  haben,  an  der  Aachener  Strasse  in  der  Neo- 
Stadt  von  Köln  gefunden  worden.  Jetzt,  nachdem  die  eiozelnen  Theile 
desselben  von  dem  Schmutze,  welcher  ihnen  anhaftete,  gehörig  gereinigt 
nnd  wieder  zusammengesetzt  sind,  hat  sich  ergeben,  dass  auf  den  beiden 
die  Nische  einfassenden  Randleisten  in  der  Höhe  der  Brust  der  Figur  die 
Anfangsbuchstaben  der  bekannten  Eingangsformel  D(is)  M(anibus)  einge- 
meisselt  sind.  Femer  ist  zu  bemerken,  dass  nach  PACATIAE  in  der 
ersten  Zeile  ein  Punkt  steht.  Ob  auch  nach  ENTIAE  in  der  zweiten  Zeile 
ein  Punkt  einst  gesetzt  war,  Iftsst  sich  nicht  mit  Gewissheit  entscheiden,  weil 
der  Stein  gerade  an  dieser  Stelle  eine  leichte  Beschädigung  erfahren  hat. 
Bonn.  Josef  Klein. 

Köln.  Bei  den  Erdarbeiten  am  Jnstizgebäude  ist  man  mehrfach 
auf  Spuren  aus  der  Römorzeit  gestossen.  Im  nordwestlichen  Theile  des 
Gebäudes  fand  sich  Mauerwerk  und  ein  grosser  Betonboden,  veimuthlich 
einer  Fenemngsanlage  angehörig.  Die  kleinen  quadratischen  Ziegel  haben 
fast  alle  in  einem  Rundstempel  einen  sechsstrahligen  Stern  und  dazwischen 
die  Buchstaben: 

L  I  E  I  G  I  XXX  I  V  I  V 
d.  i«  Legio  trioesima  Ulpia  Victriz.  Da  diese  Ziegel  in  grosser  Anzahl  vor- 
kommen, darf  vielleicht  eine  Beziehung  der  alten  Bauanlage  zu  dieser  Le- 
gion vermuthet  und  die  Bauzeit  ziemlich  früh  angesetzt  werden,  weil  die 
Legion  vom  3.  Jahrhundert  ab  ihre  Beinamen  ändert.  Dabei  ist  bemer- 
kenswerth,  dass  das  Mauerwerk  einen  regelmässigen  Wechsel  von  Tuff- 
stein- nnd  ZiQgelschichten  zeigt.  An  anderer  Stelle  wurde  der  untere  Theil 
eines  Altars  ans  Kalkstein  gefunden.  Er  war,  wie  es  scheint,  der  Juno  ge- 
weiht; die  Inschrift  ist  nicht  vollständig  erhalten. 


IV.  General-VersammlaDg  des  Vereins  am  27.  Jani  1888. 


Der  Vorsitzende,  Geh.  Rath  Schaaffhausen  begrüsst  die  znr  Ver- 
Bammlung  erschienenen  Mitglieder  und  erstattet  den  Jahresbericht  fiir  das 
Jahr  1887: 

„Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins  betrug  mit  Einschluss  der 
Ehrenmitglieder,  der  Schnlanstalten  und  des  Vorstandes  nach  dem  letzten 
Jahresbericht  am  1.  Juli  1887:  641. 

Unter  den  Gestorbenen  seit  der  letzten  General  -  Versammlang,  die 
am  18.  Juli  1887  stattfand,  nenne  ich  zuerst 

S.  Majestät  unsern  theuersten  Kaiser  und  König  Friedrich, 
der  seit  dem  Jahre  1878  Ehrenmitglied  des  Vereins  war^    und  ferner  fol- 
gende 20  Mitglieder,  die  Herren: 

General  von  Kalinowski  in  Bonn, 
L.  Simon  in  Kim, 
Senator  Kulemann  in  Hannover, 
Frau  Harn  mach  er  auf  Gut  Annaberg, 
Geh.  Reg.-Rath  Hilgers  in  Aachen, 
Frh.  Bruno  von  Heister  in  DQsseldorf, 
Geh.  Rath  von  Leutsch  in  Göttingen, 
von  Florencourt  in  Berlin, 
Prof.  Dr.  Scherer  in  Berlin, 
Prof.  Dr.  Schlottmann  in  Halle, 
Reg.-Präsident  von  Bernuth  in  Bonn, 
Buchh&ndler  Hochgürtel  in  Bonn, 
Geh.  Ober-Baurath  Salzenberg  in  Berlin, 
Oberst  Graf  Seyssel  d*Aix  in  Berlin, 
Domcapitular  Frenken  in  Coln, 
Landgerichtsrath  Stephani  in  Croev, 
Sanitätsrath  Dr.  Nels  in  Bittburg, 
Clemens  D ahmen  in  Cöln, 
Oberbürgermeister  Hoff  meist  er  in  Bonn, 
Generaldirektor  Kolb  in  Viersen. 
jAhrb.  d.  Ver.  v.  Altertluitr.  Im  Bheinl.  LXXXVL  19 
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Ich  ersuche  Sie,  zam  ehrenden  Andenken  an  dieselben  sich  von  den 
Sitzen  zu  erheben. 

Nen  eingetreten  in  den  Verein  sind  14  Mitglieder: 

Der  Herr  Erzbischof  Dr.  Philippus  Krementz  in  Coln, 
jy      Banquier  C.  A.  Niessen  in  Cöhi, 
„      Oberbürgermeister  Hoffmeister  in  Bonn, 
„      Gymnasiallehrer  P.  Schur  ig  in  Bonn, 
„      Baumeister  Fr.  Langenberg  in  Bonn, 
„      Geb.  Sanitätsrath  Mooren  in  Dösseidorf, 
„      Professor  Menzel  in  Bonn, 
„      Notar  Fröhlich  in  Cöln, 
„      «Tustizrath  Ed.  Schenk  in  Cölo, 
„      Bau-Inspektor  J.  Eosbach  in  Cöln, 

Die  Studienanstalt  in  Speier, 

Die  Stadtbibliothek  in  Stralsund, 

Herr  stad.  theol.  R.  Ladegast  in  Bonn, 

Das  Staatsarchiv  in  Düsseldorf. 

Abgemeldet  haben  sich  für  1888:  16  Mitglieder,  so  dass  mit  den 
Gestorbenen  der  Verein  einen  Verlust  von  37  Mitgliedern  erfahren  hat. 
Diesem  Verluste  steht  ein  Zuwachs  von  14  Mitgliedern  gegenüber,  von 
denen  schon  eines  gestorben  ist,  so  dass  die  Mitgliederzahl  heute  um  24 
sich  vermindert  hat  und  617  beträgt»  Der  Vorstand  hat  2  Ehrenmit- 
glieder ernannt,  den  Herrn  Erzbischof  Krementz  von  Göln  und  den 
Herrn  .Oberpräsidenten  von  Bardeleben  in  Coblenz. 

Es  sind  seit  der  letzten  Versammlung  das  Heft  83  mit  4  Tafeln  und 
19  Holzschnitten,  Heft  84  mit  5  Tafeln  und  14  Holzschnitten  und  in 
den  letzten  Tagen  Heft  85  mit  6  Tafeln  und  3  Holzschnitten  ausgegeben 
worden. 

Der  Vorstand  hat  beschlossen,  zur  Begrüssung  des  vom  6.  bis  9. 
August  d.  J.  hier  tagenden  Anthropologen-Congresses  eine  Festschrift  von 
etwa  8  Bogen  herauszugeben,  die  zur  Hälfte  bereits  gedruckt  ist.  Sie  wird 
Beiträge  der  Herren  Asbach,  von  Cohausen,  Klein,  Schaaffhausen 
und  Wiedemann  enthalten.  Der  Inhalt  der  Festschrift  wird  in  den 
Jahrbüchern  den  Mitgliedern  des  Vereins  später  zugänglich  gemacht  werden. 

Auch  hat  der  Vorstand  beschlossen,  das  Register  seiner  Jahrbücher 
fortzusetzen  und  hat  die  Vorbereitung  eines  solchen  für  die  Jahrbücher 
LXI  bis  XG  dem  Herrn  Dr.  Bone  in  Düsseldorf  in  Auftrag  gegeben. 
Zur  chromolithographischen  Herstellung  eines  romanischen  Kelches  aus  dem 
Domschatze  zu  Mainz  hat  der  Vorstand  von  der  Provinzial- Verwaltung  in 
Düsseldorf  einen  Geldbeitrag  erbeten  und  erhalten. 

Die  oft  in  Aussicht  gestellte  Beschreibung  des  Bonner  Oastmms  soll 
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als   Windcelmannsliefk   im   Dezember   dieses  Jahres    erscheineD,    nnd   wird 
von  dem  Vorstände  herausgegeben  werden. 

Herr  General  von  Veith  hat  vor  seiner  beklagenswerthen  Erkran- 
kang,  nach  der  er  sich  aber,  wie  wir  nns  freuen  mittheilen  zu  können, 
auf  der  Besserung  befindet,  den  topographisch  -  militärischen  Theil  dieser 
Arbeit  nebst  einem  ausführlichen,  durch  seine  eigenen  Aufnahmen  vervoll- 
ständigten Plane  dem  Vorstande  bereits  eingehändigt.  Einen  Plan,  der 
nur  die  geometrischen  Aufnahmen  des  Castrums  zur  Darstellung  bringt, 
hat  Herr  Hauptmann  Läling  nach  zuvorkommender  Bewilligung  des  E. 
Oberbergamtes  dahier  fertig  gestellt. 

Ich  lege  die  Jahresrechnnng  für  1887  mit  den  Belegen  zur  Einsicht 
vor  nnd  theile,  wie  üblich,  die  Hauptposten  derselben  mit: 

Die  Oesammteinnahme  betrug  1887:  6498,97  M.  gegen  6465,51  M. 
im  Voijahre.  Die  Ausgaben  beliefen  sich  auf  6160,22  H.  gegen  5847,74  M. 
im  Jahre  1886. 

Es  bleibt  am  31.  Dez.  1887  ein  Baarbestand  von  388,75  M.  gegen 
262  M.  im  Voijahre. 

Der  Bestand  unserer  Kasse  ist  heute  nach  Bericht  unseres  Herrn 
Rendanten  3919,75  M.  gegen  8258,81  M.  im  vorigen  Jahre. 

Es  betrugen  die  Ausgaben: 

im  Jahre  1887:       im  Jahre  1886: 

für  Drucksachen M.  2481,25  gegen  M.  2086,97 

für  Zeichnungen  und  Herstellung 

der  Tafeln „  1033,38       „       „  1066,50 

an  Honoraren „     970,20       „       „  1115,75 

an  Buchbinderarbeit  ....      „     646,08       „       „     587,24 

für  die  Bibliothek      ....      „     557,60       „       „     372,40 

für  KassenfQhrung,   Porto  und 

verschiedene  Aasgaben    .     .      „     543,02       „       „     599,19 

Als  Revisoren  der  Rechnung  wurden  in  der  vorigen  Generalversamm- 
lung die  Herren  Steuerrath  und  Hauptmann  a.  D.  Wuerst  nnd  Dr. 
Hauptmann  gewählt.  Dieselben  haben  die  Rechnung  geprüft  und  richtig 
befunden.  Der  Vorstand  beantragt  dem  Rendanten,  Herrn  Rechnungsrath 
Fr  icke  die  Dieharge  zu  ertheilen.*  Dieselbe  wird  einstimmig  ertheilt. 
„Ich  spreche  im  Namen  der  Versammlung  demselben  sowie  den  Herren  Re- 
visoren den  Dank  für  ihre  Bemühungen  aus.'' 

„Es  sind  nun  die  Revisoren  für  die  Rechnung  des  laufenden  Jahres 
zu  wählen  und  schlägt  der  Vorstand  die  Wiederwahl  der  genannten  Herren 
vor."     Dieselben  werden  wiedergewählt  und  nehmen  die  Wahl  an. 

„Wir  haben  nun  den  Vorstand  neu  zu  wählen.'*  Durch  Akklama- 
tion wird  der  bisherige  Vorstand  wiedergewählt.  Der  Vorsitzende  fährt  fort: 

„Leider  hat  Herr  Dr.  Spee,  dem  wir  eine  bessere  Ordnung  unserer 
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Bibliothek  za  danken  haben,  wegen  Yeraetznng  von  hier  seinen  Anatritt  ane 
dem  Vorstände  erklärt,  und  wir  haben  für  ihn  ein  neues  Vorstandsmitglied 
als  Bibliothekar  zu  wählen.  Wir  schlagen  dafür  Herrn  Gymnasiallehrer 
Dr.  Sonnenbarg  vor."     Derselbe  wird  gewählt  und  nimmt  die  Wahl  an. 

Ueber  Vereins- Angelegenheiten  aus  dem  abgelaufenen  Jahre  theilt  der 
Voraiisende  das  Folgende  mit: 

,,Der  Neubau  unseres  Provinzial-Musenms  wird  nach  Fertigstellang 
des  Museums  in  Trier,  nach  dem  Plane  des  Herrn  Landes-Baurath  Gain- 
bert  im  nächsten  Frühjahr  in  Angriff  genommen  werden.  Dasselbe  wird 
anf  dem    dazu   bestimmten  Platze  an  der  Golmantstrasse  errichtet  werden. 

Unsere  Bibliothek  hat  sich  um  47  Bände  vermehrt.  Es  sind  ihr 
Geschenke  von  den  Herren  Schaaffhausen,  Wiedemann,  A.  B.  Meyer, 
E.  Baunscheidt,  A.  Bequet,  M.  Chevalier  Grempler  und  H.  Tho- 
mas zugewendet  worden. 

Der  Verein  ist  mit  folgenden  Vereinen  und  Instituten  in  Tauschvcr- 
kehr  seiner  Schriften  getreten: 

mit  der  Berliner  Zeitschrift  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 

dem  Bulletino  di  ^rcheologia  e  Storia  Dalmata 

und  dem  Westdeutschen  Gewerbeblatt  für  Rheinland  und  Westfalen. 

Von  der  K.  Regierung  in  Köln  ist  uns  im  Auftrage  des  Ministeriums 
eine  Aufforderung  zugegangen,  wonach  dasselbe  ein  Verzeichniss  der  prä- 
historischen Alterthümer  der  Vereinssammlung  und  Angabe  des  jährlichen 
Zuwachses  zu  haben  wünscht.  Dem  ersteren  Wunsche  ist,  um  dem  Mini- 
sterium gefällig  zu  sein,  durch  den  Herrn  Vicepräsidenten  und  Museums- 
direktor Klein  entsprochen  worden. 

Noch  habe  ich  der  Versammlung  zwei  Schreiben  mitzutheilen,  die 
S.  E.  der  Herr  Cultusminister  von  Gossler  an  mich  gerichtet  hat.  Aus 
denselben  ist  ersichtlich,  mit  welchem  lebhaften  Interesse  der  Herr  Mini- 
ster die  Alterthumsforschung  und  zumal  die  urgeschichtliche  Forschung  zu 
fördern  beflissen  ist.  Unter  dem  10.  April  schreibt  er:  „Angesichts  der 
Thatsache,  dass  viele  kleinere  Sammlungen  früh-  und  vorgeschichtlicher 
Alterthümer  nicht  zu  joder  Zeit  sachverständige  Custoden  haben  und  daher 
Mangels  gehöriger  und  entsprechender  Gonservirung  der  Zerstörung  aus- 
gesetzt sind,  erschien  es  mir  ein  Bedürfniss,  über  das  Gonserviren  der 
Alterthumsgegenstände  kurzgefasste  Regeln  aufstellen  zu  lassen.  Nachdem 
letztere  zum  Aushang  in  Plakatform  gedruckt  sind,  übersende  ich  Ew.  Hoch- 
wohlgeboreu  hierneben  30  Exemplare  mit  dem  ergebensten  Ersuchen,  solche 
im  Interesse  der  Sache  möglichst  und  vornehmlich  an  Privatsammler  und 
Liebhaber  verbreiten  zu  helfen.'' 

Ich  habe  hier  eine  Anzahl  von  Exemplaren  ausgelegt,  die  den  Herren, 
die  davon  Gebrauch  machen  können,  zur  Verfügung  stehen. 

Unter  dem  18.  Mai  schreibt  der  Herr  Minister:    y,Ew.   Hochwohlge- 
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boren  übersende  ich  hierneben  2  Exemplare  des  auf  meine  Veranlassung 
Iiernnsgegebeneu  ,, Merkbuches,  Alterthumer  aufzugraben  und  aufzubewah- 
ren'' sowie  ein  Exemplar  eines  diese  Schrift  betreffenden  empfehlenden  Bei- 
wortes zur  gefälligen  Kenn tnissn ahme  mit  dem  ergebeneu  Ersuchen,  zur 
Verbreitung  des  Werkchens  unter  Privatsammlern  und  Liebhabern,  sowie 
unter  die  Besitzer  von  Liegenschaften  in  Gegenden,  welche  von  vor-  oder 
fruhhistorischer  Bedeutung  sind,  gefalligst  mitwirken  zu  helfen/'  Wir  wer- 
den in  unsern  Jahrbüchern  das  Schriftchen^  welches  ich  hier  vorlege,  be- 
sprechen und  empfehlen. 

Ich  theile  ferner  die  an  alle  Mitglieder  unseres  Vereins  gerichtete 
Einladung  zur  Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Go- 
schichts-  und  Alterthumsvereine  mit,  die  vom  9.  bis  12.  September  dieses 
Jahres  in  Posen  stattfinden  wird.  Zum  Schlüsse  lade  ich  die  Mitglieder 
unseres  Vereins  zu  der  vom  6.  bis  9.  August  hierselbst  tagenden  Anthro- 
pologen-Versammlung ergebenst  ein,  zu  welcher  ein  Programm  demnächst 
versendet  wird." 

Der  Vorstand. 


y.   Verzeiehmss  der  Mitglieder') 
im  Jahre  1888. 


Vorstand  des  Vereins  von  Pfingsten  1888  bis  1889. 

Geh.  Ratb  Prof.  H.  Sohaaffh aasen,  Präsident, 
Professor  J.  Klein,  Yioepräsident, 

?^'  ^f°  JI^S*"""'  i  SeoretSre, 

Dr.  A.  Wiedemann,      J  o«»io*«to, 

Dr.  P.  £.  Sonn en bürg,  Bibliothekar. 


Rendant:  Reohnungsrath  Frioke  in  Bonn. 


Ehren-Mltglleder. 

Bardeleben,  Dr.  von,  Exoellenz,  Ober-Präsident  in  Coblenz. 

De  oben,  Dr.  von,  Exoellenz,  Wirkl.  Geh.  Rath,  Oberberghauptmanna.  D.  in  Bonn. 

Düntzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

Falk,   Dr.,  Exoellenz,    Staatsminister    a.  D.  und  Oberlandedgeriohts-Präsident  in 

Hamm. 
Greiff,  Excellenz,  Wirkt  Geh.  Ob.-Reg.-Rath  und  Ministerial-Direotor  in  Berlin. 
U eibig,  Dr.,  Professor,  2.  Seoretär  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom. 
Philipp  Krementz,  Dr.,  Erzbischof  von  Göln. 

Lindensohmit,  L.,   Direotor  des  R5m.-Germ.  Centralmuseums  in  Mainz. 
Otte,  Dr.  theol.  in' Merseburg. 

Schöne,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  und  General-Direotor  der  Königl.  Museen  in  Berlin. 
Urliohs,  Dr.  yon,  Hofrath  und  Professor  in  Würzbarg. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Seoretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt 

Abel,  Chr.,  Dr.  iur.,  Präsident  d. Ges.  f.  Andreae,  Otto,  Fabrikbesitzer  in  MuU 

Archäol.  u.  Gesch.  d.  Mosel  in  Metz.  heim  a.  Rhein. 

Aohenbach,  Dr.  Ton,  Exe,  Staatsmi-  Andreae,  Professor  und  Historienmaler 

nister  a.  D.  u.  Oberpräsid.  in  Potsdam.  in  Sinzig. 

Aohenbach,  Berghaaptm.  in  Clausthal.  Antiquarisch-historisoher  Verein 
Adler, Geh. Ober-Baurathu.Prf. inBerlin.  in   Kreuznaoh. 

Ae  gi  d  i,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  Berlin.  A  rc  hi y  der  Stadt  Aachen. 

Aldenklrohen,    Rector,     ausw.    Seor.  in  Archiv,  Kgl.  Staats-,  in  Düsseldorf. 

Viersen.  Arndts,  Max  in  Cöln. 

Alleker,  Seminar-Director  in  Brühl.  Arnold!,  Dr.  pract  Arzt  zu  Winningen 
Alterthums-Verein  in  Mannheim.  a.  d.  Mosel. 

AI  terth  ums -Verein  in  Worms.  Asbach,  Dr.,  Gymnasiallehrer  In  Bonn. 

Alterthums-Verein  in  Xanten.  Badeverwaltung  in  Bertrioh. 

Alt  mann,  Bankdirector  in  C51n.  Baedeker,  Carl,  Buohh.  in  Leipzig. 


1)  Der  Vorstand  ersucht,  Unrichtigkeiten  in  den  nachstehenden  Verzeichnissen, 
Veränderungen  in  den  Standesbezeichnungen  und  den  Wohnorten  gefälligst  dem 
Rendanten,  Herrn  Reohnungsrath  Fricke,  schriftlioh  mitzutheÜen. 
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Baedeker,  J.,  BaohhSndler  In  Bflsen. 
Bartels,  aasw.Seor.,  Pfarrer  in  Alterkülz. 
Beck,  Dr.,  Seminardtrector  in  Linnieh. 
Becker,  Dr.,  Archlrrath  u.  Staatsarchi- 

yar  in  Coblenz. 
Beissel    Ton    Gymnioh,     Qraf   aaf 

Schloss  Sohmidtbeim,  Eifel. 
Bemberg,    von,    Rittergutsbesitzer   in 

Flamm  ersbeim. 
Berlepsob,     Frhr.   von,     Regierungs- 
präsident in  Düsseldorf. 
Bernoulli,  Dr.,  Prof.  in  Basel. 
Bettingen,  Justiz ratb  in  Trier. 
Bibliothek  der  Stadt  Barmen. 
Bibliothek  der  UniversltSt  Basel. 
Bibliothek,  Stand.  Landes-  in  Gassei. 
Bibliothek  der  Stadt  Cleve. 
Bibliothek  der  Stadt  Coblenz. 
Bibliothek  der  Stadt  061n. 
Bibliothek  der  Stadt  Crefeld. 
B i  b  1  i  o t  h  e  k,FürstI.  in  Donauesohingen. 
Bibliothek  der  Stadt  Düren. 
Bibliothek  der  Stadt  Emmerieb. 
Bibliothek  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
Bibliothek  d.  Universit.  Freiburg  i.  B. 
Bibliothek,  SHfts-  in  St.  Gallen. 
Bibliothek  der  Umyersität  Qb'ttingen. 
Bibliothek  der UniyersitSt Halle  a.d.S. 
Bibliothek  der  Stadt  Hamburg. 
Bibliothek  d.  UniyersitSt  Heidelberg. 
Bibliothek    der    Universität    KSnigs- 

berg  in  Pr. 
Bibliothek  der  Universität  Löwen. 
Bibliothek  der  Universität  Lüttioh. 
Biblfothek  der  Stadt  Mainz. 
Bibliothek,  Gräfl.  v.  Mlrbach'sehe  zu 

Harff. 
Bibliothek  der  Akademie  in  Münster. 
I^ibliothek,  Stifts-  in  Oehringen. 
Bibliothek  der  Universität  Parma. 
Bibliothek  der  Universität  Prag. 
Bibliothek  d.Stimmen  ausMariaLaaoh, 

Exaeton  b.Baezero,  Holland.  Limburg. 
Bibliothek  der  Stadt  Stralsund. 
Bibliothek  der  Stadt  Trier. 
Bibliothek  der  Univ.  Tubingen. 
Bibliothek,  Königl.  in  Wiesbaden. 
Binsfeld,  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Coblenz. 
Binz,  Dr.,  Geb.  Rath  und  Professor  in 

Bonn. 
Blanohart-Surlet,  Baron  de,  Schloss 

Lexhy  b.  Texhe. 
Blank,  Emil,  Kaufmann  in  Barmen. 
Blümner,  Dr.,  Professor  in  Zürich. 
Boch,  ausw.  Seoretär,  Geh.  Commerzien- 

rath  und  Fabrikbesitzer  in  Mettlach. 
Book,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aaohen. 
Boeoking,   G.   A.,   Hüttenbesitzer   zu 

Abenteuerhütte  b.  Birkenfeld. 


Boeoking,  K.  Ed.,  Hüttenbesitzer  su 
GräfenbaoherhUtte  b.  Kreuznach. 

Boeddinghaus,  Wm.  sr.,  Fabrikbe- 
sitzer in  Elberfeld. 

Boetzkos,  Dr.  In  Düsseldorf. 

B  o  ne,  Dr.,  Gymn-Oberl.  in  Düsseldorf. 

Borggreve,  Wegb-Insp.  in  Kreuznach. 

B  0  r  r  e  t ,  Dr*  in  Y ogelensang. 

Boss  1er,  Dr.,  Carl,  Gymnas.-Director 
in  Worms. 

Bracht,  Eugen,  Prof.  der  Kunstakad. 
in  Berlin. 

Brambach,  Dr.,  Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar  in  Carlsruhe. 

Brunn,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Bücheier,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  Pro- 
fessor in  Bonn. 

Bückler 8,  Geh.  Commerz.-R.  inDülken. 

Bürgers,  y.,  Kaufm.  in  PUttersdorf. 

Bürgerschule,  Hühore  in  Bonn. 

Bürgerschule,  Höhere  in  Heohingen. 

Burkhardt,  Dr.,  Pastor  in  Blösjen. 

Caesar,  Aug.,  Dr.,  Landger.-Präsident 
a.  D.  in  Bonn. 

Cahn,  Carl,  Bankier  in  Bonn. 

Camphausen,  Exe,  Wirkl.  Geh.  Rath, 
Staatsminister  a.  D.  in  Cöln. 

Cappell,  Landger.-Dir.  in  Paderborn. 

Carnap,  von,  Rentner  in  Elberfeld. 

Carstanjen,  Adolf  von,  in  Godesberg. 

Getto,  Carl,  Gutsbesitzer  in  St.  Wendel. 

Christ,  Carl,  Gelehrter  in  Heidelberg. 

Chrzescinski,  Pastor  in  CleYe. 

Civil- Gasin o  in  Coblenz. 

Givil-Gasino  in  Cöln. 

Ciaer,  Alex.,  von,  Lieutenant  a.  D*  und 
Rentmeister  in  Bonn. 

Ciaer,  Eberhard  von,  Referendar  a.  D. 
und  Rentner  In  Bonn. 

C  o  n  r  a  dy,  Kreisricht.  a.  D.  in  Miltenberg. 

Conservato  rium  der  Alterthümer, 
Grossherzogl.  Badisohes  in  Carlsruhe. 

Conze,  Gottfried,  Provinzial-Landtags- 
Abgeordneter  in  Langenberg  (Rhein!.). 

Cornelius,  Dr.,  Professor  in  München. 

Courth,  Assessor  a.  D.  in  Düsseldorf. 

Cüppers,  Conr.,  Dr.,  Real.-Gymnasial- 
lehrer  in  Cb'ln. 

Cüppers,  Wilh.,  Dircctor  der  Taub- 
stummenlehranstalt in  Trier. 

Guny,  Dr.  von,  Appellationsgeriohtsrath 
a.  D.  und  Professor  in  Berlin. 

Gurtius,  Dr.,  Geh.-R.,  Prof.  in  Berlin. 

D ahmen,  Gold- u. Silberfabrik,  in  Cüln. 

Deiohmann-Schaaffhausen,  Frau, 
Geh.  Gomm.-Räthin  in  Yaduz. 

Deiters,  Dr.,  Pro vinzlal-Schul rath  In 
Coblenz. 

Dell  US,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
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DeliuB,  Landrath  !n  Mayeo. 
Diookhoff,  Baurath  in  Bona. 
DiergartUi  Freih.  von,  Morsbruoh. 
Dilthey,   Dr.y  Professor  in  OötUngen. 
Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Berlin. 
Doetsoh,   Oberbürgermeister  in  Bonn. 
Dognee,  Dr.  £.  M.  0.  in  LütUoh. 
Dangern,  Freih.  von,  Präsident  d.  herz. 

nase*  Finanzkamnier  in  Wiesbaden. 
Dutreux,  Toni,  Rentn.  in  Luxemburg. 
£ioh]ioff,  Otto,  in  Sayn. 
Eiolc,  Carl  Alfred,  Reobnungsführer  in 

Meobernioh. 
Elten,  Oust.,  (lenerall.  z.  D.  in  Bonn. 
Eltester,  Ton,  in  Goblenz. 
Eltz,  Qraf  in  Eltville. 
Eltzbacber,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 
Endert,  Dr.  van,  Caplan  in  Bonn. 
EngeUkiroben,  Architeot  in  Bonn. 
Es  kons,  Fräul.  Jos.,  Rentnerin  in  Bonn. 
Esser,  M.  in  Cöln. 
Esser,  Dr.,  Kreissohulinsp.  In  Malmedy. 
E  vans,  John  zu  Nash-Mills  in  England. 
Eynern,  Ernst  von,  Kaufm.  in  Barmen. 
Feiten,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Neuss. 
Finkelnburg,   Prof.  Dr.,    Qeb.   Rath 

in  Godesberg. 
Flandern,  Kgl.  Hoheit  Gräfin  yon,  in 

Brüssel. 
Fleokeisen,  Dr.,  Prof.  in  Dresden. 
Fun  seh.  Major  a.D.  inimraenburg  b. 

Bonn. 
Folleninsy  Geh.  Bergrath  in  Bonn. 
Fonk,  Landrath  in  Hüdesheim 
Forst,  W.,  Baameister  in  Cöln 
Franks,  Aug.,  Conservator  am  British- 

Maseum  in  London. 
Frioke,    Reohnungsrath    u.    Oberberg. 

amtsrendant  in  Bonn. 
Friederiohs,   Carl,    Commerzienrath 

in  Remsoheid. 
Friedländer,    Dr.,    Professor,    Geh. 

Reg.-Rath  in  Königsberg  in  Pr. 
Frings,  Frau,  Commerzienrath  Eduard, 

auf  Marienfeis  b.  Remagen. 
Fr o wein,  Landrath  in  Wesel. 
Fröhiioh,  Stephan,  Notar  in  Cöln. 
Fuohs,  Pet.,    Professor  und    Dombild- 
hauer in  Cöln. 
Fürth,  Freiherr  von,  Landgeriohtsrath 

a.  D.  in  Bonn. 
Fürstenberg,  Graf  von,  Erbtruchsess 

auf  Sohloss  Herdringen. 
Fürstenberg-Stammheim,  Graf  v., 

Staromheim  bei  Mülheim  a.  Rh. 
Fuss,   Dr.,    Gymn.-Dir*    zu    Strassburg 

im  Elsass. 
Gaedechens,  Hofrath,  Dr.,  Professor 

in  Jena. 


Qalhau,     G.     von,    Gutsbesiiser     in 

Walierfangen. 
G atzen,  Amtsrichter  in  Tholey. 
Georgi,  W.,   Univ.-Buohdruckereibe«. 

in  Bonn. 
Goebbels,    Caplan   an    St  Maria  im 

Capitol  in  Cöln. 
Goebel,  Dr.,  Gymn.-Director  in  Fulda. 
Goldschmidt,  Jos.,  Bankier  In  Bonn. 
Goldsohmidt,  Rob.,  Bankier  in  Bonn. 
Gottgetreu,    G.,    Reg.-   und  Baurath 

in  Cöln. 
Greef,  F.  W.,  Commerzienr.  in  Viersen. 
Groote,  von,  Landrath  in  Ahrweiler. 
Grüneberg,  Dr*,  Fabrikant  in  Cöln. 
Guilleaume,  Frz.,  Fabrikbes.  in  Bonn. 
Gurlt,  Dr.  Adolf,  in  Bonn. 
Gymnasium  in  Aachen. 
Gymnasium  in  Arnsberg. 
Gymnasium  in  Attendorn. 
Gymnasium  in  Bochum. 
Gymnasium  in  Bonn. 
Gymnasium  in  Bruchsal. 
Gymnasium  in  Carlsruhe  in  Baden. 
Gymnasium  in  CasseL 
Gymnasium  in  Cleve. 
Gymnasium  in  Coblenz. 
Gymnasium  an  Aposteln  in  Cöln. 
Gymnasium,  Friedrich-Wilh.-  in  Cölo. 
Gymnasium,  K aiser  Wilhelm-  in  Cöln. 
Gymnasium  an  Marzellen  in  Coln. 
Gymnasium  in  Crefeld. 
Gymnasium  in  Dillenburg. 
Gymnasium  in  Düren. 
Gymnasium  in  Düsseldorf. 
Gymnasium  in  Duisburg. 
Gymnasium  in  Elberfeld. 
Gymnasium  in  Emmerich. 
Gymnasium  in  Essen. 
Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 
Gymnasium  in  Gladbach. 
Gymnasium  in  Hadamar. 
Gymnasium  in  Hanau. 
Gymnasium  in  Hersfeld. 
Gymnasium  in  Höxter. 
Gymnasium  in  Mannheim. 
Gymnasium  in  Marburg. 
Gymnasium   in  Moers. 
Gymnasium  in  Montabaur. 
Gymnasium  in  Münstereifel* 
Gymnasium  in  Neass. 
Gymnasium  in  Neuwied. 
Gymnasium  In  Rheine. 
Gymnasium  in  Rinteln. 
Gymnasium  in  Saarbrücken. 
Gymnasium  in  Siegburg. 
Gymnasium  in  Soest. 
Gymnasium  in  Trier. 
Gymnasium  in  Warendorf, 


Verzelohntu  der  Mitglieder. 


297 


QyronaBium  in  Weilburg. 
Qymn«Bium  in  We»el. 
Gymnaslam  in  Weislar. 
Uyinna»ium,  Gelehrten-  in  Wienbadeo. 
HaaftSy  Kberli.,  Apothelcer  in  Viordcn. 
liabetsy  Joe.,  Reiobsarohivar,  Mitgl.  d. 

Kgl.  Akad.  d.  WIm.  in  Maastriolit. 
Uagenieister,    von,    OberpräKident  in 

Münster  i.  W. 
IJanstein,  Peter,  Baohbändl.  in  Bonn. 
Hardt,  A.  W.,  Kaufmann  und  Fabrilc- 

beftitzer  in  Lennep. 
UaBftlcarl,  Dr.  in  Giere. 
Hing}  Ferd.,  Profeeeor  un«!  Oymna&ial- 

Direotor,  ausw.  Secr.,  in  Mannheim. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Hauptmann,  Carl,  Maler  in  Bonn. 
Hauptmann,  Felix,  Dr.  in  Bonn. 
Heekmann»  Fabrikant  in  Viersen. 
Heere  man,    Freih.    von,    Regierunge- 

rath  a.  D.  in  Münster,  VYestf. 
Heimen dahl,    Alexand.,    Geh.   Com- 

merzienrath  in  Crefeld. 
Heinsberg,  yon,  Land  rath  in  Neuss. 
Henry,  Buch-  n.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Herder,   August,    Kaufmann   in    Eus- 

kirohen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 
Herfeld,  Frau  Josephine,  geb.  Bourette 

in  Andernach. 
Hermann,  Baumeister  in  Giere. 
Hermeling,  Pfarrer  in  Nothberg,  Reg.- 

Bes.  Aachen. 
Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 
Her  statt,    Friedr.  Job.  Dar.   in  Göln. 
Hettner,    Dr.,   Director   des  ProTini.- 

Museums  in  Trier. 
Heuser,   Dr.,    Subregens  u.  Professor 

in  Cöln« 
Heuser,  Robert,  Stadtrath  tn  Cöln. 
Heydemann,  Dr.,  Professor  in  Halle. 
Heydinger,   Pfarrer  in  Sohleidweiler 

bei  Auw,  Reg.-Bez.  Trier. 
Heyn,  Oberstl.  in  Bonn. 
Hilgers,  Freih.  von,  Generallieutenant 

und  Diyisions-Commandeur  in  Cöln. 
Hillegom,  Six  van,  in  Amsterdam. 
Historischer  Verein  für  Dortmund  und 

die  Grafschaft  Mark  in  Dortmund. 
Historischer    Verein    für    die    Saar- 
gegend in  Saarbrücken. 
Höstermann,  Dr.,  Arzt  in  Andernach. 
Hoffmeister,  Oberbürgermeister  a.D. 

in  Bonn. 
Hohenzollern,  Se.  Hoheit  Fürst  von, 

in  Sigmaringen. 
H  o  e  f  n  e  r,  M.,  J .  Dr.,  Professor  a.  D.,  Bonn. 
Hölscher,  Dr.,   Gymnasial. Director  in 

ReokUnghausen. 


Uöpfner,  Dr.,  Geheimer  Regieruugi- 
rath  im  Cultusministerium  in  Berlin. 

Hoiningen-Hüno,  von,  Dr.  iur.,  Amts- 
richter in  Saar-Union. 

Uompesch,  (irafAlfr.  von,  zu  Scbloss 
Rurich. 

Hey  er,  Premier-Lioutn.  im  2.  westfäL 
Husaren-Reg.  Nr.  11  in  Düsseldorf. 

Hühner,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Hüffer,  Dr.,  Professor  und  Geh.  Rath 
in  Bonn. 

Hüffer,  Alexander  in  Bonn. 

Hultsch,  Dr.,  Professor  in  Dresden. 

Uumbroich,  Justizrath  und  Rechtsan- 
walt in  Bonn. 

Hupertz,  General-Dir.  in  .Meohernloh. 

Huyssen,  Militär. Oberpfarrer  in  Mün- 
ster i.  W. 

Ihm,  Max,  stud.  phil.  in  Bonn. 

Jaehus,Max,  Major  im  Gr.  Generalstab 
in  Berlin. 

Jenny,  Dr.  Sam.,  In  Hard  b.  Bregeuz. 

Jordan,  Otto,  Kaufmann  in  Coblenz. 

Joerres,  Dr.,  Kector,  in  Ahrweiler. 

Jörissen,  Pastor  in  Alfter. 

Joest,  Frau  August,  in  Göln. 

Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln. 

Isenbe  ck,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 

Kars  oh,  Paul,  Reg.-Bauroeister,  in 
Cöln. 

Kaufmann,Oberbürgerm.  a.D.  in  Bonn. 

Kaulen,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

KokuU,  Dr.,  August,  Geh..Rath  und 
Professor  in  Poppeisdorf. 

Kekul6,  Dr.,  Reinh.,  Prof.  In  Bonn. 

Keller,  Dr.  Jakob,  Reallehrer in  Mainz. 

Keller,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

Klein,  Dr.  Jos.,  Professor  in  Bonn. 

Elerings,  Gastwirth  In  Bertrich. 

Klingholz,  Rentner  in  Bonn. 

Knebel,  Landrath  inBeckingen  a.  d.Saar. 

Koch,  Heinr.  Hub.,  Divisionspfarrer  in 
Frankfurt  a.  M. 

Koenen,  Constant,  Archäologe  inNeuss. 

Koerte,  Dr.,  Professor  in  {Rostock. 

Kohl,  Dr.,  Gymnasial-Oberlehrer  zu 
Kreuznach. 

K  o  s b  a b,  J OS .,  Rgs.-BauInsp6otor  in  Cöln. 

K rafft,  Dr.,  Geh.  Consistorialrath  und 
Prof.  in  Bonn. 

Kramer,  Franz,  Rentner  in  Cöln. 

Kraus,  Dr.,  Prof.  und  ausw.  Secr.  in 
Freiburg  i.  B« 

Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen. 

Kühlen,  B.,  Inhaber  einer  artistisch. 
Anstalt  in  M.-Gladbach. 

Kur-Commission  in  Bad-Ems. 

Ladegast,  Richard,  stud.  theol«  in 
Bonn. 
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Lampreoht,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Landaa,  H.,  Gommerzienr.  in  Coblenz. 
L  andrathsamt,  KSnIgl.  In  Aachen. 
Land rath samt,    Königl.  in  Altenkir- 

ohen. 
Landrathsamt,  Kömgl.  in  Dann. 
Landrathsamt,  KSnigl.  in  Krlcelenz. 
Landrathsamt,  Königl.  in  Euskirchen. 
Landrathsamt,  K5n.  in  Geilenkirchen. 
Landrathsamt,  Königl.  in  Heinsberg. 
Landrathsamt,  Königl.  in  Kempen. 
Landrathsamt,  König]. in  Rheinbach. 
Landrathsamt,  Königl.  in  Wesel. 
Landsberg,  Dr.  Brnst,  ausserordentl. 

Professor  in  Bonn. 
Landsberg-Steinfurt,     Freih.    von, 

Engelbert,  Gatsbes.  in  Drensteinfurt. 
Langen,  Eugen,  Commerzienr.  inCöln. 
Langenberg,    Franz,    Baumeister   in 

Bonn. 
Las  aal  z,  von,    Bürgermeister   in  Re- 
magen. 
La  atz,  Geheimer  Justizrath  in  Bonn. 
Leber,  Gymnasiallehrer  in  Bonn. 
Leemans,  Dr.,  Dir.  d.  Reiohsmaseoms 

d.  Alterthümer  in  Leiden. 
Lehfeldt,     Dr.  Paul,     Professor  a.  d. 

techn.  Hochschule  in  Berlin. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k.  niederl. 

Consul  in  Cöln. 
Lempertz,  H.  Söhne,  Buohhdlg.  in  Cöln. 
Lennep,  van  in  Zeist. 
Leverkas-Leverkusen,  Rentner  zu 

Bonn. 
Lewis,   3.    S.,    Professor    am    Corpus 

Christi- Collegi um  in  Cambridge. 
Leydel,  J.,  Rentner  in  Bonn. 
Leyen,  von  der,  Emil  in  Bonn. 
Lieben ow,  Geh.  Rech.-Rath  in  Berlin. 
Lieber,  Regier.-Baarath  in  Düsseldorf. 
Linden,  Anton  in  Düren. 
Lintz,  Jac,  Verlagsbuchh.  in  Trier. 
Loe,   Frh.  von.   Generali.  Excellenz  in 

Coblenz. 
Loersch,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
L  o  h  a  u  s  ,    Ober-Yerwaltungerichts-Rath 

in  Berlin. 
Labbert,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Lflbke,  von,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor 

in  Carlsrahe. 
Maassen,  Pastor  in  Hemmerieh. 
Märtens,  Baurath  in  Bonn. 
Marcus,    VerlagsbuchhHndler  in  Bonn* 
Marx,  Aug.,  Civil-Ingeniear  in  Bonn. 
Mayer,  Heinr.  Jos.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Meester,    de,    de   Ravestein,    Ministro 

plentp.  zu  Schloss  Ravestein  b.  Meoheln. 
Mehlis,  Dr.  C,  Prof.,  ausw.  Secr.,  Stu- 

dienlehrer  in  Dürkheim. 


Menzel,  Professor  Dr.  in  Bona. 
Merkens,  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 
Merlo,  J.  J.,  Rentner  in  Cöln. 
Mevissen,  von,  Dr.,  Geh.  Commerzien- 

rath  in  Cöln. 
Michaelis,  Dr.,  Prof.  in  Strassbnrg. 
Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln* 
Mirbaoh,  Frhr.  von,  Reg.-PrSsident  a- 

D.  in  Bonn. 
Mitscher,  Landger.-Director  in  CÖlo. 
M  ö  11  e  r,F.,Oberlehrer  am  Lyceum  In  Metz. 
Mörner  V.  Morlande,  Graf  inRoiedorf. 
Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 
Mommsen,    Dr.,  Professor  in  Charlot- 

tenburg. 
Mooren,   Dr.  Albert,    Geheimer  Medi- 

cinalrath  in  Düsseldorf. 
M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  In  Trier. 
Mo  vi  US,  DIrector  des  Sohaaffh.  Bank- 
vereins in  Cöln. 
Müllenmeister,  Kaufmann  in  Aaehen. 
Müller,  Dr.  med.  in  Nledermendig. 
Müller,  Dr.  Albert,  Gymnasial-Pirector 

zu  Flensburg  In  Schleswig. 
Müller,  Pastor  in  Cöln. 
Müller,  Frau  Wittwe  Robert,  Rentnerin 

in  Bonn. 
Münz-   u.  Antiken-Cabineti  Kais. 

Königl.  in  Wien. 
Mus^e    royal    d*Antiquit6s,    d'Armares 

et  d'Artillerie  in  Brüssel. 
Museen,  die  Königl.  in  Berlin. 
Museum  in  Nymwegen. 
Musiel,  Laurent  von,    Gutsbesitzer  zu 

Schloss  Thom  b.  Saarburg. 
Nagel  Schmitt,  Heinr.,  Oberpfarrer  in 

Züipich. 
Neil,  von,  Joh«  Pet.,  Gutsbes.  in  Trier. 
Nellessen,  Theodor  In  Aachen. 
Neufville,  W.  Von,   Rentner  in  Bonn. 
NeuhSuser,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Ni essen,  0.  A.,  Bankier  In  Cöln. 
Nissen,  Dr.  H.,  Prof.  u.  Geh.  R.  in  Bonn. 
Nitzsch,  Dr.,  Gymn.-Dir.  In  Bielefeld. 
Oberschulrat h,  Grossherz oglloh  Ba- 
discher in  Carlsruhe. 
OechelhSuser,   von,    Dr.   phil.    in 

Heidelberg. 
Oppenheim,    Albert,    Freiherr    von, 

k.  SSchs.  General-Consttl  In  Cöln. 
Oppenheim,    Dagobert,     Geh.  Regie- 

rungs-Rath  in  Cöln. 
Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  von,  k. 

k.  General-Consul  in  Cöln. 
Ort,  J.  A.,  Rittmeidter  in  Leiden. 
Overbeck,   Dr.,   ausw.   Secr.,    Prof.  in 

Leipzig. 
Overbeck,    Oberförster    zu    Bnsdorf, 

Rgsb.  Trier. 


Verselehniss  der  Mitglieder. 
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Palm,  F.  N.|  Baohdruokereibesitzer  in 

Aachen. 
P  a  p  e  n,  von,  Prem.-Lieat.  im  5.  Ulanen- 

Begiment  in  Werl. 
Paulsy  E.,  Apotheker  in  Bedburg. 
Paulus,  Prof.  Dr.,  ConBervatord.k.Würtft. 

Kunst-  u.  AUerthumsdenkmale»  auew. 

Seor.  in  Stattgart. 
Pauly,  Dr.,  Oberpfarrer  in  Montjoie. 
Pflaume,  Baurath  in  Cöln. 
Piek,  Rieh.,  Stadtarohivar  in  Aachen. 
Piper,  Dr.,  Profeseor  in  Berlin. 
Piassmann,  Director  dea  Landarmen- 

Wesens  xu  Münster  in  Westfalen« 
Pleyte,  Dr.,   W.,  ausw.  Secr.,    Conser- 

vaior  am  Reichs-Museum  der  Alterth. 

in  Leiden. 
Polytechnioum  in  Aachen. 
Prieger,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 
Proff-Irnich,  Freiherr  Dr.  von,  Land- 

geriohts-Rath  z.  D.  in  Bonn. 
Progymnasium  in  Andernach. 
Progymnasium  in  Dorsten. 
Progymnasium  in  Malmedy. 
Progymnaaium  in  Rietberg. 
Progymnasinm  in  Sobernheim. 
ProgymnasiuminTauberbischofsheim. 
Progymnaaium  in  Trarbach. 
Progymnasium  in  St  WendeL 
Proyinaial-VerwaltunginDässeldorf. 
Prüfer,    Theod.,    Architoct   In  Berlin. 
Q  u a ck ,  Recht^nwalt  u.  Bankdirector  in 

M.-Qladbach; 
Radaiwill,   Edmund,    Durcbl.  Prinz, 

Kloster  Beuron  in  Hohenzollern. 
Randow,  von,  Kaufmann  in  Grefeld. 
Rath,  Yon,  Rittergutsbesitzer  in  Lauers- 
fort bei  Crefeld. 
Rath,  Emil  Tom,  Gomm.-Rath  in  Cölo. 
Rath,  vom,  Frau  Eugen,   in  Cöln. 
Rautenstrauch,  Eugen,  in  Coln. 
Rauter,  Oskar,  Director  der  rheinischen 

Glashütte  in  Ehrenfeld. 
Rautert,  Oskar  in  Düsseldorf. 
Real- Gymnasium  in  Düsseldorf. 
Real-Gymnasiuro  in  Mülheim  a.  d.  R. 
Real-Gymnasium  in  Trier. 
Reai'Gymnasium  in  Witten. 
Real-Progymnsium  in  Bocholt. 
Real-Progymnasium  in  Eupen. 
Real-Progymnasium  in  Saarlouis. 
Real-Progymnasium  in  Schwelm. 
Real-Progymnasium  in  Solingen. 
Real-Progymnasium  in  Viersen. 
Realschule  in  Aachen. 
Realschule  in  Essen. 
Recklinghausen  yon,  Wilh.,  in  Cöln. 
Reinkens,  Dr.,  Pfarrer  in  Bonn. 
Remy,  Jul*  in  Neuwied. 


Renesse,  Graf  Theod.  von,  Schloss 
Schoonbeeok  b.  Bilsen,  Belg.-Limburg: 

Rennen,  Geh.  Rath,  Eisenbahn-Direo- 
tions-Prasident  in  G51n. 

Reuleaux,  Heinrich,  Techniker  in  Re- 
magen. 

Reuleaux,  F.,  Geh.-R.  Prof.,  in  Berlin. 

Reu  seh,  Kaufmann  in  Neuwied. 

Ri  d  der,  Victor,  Apotiiekenbes.  in  Goch. 

Rieth,  Dr.,  Rechts-Anwalt  in  Cöln. 

Rieu,  Dr.  du,  Seeretär  d.Soo.  f.  Niederl. 
Litteratur  in  Leiden. 

Rigal-Grunland,  Frhr. von, inBonn. 

Ritter- Akademie  in  Bedburg. 

Robert,  Membr0  de  Tlnstitut  de  Franoe 
in  Paris. 

Roettgen,  Carl,  Rentner  in  Bonn. 

Rolffs,  Commerzienrath  in  Bonn. 

Rosen,  Freiherr  von,  Generalmajor  u. 
Insp.  der  2*  Landwehr-Inspektion  in 
Bromberg. 

Rosbach,  Gymn.-Lehrer  in  Trier. 

Roth,  Fr.,  Bergrath  in  Burbach  bei  Siegen. 

Salm- Salm,  Durchlaucht  Fürst  zu, 
in  Anholt. 

Salm-HoogBtraeten,  Hermann,  Graf 
Ton,  in  Bonn. 

S  a  n  d  t,  von,  Geh.  Rath»  Landrath  in  Bonn. 

Sauppe,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  u.  Prof. 
in  Göttingen. 

Schaaffhausen,  Dr.  H.,  Geh.  Medici- 
nal-Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

Sohady,  Dr.,  Bibliothekar  in  Baden- 
Baden. 

Schallonberg,  Pet.  Jos.,  Bierbrauerei- 
besitzer in  Cöln. 

Schambach,  Prof.  Dr.,  in  Altenburg. 

Schauonburg,  Dr.,  Realschul- Director 
in  Crefeld. 

Schenk,  Justizrath  in  Cöln. 

Soheppe,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 

Schi  ekler,  Ferd.  in  Berlin. 

Sohierenberg,  G.  A.  B.,  Rentner  in 
Frankfurt  am  M. 

Schilling,  Rechteanwalt  beim  Ober- 
landesgericht in  Cöln. 

Schlumberger,  Jean,  Fabrikbesitz»  u. 
Präsid.  d.  Landesausschusses  f.  Elsass- 
Lothringen  in  Qebweiter. 

Schmidt,  Oberbaur.  u.  Prof.  in  Wien. 

Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

Schneider,  Dr.,  aUsw.  Seer.,  Professor 
in  Düsseldorf. 

Schneider,  Dr.  R.,  Gymnas.-Direotor 
in  Duisburg. 

Schneider,  Friedr.  Dr,  Dompräbendat 
in  Mainz. 

Sehneider,  Landger.-Dlreotor  in  Bonn. 

Sohnütgeut  Domherr  in  Cöln. 
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Sc  hörn,  KammerprS».  a.  D.  in  Bona. 
Sohoeller,  Quido,  Kaafmann  in  Düren. 
Sohoellor,  Edgar  in  Diiren. 
Sohoellori  Julius,  Praa  in  DUren. 
8oh5naioh-Garolath  ,    Prinz,  Berg- 

liauptmann  in  Dortmund. 
SohÖnfeld,    Fredericki  Baumeister  in 

Lippstadt. 
Schoeninghy    Yerlagsbaohhändler  in 

Münster  in  Westf. 
Schul  s,  Caplan  in  Aaohen. 
Schultz,  Frans,  Dlrector  in  Deutz. 
Sohurig,  Paul,  Maler  und  Gymnasial- 
lehrer zu  Bonn. 
Schwan,  stSdt.  Bibliothekar  in  Aaohen. 
Schwann,  Dr., SanilStsrath  in  Godesberg. 
Schwartz,      Dr.    Ed.,      Professor    in 

Rostock. 
S  oh  wo  erbe  1,   Reotor  In  Deutz. 
Sei  ig  mann,  Jacob,  Bankier  in  Cdln. 
Sels,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Neuss. 
Seminar  in  Soest. 
Seyffarth,  Reg.-Baurath  in  Trier. 
Simrock,  Dr.,  Francis  in  Bonn. 
Sloet  yan  de  Beele,   Baron,  Dr.,  L. 

A.  J.  W.,  Mitglied   der  k.  Akad.  der 

Wissensch.  zu  Amsterdam  in  Amheim. 
S  o  l  m  ft  ,   Durchlaucht ,    Prinz    Albrocht 

zu,  in  Braunfels. 
Sonnenburgt  Dr.,  IL,  Gymnasiallehrer 

In  Bonn. 
Spee,  Dr.,  Gyinn.-Lehrer  in  Bonn. 
Spies-Büllesheim,  Freih.  £d.  von, 

k.  Kammerherr  und  Bürgermeister  auf 

Haus  Hall. 
Spitz,  von,  Oberst,   Abtheilungs-Chef 

im  Kriegs-Ministerium  in  Berlin. 
Springer,   Dr.,  Professor  in  Leipzig. 
Startz,  Aug.,  Kaufmann  In  Aachen. 
Statz,  Baurath  u.  Diöo.-Archit.  in  Cöln. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  Göln. 
Steinbach,  Alph.,  Fabrikant  in  Lüttich. 
Stier,  Hauptmann  a.  D.  in  Zossen. 
Stinshoff,   Pfarrer  in  Sargenroth  bei 

Gemünden,  Reg.-Bez.  Coblenz. 
Stranb,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Ganonikus  in 

Strassburg. 
S trau  SB,  Verlagsbuohhändler  in  Bonn. 
S  trüb  borg,  von,  General  d.  Infanterie, 

Gen.-ln8pect.   des  Militär-Erzlehangs- 

u.  Bildungswesens  in  Berlin. 
Studien-Anstalt  in  Speier. 
Stumm,  Carl  von,  Geh.  Commerzienrath, 

zu  Schloss  Hallberg  b.  Saarbrücken. 
TörÖk,  Dr.  Aurel  von,  Prof.  in  Budapest. 
Tornow,  Bez.-  und  Dombaum,  in  Metz. 
Townsend,  Albert  in  Wiesbaden. 
Trinkans,  Chr.,  Bankier  in  Düsseldorf. 
Ueberfeldt,  Dr.,  Rendant  in  Easen. 


Uugermann,  Dr.,  Gymnas.- Dlrector  in 

Dären. 
Usener,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  Professor 

in  Bonn. 
Vahlen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Valette»  de  la,  St.  George,  Freiherr 

Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Veit,  Dr.,  Geh.  Medioinal-Rath  u.  Pro. 

fesBor  in  Bonn. 
Yeith,  von,  General-Major z.D.  inBonn. 
Verein  für  Erdkunde  in  Metz. 
Verein  für  Urgeschichte  in  Siegen. 
Vi e bahn,  Ton,  Rentner  in  Soest. 
Viereck,  Baurath  in  Bonn. 
Vleuten,  van,  Rentner  in  Bonn. 
Voigtel,  Geheimer  Regierungsrath  und 

Dombaumeister  in  Cöln.  * 
Voss,  Theod.,  Bergrath  in  Düren. 
Wagner,  Geh.  Commers.-R.  in  Aachen. 
Wal,  Dr.  de,  Professor  in  Leiden. 
Wa  1  d  ey  e  r ,    Carl ,     Realprogymnadal- 

lehrer  zu  Bonn. 
Wände  sieben,     Frledr.     zu    Strom- 
berger-Neuhütte. 
Weber,  Pastor  in  Usenburg. 
Weckbekker,  FrSuL,  in  Düsseldorf. 
Wegehaupt,  Gymn.-Dir.  in  Neuwied. 
Weiss,  Professor,  Geh.  Regierungsrath, 

Director  d.  kgl.  Zeughauses  in  Berlin. 
Weissbrodt,  Dr.,  Prof*  in  Braunsberg. 
We ndelstadt, Frau,  Commerzienrätbin 

in  Godesberg. 
Werner,    Premier-Lieut.  und  Adjutant 

der  50.  Infant-Brigade  in  Darmstadt. 
Wi  ecke  r,Gymn.-Oberlehrer,  Hildesheim. 
Wied,    Durohlaucht,  Fürst  in  Neuwied. 
Wie  dem  an n,  Dr.  Alfred,  in  Bonn. 
Wieseler,  Dr.,  ausw.  Seor.,  Professor  in 

GSttingen. 
Wiethase,  k.  Baumeister  In  C51n. 
Winckler,  H.  G.,  Raufm.  in  Hamburg. 
WIngs,  Dr.,   Rentner  in  Aaohen. 
Wirtz,    Hauptmann    a.    D.    in    Harff. 
Wiskott,  Friedr.,  Bankier  in  Dortmund. 
Witkop,  Pet.,  Maler  in  Lippstedt. 
Wittenhaus,    Dr.,  Rector  in  Rheydt. 
Wittgenstein,  F.  von,  in  Cöln. 
Wolf,  General-Major  z.  D.  in  Deutz. 
Wolfers,  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 
Wolff,  F.  H.,  Kaufmann  in  Goln. 
Wuerst,    H.,   Hauptmann   a.    D.   und 

Keohnungsrath  in  Bonn. 
Wüsten, Frau,  Gutsbesitzerin  in  Wüsten- 
rode b.  Stolberg. 
Wu  1  f  e  r  t,  Dr.,Gymn..Direct.a.D.  in  Bonn. 
Wulff,  Oberst  a.D.,  Oberkassel  b.Bonn. 
ZangemeiSter,  Hofrath,  Prof.  Dr.,  ausw. 

Secr.«  Oberbibliothekar  in  Heidelberg. 
Zartmann,  Dr., Sanitätsrath  in  Bonn. 
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m 


Ausserordentliche  Mitglieder. 


Arendt,  Dr.  in  Dielingen. 

Florelli,  G.,  Senator  del  Regno,  Di- 
rettore  generale  dei  Musei  e  degli 
Soavi  In  Rom. 

Oamurrini,  Direotor  des  Etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Hei  der,  k.  k.  Seotionsrath  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  In  Remioh. 

Lanoiani,  P.  Arohiteot  in  Ravenna. 

Luoas,  Charles,  Arohiteot,  Sous-Insp. 
des  travaux  de  la  ville  in  Paris. 


Miohelant,    Bibliothöcaire    au    dept. 

des    Manuscrits    de  la  Bibl.    Imper. 

in  Paris. 
Noüe,  Dr.  de,  Ars&ne,  Rentner  in  Mal- 

medy. 
Promis,   Bibliothekar   des  Königs  yon 

lUlien  in  Turin. 
Rossi,  J.  B.  de,  Arohäolog  in  Rom. 
8  0  h  1  a  d ,   Wilh. ,    Buchbindermeister  in 

Boppard. 
L.  Tosti,  D.,  Abt  in  Monte-Gasino. 


Verzfichniss 


sämmtlicher  Ehren-,  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mitglieder 
nach  den  Wohnorten. 


Aachen:  Bock.  Gymnasium.  Müllen- 
meister.  Neilessen.  Landrathsamt. 
Palm.  Pick.  Polytechnioum.  Real- 
schule. Schulz.  Stadtarchiv.  Startz. 
Wagner.     Wings. 

Abenteuerhütte:  Boeoking. 

Ahrweiler:    von  Groote.    Joorres. 

Alfter:  Jörissen. 

Altenburg:  Schambach. 

Altenkirchen:  Landrathsamt. 

AlterkQlz:  Bartels. 

Amsterdam:     yan   Hillegom. 

Andernach:  Frau  Herfeld,  lloster- 
mann.  Progymnasium. 

Anholt:    Fürst  zu  Salm. 

Arn  heim:  Baron  Sloet. 

Arnsberg:  Gymnasium. 

Attendorn:  Gymnasium. 

Baden-Baden:  Schady. 

Barmen:    Blank.     £.    von    Eynern. 
Stadtbibliothek. 

Basel:  BernouIli.UniyersItSts.Bibliothek. 

Beck  in  gen  a.  d.  Saar:  Knebel. 

Bedburg:  Pauls.  Ritter- Akademie. 

Berlin:  Adler.  Aegidl.  Bracht,  t.  Cuny. 
Gurtius.  Dobbert.  Gen.-Verwalt  der 
k.  Museen.  Greiff.  Höpfnor.  Hühner. 
Jaehns.  Lehfeldt.  Liebenow.  Lohaus. 
Pieper.   Prüfer.    Reuleaux.   Sohickler. 


Sohoene.    Ton  Spitz.     Ton  Strubberg. 

Vahlen.     Weiss. 
B  e  r  t  r  i  o  h :     Badeverwaltung.    Klerings. 
B  e  u  r  o  n,  Kloster  In  HohenzoIIern :  Prinz 

RadziwiU. 
Bielefeld:  Nitzsoh. 
Bios  Jen  b.  Merseburg:  Burkhardt 
Bocholt:  Real-Progymnasium. 
Boohum:  Gymnasium. 
Bonn:       Asbaoh.       Binz.       Bücheier. 

Bürgerschule.    Caesar.     Gähn.    Alex. 

Yon    Ciaer.       Eberhard     yon    Ciaer. 

yon  Dechen.  Delius.  Dieckhoff.  Doetseh. 

Elton.       Eltzbacher.        van    Enderl. 

Engebkirchen.     FL    Eskens.     Fricke. 

FoUenius.   yon  Fürth.  Georgi.  J.  Gold- 

sohmidi   R.  Goldsohmidt.  Quilleaume. 

Gurlt.  Gymnasium.    Hanstein.   Haupt- 
mann P.  Hauptmann  C.  Hauptmann  F. 

Heyn.   Henry.    Hoefner.  Hoffmeister. 

Alex.Hüffer.  Herrn.  Hüffer.  Humb reich. 

Ihm.    Kaufmann.    Kaulen.   R.  Kekuld. 

KeUer.     Klein.      Klingholz.      Krafft. 

Ladegast      Lampreohi      Landsberg. 

Langenberg.  Lauts.  Leber.  Leyerkus- 

Leyerkasen.     yon  d.  Leyen.    Leydel. 

Loersch.     Lübbert.   Märtens.   Marcus. 

Marx.  Menzel,  y.  Mlrbach.  Frau  Müller. 

yon  Neufville.     Neuhäuser.     Nissen. 


VerseiohnisB  dor  Mitglieder. 


Prieger.  yon  Proff-Imioh.  Reinkens. 
Yon  Rigal.  Roettgen.  Rolffs.  Qraf 
Ton  äalm-Hoogstraeten.  Ton  Sandt. 
H.  Sohaaffhausen.  Schmitlials.  Schnei- 
der. Sohorn.  Sohurig.  Simrook. 
Sonnenburg.  Spee.  Strauas.  Uscnor. 
de  la  Valette  St.  George.  Veit 
von  Veith,  Vierek.  yan  Vleuten. 
Waldeyer.  Wiedemann.  Wolfers. 
Wueret.  Wulfert.  Zartmann. 

B  o  p  p  a  r  d :    Soheppe.  Schlad. 

Braunfola:  Prinz  Solms. 

Braunsberg  (Ostpr.):  Weissbrodt 

Bromberg:  yon  Rosen. 

B  r  u  o  h  B  a  1 :   Gymnasium. 

Brühl:  AUeker. 

Brüssel:  Gräfin  von  Flandern.  Mus^e 
Royal. 

Budapest:    yon  Török. 

Burbaoh  b.  Siegen:  Roth. 

Cambridge:  Lewis. 

Carls  ruhe:  Brambaoh.  Conseryato- 
rium  d.  Alterth.  Gymnasium,  yon 
Lübke.  Oberschulrath. 

Gas  sei:  Gymnasium.  Stand.  Landes- 
bibliothek. 

Chailottenburg:  Mommson. 

Clausthal:  Achenbach. 

C 1  e  y  e :  Chrzescinski.  Gymnasium.  Hass- 
karl'.   Hermann.    Stadtbibliothek. 

Co b lenz  :  y.  Bardeleben.  Becker.  Bins- 
feld.  Civil-Casino.  Deiters,  v.  Kitester. 
Gymnas.  Jordan.  Landau,  von  Loe. 
Stadtbibliothek. 

Co  In:  Altmann.  Aposteln-Gymnasium. 
Arndts.  Exe.  Camphausen.  Civil- 
Casino.  Cuppers.  Dahmen.  Düntzer. 
Esser.  Friedrich -Wiih. -Gymnasium. 
Forst  Fröhlich.  Fuchs.  Goebbels. 
Gottgetreu.  Grüneberg.  Ed.  Herstatt. 
Frdr.  Joh.  Dav.  Herstatt  Heuser. 
Heuser  Robert  von  Hilgers.  Frau 
Aug.  Joest.  Ed.  Joest  Kaiser- Wilhelm - 
Gymnasium.  Karsoh.  Kosbab.  Kramer. 
Langen«  Leiden.  Lempertz.  Marzellen- 
Gymnas.  Mayer.  Merkens.  Merlo. 
yon  Mevissen.  Michels.  Mitsoher. 
Mohr.  Moyius.  Müller.  Niesaen.  Albert 
Frhr.  yon  Oppenheim.  Dagobert  Oppen- 
heim. Eduard  Frhr.  yon  Oppenheim. 
Pflaume.  Emil  vom  Rath.  Frau  vom 
Rath,  Eugen.  Rautenstrauoh.  von  Reck- 
linghausen. Rennen.  Rieth.  Sohal- 
lenberg.  Schenk.  Schilling.  Sohnütgen. 
Seiigmann.  Stadtbibliothek.  Statz. 
Stedtfeld.  Voigtel.  Wiethase.  von 
Wittgenstein.     Wol£ 

Crefeld:  Gymnasium.  Heimendahl.  von 
Randow.  Sohauenburg.  Stadtbibliothek. 


Darmstadt:  Werner. 
Daun:   Landrathsamt 
Deutz:    Schultz.    Schwoerbel.    Wolf. 
Dielingen:  Arendt 
Dillenburg:  Gymnasium. 
Donauesc hingen:  Fürstl.  Bibliothek. 
Dorsten:  Progymnaaium. 
Dortmund:    Prinz  Schonaich.    Hiator. 

Verein.     Wiskott 
Drensteinfurt:  Frhr.  von  Landaberg. 
Dresden:  Fleokeisen.    Hultsoh. 
D ulken:  Bucklers. 
Düren:  Stadt  Bibliothek.  Gymnasium. 

Linden.    G.  Schöller.     E.     Schoeller. 

Frau  J.  Schoeller.  Ungermann.  Voss. 
Dürkheim:   Mehlis. 
Düsseldorf:   Staats- Archiv,    von  Ber- 

lepsch.      Boetzkes.      Bone.      Gourth. 

Gymnas.  Hoyer.  Lieber.  Mooren.  Pro- 

yinzial- Verwaltung.  Rauter.  Real-Gym- 

nasium.     Schneider.     Trinkaus.     Frl. 

Weckbekker. 
Duisburg:    Gymnasium.    Schnöder. 

Bhrenfeld  b.  CSln:  Rauter. 
Elberfeld:  Boeddinghaus.  von  Carnap. 

Gymnasium. 
Eltville:  Graf  Eltz. 
Emmerich:  Gymnasium.  Stadtbiblioth. 
Ems  (Bad):    Kur-Coromission. 
Ensdorf  Rgsb.  Trier:  Overbcck. 
Erkelenz:  Landrathsamt 
Essen:  Baedeker.  Gymnasium.  Krupp. 

Realschule.    Ueberfeld. 
Eupen:  Real-Progymnasium. 
Euskirchen:  A.  Herder.     E.   Herder. 

Landrathsamt 
Exaeten    b.    Baexem:   Bibliothek   der 

Stimmen  aus  Maria  Laach. 

Flammersheim:  von  Bemberg. 
Flensburg  in  Schleswig:  Müller. 
Florenz:    Gamurrinl. 
Frankfurt  a.  M.:  Koch.  Schierenb erg. 

Stadtbibliothek. 
Freiburg     in     Baden:      Universltäts- 

Bibliothek.  Gymnasium.  Kraus. 
Fulda:  Goebel. 
St  O allen:  Stiftsbibliothek. 
Qebwoiler:  Sohlumberger. 
Geilenkirchen:   Landrathsamt 
Gladbach:  Gymnas.    Kühlen.    Quaok. 
Goch:    Ridder. 
Godesberg:  von  Carstinjen.  Finkeln- 

burg.  Schwann.  Wendelstadt 
Goettingen:    Dilthey.    Sauppe.    Uni- 

versitäts-Bibliothek.   Wieseler. 
Gräfenbacher  Hütte:    Boeoking. 
Ha  da  mar:  Gymnasium. 
Hall  (Haus)  b.  Erkelenz:  von  Spies. 
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HftUberg   (Sohloas)    b.    Saarbrücken: 

Stumm. 
Halle:  Heydemann.  UniTersitats-Blblio- 

thek. 
Hamburg:    Stadtbibliothek.  Winckler. 
Hamm:  Falk. 
Hanau:  Gymnasium. 
Hard  b.  Bregonz:  Jenny. 
Uarff,  Schlofls,  Er.  Bergheim:  Biblio- 
thek Yon  Mirbaoh.  Wirtz. 
Hechingen:    Höhere  Bürgerschule. 
Heidelberg:     Christ.       Ton    OecheU 

häuser.  Univeraitäta-Blbliothek.  Zange. 

meister. 
Heinsberg:   Landrathsamt. 
Uemmerloh:    Maassen. 
Herdringen   (Kreis  Arnsberg) :     Graf 

FOrstenberg. 
Hers  fei  d:   Gymnasium. 
Hildesheim:  Wieker. 
Höxter:  Gymnasium. 
Ilsenburg:  Weber. 
Immen  bürg:  Flinsoh. 
Jena:  Gaedeohens. 
Kempen:    Landrathsamt' 
Königsberg  i.  Pr.:    Friedländer.   Uni- 

Tersitäts-Bibliothek. 
Kreuznach:    Antiquarisch-historischer 

Verein.    Borggreve.    Dr.  Kohl. 
Ijangenberg,  Rheinland:  Gonze. 
Lauersfort:  Ton  Rath. 
Leiden:   Leemans.     Ort.     Pleyte.     de 

Rieu.     de  Wal. 
Leipzig:  Baedeker. Oyerbeck. Springer. 
Lennep:  Hardt 

Lexhy  (Schloss):  de  Blanchard-Surlet. 
Linnioh:  Beck. 

Lippstadt:    Schoenfeld.    Witkop. 
Löwen:  Uniyersitäts-Bibliothek. 
London:  Franks 
Lüttioh:  Dogn6e.  Steinbaoh.  Univers.- 

Bibliothek. 
Luxemburg:  Dutreux. 
Mainz:      Stadt.    Bibliothek.      Koller. 

Lindenschmit.     Schneider. 
Malme dy:  Esser.  deNoüe*  Progymnas. 
Mannholm:    Alterthumsyerein.     Gym- 
nasium.    Haug. 
Marburg:  Gymnasium. 
Marien fels  b.  Remagen:  Frau  Frings. 
Mastricht:  Habets. 
Mayen:  Delius. 
Me  che  mich:    Eiok.     Hupertz. 
Merseburg:  Otte. 
Mettlach:  Boch. 
Metz:  Abel.     Möller.    Tomow.  Verein 

für  Erdkunde. 
Miltenberg:   Conrady. 
Moers:  Gymnasium. 


Montabaur:  Gymnasium. 
Monte-Casino:  Tosti. 
Montjoie:  Pauly. 
Morsbruch:  Frh.  von  Diergardt. 
Mülheim  a.  Rheui:  Andreae. 
Mülheim  a.  d.  R.:  Realgymnasium. 
München:    Brunn.     Cornelius. 
Münster:  Bibliothek  der  Akademie.  Ton 

Hagemeister,  von  Heereman.  Huyseen. 

Plassmann.    Sohoeningh. 
Münster  ei  fei:  Gymnasium. 
Nash-Mills:  Evans. 
Neuss:  Feiten.  Gymnasium,   yon  Heins« 

berg.     Koenen.     Sels. 
Neuwied:  Fürst  zu  Wied.  Gymnasium, 

Remy.     Reusch.    Wegehaupt. 
Niedermendig:  Müller. 
Nothberg,  Rg.-Bz.  Aachen:  Hermeling. 
Nymwegen:  Museum. 
Oberkassel  bei  Bonn:  Wulff. 
Oehringen:   Stiftsbibliothek. 
Paderborn:  Cappel. 
Paris:    Lucas.    Michelant.    Robert. 
Parma:  Universitäts-Bibliothek. 
Plittersdorf:  Bürgers. 
Poppeisdorf:   A.  Kekul6. 
Potsdam:  yon  Aohenbaoh. 
Prag:  Universitäts-Bibliothek. 
Ravenna:  Lanciani. 
Rayestein:    de  Meester  de  Rayestein. 
Recklinghausen:  Hölsoher. 
Remagen:    Lasaulx.     Reuleaux. 
Remich:  Hermes. 
Remscheid:  Friederichs. 
Rheinbach:  Landrathsamt. 
Rheine:  Gymnasium. 
Rheydt:  Wittenhaus. 
Rietberg:  Progymnasium. 
Rinteln:  Gymnasium. 
Roisdorf:  Graf  Moerner. 
Rom:    Fiorelli.     Heibig.     de  Rossi. 
Rostock    in    Mecklenburg:       Koerte. 

Schwartz. 
Rüdesheim:   Fonk. 
Rurich    (Schloss)    bei    Erkelenz:    yon 

Hompesoh. 
Saarbrücken:    Gymnasium.      Histori- 
scher Verein. 
Saarlouis:  Real-Progymnasium. 
Saar-Union:  yon  Hoiningen  Hüne. 
Sargenroth  b.  Gemünden:  Stinshoff. 
Sayn:  Eichhoff. 
Schleidweiler:  Heydinger. 
Schmidtheim  (Schloss):  Graf  Beissel. 
Schoonbeeck  (Schloss) :  Graf  Renesse. 
Schwelm:  Real.Progymnasinm. 
Siegburg:  Gymnasium. 
Siegen:  Verein  für  Urgeschichte. 
Sigmaringen:   Fürst  zu  Hohenzollem. 
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Sin  zig:  Andreae. 
Sobernheim:  Progymnasiam. 
Soest:  Gymnasium.  Seminar,  von  Tie* 

bahn. 
Solingen:  Real-Progymnasiam. 
Spei  er:  Stadien- Anstalt. 
Stamm  heim   bei  Mülheim  am  Rhein: 

Graf  von  PQrstenberg. 
Stralsund:  Stadtbibliothek. 
Strassburg:   Fnss.  Michaelis.   Straub. 
Stromberger  Neuhfitte  (bei  Strom- 

borg):  Wandesieben. 
Stuttgart:  Paulus. 

Tauberbisohofsheim:   Progymnas. 

Tholey:  Gatzen. 

Thorn  (Schloss):  yon  Muaiel. 

Trarbach:  Progymnasium. 

Trier:  Bettingen.  GQppers.  Gymnasium. 
Hettner.  Lintz.  Mosler.  von  NelL 
Realgymnasium.  Rosbach.  Seyfarth. 
Stadtbibliothek. 

Tübingen:  UniTersitSU-Bibliothek. 

Turin:  Promis. 

Taduz:  Frau  Delehmann. 


Viersen:  Aldenkirehen.  tteal-Pf-ogym* 

nasinm.    Greef.    Haas.    UeokmaniL 
Vogelensang:  Borret. 
IFallerfangen:  Ton  Galhaa. 
Warendorf:  Gymnasium. 
Weilburg:  Gymnasium. 
St  Wendel:  Getto.  Progymnasiam. 
Werl:  von  Papen. 

We  sei:  Frowein.  Gymnas.  Landrathsamt 
Wetzlar:  Gymnasium. 
Wien:  Heider.  K.  k.  Münz-  und  Antik.- 

Cabinet     Schmidt. 
Wiesbaden:    Bibliothek.    Freih.   yod 

Dungern.  Gelehrten- Gymnasium.  Isen- 

beck.     Townsend. 
Winningen  a.  d.  Mosel:  Arnold!. 
Witten:  Real- Gymnasium. 
Worms:   Alterthumsverein.  Bossler. 
Würzburg:  Ton  Urlichs. 
Wüstenrode:  Frau  Wüsten. 
Xanten:  Niederrhein.  AlterthumsTorein. 
Zeist:  yan  Lennep. 
Zossen:  Stier. 
Zülpioh:  Nagelsohmitt. 
Zürich:  Blümner. 
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